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Seiner Majestät dem Kaiser und König 

Wilhelm II. 



dem erhabenen Begründer der Schulreform 



ehrfurchtsvoll überreicht. 



,Jch glaube erkannt zu haben, wohin der neue Geist und wohin 
das zu Ende gehende Jahrhundert zielen, und Ich bin entschlossen, so 
wie Ich es bei dem Anfassen der sozialen Reformen gewesen bin, so 
auch hier in Bezug auf die Heranbildung unseres jungen Geschlechtes 
die neuen Bahnen zu beschreiten, die wir unbedingt beschreiten müssen." 

KalMr Wilhebn II. 

in der Sohulkonrerenz von 1890. 



Allerhöchster Erlass vom 26. November 1900. 



Auf den Bericht vom 20. November dieses Jahres erkläre Ich Mich 
damit einverstanden, dass die von Mir im Jahre 1892 eingeleitete Eeform 
der höheren Schulen nach folgenden Gesichtspunkten weitergeführt wird: 

1. Bezüglich der Berechtigungen ist davon auszugehen, dass das Gym- 
nasium, das Eealgvmnasium und die Oberrealschule in der Erziehung zur 
allgemeinen Geistesbildung als gleichwerthig anzusehen sind und nur insofern 
eine Ergänzung erforderlich bleibt, als es für manche Stadien und Berufs- 
zweige noch besonderer Vorkenntnisse bedarf, deren Vermittelung nicht oder 
doch nicht in demselben Umfange zu den Aufgaben jeder Anstalt gehört 
Dementsprechend ist auf die Ausdehnung der Berechtigangen der realistischen 
Anstalten Bedacht zu nehmen. Damit ist zugleich der beste Weg gewiesen, 
das Ansehen und den Besuch dieser Anstalten zu fördern und so auf die 
grössere Verallgemeinerung des realistischen Wissens hinzuwirken. 

2. Durch die grundsätzliche Anerkennung der Gleichwerthigkeit der 
drei höheren Lehranstalten wird die Möglichkeit geboten, die Eigenart einer 
jeden kräftiger zu betonen. Mit Eücksicht hierauf will Ich nichts dagegen 
erinnern, dass im Lehrplan der Gymnasien und Eealgymnasien das Latei- 
nische eine entsprechende Verstärkung erfährt Besonderen Werth aber 
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lege Ich darauf, dass bei der grossen Bedeutung, welche die Kenntniss des 
Englischen gewonnen liat, diese Sprache auf den Gjrmnasien eingehender 
berücksichtigt wird. Deshalb ist überall neben dem Griechischen eoglischer 
Ersatzunterricht bis Untersekunda zu gestatten und ausserdem in den drei 
oberen Klassen der Gymnasien, wo die örtlichen Verhältnisse dafür sprechen, 
das Englische an Stelle des Französischen unter Beibehaltung des letzteren 
als fakultativen Unterrichtsgegenstandes obligatorisch zu machen. Auch 
erscheint es Mir angezeigt, dass im Lehrplan der Oberrealschulen, welcher 
nach der Stundenzahl noch Eaum dazu bietet, die Erdkunde eine aus- 
giebigere Fürsorge findet. 

3. In dem Unterrichtbetriebe sind seit 1892 auf verschiedenen Gebieten 
unverkennbare Fortschritte gemacht Es muss aber noch mehr geschehen. 
Namentlich werden die Direktoren eingedenk der Mahnung: y^MaÜum, non 
muUa^^ in verstärktem Maasse darauf zu achten haben, dass nicht für aUe 
Unterrichtsfächer gleich hohe Arbeitsforderungen gestellt, sondern die wich- 
tigsten unter ihnen nach der Eigenart der verschiedenen Anstalten in den 
Vordergrund gerückt und vertieft werden. 

Für den griechischen Unterricht ist entscheidendes Gewicht auf die 
Beseitigung unnützer Formalien zu legen und vornehmlich im Auge zu 
behalten, dass neben der ästhetischen Auffassang auch die den Zusammen- . 
hang zwischen der antiken Welt und der modernen Kultur aufweisende 
Betrachtung zu ihrem Eechte kommt. 

Bei den neueren Sprachen ist mit besonderem Nachdruck Gewandtheit 
im Sprechen und sicheres Verständniss der gangbaren Schriftsteller an- 
zustreben. 

Im Geschichtsunterricht machen sich noch immer zwei Lücken fühl- 
bar: die Vernachlässigung wichtiger Abschnitte der alten Geschichte und 
die zu wenig eingehende Behandlung der deutschen Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts mit ihren erhebenden Erinnerungen und grossen Errungenschaften 
für das Vaterland. 
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Für die Erdkunde bleibt sowohl auf den Gymnasien wie auf den 
Eealgymnasien zu wünschen, dass der Unterricht in die Hand von Fach- 
lehrern gelegt wird. 

Im naturwissenschaftlichen Unterricht haben die Anschauung und das 
Experiment einen grösseren Eaum einzunehmen und häufigere Exkursionen 
den Unterricht zu beleben; bei Physik und Chemie ist die angewandte und 
technische Seite nicht zu vernachlässigen. 

Für den Zeichenunterricht, bei dem übrigens auch die Befähigung, 
das Angeschaute in rascher Skizze darzustellen, Berücksichtigung verdient, 
ist bei den Gymnasien dahin zu wirken, dass namentlich diejenigen Schüler, 
welche sich der Technik, den Naturwissenschaften, der Mathematik oder 
der Medizin zu widmen gedenken, vom fakultativen Zeichenunterricht fleissig 
Gebrauch ma^^hen. 

Ausser den körperlichen Uebuugen, die in ausgiebigerer Weise zu be- 
treiben sind, hat auch die Anordnung des Stundenplans mehr der Gesundheit 
Eechnung zu tragen, insbesondere durch angemessene Lage und wesentliche 
Verstärkung der bisher zu kurz bemessenen Pausen. 

4. Da die Abschlussprüfung den bei ihrer Einführung gehegten Er- 
' Wartungen nicht entsprochen und namentlich dem übermässigen Andränge 

zum Universitätsstudium eher Vorschub geleistet, als Einhalt gethan hat, 
so ist dieselbe baldigst zu beseitigen. 

5. Die Einrichtung von Schulen nach den Altonaer und Frankfurter 
Lehrplänen hat sich für die Orte, wo sie besteht, nach den bisherigen Er- 
fahrungen im Ganzen bewährt. Durch den die Eealschulen mitumfassenden 
gemeinsamen Unterbau bietet sie zugleich einen nicht zu unterschätzenden 
sozialen Vortheil. Ich wünsche daher, dass der Versuch nicht nur in 
zweckentsprechender Weise fortgeführt, sondern auch, wo die Voraussetzungen 
zutreffen, auf breiterer Grundlage erprobt wird. 
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Ich gebe Mich der Hoffnung hin, dass die hiernach zu treffenden 
Maassnahmen, für deren Durchführung Ich auf die allzeit bewährte Pflicht- 
treue und verständnissvolle Hingebung der Lehrerschaft rechne, unseren 
höheren Schulen zum Segen gereichen und an ihrem Theile dazu beitragen 
werden, die Gegensätze zwischen den Vertretern der humanistischen und 
realistischen Eichtung zu mildern und einem versöhnenden Ausgleiche ent- 
gegen zu führen. 



Gegeben Kiel, den 26. November 1900. 



An Bord M. S. „Kaiser Wühelm II " 



Wilhelm R 

Studt 



An 
den Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 



Yorwort. 



Die Anregung zu dem vorliegenden Werke rührt von dem Herrn Kultus- 
minister Dr. Studt her, der es auch in seiner Ausführung mit stetem Interesse 
begleitet hat. Es soll gewissermafsen einen Kommentar zu dem Allerhöchsten 
Erlafe vom 26. November 1900 bilden; es soll zeigen, wie diese denkwürdige, 
eigene Ideen des Kaisers zusammenfassende Kundgebung eine seit Jahrzehnten 
gegen tief wurzelnde Traditionen sich durchsetzende Entwicklung zimi AbschluJs 
gebracht und die Grundlinien einer Neugestaltung des höheren Unterrichtswesens 
gezogen hat, die bei voUer Anerkennung der Bedeutung der humanistischen 
Bildung den Bedürfnissen und Forderungen des neuen Jahrhunderts gerecht wird. 

Wenn ich auch im übrigen der Unterrichtsverwaltung und insbesondere 
dem Herrn Ministerialdirektor Althoff für vielfache Unterstützung und Förderung 
zu lebhaftem Danke verpflichtet bin , so darf dem Werke darum doch nicht etwa 
ein amtlicher Charakter zugeschrieben werden. Die Herren Mitarbeiter hatten 
freie Hand in der Äufserung ihrer individuellen Ansichten imd Auffassungen, 
und wenn diese in dem Buche Platz gefunden haben, so ist daraus nicht zu 
schliefen, dals in ihnen durchweg der Standpunkt der Unterrichts Verwaltung zu 

■ 

erkennen sei. Die Mannigfaltigkeit aber der zum Ausdruck kommenden Gesichts- 
punkte, die auch gewisse Meinungsverschiedenheiten nicht ausschliefet und 
einige Wiederholungen mit sich bringt, verhindert die Einseitigkeit der Beleuch- 
tung der behandelten Fragen und verleiht der Gesamtdarstellung eine erhöhte 
Lebendigkeit 

Dem Streit der Meinungen über die höheren Schulen und ihre Berechti- 
gungen, der vor wenigen Jahren noch hohe Wogen schlug, ist unverkennbar 
eine Beruhigung gefolgt, seitdem die zur Ausführung der Grundsätze des Aller- 
höchsten Erlasses dienenden Verfügungen den wichtigsten der schwebenden 
Fragen eine endgültige Lösung gegeben haben. Möge auch dieses Werk dazu 
beitragen, die allseitige Verständigung zu erleichtern und die Überzeugung zu 
verbreiten, dafe die Schulreform von 1900 auf ihrem Gebiete nicht einen Bruch 
mit der Vergangenheit, sondern eine Anpassung an die Kulturbedingungen der 
Gegenwart und Zukunft bedeutet. 

Der Herausgeber. 
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I. GescMchtliclier Eückblick. 



i. 

Zweimal ist es in Preufsen zu einer tiefgreifenden Reform des höheren 
Schulwesens unter der unmittelbaren Führung der Krone gekommen: das erste Mal 
unter Friedrich dem Grofsen, nach der Festigung des Königreichs Preufsen, 
und das zweite Mal unter Kaiser Wilhelm 11., nachdem Deutschland als ge- 
einigtes Reich die ihm gebührende Stelle unter den grofsen Kulturstaaten ein- 
genommen hatte. 

Damals wie jetzt handelte es sich darum, die höhere Schule mit den ver- 
änderten Anforderungen der Zeit wieder in Einklang zu bringen. Das heran- 
wachsende Geschlecht mufste befähigt werden, das Errungene zu bewahren und 
an den neuen Aufgaben, die die Gegenwart stellte, dereinst verständnisvoll und 
tatkräftig mitzuarbeiten. 

Es gab in Preufsen um die Mitte des 18. Jahrhunderts etwa 80 fünf- und 
mehrklassige größere und ungefähr viermal soviel meist dreiklassige kleine 
lateinische Schulen. 

Die Aufsichtsgewalt des Staates war gröfstenteils eine sehr beschränkte, 
die Patronate besafsen so ziemlich alle Rechte. Nur wo der Staat das Patronat 
selbst inne hatte oder Zuschüsse leistete, erstreckte sich seine Einwirkung bis 
in den inneren Schulbetrieb. 

In den kleinen lateinischen Stadtschulen entfiel nahezu die Hälfte aller 
Lehrstunden auf das Latein. Daneben waren nur noch Religion und Gesang gut 
bedacht, leidlich mehrfach auch Geschichte und Geographie. Mathematik fehlte 
zuweilen ganz, Naturwissenschaft sehr häufig. Wurde Griechisch gelehrt, so 
mu&te es sich doch meist mit zwei dem Neuen Testament gewidmeten Stunden 
begnügen. Deutsch kam nicht über einen bescheidenen Anteil an der „Oratorie 
und Epistolographie " hinaus, den hauptsächlich in lateinischer Sprache unter- 
nommenen Stilübungen. So klein und dürftig auch viele dieser Schulen waren, 
den Ehrgeiz besafsen sie alle ohne Ausnahme, Schüler zur Universität zu 
entsenden. 
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I. iGeschichtlicber Kückblick. 



Die groben Lateinschulen oder Gymnasien nahmen in ihrem Lehrgang 
vorzugsweise auf die Bedürfnisse der künftigen Theologen und Juristen Bedacht. 
Das Latein behauptete sich hier noch über die Mitte des 18. Jahrhunderts hin- 
aus als Unterrichtssprache; auch bei den Übersetzungen aus den anderen Fremd- 
sprachen pflegte man sich seiner zu bedienen. Volle Sprachfertigkeit war das 
Ziel. Eine zunehmende Beachtung fanden daneben die römischen Altertümer. 
Griechisch trieb man auch auf den Gymnasien des Neuen Testaments wegen und 
las auTserdem noch gelegentlich einige spätgriechische Moralisten, nicht aber die 
Klassiker. Französisch blieb vielfach wahlfrei. Deutsche Stilübungen gewannen 
langsam Kaum. In den Religionsstunden wurde die Theologie in aller Voll- 
ständigkeit behandelt, woran sich Disputationen schlössen. In der Geschichte 
überwog die Universalhistorie, in langem dünnen Faden. Geographie mufste sich 
mit wenigem bescheiden. Mathematik hob sich einigermafsen gegen früher, 
Naturgeschichte und Physik hatten wenigstens Eingang gefunden. Von der 
Philosophie bevorzugte man Logik und Ethik, erhob sich aber auch zuweilen 
bis zur Metaphysik. An manchen Anstalten gehörte zudem noch Juristische 
Propädeutik zu den Lehrfächern. 

Die lateinischen Stadtschulen und Gymnasien konnten in ihrem Lehrgang 
nicht den Bildungsansprüchen aller mittleren und höheren Gesellschaftsschichten 
genügen. Im Bürgerstand wünschte man für die Söhne eine Schulbildung, die 
ihnen weniger gelehrte und dafür mehr im Erwerbsleben wichtige Kenntnisse 
mitgab. In den Kreisen des Adels und höheren Bürgertums vermifste man auf 
den Gymnasien vieles, was ein Mann von "Welt später braucht. So waren die 
Realschulen, Ritterakademieen und Pädagogien entstanden. 

Die grofsen Bildungsfortschritte, welche die Welt im 18. Jahrhundert machte, 
verbreiteten in den führenden Gesellschaftsschichten die Überzeugung, dafs es 
un erlässig sei, auch die höheren Schulen zeitgemäfs auszugestalten. 

Nach dem Ende des siebenjährigen Krieges sah sich Friedrich der Grofse 
in der Lage, seine Aufmerksamkeit in erhöhtem Mafse den Fragen der Volks- 
bildung zuzuwenden und literarisch und praktisch für ihre Förderung einzutreten. 
Zur Ausführung seiner Absichten fand er in dem Justizminister Freiherrn 
von Zedlitz den rechten Mann, den er 1771 mit der Leitung der Unterrichts- 
verwaltung betraute. 

Aus einem Vortrag des Ministers beim König ist die Kabinettsordre vom 
5. September 1779 hervorgegangen, welche die Grundzüge zu der in Aussicht 
genommenen Unterrichtsverfassung enthielt. Zedlitz verwarf das System der Ein- 
schulung auf bestimmte Berufsarten und wies der höheren Schule die Aufgabe 
zu, die Grundlagen zu einer für alle höheren Stände gleichmäfsig erforderlichen 
Geistes- und Charakterbildung zu legen. Es komme hierbei darauf an, alle 
Geisteskräfte der Jugend auszubilden, sie zu festen sittlichen Grundsätzen zu 
erziehen und sie in das Verständnis der Literatur und Wissenschaft einzuführen. 
Die Auswahl der Lehrgegenstände habe sich nach dem Wert zu richten, den 
sie für das Geistesleben der Gebildeten besitzen. Gelehrsamkeit soll nicht an- 



I. Geschichtlicher Rückblick. 3 



gestrebt, ebensowenig aber nur nach dem geschäftlichen Nutzwert beim Lehrstoff 
gefragt werden. 

Latein blieb im allgemeinen in seinem überkommenen Besitzstande. Griechisch 
gewann eine erhöhte Geltung; es wurde grundsätzlich durchweg zu einem Pflicht- 
fach erhoben, seine Stundenzahl erfuhr eine Yermehrung um das Doppelte und 
Dreifache, das Neue Testament ging auf die Religionsstunden allein über, die 
Lektüre hatte sich den Klassikern zuzuwenden. Französisch wurde seiner Rang- 
stellung in der Welt entsprechend im Lehrplan ausgestattet, die Aufnahme anderer 
Neufremdsprachen je nach Bedürfnis vorgesehen. Deutsche Sprache und Literatur 
gelangte zu einer gröfseren Schätzung. Religionslehre sollte erziehlich behandelt 
und nicht dafür Theologie gelehrt werden. Geschichte und Geographie zählten 
zu den am meisten begünstigten Lehrfächern. Grofses Gewicht wurde der Fertig- 
keit im Rechnen beigelegt. Der reinen Mathematik standen der König und sein 
Minister kühler gegenüber, während die angewandte Förderung erhielt. Physik 
und Naturbeschreibung durften nirgends im Lehrplan fehlen, auch nicht einen 
zu spärlichen Raum einnehmen. Zeichnen trat in die Reihe der Pflichtfächer. 
Enistester Beachtung empfahlen die Anweisungen die Handschrift der Schüler. 
Jurisprudenz und spekulative Philosophie verschwanden vom Lehrplan der Gym- 
nasien; die Philosophische Propädeutik sollte vornehmlich Logik und Geschichte 
der Philosophie umfassen. 

Mit der Durchführung der neuen Bestimmungen begann Zedlitz an einer 
kleineren Zahl von Anstalten, denjenigen, wo die Zuständigkeit seiner Amtsgewalt 
hierzu weit genug reichte. Diese wollte er zu Musteranstalten für die übrigen 
werden lassen. Die Ausarbeitung eines allgemein verbindlichen Normalplans lag 
nicht in der Absicht. Gröfsere Städte mochten mehrere Gymnasien besitzen, im 
übrigen wünschte der Minister sie auf etwa je eines in jedem Kammerbezirk 
vermindert zu sehen. Die grofse Menge der nicht zu höheren Lebensstellungen 
bestimmten Jugend finde ihre passende Bildungsstätte in der Bürgerschule und 
der Volksschule. 

Dem preufsischen Staat fehlte es noch bis dahin an einer selbständigen 
Oberschulbehörde. Die Geschäfte der Unterrichtsverwaltung wurden von den 
beiden Geistlichen Departements mit versehen, an deren Spitze Justizminister zu 
stehen pflegten. Nachdem der Staat nun begonnen hatte, tiefer in die Schul- 
angelegenheiten einzugreifen, wurde die Arbeitslast zu grofs, welche der Minister 
in eigener Person zu leisten hatte. Die Unterstützung, die er an den Konsistorial- 
räten hatte, reichte nicht aus, da bei ihnen die geistlichen Angelegenheiten 
vorangingen und sie häufig der Schule nur nebenher Beachtung schenkten. Für 
einen unerwünschten Zustand hielt es Zedlitz aufserdem, dafs die Unterrichts- 
verwaltung die erforderliche Stetigkeit in der Leitung der Schulpolitik nicht ge- 
winnen konnte, wenn alles lediglich von der Person der wechselnden Minister 
abhing. 

So hatte Zedlitz schon lange darauf Bedacht genommen, die staaÜiche Schul- 
gewalt in einer eigenen obersten Schulbehörde zusammenzufassen. Aber erst 
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nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms n. gelang es, die Gelder hierfür 
flüssig zu machen. Michaelis 1787 begann das neubegründete Oberschul- 
kollegium seine Wirksamkeit. Den Vorsitz führte der Minister selbst, seine Mit- 
glieder setzten sich aus Männern in höheren Stellungen des Yerwaltungs-, Kirchen-, 
Schuldienstes und aus Universitätsprofessoren zusammen. Die Entscheidungen 
erfolgten nach Mehrheitsbeschlüssen. Grundsätzlich unterstanden dem Oberschul- 
kollegium die äufseren und inneren Angelegenheiten aller Unterrichtsanstalten im 
Staate von der Dorfschule bis hinauf zur Universität, doch fanden hierbei tat- 
sächlich mancherlei Einschränkungen und Ausnahmen statt Ohne Zeugnis des 
Oberschulkollegiums sollte fortan niemand mehr irgendwo als Lehrer angestellt 
werden dürfen. In den Provinzen schieden sich aus den Konsistorien besondere 
Schulkommissionen oder Provinzial- Schulkollegien aus, zu deren Mitgliedern Kon- 
sistorialräte, Schulmänner und Pfarrer berufen wurden. 

Die ersten organisatorischen Mafsnahmen des Oberschulkollegiums betrafen 
die Gründung von Seminaren für den höheren Lehrerstand. 

In Halle entstand nach einem Entwurf und unter Leitung von P. A. Wolf 
ein dem Göttinger ähnliches Philologisches Seminar. Seine Mitglieder, zwölf an 
der Zahl, alles Studenten, die sich für den Lehrerberuf bestimmt hatten, wurden 
vorzugsweise in die philologische Arbeitsweise durch Besprechungen und Übungs- 
aufgaben aus dem Bereich der klassischen Altertumswissenschaft eingeführt 

Eine Ergänzung erhielt das Hallische Seminar in dem Seminar für gelehrte 
Schulen zu Berlin, dessen Satzungen F. Gedike, der Direktor des Friedrichs - 
Werderschen Gymnasiums ausgearbeitet hatte. Es wurde mit dieser Anstalt, 
später mit dem Grauen Kloster verbunden, als Gedike dessen Leitung übernahm. 
Mitglieder konnten nur geprüfte Schulamtskandidaten werden, deren etatsmäfsige 
Zahl sich auf fünf belief. Die Kandidaten hatten zuhörend und selbsttätig am 
Unterrichtsbetrieb sich zu beteiligen; zu ihrer schul wissenschaftlichen Ausbildung 
fanden regelmäfsige Seminarsitzungen statt 

Unter allen Mafsnahmen des Oberschulkollegiums gewann die Einführung 
des Abiturientenexamens die gröiste Tragweite. Die einleitenden Schritte hierzu 
sind noch von Zedütz getan worden, das die neue Einrichtung anordnende Königl. 
Edikt von 1788 trägt aber schon die Unterschrift des Ministers von WöUner. 

Allzu verbreitet war die Klage gewesen, dafs die jungen Leute „ohne 
gründliche Vorbereitung, unreif und unwissend**, die Universität bezögen. Die 
hier veranstalteten Aufnahmeprüfungen hatten nicht vermocht dem Übel wirksam 
zu begegnen, sie waren dazu einer zu wenig festen Regel unterworfen. 

Es kam nun in Frage, entweder die Aufnahmeprüfungen allgemein zu 
machen und strenger zu gestalten, oder sie dui'ch Abgangsprüfungen an den 
Schulen zu ersetzen. Das OberschulkoUegium entschied sich für das Letztere. 
Einer Aufnahmeprüfung an der Universität sollten nur diejenigen sich zu 
unterziehen haben, welche ihre Vorbereitung nicht oder nicht vollständig auf 
Schulen mit Keifeprüfung erhalten hatten. Die Prüfimgskommission setzt sich 
zusammen aus einem versitzenden Königl. Kommissar, den Vertretern des Pati'o- 
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nats und Ephorats, dem Kektor und den prüfenden Lehrern der Anstalt Die 
Prüfung zerfällt in eine schriftliche und eine mündliche. Die Aufgaben für die 
schriftlichen Arbeiten bestimmt der Kommissar in Gemeinschaft mit dem Rektor. 
Nähere Vorschriften über die Bedingimgen für die Reife blieben noch vor- 
behalten und einstweilen wurde nur verfügt, dafs in das Zeugnis die UrteUe über 
die Leistungen in den einzelnen Prüfungsgegenständen aufzimehmen seien. Ein 
Zeugnis der Nichtreife schlofs nicht vom Besuch der Universität aus, der Inhaber 
eines solchen sollte aber auf ihr keine Zuwendungen aus öffentlichen Fonds 
empfangen. Die ersten Abiturientenprüfungen wurden Ostern 1789 abgehalten. 

Aufser der Zunahme in den Leistungen bewirkte die neue Ordnung darin 
eine fortschreitende Veränderung, dafs eine wachsende Zahl kleinerer Latein- 
schulen die Zielnahme auf die Universität aufgab und viele darunter sich in 
lateinlose Bürgerschulen verwandelten. 

Li der Zeit zwischen Zedlitz' Rücktritt und "Wilhelm von Humboldts 
Eintritt in das Ministerium sind keine wesentlichen Veränderungen im höheren 
Schulwesen von der preulsischen Unterrichtsverwaltung herbeigeführt worden. 
WöUners Tätigkeit als Unterrichtsminister ging so ziemlich darin auf, die „Auf- 
klärung" zu bekriegen und der streng kirchlichen Richtung zum Siege zu ver- 
helfen. Seinen Bestrebungen wurde jedoch mit dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms HL ein Ziel gesetzt WöUners Nachfolger von Massow lenkte in die 
fridericianischen Überlieferungen wieder ein. Wertvolle Vorarbeiten zu weiteren 
Fortschritten im ganzen Bereiche des Schulwesens sind unter ihm unternommen 
worden, doch wurde infolge des Ganges der groüsen politischen Ereignisse 
damals noch nichts vollendet 

Die Umgestaltung der Staatseinrichtungen nach dem Tilsiter Frieden brachte 
auch eine Neuordnung der Unterrichtsverwaltung mit sich. Das Ober- 
schulkollegium, das sich seine ursprüngliche Verfassung bewahrt hatte, aus- 
genommen die 1801 verfügte unmittelbare Unterstellung der Universitäten unter 
den Minister, hörte zu bestehen auf und gab seine Geschäfte an die zweite Ab- 
teilung der dritten Sektion im Ministerium des Innern, der für den Kultus und 
den öffentlichen Unterricht, ab. Ihre Leitung übernahm Wilhelm von Humboldt 
Seiuem Grundgedanken entsprechend, das Staatsbeamtentum mit Organen der 
Selbstverwaltung zu umgeben, ordnete Stein der Sektion eine Wissenschaftliche 
Deputation bei. „Die vorzüglichsten Männer in allen Fächern, welche auf den 
öffentlichen Unterricht Einflufs haben, werden zu Mitgliedern der Deputation 
gewählt, selbst wenn sie abwesend sind." Die Deputation sollte als wissenschaft- 
licher Beirat die Verwaltungstätigkeit der Sektion mit dem allgemeinen Geistes- 
leben in dauernder Verbindung halten, auch Vorschläge zur Besetzung der Lehr- 
stellen machen und die Prüfungen der Kandidaten übernehmen. In ähnlicher 
Weise wurden in der Provinz mit den Regierungen Deputationen für Kultus und 
öffentlichen Unterricht verbunden. 

Als nach der Neugestaltung des preufsischen Staatsgebietes jede Provinz ein 
Konsistorium erhielt, gingen die inneren Angelegenheiten des höheren Schulwesens 
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zunächst auf diese über und wurden für die Prüfungen der Kandidaten des 
höheren Schulamts Wissenschaftliche Prüfungskommissionen eingesetzt. In rlem 
1817 vom Ministerium des Innern abgezweigten Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten bestand wohl die Wissenschaftliche 
Deputation für das Medizinal wesen, nicht aber diejenige für das Unterrichtswesen 
fort Aus den Konsistorien bildeten sich 1825 besondere Abteilungen für das 
höhere Schulwesen unter dem Namen von Provinzial-SchuIkoUegien heraus. Sie 
wurden 1845 ganz von den Konsistorien getrennt und der Leitung der Ober- 
präsidenten unterstellt; zugleich übernahmen sie von den Regierungen auch die 
äufseren Angelegenheiten der höheren Schulen. 

Unter W. von Humboldt und von Schuckmann als Leitern der 3. Sektion 
bearbeitete Süvem die Unterrichtsangelegenheiten. Aus seinen Entwürfen ist das 
Edikt von 1810, betreffend die Einführung einer allgemeinen Prüfung der 
Schulamtskandidaten, die Instruktion für die Entlassungsprüfungen 
von 1812, und der nur als Muster für die Grundlinien der Lehrverfassung auf- 
gestellte Lehrplan von 1816 hervorgegangen. Die Lehramtsprüfung hatten alle 
Kandidaten abzulegen, welche die Anstellungsfähigkeit an Lehranstalten mit Keife- 
prüfung für die Universität oder an Schulen sich erwerben wollten, die mindestens 
bis an die Ojmnasialtertia hinaufführten. Die nachzuweisenden Kenntnisse 
erstrockten sich bei allen Kandidaten auf Sprachen, Geschichte und Mathematik. 
An die Prüfung schlofs sich eine Probelektion; bei Promovierten genügte diese 
für sich allein. Süvems Reifeprüfungsordnung und sein Lehrplan, die etwas über 
zwei Jahrzehnte Geltung behielten, zeigen eine getreue Abspiegelung des Bildungs- 
ideales der Zeit im Rahmen der Schule. 

Die Geistesschöpfungen unserer grofsen Denker und Dichter beherrschten 
den Yorstellungskreis unserer Gebildeten. Das erfolgreiche Ringen um die innere 
Wiedergeburt unseres Volkslebens nach imseren Niederlagen und die schweren 
sieggekrönten Kämpfe um die Befreiung des Yaterlandes von der Fremdherrschaft 
stählten die sittliche Willenskraft, vertieften die Religiosität und nährten die 
Sehnsucht nach der Wiedererstehung Deutschlands in Macht und Freiheit. Griechen- 
tum und Deutschtum hatte sich in den Werken unserer klassischen Literatur aufs 
engste verschmolzen. In stetiger Wechselwirkung mit der Dichtung nahm die 
Altertumswissenschaft einen hohen Aufschwung. In den edelsten Geisteserzeug- 
nissen der Hellenen erblickte man die vollkommenste Darstellung schöner reiner 
Menschlichkeit An den Bürgertugenden der Alten strebte man sich heranzubilden 
zum tüchtigen Bürger des eigenen Vaterlandes. Und je trüber sich in der Folge 
die öffentlichen Zustände in Deutschland nach dem Wiener Kongrefs gestalteten, 
je mehr der Geist der Befreiungskriege in Acht und Bann getan wurde, desto 
lieber flüchtete man in die Welt der Alten, um sich an ihrem Gemeinsinn, ihrer 
Rechts- und Freiheitsliebe, ihrem Heldenmut, an der bürgerlichen Selbstverwaltung 
in ihren Gemeinwesen zu erheben. Nicht mindere Schätzung ward der Form zu 
teil, in der sich die Meisterwerke der Alten darbieten. An ihrer Sprache, ihrer 
Gedankenbildung, ihrer Gestaltungskunst den Geist zu schulen, um ihm eine 
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ähnliche Schärfe, Beweglichkeit und Feinheit zu verleihen, darauf war das eifrige 
Bemühen gerichtet Kein preufsischer Lehrplan nach dem Süvernschen hat soviel 
Stunden für Griechisch, keiner aher auch soviel für Deutsch angesetzt. Es 
waren 50 für jenes und 44 für dieses gegen 42 und 22 im Lehrplan von 1837, 
36 und 26 in dem von 1901. Dabei verfügte Latein über 76, Geschichte und 
Erdkunde über 30, Mathematik über 60 Stunden gegen 68, 26, 34 gegen- 
wärtig. Religionslehre, Naturwissenschaft, Zeichnen und Schreiben gesellen sich 
als Pflichtfächer hinzu. 

Die Zahl der Wochenstunden betrug in jeder Klasse 32. Hiermit allein 
hätte man aber das Mehr in der Gesamtstundenzahl von 320 gegen 259, gegen- 
wärtig, nicht bewältigen können. Es gehört zur Erklärung, dafs die Gesamtdauer 
des Lehrgangs auf zehn Jahre berechnet war, während sie von 1837 ab auf neun 
herabgesetzt wurde. Aufserdem fehlte 1816 unter den Pflichtfächern das Fran- 
zösisch gänzlich. Die alten Sprachen und Deutsch, Geschichte und Mathematik 
sind die Gegenstände, denen die Hauptarbeit der Schule sich zuwenden soll. Alles 
encyklopädische ist fernzuhalten, die Kenntnisse sind zum Wissen durchzubilden, 
das Wissen hat sich in selbständiger Anwendung des Gelernten zu betätigen. 

Die Leistungen in den alten Sprachen und insbesondere im Griechischen 
wurden zum Malsstab für das Ansehn, das ein Gymnasium genoJs. Zwei schrift- 
liche Arbeiten im Griechischen, eine Hin- und eine Herübersetzung, diese mit 
Sprach- und Sacherklärung, verlangte die Reifeprüfungsordnung. In der münd- 
lichen Prüfung konnte aufser attischer Prosa und Homer auch Sophokles und 
Euripides in geeigneter Auswahl herangezogen werden. Die Klassenlektüre erhob 
sich bis zu Äschylus und Pindar. Der Kanon des in der Klasse oder zu Hause 
unbedingt zu Lesenden umfafste: die ganze Dias und Odyssee, mehrere Stücke 
des Äschylus, Sophokles, Euripides, vier Bücher Herodot, zwei Bücher Thucy- 
dides, die Anabasis, mehrere Plutarchische Lebensbeschreibungen, Demosthenes' 
Kranzrede, Piatos Phädon. Die Interpretation der griechischen Schriftsteller ge- 
schah in der Prima griechisch oder lateinisch. Römische Historiker wurden ins 
Griechische übertragen. Wie man lateinische Aufsätze, Reden, Gedichte anfertigen 
liefs, so auch griechische. Griechische Disputationen wechselten mit den latei- 
nischen; bei den öffentlichen Prüfungen pflegten sich die Schüler die Themen 
hierzu wenige Stunden zuvor von den Zuhörern zu erbitten. Alles zielte auf voll- 
ständige Beherrschung der alten Sprachen beim mündlichen und schriftlichen 
Gebrauch ab. Wie Herz und Sinn dabei gut deutsch bleiben konnten, zeigt 
recht ergötzlich die griechische Abschiedsrede eines Primaners des Friedrichs - 
Gymnasiums in Frankfurt a. 0. über die Notwendigkeit eines Königs von Deutsch- 
land, eines ßaailevg Tfjg FeQfxaviag, und einer ihm zur Seite stehenden Volks- 
vertretung, eines ^vviÖQiov. 

Das von Johannes Schulze, dem Leiter des höheren Unterrichts wesens unter 
dem ersten preufsischen Kultusminister, von Altenstein, ausgearbeitete Regle- 
ment für die Prüfung der zu den Universitäten übergehenden Schüler 
von 1834 ist das erste, welches die Reifeprüfung zur unerlä&lichen Vorbedingung 
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für den Eintritt in alle Beruf saxten machte, denen ein mindestens dreijähriges 
Universitätsstudium voranzugehen hat In dem Gesamtmafs der Anforderungen an 
die Prüflinge zeigt sich kein merklicher Unterschied gegen die Instruktion von 
1812, wohl aber in der Bestimmung der Prüfungsfächer und der Verteilung der 
Anforderungen unter die einzelnen. Im Gegensatz zu der konzentrierten Über- 
macht des Zweibundes der alten Sprachen ging die Richtung der neuen Prüfungs- 
ordnung auf eine gleichmäfsiger abgewogene Gesamtbildung nach Mafsgabe der 
Ansprüche, die das Leben der Gegenwart an die führenden Gesellschaftsschichten 
stellt Neu aufgenommen wurde als Prüfungsgegenstand die Philosophische 
Propädeutik, und zum ordentlichen Prüfungsfach erhoben das Französische, das 
seither nur Wahlfach war. In dem einen tritt die erhöhte Geltung hervor, zu 
der vornehmlich durch Hegel die Philosophie in den idealen Bereichen des 
Geisteslebens der Zeit gelangt war, mit dem anderen wurde einer praktischen 
Notwendigkeit Genüge geleistet, gegen die man sich seit den Freiheitskriegen 
verschlossen, die nach der Julirevolution sich aber als unabweisbar erwiesen 
hatte. Gegen den Kult des Griechischen, wie er die Zeit her auf den Gymnasien 
getrieben wurde, hatte sich aufserhalb der Philologenwelt viel Mifsstimmung an- 
gesammelt und Widerspruch erhoben. Schon 1828 sah sich das Ministerium 
bewogen, die Lehrziele im Griechischen einzuschränken. In der neuen Prüfungs- 
ordnung stellen sich die Anforderungen in diesem Fache erheblich niedriger als 
in der alten. Die Übersetzung ins Griechische verschwand unter den schriftlichen 
Arbeiten, für die mündliche Prüfung blieben nur noch leichtere Prosaiker und 
Homer zulässig. 

In demselben Geist wie die Prüfungsordnung von 1834 ist das Cirkular- 
reskript von 1837 gehalten, der erste öffentlich bekannt gemachte und unbedingte 
Vorschriften enthaltende Gynmasiallehrplan in Preufsen. Die Gesamtstimdenzahl 
ist in ihm bei einem neun- statt wie bisher zehnjährigen Schulbesuch von 
320 auf 270 herabgesetzt Nicht ohne Einwirkung hierauf waren die Über- 
bürdungsklagen gewesen, zu deren Hauptverfechter sich der Arzt Lorinser ge- 
macht hatte. Griechisch verlor acht, Latein gewann zehn Stunden und erhielt 
damit seine historische Stellung zurück. Die überraschend grofs sich ausnehmende 
Verminderung der deutschen Stunden von 44 auf 22 verliert dadurch viel 
an Bedeutung, dafs Deutsch jetzt auch in den lateinischen und griechischen 
Stunden die vorherrschende Unterrichts- und Übersetzungssprache wurde. Mathe- 
matik stieg von 60 auf 33 Stunden herab, auf ein Ausmafs, das als ausreichend 
für das Gymnasium seitdem nahezu unverändert beibehalten worden ist 

Der Lehrgang der Gymnasien war hauptsächlich auf die Vorbereitung zur 
Universität eingerichtet Auch an einem Bildungsabschlufs nach dem Besuch der 
Mittelstufe fehlte es ihnen. Die neuzeitlichen Unterrichtsgegenstände mufsten 
sich auf ihnen der alten Sprachen wegen in engeren Schranken halten. Die Neu- 
fremdsprachen, Mathematik, Naturwissenschaft, Erdkunde, Zeichnen konnten hier 
nicht in dem Umfang getrieben werden, wie es für viele höhere Berufsarten 
erforderlich geworden war. Die Fortschritte der Technik und im Zusammenhang 
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damit die Entfaltung, die das wirtschaftliche Leben nach allen Seiten hin gewann, 
steigerten die Ansprüche an die Vorbildung der in diese Berufskreise eintreten- 
den jungen Leute. Damit nahm der Bedarf an Schulen zu, die eine höhere 
Bildung auf neuzeitlicher Grundlage gewährten, an Schulen, für die schon seit 
langen Zeiten die Bezeichnung als Bealschule in Gebrauch gekommen war. 

Die Unterrichtsverwaltung hatte bislang den Realschulen nur wenig tätige 
Anteilnahme zugewandt und es den einzelnen Städten im wesentlichen überlassen, 
wie sie es hierin halten wollten. So waren, je nach den örtlichen Verhältnissen, 
der Unterschiede unter den Kealschulen viele, in der Kursusdauer, in der Aus- 
wahl nnd Stundenzahl der Lehrfächer usw. Die Frage wegen der Berechtigungen, 
wegen des Einjährigen -Zeugnisses und der Befähigung für verschiedene Zweige 
des Verwaltungsdienstes nötigte jedoch jetzt die Staatsregierung, regelnd in das 
Realschulwesen einzugreifen. Hierzu kamen die den Bestrebungen des Bürger- 
tums förderlichen Einwirkungen der Julirevolution, die, wie anderwärts in 
Deutschland, so auch in Preufsen zu einer den Realschulen entgegenkommenderen 
Haltung der Regierungen viel beitrugen. 

So erliefs das Ministerium 1832 eine von Eortüm herrührende Instruktion 
für die an den höheren Bürger- und Realschulen anzuordnenden Ent- 
lassungsprüfungen. Die schriftlichen Arbeiten bestanden in einem deutschen 
Aufsatz, einer Übersetzung ins Lateinische, einem französischen und einem 
englischen oder italienischen Aufsatz, vier mathematischen, einer physikalischen 
nnd einer chemischen Aufgabe. Mündlich wurde in den nämlichen Gegenständen 
nnd aufserdem in Religion, Geschichte, Geographie und Naturbeschreibung geprüft 
Das Entlassungszeugnis gewährte die Berechtigung zum Einjährigen -Dienst, zum 
Eintritt in das Post-, Porst- und Baufach und in die Subaltemlaufbahn der 
Verwaltung. 

Das Reglement für die Prüfungen der Kandidaten des höheren Schul- 
amts von 1831, das grundsätzlich an einer allgemeinen facultas docendi festhielt, 
machte nur insofern einen Unterschied zwischen Lehrern an Gymnasien und Real- 
schulen, als es diesen auf Wunsch die Prüfung im Griechischen und Hebräischen 
erliefs. Promovierte, aber auch nur solche preufsischer Universitäten, blieben 
fortan nur noch von den schriftlichen Arbeiten befreit. 

Seit der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV., nach welcher Eichhorn 
das Kultusministerium übernommen hatte, gelangte an den leitenden Stellen das 
Deutsch -Christliche zu stärkerer Geltung, demgegenüber das Altertum die Be- 
deutung einer Vorbereitungsstufe zu beanspruchen habe. 

Im deutschen Geiste geschah es, dafs die Kabinettsordre vom 6. Juni 1842 
das seit den Karlsbader Konferenzen unterdrückte Turnen den Schulen wieder 
zurückgab. Die Leibesübungen der Jugend durften im Lande der allgemeinen 
Wehrpflicht nicht mehr so kümmerlich als bisher bedacht werden. Es war nur 
noch eine Frage der Zeit, dafs das Turnen allgemein Pflichtfach wurde; in die 
lehrplanmäüsigen Unterrichtsgegenstände trat es schon jetzt ein. 
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Die Ausdehnung und Macht, welche die deutsche Einheitsbewegung im 
Jahre 1848 gewann, führte auch im Bereich des Schulwesens zu umfassenden 
Reformversuchen. Über die Schulfrage berieten zahlreiche Yersammlungen amt- 
licher und nichtamtlicher Art in Deutschland. 

Zur Beschlufsfassung über Änderungen im höheren Schulwesen Preufsens 
berief der Kultusminister von Ladenberg 1849 eine Landesschulkonferenz 
ein, die sich aus angesehenen Schulmännern zusammensetzte. Die ihr unterbreitete 
Vorlage nahm ein dreiklassiges latein-, aber nicht griechischlehrendes XJnter- 
gymnasium mit drei Jahreskursen als alleinige, einheitliche Unterstufe aller höheren 
Lehranstalten in Aussicht, auf der sich ein Obergymnasium und ein lateinloses 
Realgymnasium, jedes mit drei Klassen und fünf Jahreskursen, aufbauen sollte. 
Beide konnten zur Universität und zu den technischen Akademieen entlassen, das 
Realgymnasium in der Beschränkung auf Universitätsstudien, zu denen „die 
Kenntnis der beiden alten Sprachen nicht erforderlich ist". Die Mehrheit der 
Konferenz nahm die Vorlage an, nur mit der einen wesentlichen Abweichung, 
dafe Latein im Realgymnasium je nach den örtlichen Verhältnissen für zulässig 
erklärt wurde. Deutsch erhielt in der Reihenfolge der Lehrgegenstände den ersten 
Platz, den bisher das Latein innegehabt hatte, und wurde dementsprechend reicher 
als zuvor ausgestattet Ebenfalls in Übereinstimmung mit der Regierungsvorlage 
fafete die Konferenz aufserdem den Beschlufs: „Die ausschliefslich durch alljährige 
Zuschüsse aus Staatsfonds dotierten höheren Schulen haben fortan keinen kon- 
fessionellen Charakter". Alle diese Beschlüsse sind mehr oder weniger un- 
mittelbar vom deutschen Einheitsgedanken getragen; mit ihm verband sich der 
Ereiheitsgedanke in der Eorm, dals die Konferenz auch im Bereich des höheren 
Schulwesens der Selbstverwaltung einen angemessenen Raum sichern wollte. Sie 
beschlofs: 1. Neuzubildende Kuratorien sind als Vertretung aller an den geistigen 
und materiellen Leistungen für die Schule Beteiligten einzurichten. 2. Die 
Direktorenkonferenzen werden durch gewählte Provinzial- Schulkonferenzen ersetzt 
3. Alle fünf Jahre tritt, vom Minister berufen, eine Landesschulkonferenz zu- 
sammen, deren Mitglieder zu einem bestimmten Teil aus Abgeordneten der 
Direktoren und Lehrerkollegien bestehen. 

Die von der preufsischen Landesschulkonferenz beschlossene Verfassung der 
höheren Schulen teüte mit der von der Deutschen National -Versammlung in 
Frankfurt a.M. beschlossenen Verfassung des Deutschen Reiches dasselbe Geschick: 
sie blieben beide zunächst nur Entwurf. Verloren war darum aber beider Arbeit 
für die Zukunft nicht 

Nach dem Pehlschlag der auf die Wiedererstehung von Kaiser und Reich 
gerichteten Anstrengungen des deutschen Volkes zog sich auf dem politischen, 
sozialen, kirchlichen Gebiet, und dementsprechend nicht minder auf dem der 
Schule, alles ins Engere zurück. Noch einmal galt es in der Beschränkung auf 
kleinere Arbeitsgebiete höhere Kraft zu sammeln, um sie dann, wenn die Stunde 
geschlagen, mit besserem Erfolg zur Lösung der grofsen vaterländischen Aufgabe 
einzusetzen. 
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Dem festumschriebenen Positiven war die Vorliebe des Ministers von Baumer 
zugewandt, und in gleichem Sinne wirkte sein erster Ratgeber in den Angelegen- 
heiten des höheren Unterrichts, Ludwig Wiese. Der Neigung beider hätte es 
am meisten entsprochen, wenn die alte „Schule der Reformation" mit ihrem ein- 
fachen und geschlossenen Lehrplan wieder herstellbar gewesen wäre. Gesetz- 
geberisch liefsen sie es jedoch dabei bewenden, den Lehrplan der Gymnasien 
von 1837 jenem alten Muster anzunähern und die Reifeprüfungsordnung von 1834 
entsprechend abzuändern. Es geschah dies beides in zwei Ministerialver- 
fügungen vom Jahre 1856. 

In der Gesamtstundenzahl änderte sich nur wenig, sie verringerte sich um 
zwei Stunden. Mit Latein und Griechisch blieb es dem Besitzstande nach ganz 
beim alten. Für Französisch wurden fünf Stunden mehr frei gemacht und der 
Anfang aus der Untertertia in die Quinta verlegt Deutsch, bei dem die Philo- 
sophische Propädeutik in Fortfall kam, gab an Religion zwei Stunden ab. Beligion 
nahm von nun an auch die erste Stelle in der Beihenfolge der Lehrgegenstände 
ein. Eine schwere Einbufee erlitt die Naturbeschreibung; ihre zwei Stunden in 
Qaarta verlor sie ganz, in Sexta, Quinta und Tertia behielt sie sie nur bedingungs- 
weise, falls eine geeignete Lehrkraft vorhanden war. 

Der Unterschied gegen den früheren Lehrplan spricht sich am deutlichsten 
in den Lehrzielen aus, wie sie sich aus den Prüfungsordnungen ergeben. Aufeer 
der Philosophischen Propädeutik schieden Physik und Naturbeschreibung ganz 
als Prüfungsgegenstände aus. „Wegen der bei der griechischen Lektüre wahr- 
genommenen grammatischen Unsicherheit" wurde die Übersetzung ins Deutsche 
mit einer solchen ins Griechische vertauscht Im Deutschen und Französischen 
wird mündlich nicht mehr geprüft Als Ausgleich bei der Feststellung des Urteils 
über die Beife kommen hauptsächlich Mehrleistungen in den alten Sprachen oder 
in der Mathematik in Betracht In den Vorschriften über das Lehrverfahren 
wird auf strenge Einhaltung der dem Untemcht gezogenen Grenzen, auf stetige 
Wiederholungen zur festen Einprägung des Lernstoffs und auf Gewöhnung an 
die Wiedergabe des Gelernten in zusammenhängender Bede gedrungen. 

Den Bealschulen zeigte sich die Staatsregierung unter König Friedrich 
Wilhelm IV. größerenteils und namentlich seit Ende 1849 wenig hold. Die 
Berechtigungen zum Staatsbaufach und zur Beferendar- imd Assessorprüfung im 
Bergfach, die den höher entwickelten Bealschulen schon zugestanden hatten, 
wurden ihnen wieder entzogen. Posteleven mit Gymnasial-Beifezeugnis sollten 
vor denen mit Bealschulzeugnis den Vorzug geniefsen, dafs ihre Vorbereitungszeit 
von drei Jahren auf eines ermäfsigt werden konnte. 

Hierin trat Wandel ein mit der „Neuen Ära", nach der Übernahme der 
Regentschaft durch den Prinzen von Preufsen, nachmaligen König und Kaiser 
Wilhelm. 

Der Minister von Bethmann-Hollweg erliefs 1859 eine von Ludwig Wiese 
verfafete Unterrichts- und Prüfungsordnung der Beal- und der Höheren 
Bürgerschulen. Sie sonderte die Bealschulen in solche I. und IL. Ordnung. 
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Erstere hatten sich nach einem ihnen genau vorgezeichneten Lehrplan zu richten, 
der neun Schuljahre umfafste und Latein als Pflichtfach in sich schlofs. Ihr 
Reifezeuf^nis berechtigte zu allen höheren Berufsarten, für welche ein vollständiges 
Universitätsstudium nicht die Vorbedingung bUdete; das Einjährigen- Zeugnis 
erwarben ihre Schüler wie die der Gymnasien nach einem halbjährigen Besuch 
der Sekunda. Als Realschulen n. Ordnung wurden alle diejenigen Anstalten be- 
zeichnet, die den Zielforderungen der für sie vorgesehenen gemilderten Ent- 
lassungsprüfung entsprachen. Zum Erwerb des Einjährigen -Zeugnisses gehörte, 
was bisher nur ausnahmsweise der Fall war, Latein nicht mehr. 

Höhere Bürgerschulen hiefsen die Realanstalten mit woniger als sechs 
Klassen (die beiden Primen und Sekunden als je eine Klasse gerechnet). 

Die Realschulen haben ganz ebenso wie die Gymnasien die Pflege der 
Allgemeinbildung zu ihrer obersten Aufgabe zu machen, sie unterscheiden sich 
von ihnen nur in der Anordnung des Lehrplans und den dadurch bedingten 
Verschiedenheiten im Lehrverfahren. 

Die vorgeschrittene Entfaltung und Vertiefung der Wissenschaften gestattete 
es nicht mehr, die Forderung einer allseitigen Lehrbefähigung bei der Prüfung 
der Kandidaten aufrecht zu erhalten. Das unter dem Minister von Mühler 1866 in 
Kraft getretene Reglement für die Prüfungen der Kandidaten des höheren 
Schulamts schuf daher verschiedene Fächergruppen, innerhalb deren sich die 
Prüfung zu bewegen hatte, und verlangte aufser der Lehrbefähigung hierin nur 
noch einen Ausweis über „die allgemeine Bildung^. Promovierten durfte nur noch 
eine schriftliche Arbeit erlassen werden. Probelektionen finden, wenn überhaupt, 
erst am SchluTs des Probejahrs statt 

n. 

Die gi'ofse Umgestaltung, welche unser öffentliches Leben durch die Grün- 
dung des Deutschen Reiches erfuhr, erstreckte ihre Wirkungen notwendig auch 
auf das Gebiet des höheren Schulwesens. 

Brennender als zuvor wurde die Frage, in welches Verhältnis die neuzeit- 
lichen Bildungserfordemisse zu dem altüberkommenen Grundstock der Schul- 
fächer zu treten hätten. Man sah sich vor die Entscheidung darüber gestellt: 
sind die bestehenden Schularten so einzurichten, dafs sie im Verein miteinander 
den Bildungsansprüchen aller höheren Gesellschaftsschichten zu genügen ver- 
mögen, oder läfst sich eine einheitliche Schulform für alle Knaben schaffen, 
die eine höhere Allgemeinbildung sich erwerben sollen? Als Falk 1872 an Stelle 
von Mühlers das Kultusministerium übernommen hatte, wurde die Einbringung des 
in Artikel 26 der Verfassung vorgesehenen Unterrichtsgesetzes von neuem ernst- 
lich in Angriff genommen. Um die Anschauungen näher kennen zu lernen, die 
über die Lage des höheren Schulwesens in den beteiligten Kreisen bestanden, 
berief der Minister die Oktoberkonferenz von 1873, der neben einer Anzahl 
angesehener Schulmänner auch einige sachkundige Männer anderer Lebensstellung 
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als Mitglieder angehörten. Zwei der wichtigsten unter den zur Beratung gestellten 
Fragen lauteten: 

„Ist im nationalen Interesse gröfserer Einheit der Bildung darauf Bedacht 
zu nehmen, dafe die jetzt Torhandene Trennung des höheren Unterrichts in eine 
gymnasiale und eine realistische Bildung beseitigt und beide Richtungen in einer 
und derselben Anstalt vereinigt werden?*' 

„Man hat den öffentlichen Schulen neuerdings den Vorwurf gemacht, dals 
sie sich die Pflege des Bewuistseins deutscher Nationalität zu wenig angelegen 
sein lassen. Was kann zu demjenigen, was bereits in dieser Richtung geschieht, 
durch besondere Anordnungen neu hinzugefügt werden?" 

Abstimmungen fanden auf der Konferenz nicht statt Von den hier zur 
Erörterung gelangten Vorschlägen hat nachmals der des Direktors Ostendorf die 
meiste Bedeutung gewonnen: er empfahl einen einheitlichen lateinlosen Unterbau 
mit Französisch als Fremdsprache. 

Für die nächste Zeit kam es noch zu keinen Veränderungen in der Ver- 
fassung der höheren Schulen. Die hochgehenden Wogen des Kulturkampfes 
nahmen Falk ganz als Minister der geistlichen Angelegenheiten in Anspruch und 
hinderten die Vorlage des geplanten Unterrichtsgesetzes. 

Um einer künftigen gesetzlichen Neuordnung der Berechtigungen vor- 
zuarbeiten, bildete sich 1875 der Allgemeine Deutsche Realschulmännerverein, 
während schon seit 1871 das Central-Organ für die Interessen des Realschul- 
wesens erschien. 

Als noch unter Minister Falk Hermann Bonitz (1875) für Ludwig Wiese in 
das Ministerium berufen wurde, bedeutete dies den Entschlufs, eine Reform der 
Gymnasien nunmehr ins Werk zu setzen. In weiten Kreisen hatte man schon 
länger gewünscht, Bonitz an dieser leitenden Stelle zu sehen. Die Altphilologen 
durften bei ihm, einem anerkannten Meister ihrer Wissenschaft, sicher sein, dafs 
er den Wert der klassischen Bildung gebührend zu schätzen wuJste, andererseits 
aber hatte er in seinem früheren Wirken und allen seinen öffentlichen Äufserimgen 
sich als einen Anhänger der Überzeugung erwiesen, dafs die Gymnasien dem 
Kulturleben der Gegenwart in höherem Mafse als bisher Rechnung tragen mülsten. 

In den „Vorbemerkungen '^ des von Bonitz in Gemeinschaft mit Franz Exner 
ausgearbeiteten Organisationsentwurfs der Gymnasien in Österreich vom Jahre 
1849 heilst es: „Als den Gegenstand, in welchem an Gymnasien gleichsam der 
Schwerpunkt des ganzen Unterrichts zu ruhen habe, hat man bekanntlich die 
klassischen Sprachen angesehen; die Durchführung jenes Gedankens wurde aber 
aUerwärts immer schwieriger, je mehr Raum und selbständige Geltung die so- 
genannten Realien forderten und sich zu erobern verstanden, und sie ist gegen- 
wärtig unmöglich. Mathematik und Naturwissenschaften lassen sich nicht igno- 
rieren; sie gestatten auch nicht, dafs man die Kraft ihres Lebens zum leeren 
Schatten irgend einer andern, von ihnen wesentlich verschiedenen Disziplin mache. 
Der vorliegende Lehrplan verschmäht in dieser Beziehung jeden falschen Schein, 
sein Schwerpunkt liegt nicht in der klassischen Literatur, noch in dieser zu- 
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sammen mit der vaterländischen, obwohl beiden Gegenständen ungefähr die Hälfte 
der gesamten Unterrichtszeit zugeteilt ist, sondern in der wechselseitigen Beziehung 
aller XJnterrichtsgegenstände aufeinander. Dieser nach allen Seiten nachzugehen 
und dabei die humanistischen Elemente, welche auch in den Naturwissenschaften 
in reicher Fülle vorhanden sind, überall mit Sorgfalt zu benützen, scheint gegen- 
wärtig die Aufgabe zu sein.** 

Die von Bonitz bearbeiteten Lehrpläne für die höheren Schulen und 
die Ordnung der Entlassungsprüfungen erschienen mit der Unterschrift des 
Ministers von Gofsler im Jahre 1882. 

Die Unterscheidung von Gymnasien und Realschulen wurde „als sachlich 
begründet und durch die Erfahrung bewährt** aufrecht erhalten. Eine Ver- 
schmelzung beider Gattungen zu einer höheren Einheitsschule sei „wenigstens 
unter den gegenwärtigen Kulturverhältnissen, mit denen allein gerechnet werden 
darf, nicht ausführbar, ohne dafs dadurch die geistige Entwicklung der Jugend 
auf das schwerste gefährdet würde." 

An den Gymnasien verblieb es bei der bisherigen Gesamtstundenzahl von 268. 
Es trat nur eine Verschiebung zwischen dem für den altsprachlichen und dem 
für den übrigen Unterricht bestimmten Zeitraafs ein. Latein verlor neun. Griechisch 
zwei Stunden, Französisch wurde um vier, Geschichte und Geographie um drei. 
Rechnen und Mathematik um zwei, Naturwissenschaft um vier Stunden verstärkt 
Der Anfang des Griechischen wurde von Quarta nach Untertertia verlegt. Der 
naturwissenschaftliche Unterricht lief fortan in je zwei Wochenstunden gleich- 
mäfsig durch alle Klassen hindurch. Durch die Vorschriften über die Lehrauf- 
gaben und das Lehrverfahren zieht sich als Leitgedanke das Bestreben, den Lern- 
stoff in den einzelnen Gegenständen zu begrenzen und dem Unterricht eine 
wissenschaftliche Behandlungsart zu sichern. In der Religionslehre wird vor der 
Überbürdung des Gedächtnisses mit Daten ohne religiösen Gehalt gewarnt, ge- 
fordert dagegen die Befähigung zur Erlangung eines begründeten Urteils über 
das Verhältnis des eigenen zu anderen Bekenntnissen und zu besonderen Zeit- 
richtungen. Philosophische Proprädeutik zu lehren, wird den Anstalten anheim- 
gestellt, das Mittelhochdeutsche findet keine Aufnahme in den Lehrplan. Der 
Aufsatz soU erweisen: Sicherheit im schriftlichen Gebrauche der Muttersprache 
zum Ausdruck der eigenen Gedanken imd zur Behandlung eines in dem eigenen 
Gedankenkreise liegenden Themas. Die Sicherheit in der Grammatik und der 
Besitz eines ausreichenden Wortschatzes sind die unerläfsliche Vorbedingung für 
eine fruchtbare Lektüre der alten Klassiker. In der Behandlung des Grammatischen 
ist die darin liegende formal bildende Kraft auszulösen, die Lektüre mufs zur Auf- 
fassung des Gedankeninhaltes und der Kunstform führen. Es bezeichnet einen für die 
Arbeitslust der Schüler und die Wertschätzung des Gymnasiums verderblichen 
Abweg, wenn es in nicht seltenen Fällen vorgekommen ist, „dafs die Erklärung 
der Klassiker, selbst auf den obersten Stufen, in eine Repetition grammatischer 
Regeln und eine Anhäufung stilistischer und synonymischer Bemerkungen ver- 
wandelt wird". Das für die grammatisch -wissenschaftliche Forschung erforder- 
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liehe Spezialisieren darf nicht auf die Schule übertragen werden. „Werden dann 
überdies die extemporierten Leistungen der Schüler in dieser Richtung zum Mafs- 
stabe des gesamten über sie zu fällenden Urteiles gemacht, so wird begreiflich, 
dals dieser Unterricht ... zu einer drückenden Bürde für die Schüler werden 
kann." Der lateinische Aufsatz und das Lateinsprechen wurden beibehalten, aber 
inhaltlich und sprachlich in den Umkreis der Lektüre eingewiesen. Auf Erzielung 
7on Sprachfertigkeit wird auch im Französischen ausdrücklich Verzicht geleistet, 
das Ziel ist das sichere Verständnis der Schriftsteller, wozu die Übungen im 
schriftlichen und mündlichen Gebrauch der Sprache mitzuwirken haben. Beim 
Geschichtsunterricht ist zuvörderst zu beachten, „dafs es deutsche Schüler sind, 
denen der Unterricht erteilt wird". Neben der deutschen Geschichte kommt 
daher die der anderen Völker in dem Grade in Betracht, als sie mitbestimmend 
für unsere politische und geistige Entwicklung gewesen sind. Die Schüler zu 
befähigen, die Meisterwerke der Geschichtschreibung mit Verständnis zu lesen, 
ist eine oberste Aufgabe des Geschichtsunterrichts. Die Geographie hat sich 
streng vor zu vielem Gedächtniswerk zu hüten, auch den neueren Bahnen der 
Wissenschaft nicht zu weit nachzugehen; die genaue Einprägung des Kartenbildes 
bleibt die Hauptsache. „Die Vermehrung der dem mathematischen Untenichte 
zu widmenden Stundenzahl ist nicht zu einer Erhöhung des Lehrzieles, sondern 
zur Sicherung des Wissens und Könnens bestimmt" Sphärische Trigonometrie, 
analytische Geometrie und Differenzialrechnung bleiben als eigene Lehrgebiete 
ausgeschlossen. Der naturbeschreibende Unterricht ist auf Anschauung und Be- 
obachtung zu gründen, der physikalische in Sekunda experimentell zu halten, 
der der Prima durch mathematische Erkenntnis zu vertiefen. In den technischen 
Fächern traten keine grundsätzlichen Veränderungen ein. 

Zwei „Extemporalien" fielen in der Keifeprüfung weg, das griechische und 
das französische. An die Stelle des er^teren trat eine Übersetzung ins Deutsche, 
während Französisch in die mündliche Prüfung überging. So verminderte sich 
die Zahl der schriftlichen Prüfungsarbeiten, aufser Hebräisch, von sechs auf 
fünf. Zur Feststellung des grammatischen Kenntnisstandes sollten die Prädi- 
kate der deutsch -griechischen und -französischen Versetzungsarbeiten für Prima 
in die Keifezeugnisse Aufnahme finden. Volle Gleichwertigkeit erhielten alle 
Pflichtfächer untereinander damit, dals nicht genügende Leistungen in einem 
Lehrgegenstande durch gute in einem anderen als ergänzt erachtet werden 
konnten. 

Die bisherige neunklassige Kealschule I. Ordnung wurde dem Gynmasium 
angenähert und erhielt den Namen Kealgymnasium. Latein gewann hier zehn 
Stunden und stieg damit auf 54, dagegen erlitt Mathematik eine Einbufse von drei, 
Naturwissenschaft von vier und Zeichnen von zwei Stunden. Die Gesamtstunden- 
zahl wurde von 285 auf 280 herabgesetzt; sie übertraf damit die des Gymnasiums 
noch immer um zwölf. 

Für die Unterstufe von Sexta bis Quarta stellten die Lehrpläne von 1882 
so weit eine Übereinstimmung zwischen Gymnasium und Kealgymnasium her, dafs 
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bis zur Versetzung nach Untertertia der Übergang von dem einen zum andern 
imgehindert erfolgen konnte. 

Von einzelnen Zusätzen abgesehen, lauten die Bestimmungen über die Lehr- 
aufgaben des Gymnasiums und Realgymnasiums in derßeligionslehre, im Deutschen, 
in der Geschichte und Geographie völlig gleich. Ebenso gelten die Bemerkungen 
über das Lehrverfahren in diesen Gegenständen im wesentlichen ohne Unterschied 
für beide Schularten. 

Die Aufgabe, durch den grammatischen Unterricht die Grundlagen sprachlich- 
formaler Bildung zu legen, fäUt auch beim Realgymnasium hauptsächlich dem 
Latein zu. 

Dem lateinischen Aufsatz des Gymnasiums bei der Reifeprüfung entspricht 
der französische des Realgymnasiums, der daneben bislang geforderte englische 
fällt weg. 

Obwohl das nunmehrige Realgymnasium, die bisherige Realschule I. Ordnung, 
somit gegen früher sehr viel gymnasialer geworden war, erhielt es doch zunächst 
gar keine neuen Berechtigungen. Es blieb dabei, dafs von den Laufbahnen mit 
Universitätsvorbildung den Inhabern des Reifezeugnisses eines Realgymnasiums nur 
das höhere Lehramt für die Fächer der Neufremdsprachen, der Mathematik und 
der Naturwissenschaft offen stand. Dies 1870 gewährte Zugeständnis enthielt 
jedoch noch bis 1886 die Einschränkung, dafs hiermit nur die Anstellungsfähigkeit 
an Realanstalten erworben werden konnte. 

Die neunklassigen Realanstalten ohne Latein, die bisherigen Gewerbeschulen, 
erhielten jetzt unter dem Namen von Oberrealschulen zum erstenmal einen 
bindenden Lehrplan und bildeten fortan die dritte Art der höheren Voll- 
anstalten. Ihr Lehrplan nahm darauf Bedacht, dafs sie nicht „durch eine über- 
wiegende Hingebung an die mathematisch- naturwissenschafüi che Seite des Unter- 
richts den Charakter von Fachschulen anzunehmen" Gefahr liefen, sondern den 
Beweis für die Möglichkeit lieferten, dafs „auch unter Beschränkung auf moderne 
Sprachen der Aufgabe der sprachlich formalen und der ethischen BUdung voll- 
ständig Genüge geschieht". 

Als Anweisungen über das Lehrverfahren an den Oberrealschulen dienen 
die für die Realgymnasien gegebenen, soweit die Lehrfächer und die Lehrziele 
übereinstimmen. 

In den Berechtigungen blieben nun aber die Oberrealschulen wieder er- 
heblich hinter den Realgymnasien zurück. Selbst auf ihrer HaupÜinie, der zur 
Technischen Hochschule führenden, erlangten sie keine völlige Freiheit. Die ihren 
Schülern 1878 vom Minister der öffentiichen Arbeiten gewährte Zulassung zum 
Staatsbau- und Maschinenfach wurde ihnen 1886 wieder entzogen, da die Staats- 
baubeamten sich durch sie in ihrem Standesansehn beeinträchtigt fühlten. 

Als Realschulen blieben bestehen die bisherigen lateinlosen Realschulen 
IL Ordnung von siebenjähriger Lehrdauer. Sie sollten zu den Oberrealschulen 
im wesenüichen in dem gleichen Verhältnis stehen, wie die Progymnasien zu 
den Gymnasien. 



I 
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Nicht als unvollständige Oberrealschulen wollte dagegen die Unterrichtsver- 
waltiing die Höheren Bürgerschulen fernerhin angesehen wissen. Diese fortan 
sechsklassigen lateinlosen Schulen erhielten vielmehr die Bestimmung, eine ab- 
schliefsende, höhere bürgerliche BUdung zu gewähren, an die sich der Regel 
nach ein weiterer Schulbesuch nicht schlofs. Auch für sie wurde jetzt ein 
Nonnallehrplan aufgestellt Namentlich die beträchtlich niedrigeren Zielbestim- 
mungen in der Mathematik hinderten einen unmittelbaren Übergang ihrer Schüler 
in die Obersekunda einer Oberrealschule. An Berechtigungen stand ihnen haupt- 
sächlich nur die für den Einjährigen-Dienst zu, und diese mufste von ihnen, 
im Gegensatze zu den VoUanstalten, durch eine nach dem Muster der Reifeprüfung 
eingerichtete Entlassungsprüfung erworben werden. 

Wohl durfte in der Einführungsverfügang vom 31. März 1882 gesagt werden, 
dafs die neuen Lehrpläne imstande seien, „die gesamten Verhältnisse der höheren 
Schiden zu klarer Übersicht zu bringen'', und unverkennbar war in ihnen jeder 
Schiüart ein hohes und reines Bild von ihrer Bestimmung mit feiner und 
sicherer Hand vorgezeichnet worden, aber doch blieben sie weit davon entfernt 
die öffenliche Meinung zu befriedigen, sondern trugen gerade durch die gröfsere 
Klarheit, mit der das Bestehende in ihnen sich hervorhob, der Reformbewegung 
neue Nahrung zu. 

Im Anschlufs an die Lehrpläne und Entlassungsprüfungen von 1882 erschien 
1887 eine neue Ordnung der Prüfung für das Lehramt an höheren 
Schulen. Die bisherigen drei Zeugnisgrade ersetzte sie durch die Unterecheidung 
zwischen einem „Oberlehrerzeugnis" und einem „ Lehrerzeugnis ** , jenes die 
Anwartschaft auf eine „Oberlehrerstelle" gewährend, dieses nur zur Bekleidung 
einer „ordentlichen'' Lehrstelle befähigend. Einen Fortschritt gegen früher 
bezeichnete diese Änderung, aber sie beseitigte nicht die vom höheren Lehrer- 
stand schwer beklagte Ungleichwertigkeit seiner Mitglieder hinsichüich ihrer 
fachlichen Vorbildung. Die neue Prüfungsordnung vermied bei der Festsetzung 
der allgemeinen Anforderungen an alle Kandidaten die hierfür ihrer Vorgängerin 
von 1866 eigentümlich gewesene Bezeichnungsweise „die allgemeine Bildung", 
leistete auf fremdsprachliche Kenntnisse, Geschichte und Geographie hierbei 
Verzicht und fügte statt dessen deutsche Sprache und Literatur ein. Mit Philo- 
sophie, Pädagogik, Deutsch umschrieb die Prüfungsordnung treffend den Inhalt 
dessen, was von jedem deutschen Oberlehrer an wissenschaftlicher Allgemein- 
bildung in der Gegenwart zu fordern ist Traditionell hielt man noch aufserdem 
an einer Prüfung in der Bekenntnislehre fest. Einen dritten Vorzug besals die 
neue Prüfungsordnung darin, dafs sie eine gröfsere Freiheit in der Verbindung 
der Lehrbefähigungen gewährte. 

Zur Förderung der Berufs- und Standesangelegenheiten entstanden 
vom ersten Jahrzehnt des Deutschen Reichs an die Vereine der akademisch ge- 
bildeten Lehrer in allen gröfseren Bundesstaaten und in Preufsen in jeder Provinz. 
Letztere gaben sich in den Allgemeinen Delegierten -Konferenzen eine gemein- 
same Vertretung. Als Vereinsorgan dienten die von F. Aly geleiteten „Blätter 

Die Reform dos höheren Schal woäcns in Proufciüii. 2 
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für höheres Schulwesen*'. Das Jahr 1886 brachte die Gleichstellung der ordent- 
lichen Lehrer an den Staatsanstalten mit den Oberlehrern im Wohnungsgeld- 
zuschuls und die Verleihung der fünften Bangklasse an beide Teile bei den 
staatlichen Vollanstalten. Das Abgeordnetenhaus beschlofe auf einen Antrag 
Eropatscheck die Gleichstellung der nichtstaaüichen mit den staatlichen höheren 
Lehrern in allen Dienstbezügen, das Herrenhaus verwarf jedoch diese Gesetz- 
vorlage. 

Die äulserst lebhafte Bewegung, welche nach dem Erscheinen der Lehrpläne 
von 1882 entstand, liefs die grolse Mannigfaltigkeit der vorhandenen schul- 
politischen Anschauungen in voller Deutlichkeit zu Tage treten. 

Starke Unzufriedenheit über die Verminderung der Lateinstunden herrschte 
in den Beihen derjenigen, welche mit Oskar Jäger im Latein das weitaus beste 
und durch nichts zu ersetzende foimale Bildungsmittel erblickten. Sie strebten 
nach der "Wiederherstellung seines alten Besitzstandes und seiner vollen Wieder- 
einsetzung in den Bang des Gentralfachs im Gymnasialunterricht 

Andere unter den humanistisch Gesinnten vermochten sich mit den neuen 
Lehrplänen besser zu befreunden. Sie verkannten nicht, dafs die neue Zeit neue 
Bechte auch am Gymnasium zu fordern habe, und waren ganz zufrieden, dals 
das Latein nicht noch mehr Stunden hatte hergeben müssen. Sie stellten als 
Zweck des Lateinunterrichts seine Bedeutung für den Erwerb historischer Bildung 
voran, ohne darum von seiner andern Aufgabe und Befähigung, sprachlich -logische 
Schulung zu bewirken, gering zu denken. Ein Teil von ihnen gab den latei- 
nischen Aufsatz und das Lateinsprechen preis und wünschte an Stelle des 
Extemporales bei der Beifeprüfung eine Übersetzung ins Deutsche treten zu 
sehen. Sie aUe hofften, ganz im Sinne der Lehrpläne, durch ein vereinfachtes 
und verbessertes Lehrverfahren den Verlust an verfügbarer Zeit wieder ein- 
zubringen. Einer der angesehensten Stimmführer dieser Bichtung war H. Ziemer. 

Die starke Annäherung, die in der neuen Lehrverfassung zwischen Gym- 
nasium und Bealgymnasium stattgefunden hatte, konnte nicht verfehlen, bei den 
einen den Wunsch nach einer Verschmelzung beider Schularten zu einer Einheits- 
schule und bei den anderen den nach ihrer Gleichberechtigung in erhöhtem Malse 
rege zu machen. 

Zum Zweck der Werbung für die Einheitsschule bildete sich, haupt- 
sächlich auf Betrieb von F. Homemann, 1886 der Deutsche Einheits-Schulverein. 
Der Leitgedanke erhielt in den Satzungen die Fassung: „Der Zweck des Vereins 
ist, für die innere Berechtigung einer Gymnasium und Bealgymnasium ver- 
schmelzenden höheren Einheitsschule mit Beibehaltung des Griechischen für alle 
Schüler einzutreten und auf die Herbeiführung einer solchen hinzuwirken." Am 
Latein ist eine Ersparnis möglich durch Herabgehen auf sieben Stunden in Tertia 
und auf sechs in Sekunda und Prima. Die so gewonnenen Stunden fallen dem 
Zeichenunterrichte, dem Englischen und der Mathematik zu. Neben der Ein- 
heitsschule sprach der Verein nur der lateinlosen Eealschule eine Daseinsberech- 
tigung zu. 
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Hierin begegneten sich viele Anhänger des Ältgymnasiums mit denen der 
Einheitsschule. Getrennt blieben beide Gruppen voneinander hauptsächlich durch 
die Stellungnahme zum Latein. 

In weiten Kreisen empfand man es als ein Mifsverhältnis, daJs das Real- 
gymnasium 1882 dem Gymnasium so viel ähnlicher gestaltet worden und trotzdem 
mit seinen Berechtigungen alles beim alten geblieben war. Der Allgemeine 
Deutsche Eealschulmänner -Verein, geführt von Bach, Schwalbe, Schauenburg, 
Steinbart u. a. m., setzte mit gesteigertem Eifer den Kampf um die Gleich- 
berechtigung fort Er erfreute sich hierbei der Unterstützung zahlreicher 
namhafter Männer in den verschiedensten höheren Lebensstellungen, wobei freilich 
über den Umfang der zu gewährenden Berechtigungen die Meinungen auseinander- 
gingen. Die an das Abgeordnetenhaus betreffs der Gleichberechtigung gerichtete 
Petition des Vereins wurde der Regierung von der Unterrichtskommission zur 
Berücksichtigung, vom Plenum aber nur als Material überwiesen. 

Nach den Lehrplänen von 1882 war nun aber auch die Oberrealschule als 
eine die höhere Allgemeinbildung gewährende Lehranstalt dem Gymnasium und 
Realgymnasium zur Seite getreten. So wurde nun auch namens der Oberreal- 
schulen der Anspruch auf Gleichberechtigung erhoben. Eine ihn begründende, 
dem Abgeordnetenhaus überreichte Denkschrift hatte Gallenkamp zum Verfasser. 

Mit am frühsten unter den Vorkämpfern des Altgymnasiums erkannte Paul 
Cauer den Vorteil, den es für den ungestörten Betrieb der klassischen Sprachen 
auf dem Gymnasium mit sich bringen müfste, wenn allen drei Arten der höheren 
Lehranstalten volle Gleichberechtigung für die Zulassung ihrer Schüler zu allen 
Berufsfächem gewährt würde. Unter seinen schulpolitischen Freunden blieb 
Cauer mit seinem Eintreten für die Gleichberechtigung viele Jahre hindurch noch 
ziemlich vereinzelt Dies hinderte ihn jedoch nicht, immer von neuem wieder 
für die von ihm verfochtene Sache nachdrücklichst in Wort und Schrift zu 
wirken. 

Die UnteiTichtsverwaltung zeigte um diese Zeit noch keine Neigung, auf 
die Erfüllung der Wünsche nach Gleichberechtigung einzugehen. Teils trug sie 
hierbei der überwiegend noch dawider vorhandenen Stimmung in den Berufs- 
kreisen mit Gymnasialbildung Rechnung, teils hegte sie in diesen Jahren der 
Überfüllung der gelehrten Berufsfächer die Besorgnis, dieses Übel werde sich mit 
der Ausdehnung der Berechtigungen noch weiter ausbreiten. 

In Anknüpfung an den Ostendorfschen Gedanken der einheitlichen Unter- 
stufe hatte E. Schlee 1878 an der Altonaer Realanstalt eine Verbindung von 
Realschule L Ordnung und höherer Bürgerschule hergestellt Von Sexta bis 
Quarta reichte der gemeinsame lateinlose Unterbau, von da ab gabelte sich der 
Lehrgang gemäfs den Lehrzielen der beiden Schularten. 

Dies Altonaer System bot den Vorteil, dafs die Entscheidung über die Wahl 
der einen oder der andern Realanstalt um drei Jahre hinaufgerückt wurde und 
die Schüler bis dahin nur solchen Unterricht empfingen , der zu den wesentlichen 
Bestandteilen jeder Realschulbildung gehört Im Hintergrunde lebte nun aber 
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zugleich die Hoffnung, die neue Einrichtung werde sich als Anfang dazu er- 
weisen, allen höheren Lehranstalten einen gemeinsamen Unterbau zu geben. 

Hierauf gerichtete Bestrebungen hatten bereits eine weite Verbreitung ge- 
funden und machten sich im Lauf der Jahre in verstärktem Malse geltend. 

Soweit auch die Wünsche derer auseinandergingen, die eine eingreifende 
Reform im Organismus der höheren Schule für unerläfslich hielten, so fand sich 
doch die grofse Mehrheit unter ihnen in den Forderungen zusammen: 1. Ein- 
heitlichkeit der Unter- und, soweit tunlich, der Mittelstufe mit einem Lehrgang, 
der sich auf das für alle Gebildeten Unentbehrliche gründet 2. Erhebung des 
Deutschen in Sprache, Literatur, Geschichte zum Hauptstück des Unterrichts. 
3. Gröfsere Pflege der Leibesübungen. 4. Änderung des Berechtigungswesens. 

Der von der Deutschen akademischen Vereinigung niedergesetzte „Oe- 
schäftsausschufs für deutsche Schulreform'' richtete 1888 eine Eingabe an den 
preufsischen Kultusminister behufs Herbeiführung einer durchgreifenden Schul- 
reform im Sinne jener vier Hauptforderungen und bat um Einholung sach- 
verständiger Gutachten und Berufung einer mit den Bedürfnissen der Schule und 
des Lebens vertrauten Versammlung zur Beratung über die Reform. 

Ln Gegensatz hierzu veröffentlichte eine Anzahl Heidelberger Pro- 
fessoren in demselben Jahre eine Erklärung, worin sie die Erwartung aus- 
sprachen, „dafs an den Grundzügen des Lehrplans der humanistischen Gym- 
nasien, insbesondere auch an der diesen Anstalten eigentümlichen Beschäftigung 
mit griechischer Sprache imd Literatur, festgehalten werde." 

Die Eingabe der Reformfreunde erzielte über 22000, die Heidelberger Er- 
kläiimg gegen 4300 Untei'schriften, worunter rund 500 der etwa 1500 deutschen 
Universitätsprofessoren sich befanden. 

Vom Geschäftsausschufs für deutsche Schulreform ging 1889 die Gründung 
eines „Vereins für Schulreform '^ aus, an dessen Spitze Friedrich Lange trat, der 
zugleich auch die Herausgabo des Vereinsorgans, der „Zeitschrift für die Reform 
der höheren Schulen", leitete. Zum nächsten Zielpunkt seiner Tätigkeit nahm 
der Verein die Herstellung einer einheitlichen Mittelschule. „Die ersten sechs 
Jahreskurse der jetzigen neunklassigen Schulen erhalten fortan den gleichen 
Lehrplan imd werden zu selbständigen Mittelschulen zusammengefafst, während 
die drei letzten Jahreskurse etwa unter demselben Namen als Gymnasien, Real- 
gymnasien und ObeiTealschulen getrennt fortbestehen und die Reife für die 
Universität wie für die Technischen Hochschulen verleihen.*' 

Noch weitergehende Absichten in der Umwandlung der Schulverfassung 
verfolgte der ebenfalls der Deutschen akademischen Vereinigung entstammende 
„Allgemeine deutsche Verein für Schulreform ** , in dem Preyer den Vorsitz 
führte und dessen Zeitschrift, die „Neue Deutsche Schule", Göring herausgab. 
Görings Schule der Zukunft kennt Latein und Griechisch nur noch für künftige 
Theologen und Philologen imd macht bei Livius und der Odyssee Halt. 

Mit Ausnahme der Grofsstädte wollte die Höhere Bürgerschule während 
dieses Zeitraums in Preufsen noch nicht recht gedeihen. Die schulpolitischen 
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Parteien von rechts und links zeigten sich jedoch gleichmäfsig beflissen, ihr 
Emporkommen zu fördern. Aus sehr verschiedenen Gründen. Die Humanisten 
erhofften davon die Keinigung des Gymnasiums vom Ballast ungeeigneter Schüler, 
viele unter ihnen rechneten aufserdem darauf, dafs dann die Realgymnasien ein- 
gehen würden, von denen sie fürchteten, dafs sie einmal die humanistischen 
Gymnasien verdrängen könnten. Die Reformfreunde ihrerseits wünschten die 
möglichste Ausbreitung der Höheren Bürgerschule, weil sie in ihr die Über- 
gangsform ziu: einheitlichen und allgemeinen Mittelschule der Zukunft be- 
grüfsten. 

Von den taktischen Rücksichten der Parteien aber ganz abgesehen, entsprach 
die Förderung der Höheren Bürgerschule einem dringenden Bedürfnis; sie war 
als Vorbildungsstätte für die mittleren Berufsstände unentbehrlich geworden. Es 
kam nur darauf an, die Hemmnisse zu beseitigen, die ihrer Entwicklung noch 
hinderlich waren. Dies zu bewirken zeigte sich die Unterrichtsverwaltung eifrig 
bestrebt 

In einer 1889 im Abgeordnetenhause gehaltenen Rede legte der Minister 
von GoMer seinen allgemeinen schulpolitischen Standpunkt in den Worten dar: 
„Die Herstellimg eines richtigeren Verhältnisses der höheren Bildungsanstalten 
zur Einwohnerzahl, eine Minderung der Anstalten, eine Erschwerung von Neu- 
gründungen , eine Bevorzugung von lateinlosen Schulen mit kürzerer Unterrichts- 
dauer namentlich zu Ungunsten der lateintreibenden, insbesondere gymnasialen 
höheren Anstalten, femer den Ausbau der Lehrpläne, die Besserung der Methode, 
den Versuch, nach der Untersekunda einen Abschnitt zu finden, ferner eine 
bessere Ausbildung der Lehrer und endlich unermüdlich fortzufahren in der 
Hebung der Körperpflege." 

Die eindringliche Fürsorge für die Pflege der Leibesübungen gehört zu 
den bleibenden Verdiensten der Gofslerschen Leitimg des ünterrichtswesens; der 
Erlafs vom 27. Oktober 1882 über die Beschaffung von Turnplätzen zur Förderung 
des Turnens im Freien und der Tumspiele wurde grundlegend für weitere be- 
trächtliche Fortschritte, deren Notwendigkeit der Kaiser wiederholt betont hat. 

Die Bearbeitung der allgemeinen Angelegenheiten der höheren Schulen war 
von Bonitz auf Stauder übergegangen, als die Ordnung der praktischen Aus- 
bildung der Kandidaten des höheren Schulamts 1890 erschien. Sie fügte vor 
dem Probejahr das Seminarjahr ein. Die Kandidaten wurden hiemach gruppen- 
weise verschiedenen Vollanstalten überwiesen, um unter Leitung des Direktors 
und Mitwirkung einiger Oberlehrer in den Unterrichtsbetrieb eingeführt und 
schulwissenschaftlich ausgebildet zu werden. Das alte Gedikesche Seminar aus 
Zedlitz' Zeit, das sich im Pädagogischen Seminar zu Berlin erhalten, aber wie 
die anderen später entstandenen dieses Namens nicht mehr einer höheren Lehr- 
anstalt angegliedert war, lebte in seiner ursprünglichen Verfassung durch die 
neuen Anstaltsseminare wieder auf, deren so viele errichtet wurden, dafs nunmehr 
alle Kandidaten ein Seminarjahr durchmachen konnten. 
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m. 

So war die Lage im höheren Schulwesen Preufsens, als auf Veranlassung 
Seiner Majestät des Kaisers die Dezemberkonferenz im Jahre 1890 zusammen- 
trat. Ihre unter persönlicher Beteiligung des Kaisers gefafsten Beschlüsse leiteten 
einen neuen Abschnitt in der Entwicklung der höheren Schulen ein. 

Die Konferenz bestand in annähernd gleicher Zahl aus Schulmännern und 
Vertretern anderer Berufskreise. 

Die Eröffnungsrede des Kaisers ruhte auf dem Grundgedanken: Die Schule 
hat die erforderüxjhe Fühlung mit dem Leben verloren und soll sie wieder- 
gewinnen. „Wir müssen als Grundlage für das Gymnasium das Deutsche nehmen." 
„Der deutsche Aufsatz mufs der Mittelpunkt sein, um den sich alles dreht." Die 
Reifeprüfung ist vom Übermafs des Wissensstoffes zu entlasten, eine Zwischen- 
prüfung einzuführen. In der Zahl der wissenschaftlichen Lehrstunden ist eine 
Herabminderung geboten. Die Gesundheit der Schüler und die Kräftigung des 
Körpers bedarf einer gröfseren Fürsorge. Der Herzens- und Gemütsbüdung sowie 
der Stählung des sittlichen Willens gebührt gleiche Beachtung wie der Entwicklung 
der Verstandeskräfte. Die Gymnasien leiden an einem ungesunden Zudrang, aus 
dem ein Überschufs von Leuten gelehrter Bildung und ein Schwärm von Halb- 
gebildeten hervorgeht. Eine Abhilfe hierfür wird gewonnen werden, wenn man 
die Anziehungskraft der Realschulen erhöht Der Kaiser schlofs: „Meine Herren, 
die Männer sollen nicht durch Brillen die Welt ansehen, sondern mit eigenen 
Augen, und Gefallen finden an dem, was sie vor sich haben, ihrem Vaterlande 
und seinen Einrichtungen. Dazu sollen Sie jetzt helfen!" 

Das Unterrichtsministerium nahm sich zur Richtlinie für die Grundverfassung 
der höheren Schulen dieselbe wie 1849 : Eine für Gymnasium und Realgymnasium 
gemeinsame sechsklassige Unterstufe mit Verzweigung zwischen Griechisch und 
Englisch von Unter-Tertia an; eine dreiklassige Oberstufe mit Gabelung in 
Gymnasium und Oberrealschule. In welcher Art die Realschule diesem System 
anzugliedern wäre, blieb noch vorbehalten. Das Kriegsministerium ging weiter 
und wünschte eine für alle höheren Schulen gemeinsame lateinlose Unterstufe. 

Die Versammlung erklärte sich einerseits gegen eine gemeinsame Unterstufe 
für Gymnasien und lateinlose Schulen und andererseits gegen den Fortbestand 
der Realgymnasien. Der Lehrgang auf der Realschule, so beschlofs man femer, 
habe sich in Übereinstimmung mit dem auf den entsprechenden Klassen der 
Oberrealschule zu halten. 

Man wollte also nur zwei streng voneinander geschiedene Arten von Voll- 
anstalten, das Gymnasium und die Oberrealschule, jenes mit der Zieln ahme 
auf die Universität, diese auf die Technische Hochschule. 

Den Realschulen wies man es als Hauptaufgabe zu, eine höhere bürgerliche 
Schulbildung zu gewähren, woneben sie zugleich als Unterstufe füi* die Ober- 
realschule dienen sollten. Nur einige Notgleise legte man von ihnen zum Gym- 
nasium hinüber. 
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Die Berechtigung zum Einjährigen-Dienst machte die Konferenz auf den 
Vollanstalten so gut wie auf den Realschulen von dem Bestehen einer förmlichen 
Prüfung am Schlufs des sechsten Schuljahres abhängig. Bestimmend hierfür war 
hauptsächlich die Erwartung, den Zuflufs von den Gymnasien damit ab- und den 
Realschulen zuzuleiten, indem sich hinfort das Freiwilligen- Zeugnis auf dem 
Gymnasium nicht mehr „ersitzen" liels. Aufserdem verkannte man nicht, dafs 
diese Zwischenprüfung auf den Vollanstalten die Möglichkeit bot, die Reife- 
prüfung zu entlasten, doch kam es hierüber nicht zu durchgreifenden Beschlüssen. 

In der Frage nach den Berechtigungen, die den Reifezeugnissen beizu- 
legen seien, entschied sich die Mehrheit dahin: „Jedem Inhaber des Reifezeug- 
nisses von irgend einer neunklassigen höheren Schule soU die Möglichkeit offen 
bleiben, die Zulassung auch zu solchen Staatsprüfungen zu erlangen, zu denen 
sein Reifezeugnis nicht berechtigt. Zu diesem Zweck hat er wälirend der 
Studienzeit ein Fachexamen abzulegen.'' 

In eine Herabsetzung der Stundenzahl aus gesundheitlichen Gründen 
willigte die Versammlung ein, wollte jedoch auf dem Gymnasium den altsprach- 
lichen Unterricht nicht allein davon betroffen sehen. Doch fiel der lateinische 
Aufsatz und das Lateinsprechen als Forderung der Reifeprüfung. 

Als einen verheifsungsvollen Wendepunkt begrüfste die Versammlung die 
in der Zweiten Sitzung von Geheimerat Stauder abgegebene Erklärung: es sei 
der Wunsch des Ministers, „dafs wir in etwas von der Gebundenheit der 
Lehrpläne, wie sie bisher bestanden, befi-eit werden möchten. Er sei geneigt, 
eine gewisse Freiheit in der Gestaltung der Pläne nach individuellen Bedürfnissen, 
nach lokalen Verhältnissen so weit als möglich zuzulassen." Eine einstimmig 
angenommene Resolution erstattete dafür der ünterrichtsverwaltung den wärmsten 
Dank der Konferenz. 

In einer nach der Schlufsansprache des Kaisers verlesenen Kabinetts- 
ordre vom 17. Dezember 1890 ordnete er die Einsetzung eines engeren Aus- 
schusses zur Vorbereitung der neuen Lehrpläne an und verhiefs eine den 
Berufspflichten des höheren Lehrerstandes entsprechende neue Regelung seiner 
Rang- und Gehaltsverhältnisse. 

Nach Sichtung und Prüfung der Konferenzbeschlüsse durch den unter 
Geheimerat Hintzpeters Vorsitz tagenden Siebenerausschufs wurden die im Unter- 
richtsministerium unter Stauders Leitung ausgearbeiteten neuen Lehrpläne und 
Lehraufgaben für die höheren Schulen nebst der dazu gehörigen Ordnung 
der Reifeprüfung imd der Ordnung der Abschlufsprüfungen mittels Er- 
lasses des Kultusministers Grafen von Zedlitz-Trützschler vom 6. Januar 1892 
veröffentlicht. 

Ihren Verfassern hatte zum leitenden Gesichtspunkt gedient: „den Blick 
auf die zurzeit erkannten praktischen Bildungsbedürfnisse der Nation gerichtet, 
zu prüfen, welche der bestehenden Einrichtungen unseres höheren Schulwesens 
sich überlebt haben und durch erprobtes Neues ersetzt werden können, und 
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welche derselben, den berechtigten, ausgereiften Forderungen der Zeit ent- 
sprechend, fortzubilden sind, ohne der Entwicklung der Zukunft vorzugreifen.** 

Die allseitig gewünschte wirksame Hilfe brachten die neuen Verordnungen 
den bisherigen sechsklassigen Höheren Bürgerschulen, den nunmehrigen Real- 
schulen, in die auch die daneben noch bestehenden siebenklassigen Real- 
anstalten umgewandelt wurden. Alle Berechtigungen, die diese letzteren voraus-, 
gehabt hatten, gingen jetzt auf die Realschulen über. Die auf den YoUanstalten 
nach dem sechsten Schuljahr vor der Versetzung nach Obersekunda abzulegende 
„Abschlufsprüfung** schuf eine Gleichstellung der VoUanstalten mit den Real- 
schulen hinsichtlich der Bedingungen zur Erlangung des Einjährigen -Zeugnisses. 
Die Realschulen erhielten den allgemeinen Bestimmungen nach einen völlig 
gleichen Lehrplan wie die Unterstufe der Oberrealschulen. An Orten, wo die 
Realschule die einzige höhere Schule ist, gestatteten die neuen Bestimmungen 
einen lateinischen Nebenkursus bis Quarta einschliefslich. War damit der Über- 
gang in die Untertertia der Gymnasien und Realgymnasien alten Stils ermöglicht, 
so bedurfte es des Lateins nicht erst für den Realschüler, um in die Untertertia 
eines Realgymnasiums Altonaer Systems oder eines Reformgymnasiums nach 
dem Muster des in Frankfurt a. M. in der Entstehung begriffenen über- 
zutreten. 

Das Altonaer System der Verbindung von Realgymnasium und Realschule 
sollte überall zugelassen werden, wo seine Einführung beantragt wurde und die 
Vorbedingungen erfüllt waren. 

Das Frankfurter System, mit dem jetzt der erste Versuch gemacht wurde, 
stellt sich als eine Übertragung des Altonaer auf das Gymnasium dar. Die drei 
Unterklassen sind lateinlos, haben statt dessen als Fremdsprache das Französische 
und folgen auch sonst beinahe völlig dem Lehrplan der Realschulen. Li Unter- 
tertia setzt das Lateinische stark ein, in Untersekunda beginnt das Griechische. 
Von Quarta können die Schüler ohne weiteres in die Dritte Klasse einer Real- 
schule, in die Untertertia einer Oberrealschule und in die eines Realgymnasiums 
mit Englisch von dieser Stufe ab übergehen. Fängt Englisch, wie auf der 
Musterschule in Frankfurt a. M., erst in Untersekimda an, so kann ein Wechsel 
zwischen Gymnasium und Realgymnasium noch alsdann erfolgen. Für die Ziel- 
leistungen der Reformanstalten in der Reifeprüf img gelten dieselben Bestimmungen 
wie für die Gymnasien und Realgymnasien alten Stils. Demgemäfs sind auch 
die Berechtigungen die gleichen. Ebenso besafs die auf ihnen abgelegte Ab- 
schlufsprüfung dieselben rechtlichen Wirkungen wie bei den anderen Voll- 
anstalten. 

Mit der allgemeinen Zulassung des Altonaer Systems und der Genehmigung 
des von Direktor Reinhardt entworfenen Frankfurter Plans tat der Kultusminister 
Graf Zedlitz-Trützschler den weitesten und folgenreichsten Schritt zur Verwirk- 
lichung des Versprechens, das namens seines Vorgängers auf der Dezember- 
konferenz gegeben worden war, eine gröfsere Freiheit in der Lehrverfassung 
der höheren Schulen gewähren zu wollen. 
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Vorgesehen war aufserdem, dafs auf den Gymnasien Englisch als Ersatz 
für Griechisch bis Untersekunda einschlielslich eintreten konnte; auch wurde 
gestattet, auf den Realanstalten die für das Französische und Englische angesetzten 
Stunden gegeneinander zu vertauschen, auf den Realschulen den Beginn der 
ersten Fremdsprache höher hinauf zu verschieben u. a. m. 

Der durch den Beschlufs der Dezemberkonferenz gefährdete Fortbestand der 
Realgymnasien wurde durch die neuen Lehrpläne gesichert, nachdem der Minister 
auf eine dahingehende Eingabe zahlreicher Städte und Kuratorien schon eine 
beruhigendere Erklärung als sein Amtsvorgänger abgegeben hatte. 

Neue Berechtigungen erhielten jedoch die Realgymnasien nicht Dagegen 
wurden die Oberrealschulen ihnen hierin jetzt, ausgenommen hauptsächlich nur 
das Studium der Neufremdsprachen und die Befreiung von der Fähnrichs- 
Prüfimg, gleichgestellt Für die Reifgesprochenen der Realanstalten wurde die 
Ergänzungsprüfung auf dem Gymnasium und dem Realgynmasium erleichtert 
Das Gymnasium behielt ungeschmälert seine Vorzugsstellung, für den Eintritt in 
alle höhere Laufbahnen die unbedingte Befähigung durch sein Reifezeugnis zu 
gewähren. 

Die verhältnismäfsig ungünstigen Ergebnisse, die das Musterungsgeschäft für 
die Diensttauglichkeit der Schüler höherer Lehranstalten geliefert hatte, bildeten 
den vornehmlichsten Grund, weshalb die neuen Lehrpläne einen erheblichen Ab- 
strich an der Gesamtstundenzahl vornahmen. Sie ging bei den Gymnasien 
von 268 auf 252, bei den Realgymnasien von 280 auf 259, bei den Oberreal- 
schulen von 276 auf 258 zurück. 

Den gröfeten Verlust hatte das Latein zu tragen, das auf dem Gymnasium 15, 
auf dem Realgymnasium 11 Stunden einbüfste. Griechisch verlor 4 Stunden, 
Französisch auf dem Gymnasium 2, auf dem Realgymnasium 3, auf der Ober- 
realschule 9 Stunden, Englisch dort 2, hier 1 Stunde. Mathematik ist auf den 
Realanstalten, Naturwissenschaft auf dem Realgymnasium um einige Stunden ver- 
kürzt Auf der Oberrealschule wurden von den 24 Stunden Zeichnen 8, auf dem 
Realgymnasium 2 von 18 gestrichen. 

Deutsch erscheint auf den Lehrplänen aller drei Anstaltsarten mit einer 
etwas höheren Stundenzahl, doch sind hierbei die von Geschichte auf Deutsch 
übertragenen, zusammen zwei Stunden Geschichtserzählungen in Sexta und Quinta 
mit eingerechnet 

Die Zahl der Turnstunden erhöhte sich bei allen höheren Schulen von zwei 
auf drei. 

Auf den Gymnasien rückte Zeichnen als Pflichtfach von der Obertertia in 
die Untersekunda vor. Die Gymnasien in Hannover behielten Englisch als 
Pflichtfach, aUe anderen hatten es als Wahlfach in ihren Lehrplan aufzunehmen. 

Ihrer ganzen Anlage nach unterscheiden sich die Lehrpläne von 1892 darin 
von den früheren, dafs als Haupteinteilung in ihnen die nach den Lehrgegen- 
ständen und nicht mehr die nach den Schularten gewählt ist Der den drei 
Arten von Vollanstalten gemeinsame Charakter als Schulen für den Erwerb 
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höherer Allgemeinbildung ist damit von vornherein bestimmt zum Ausdruck 
gebracht 

In der Keligionslehre, dem Deutschen, der Geschichte, den drei „ethisch 
bedeutsamsten^ Lehrgegenständen ist die Übereinstimmung des Lehrganges 
eine noch Tölligere als vordem geworden. 

Das Deutsche „ist noch mehr als bisher in den Mittelpunkt des gesamten 
Unterrichts gerückt". Nicht in dem Sinne, dafs Deutsch über die gröfste Stunden- 
zahl verfügte, sondern insofern, als alle Lehrstunden ihren Beitrag zur Pflege 
der Muttersprache zu liefern haben und den Zielpunkt alles Unterrichts die Ein- 
führung in das deutsche Geistesleben der Gegenwart zu bilden hat 

Beiden Zwecken sollten mit an erster Stelle die neben den Aufsätzen im 
Deutschen jetzt geforderten kleineren Ausarbeitungen in der Klasse, Fachaufsätze 
aus den Stoffkreisen der Fremdsprachen, der Geschichte, Erdkunde, Natur- 
wissenschaft, dienen. 

Fest eingegliedert in den Lehrplan wurden die freien Vorträge im Deutschen. 
In das Mittelhochdeutsche erhielten die Schüler wieder einen Einblick, andere 
sprachgeschichtliche Belehrungen waren daneben vorgesehen. 

Über alle anderen Fächer erhob sich das Deutsche in der Reifeprüfung 
damit, dafs die Prüfimgsordnung nicht genügende Gesamtleistungen im Deutschen 
für unausgleichbar erklärte. 

In der Untersekunda des Gymnasiums mulste die alte Geschichte der 
deutschen den Platz räumen. 

Schärfer als bisher schieden sich die Vollanstalten durch den mit der Unter- 
sekunda zu erreichenden BildungsabschluTs in eine dreiklassige Ober- und eine 
sechsklassige Unterstufe. Der Lehrgang der Unterstufe durchmafs hiemach einen 
geschlossenen Kreis, um den sich der weitere der Oberstufe legte. Das war 
nicht nur didaktisch ein Fortschritt, sondern gewährte auch den mit dem Ein- 
jährigen-Zeugnis abgehenden zahlreichen Schülern eine besser abgerundete Bildung. 

Die Abschlufsprüfung entlehnte ihre Formen der Reifeprüfung, doch 
traten späterhin mancherlei Abschwächungen hierin ein. Die beabsichtigte Ent- 
lastung der Reifeprüfung bezog sich zumeist auf den mündlichen Teil. Unter 
den schriftlichen Arbeiten fiel auf dem Gymnasium der lateinische Aufsatz fort, 
dagegen trat eine Herübersetzung aus dem Französischen hinzu; auf den Real- 
anstalten genügte fortan eine statt zwei Hinübersetzungen neben dem fremd- 
sprachlichen Aufsatz sowie nur eine Aufgabe aus der Naturwissenschaft In 
der mündlichen Prüfung scheidet Französisch auf dem Gymnasium, Lateinisch 
auf dem Realgymnasium und Erdkunde überall ganz aus. Der Umfang der 
Prüfung soll sich nur auf die Lehraufgabe der Prima ersti-ecken. Die mündliche 
Prüfung fällt fort in den Lehrgegenständen, in denen das Schlufsurteil vorher 
Genügend lautet Die Gleichwertigkeit aller Lehrgegenstände für eine Aus- 
gleichung zwischen Gut imd Nichtgenügend, die 1882 zur Geltung kam, besteht 
nicht fort Ein Hauptfach erhält keine Deckung durch ein „Nebenfach"; aufser 
Deutsch sind auch beide Hauptfremdsprachen zusammen unausgleichbar. 
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In der aUgemeinen Eichtung, welche die 1892er Lehrpläne einschlugen, 
trafen die ziemlich gleichzeitig mit ihnen von den anderen drei Königreichen 
Deutschlands reröffenüichten zusammen, eine Bestätigung dafür, dafs der Fort- 
schritt der deutschen Kulturentwicklung die treibende Kraft bei den vollzogenen 
Umgestaltungen gewesen war. Die Anforderungen des Lebens hatten ihre Kechte 
an die Schule zur vermehrten Anerkennung gebracht 

Zur versprochenen Besserung der Lage des höheren Lehrerstandes ge- 
schahen demnächst wichtige Schritte. 

Der Normaletat von 1892 erhöhte an den Staatsanstalten das Diensteinkommen 
der Lehrer und führte das System der regelmäfsigen Diensalterszulagen ein. 
Von den nichtstaatlichen Anstalten verlangte der Staat, dafs sie dasselbe Durch- 
schnittsgehalt wie die gleichartigen staatiichen in den Etat einstellten. Durch 
mehrfache Nachträge zu diesem Normaletat haben sich die Einkommensverhält- 
nisse mit der Zeit noch günstiger gestaltet. 

Ein Allerhöchster Erlafs vom 28. Juli 1892 verbesserte die Rangverhältnisse 
des höheren Lehrerstandes: Alle fest angestellten wissenschaf fliehen Lehrer führen 
die Amtsbezeichnung „Oberlehrer"; die dem oberen Drittel angehörenden können 
den Charakter als „Professor", und davon wieder diejenigen der oberen Hälfte 
den persönlichen Bang der Bäte IV. Klasse erhalten, was 1898 auf alle Pro- 
fessoren mit zwölfjährigem Dienstalter ausgedehnt wurde. 

In weitgehender Weise sind bei der 1898 vom Kultusminister D. Dr. Bosse 
erlassenen Ordnung der Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen 
die Wünsche des höheren Lehrerstandes in Erfüllung gegangen. Die Kommissionen 
bestehen vorwiegend aus Universitätslehrern und Schulmännern; „der Vorsitz wird 
einem Schulmann übertragen" Unter den Prüfungsgegenständen ist Philosophische 
Propädeutik zu einem vollberechtigten Fach erhoben, Angewandte Mathematik 
neu hinzugetreten. Die Verbindung von Lehrbefähigungen ist zu einem Gegen- 
stand noch freierer Wahl geworden und hierbei die Vereinigung von Deutsch 
mit jedem Fach aus dem Bereich der Geisteswissenschaften zugelassen. Die 
Lehrbefähigung sondert sich nur noch in zwei Stufen, entsprechend der Ober- 
und Unterstufe der neunklassigen Anstalten. Die Oberlehrerprüfung ist „be- 
standen" oder „nicht bestanden", ersteres mit „Genügend", „Gut" oder „Mit 
Auszeichnung", ein „Lehrerzeugnis" wird nicht mehr erteilt Mindestforderungen 
sind: ein Fach für die Ober- und zwei für die Unterstufe, daneben der Ausweis 
über die wissenschaftliche Allgemeinbildung. Wiederholungs-, Ergänzungs- und 
Erweiterungsprüfungen unterliegen bestimmter Begrenzung. 

Seit 1892 bestehen provinzielle Anciennitätslisten der anstellungsfähigen 
Kandidaten, die für die Eeihenfolge der Anstellung an den staatiichen und den 
auch hinsichtlich des Besetzungsrechts unter staatlicher Verwaltung stehenden 
Anstalten mafsgebend sind, während die Patrone der anderen nichtstaatlichen 
Anstalten hieran gar nicht gebunden sind, wenn sie keinen Staatszuschuss er- 
halten, und nur teilweise, wenn dies der Fall. Für den Staat ergibt sich aus 
dem mit der AnciennitätsUste dem sozialen Gleichheitsprinzip gemachten Zu- 
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geständnis der grofse Übelstand, dafs die Städte bei der Deckimg ihres Bedarfes 
an Lehrkräften die Vorhand haben und dem Staat nur der hiernach verbliebene 
Bestand an Kandidaten zur Verfügung steht. 

Die Vereidigung der Kandidaten findet zufolge einer Ministerial -Verfügung 
aus dem Jahre 1897 nicht mehr erst bei der festen Anstellung, sondern nach 
erlangter Anstellungsfähigkeit bei der ersten kommissarischen Beschäftigung an 
einer höheren Lehranstalt statt. 

Am meisten befriedigt von den 1892er Lehrplänen konnten der Einheits- 
schulverein imd seine Anhänger sein. Das Gymnasium hatte seine Vorrechte 
behalten und sich neuzeitlich verjüngt Die Realgymnasien waren mit der Herab- 
setzung des Latein zu einem Nebenfach in ihrem Wettbewerb lun Gleichberech- 
tigung weit zurückgedrängt worden ; den lateinlosen Realschulen stand ein kräftiges 
"Wachstum in sicherer Aussicht. So durfte denn der Verein seine Aufgabe im 
wesentlichen als erfüllt ansehen und löste sich noch im Jahre 1891, als die Ent- 
scheidungen über das Neue schon feststanden, auf. 

Die altgymnasiale Paiiei empfand die Wendung der Dinge als eine schwere 
Niederlage. Um einer weiter fortschreitenden Abwandelung des Altgymnasiums 
Einhalt zu tun und das Verlorene wiederzugewinnen, bildete sich noch während 
der Tagung der Dezemberkonferenz der „Gymnasialverein" imd schuf sich im Huma- 
nistischen Gymnasium sein von ühlig herausgegebenes Vereinsorgan. Aufser 
sonstigen Gesinnungsgenossen stand die grofse Mehrzahl der Altpliilologen zum 
Gymnasialverein. Die sie beherrschende Stimmung fand ihren bezeichnendsten Aus- 
druck in Oskar Jägers der 29. Versammluug Rheinischer Schulmänner in Köln 1892 
zugerufenem: „Pugjia nmgna victisumus, Quirites!" Nicht alle jedoch, die mit 
ihm so dachten, vermochten dem, wie er es tat, sogleich den Gedanken an- 
zureihen: „Nun meine Herren, man kann sehr pessimistisch in der Beurteilung 
der Dinge sein, aber wo es ums Handeln gilt, da ist nur die optimistische An- 
schauung am Platze." 

Unleugbar bestand zwischen den „Lehrplänen" und der „Reifeprüfungs- 
ordnung" ein Mifsverhältnis im Lateinischen. Jene begründeten den ganzen 
Unterricht auf die Lektüre und betonten das Übersetzen ins Deutsche, und diese 
forderte als einzige schriftliche Prüfungsaufgabe eine Übersetzung ins Lateinische. 
Wieviel folgerichtiger wäre es gewesen, in der Prüfung entweder ebenfalls eine 
Übersetzung ins Deutsche zu verlangen, oder eine lateinische Inhaltsangabe über 
Gelesenes, wie solche als regelmäfsige Klassenarbeiten für die Oberstufe vor- 
geschrieben waren. Die Hinübersetzungen hätten dann freilich auch in der Klasse 
den Lihaltsangaben weichen müssen. Herübersetzungen, Hinübersetzungen luid 
Inhaltsangaben nebeneinander, und alles dreies wieder neben der Lektüre her, 
das liefs sich nicht in den sechs Stunden bewältigen, da schob und drängte eins 
das andere und das Ende waren unvollkommene Leistungen in allen Teilbereichen. 

Die Unterrichtsverwaltung verschlofs sich dieser bedrohlichon Wahrnehmung 
auch nicht und gestattete schon 1895 die Hinzunahme einer siebenten Latein- 
stunde auf der Oberstufe. 
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Gleichzeitig wurde dem Realgymnasium für beide Primen und Sekunden 
eine vierte Lateinstunde zugestanden. Für die Realgymnasien bedeutete eine 
Vermehrang der Lateinstunden zugleich eine Wiederbelebung der Hoffnung auf 
künftige Gleichberechtigung mit den Gymnasien. 

War bis zur letzten Schulreform das Verhältnis des Realschulmänner- 
Vereins zu den lateinlosen Schulen nicht das freundlichste gewesen, da diese 
von den „Humanisten" gegen die Realgymnasien ausgespielt wurden, so änderte 
sich dies jetzt 

Hatte die von Holzmüller in der neuen „Zeitschrift für lateinlose Schulen" 
1889 ausgegangene Aufforderung zur Gründung eines Vereins zur Beförde- 
rung des lateinlosen höheren Schulweses noch sehr bescheiden von den 
lateinlosen Schulen gesprochen als solchen, „die nicht nach Berechtigungen streben, 
die gern mit der zweiten Rolle vorlieb nehmen woUen", so erhoben sich nunmehr 
nach dem grofsen Erfolg, den ihnen die Reform gebracht, immer zahlreichere 
Stimmen nachdrücklich für die Forderung einer Gleichberechtigung auch der 
Oberrealschulen mit den Gymnasien. 

Da die Humanisten aber in ihrer grofsen Mehrheit sich noch immer ab- 
lehnend gegen die Gleichberechtigung verhielten, so führte dies notwendig zu 
einer Annäherung der beiden Gruppen von Vertretern der Realanstalten. 

Der Realschulmänner -Verein nahm jetzt, an Stelle des Kampfes für die 
eigene Sache allein, die Forderung der Gleichberechtigung aller drei Arten der 
Vollanstalten in sein Programm auf. 

Der Verein für Schulreform hatte 1892 seine Wünsche unmittelbar auch 
nicht verwirklicht gesehen, aber die Bahn zu seinem Ziele war ihm doch freier 
gemacht, indem jede neue Realschule und jedes neue Reformgymnasium oder 
Realgymnasium einen Gewinn für seine Hoffnungen bedeutete. 

Das Jahrzehnt von 1892 zu 1902 unterscheidet sich gegenüber dem von 
1882 zu 1892 ganz wesentlich darin, dals in dem voraufgehenden der Kampf 
um die Schulreform mit Worten geführt werden mufste, deren viele gewechselt 
worden sind, in dem ihm nachfolgenden aber es hierin sehr viel stiUer wurde, und 
statt dessen die Erprobung neuer Gestaltungen in den Vordergrund trat. Den 
aus der Dezemberkonferenz hervorgegangenen neuen Ordnungen und der andauernd 
entgegenkommenden Haltmig der Unterrichtsverwaltung haben wir diesen erfreu- 
lichen Umschwung zu verdanken. 

Es gab in Preufsen im Sommerhalbjahr 

1890: Gymnasien und Progymnasien 312 mit 83256 Schülern. 

1900 
1890 
1900 
1890 
1900 
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Aufserdem waren 1890 noch 33 sonstige realistische Lehranstalten mit 
10298 Schülern vorhanden. Zu den lateinlosen Schülern gehören auch die der 
drei unteren Klassen der Eeformanstalten. 

Im Jahre 1899 belief sich die Zahl der Eeformanstalten in Deutschland 
auf 32, wovon 11 dem Altonaer, 21 dem Frankfurter System angehörten; sie ist 
inzwischen auf 47 gestiegen. 

Für Ostern 1901 stand die erste Keifeprüfung auf den beiden Frank- 
furter Reformanstalten, dem Goethe-Gymnasium und der Musterschule, bevor. 
Schon nach der Versetzung Ostern 1900 liefs sich ein günstiges Ergebnis er- 
warten, dem hernach die Tatsachen auch entsprochen haben. 

Man hatte Grund zu der Annahme, dafs die Erfahrungen in Frankfurt a. M. 
von gröfster Bedeutung für die weiteren Entschliefsungen an höchster Stelle sein 
würden. Auf der Dezemberkonferenz war das Kriegsministerium mit seinem 
Vorschlag einer für alle höheren Schulen gemeinsamen Unterstufe ohne Latein 
nicht durchgedrungen. Die drei Arten der Vollanstalten blieben in ihrer alten 
Grundverfassung nebeneinander bestehen, die Vorherrschaft des Gymnasiums 
wurde durch Anpassung an die neuzeitlichen Forderimgen und durch die 
Schmälerung des Realgymnasiums noch einmal gerettet. Was als allgemein ein- 
zuführende Einrichtung auf zu grofsen Widerstand gestofsen war, die lateinlose 
Unterstufe der Gymnasien und Realgymnasien, das sollte dafür an allen einzelnen 
Stellen, die es wünschten, auf seinen Wert erprobt und weitererprobt werden. 
Und dies vollzog sich nun in zunehmender Ausdehnung und mit unbestreitbaren 
Unterrichtserfolgen. 

Mit steigender Besorgnis verfolgten die Freunde des Altgymnasiums, mit 
freudiger Hoffnung die Anhänger der Schulreform diesen Gang der Dinge. 

Als nun im Frühjahr 1900 der Zusammentritt einer neuen Schulkonferenz 
bevorstand, veranstalteten beide Parteien eine öffentliche Kraftprobe. Eine in 
Berlin abgehaltene Versammlung der Reformfreunde nahm eine Erklärung 
an, in der die Gleichberechtig'ung der VoUanstalten und ein für die drei imteren 
Klassen aller höheren Schulen gemeinsamer lateinloser Unterbau gefordert wurde. 
Die wenig später in Braunschweig tagende Generalversammlung des Gymnasial- 
vereins erliefs die Gegenerklärung: Der gemeinsame lateinlose Unterbau ist zu 
verwerfen, das Gymnasium müsse in seiner Eigenart „von unten bis oben" er- 
halten werden, das Griechische in seiner Stellung als Pflichtfach und in seinem 
Besitzstand unangetastet bleiben. Zugleich beschlofs der Gymnasialverein nun 
aber, keinen Widerspruch gegen die etwa beabsichtigte Zuerkennung der Gleich- 
berechtigung an das Realgymnasium und die Oberrealschule erheben zu wollen. 
Die Zahl der Unterschriften imter den Eiklärungen zeigte beide Parteien in 
ziemlich gleicher Stärke. 

Als die Junikonferenz von 1900 zusammentrat, war somit der Boden 
für eine Beschlu&fassung über das Berechtigungswesen geebnet Nahezu mit 
Stimmeneinheit wurde der Grundsatz der Gleichberechtigung angenommen. Zur 
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Überleitung von einer für ein bestimmtes Studienfach weniger geeigneten Bildungs- 
anstalt in die Hochschule nahm man akademische Vorkurse in Aussicht 

Es kam nun weiter in Frage, ob das Frankfurter und Altonaer System zu 
einer allgemeinen Einrichtung zu erheben, oder welche Stellung sonst dazu ein- 
zunehmen sei. 

Der Verzicht auf einen Widerspruch gegen die Gleichberechtigung war der 
klügste Schachzug gewesen, den der Gymnasialverein tun konnte, um den all- 
gemeinen Übergang zum Frankfurter System zu verhindern, denn fortan war es 
für die Eltern von sehr viel geringerem Belang, welche Schulart sie wählten, 
und damit von geringerem "Wert, den Zeitpunkt der Wahl möglichst hinaus- 
zuschieben. Die beiden Generäle in der Versammlung, der Generalinspekteur 
des Militär-Erziehungs- und -Bildungswesens und der Kommandeur des Kadetten- 
korps, traten nach der Annahme der Gleichberechtigung nun auch ihrerseits nicht 
für den lateinlosen Unterbau als allgemeine Einrichtung ein, sondern befürworteten 
nur mit grofsem Nachdruck die Begünstigung einer allmählichen Erweiterung 
des Frankfurter imd Altonaer Systems. In diesem Sinne entschied sich denn 
auch die Konferenz. 

In Sachen der Abschlufsprüfung stimmte die Mehrheit für die Wieder- 
abschaffung. Der bei ihrer Einführung hauptsächlich mafsgebend gewesene schul- 
politische Zweck, den noch wenig gedeihenden Realschulen aufzuhelfen, war ja 
allerdings auch inzwischen vöUig erreicht worden. 

Aufser dem Kultusminister Dr. Studt und den Eegierungskommissaren zählte 
die Konferenz 34 Mitglieder, von denen nur fünf ein Schulamt bekleideten, einige 
andere früher darin gestanden hatten. 

Der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900 an den Kultusminister 
zog dann, unter Berücksichtigung der Konferenzbeschlüsse, die Grundlinien für 
die Weiterführung der Schulreform. 

An der Spitze des Erlasses heilst es: „Bezüglich der Berechtigungen ist 
davon auszugehen, dals das Gymnasium, das Realgymnasium und die Oberreal- 
schule in der Erziehung zur allgemeinen Geistesbildung als gleichwertig anzusehen 
sind und nur insofern eine Ergänzung erforderlich bleibt, als es für manche 
Studien und Berufszweige noch besonderer Vorkenntnisse bedarf, deren Ver- 
mittelung nicht oder doch nicht in demselben Umfange zu den Aufgaben jeder 
Anstalt gehört. Dementsprechend ist auf die Ausdehnung der Berechtigungen 
der realistischen Anstalten Bedacht zu nehmen. Damit ist zugleich der beste 
Weg gewiesen, das Ansehen und den Besuch dieser Anstalten zu fördern und 
so auf die gröfsere Verallgemeinerung des realistischen Wissens hinzuwirken." 

„Durch die grundsätzliche Anerkennung der Gleichwertigkeit der drei 
höheren Lehranstalten wird die Möglichkeit geboten, die Eigenart eiuer jeden 
kräftiger zu betonen." 

Folgen die Bestimmungen über verschiedene einzelne Lehrgegenstände. 

Die Abschlufsprüfung ist zu beseitigen. 
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Das Altonaer und Frankfurter System soll, wo die Voraussetzungen zutreffen, 
auf breiterer Grundlage erprobt werden. 

Der Schlufs des Erlasses lautet: „Ich gebe Mich der Hoffnung hin, dafs 
die hiemach zu treffenden Mafsnahmen, für deren Durchführung Ich auf die 
allzeit bewährte Pflichttreue und verständnisvolle Hingebung der Lehrerschaft 
rechne, unseren höheren Schulen zum Segen gereichen und an ihrem Teile dazu 
beitragen werden, die Gegensätze zwischen den Vertretern der humanistischen 
und realistischen Richtung zu mildem und einem versöhnenden Ausgleiche ent- 
gegenzuführen.'* 

Ostern 1901 traten die neuen Lehrpläne in Kraft 

Die Gesamstundenzahl stieg am Gymnasium von 252 auf 259, am Real- 
gymnasium von 259 auf 262, an der Oberrealschule von 258 auf 262. 

Latein kam am Gymnasium von 62 auf 68 Stunden zu stehen. Französisch 
wurde durch Kürzungen in der Tertia und eine kleine Erhöhung seiner Stunden- 
zahl um je eine Stunde auf der Oberstufe des Gymnasiums verstärkt An seiner 
Stelle darf hier Englisch Pflichtfach werden, während es selbst dann in ein Wahl- 
fach übergeht Englisch wird allgemein als Ersatz für Griechisch in Tertia und 
Untersekunda zugelassen; nähere Bestimmungen werden über den ergänzenden 
ErsatzimteiTicht getroffen. Nichtgriechen können unmittelbar von der Unter- 
sekunda eines Gymnasiums in die Obersekunda eines Realgymnasiums übergehen. 

Am Realgymnasium erhält Latein statt 43 Stunden 49 zugewiesen. Fran- 
zösisch und Naturwissenschaft erfahren einen kleinen Abstrich. 

Auf der Oberrealschule sind Geschichte und Erdkunde die gewinnenden 
Teile; einen Verlust hat hier kein Fach zu beklagen. 

Die Einrichtung von Schulen nach den Altonaer und Frankfurter Lehrplänen 
bedarf der ministeriellen Genehmigung. 

Die Gliederung der Lehrgänge in die Unterstufe mit einem ereten Bildungs- 
abschlufs nach der Untereekunda und in die Oberstufe ist geblieben, doch ent- 
lastete man zugleich mit dem FortfaD der Abschlufsprüfung die Mittelstufe. 

Li der allgemeinen wissenschaftlichen Haltung, welche die Vorschriften 
über das Lehi-v erfahren beobachten, erscheinen die neuen Lehrpläne als eine 
Fortbildung derjenigen von 1882. 

Religionslehre soll bis in die Mittelpunkte des religiös-kirchlichen Lebens 
der Gegenwart unterrichtlich hineinleiten. Dem Unterricht im Deutschen wird 
eine erweiterte Einführung in die ältere Sprache und Literatur zu einer seiner 
Aufgaben gemacht Eine besondere Durchnahme der Hauptpunkte aus der 
Logik und empirischen Psychologie ist wünschenswert Bei den alten Sprachen 
wird wieder stärker auf grammatische Sicherheit und fleifsige Übung im 
Hinübersetzen gedrungen, als oberstes Lehrziel die „Einführung in das Geistes- 
und Kulturleben des Altertums'' auf Grund der Lektüre hingestellt Von dem 
Satze aus, „die Lektüre soll das vornehmste Gebiet des Unterrichts bilden", 
wird das Gewicht aller Seiten des neufremdsprachlichen Untemchts auf das 
genaueste und feinste abgewogen. Für den Gescliichtsuntemcht sind die vom 
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Fortgang der Zeit gebotenen neuen Stoffe in das Ganze des Lehrgangs organisch 
eingefügt worden. Erdkunde ist im Sinne von Länderkunde zu behandehi. Die 
Probe auf den Erfolg des mathematischen Unterrichts liefert die Fähigkeit des 
Schülers, das Gelernte selbständig zu einer auch sprachlich angemessenen Dar- 
stellung zu verwenden. Die höchste Bedeutung des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts beruht auf der Schärfung des Beobachtungsvermögens für die Sinnenwelt 
und der Erziehung zu einem denkenden Eindringen in die Naturgesetze. Die 
Übungen im Zeichnen haben sich zu einer freien Kunst in Auffassung und 
Wiedergabe der gesehenen Gegenstände zu erheben. 

Eine Ministerial-Verfügung vom 25. Oktober 1901 brachte allgemeine 
Bestimmungen über die Versetzungen. Die Urteile der Lehrer über die Leistungen 
der Schüler sind das für die Versetzimg Mafsgebende. Was sonst Ausnahme, 
bildet bei der Versetzung nach der Obersekunda die Regel, dafs nämlich in allen 
zweifelhaften Fällen eine „mündliche Befragung" vorgenommen imd schriftliche 
Versetzungsarbeiten verlangt werden. Ein Ungenügend in einem „Hauptfache" 
kann nur durch eia Gut in einem andern Hauptfache ausgeglichen werden. 
Hauptfächer aller Schulen sind Deutsch und Mathematik, des Gymnasiums im 
besonderen Lateinisch imd Griechisch, des Realgymnasiums Lateinisch, Fran- 
zösisch, Englisch, der Real- und Oberrealschule Französisch, Englisch, und auf 
der Oberstufe Naturwissenschaften. Nachprüfungen sind unzulässig, Vorbehalte 
statthaft, die, falls sie nicht getilgt, die Nichtversetzbarkeit des Schülers in die 
demnächst höhere Klasse bedingen. Ein zweijähriger erfolgloser Aufenthalt in 
einer Klasse verwirkt das Recht auf ferneren Schulbesuch. 

Die noch im Jahre 1901 erschienene neue Ordnung der Reifeprüfung 
tritt mit dem Ostertermin 1903 in Kraft. Zum erstenmal sind hier die Prüfungs- 
bestinmiungen für alle drei Vollanstalten zusammengefafst. Nicht mehr die Lehr- 
aufgabe der Prima, sondern die Zielfordenmgen der Schule sind der Gegenstand 
der Prüfung. 

Unter den schriftlichen Arbeiten ist auf dem Gymnasium die französische 
ausgeschaltet, auf dem Realgymnasium die zweite neufremdsprachliche. Mündlich 
ist auf dem Gymnasium das Französische oder Englische hinzugetreten, auf 
der Oberrealschule ist fortan in Physik und Chemie statt in einem von beidem 
zu prüfen. 

Teilbefreiungen von der müdlichen Prüfung finden nur noch nach Ermessen 
des Kommissars in einzelnen Fällen statt, die Befreiung von der mündlichen 
Prüfung hat wieder als Auszeichnung für wohlbefriedigende Leistungen zu gelten, 
wobei besonderes Gewicht auf das Deutsche zu legen ist. 

Das Gesamturteil Nichtgenügend darf innerhalb der Gruppen: Deutsch, 
Lateinisch, Griechisch, Mathematik auf dem Gymnasium — Deutsch, Lateinisch, 
Französisch, Englisch, Mathematik auf dem Realgymnasium — Deutsch, Fran- 
zösisch, Englisch, Mathematik, Physik auf der Oberrealschule — nur dann als 
ausgeglichen angesehen werden, wenn nicht mehr als Einem Nichtgenügend ein Gut 
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in einem andern Gnippenfach gegenübersteht Im übrigen besteht für einen 
Ausgleich gröfsere Freiheit 

Mit der Umsetzung der Gleichwertigkeit der Vollanstalten in die Gleich- 
berechtigung begann der Kultusminister, indem er durch Erlafs vom 26. Februar 

1901 „alle Abiturienten nicht blofs der deutschen Gymnasien, sondern auch der 
deutschen Eealgymnasien und der preufsischen oder als völlig gleichstehend 
anerkannten aufserpreufsischen deutschen Oberrealschulen gleichmäfsig zu der 
Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen, ohne Einschränkung auf be- 
stimmte Fächer", zuliefs. 

Es folgte die Bestimmung in der vom Bundesrat unter dem 28. Mai 1901 
erlassenen neuen Prüfungsordnung für Ärzte, wonach vom 1. Oktober ge- 
nannten Jahres an „neben dem Zeugnis der Reife von einem deutschen huma- 
nistischen Gymnasium auch das Keifezeugnis von einem deutschen Realgymnasium 
für das Reichsgebiet als Nachweis der für die Zulassung zu den medizinischen 
Prüfungen erforderlichen schulwissenschaftlichen Torbildung imd somit auch für 
das Studium der Medizin anzusehen ist". Die Oberrealschüler haben also, wie 
bisher, noch eine Ergänzungsprüfung abzulegen. 

Ein gemeinsamer Erlafs des Justiz- und des Kultusministers vom 1. Februar 

1902 bestimmte mit Allerhöchster Ermächtigung: Zu dem Rechtsstudium werden 
aufser den Studierenden, welche das Zeugnis der Reife von einem deutschen 
humanistischen Gymnasium besitzen, auch solche Studierende zugelassen, welche 
das Zeugnis der Reife von einem deutschen Realgymnasium oder von einer 
preufsischen Oberrealschule erworben haben". Das Gymnasium wird jedoch als 
„die geeignetste Anstalt zur Vorbildung für den juristischen Beruf" bezeichnet 
imd auch auf die Notwendigkeit der Erwerbung genügender Kenntnisse im Latein 
hingewiesen. 

Den zeitweiligen Abschlufs in der Verwirklichung der Gleichberechtigimg 
bildete die Gleichstellung der Oberrealschulen mit dem Gymnasium und Real- 
gymnasium für den Offiziers- und Seeoffiziersstand. 

Unter wesentlich gleichen Bedingungen kann nunmehr jede der drei ncun- 
klassigen Anstalten den Wettkampf mit den anderen um die Anerkennung ihrer 
Leistungen fortführen. Jede ist jetzt auf ihre eigene Ki*aft gestellt und vermag 
sich frei in ihrer Eigenart zu bewegen. Sie alle haben damit einen wirksamen 
Hebel zur vollen Entfaltung der ihnen innewohnenden Vorzüge erhalten. Für 
alle höheren Berufsstände mufs es aber als ein hochschätzenswerter Bildungs- 
gewinn betrachtet werden, dafs künftig sich in ihnen Männer von den ver- 
schiedenen höheren Bildungswegen her vereint finden. 

C. Rethwisch. 



IL Das Prinzip der Gleichwertigkeit der drei Formen 

der höheren Schale. 



i. 

Die Formel der Gleichwertigkeit der realistischen und der humanistischen 
Bildung geht zurück auf einen ßeschlufs der Schulkonferenz von 1890; im 
letzten Augenblick eingebracht, wurde der Antrag von der Versammlung im Drang 
des Aufbruchs einstimmig angenommen: „Bei der notwendigen Kegelung des 
Berechtigungswesens ist zu erstreben, dafs eine möglichst gleiche Wertschätzung 
der realistischen Bildung mit der humanistischen angebahnt werde". 

Hätte die Konferenz die Auslegung und Anwendung, die dieses Prinzip 
zehn Jahre nachher in dem Allerhöchsten Erlafs vom 26. November 1900 erfahren 
hat, vorausgesehen, sie hätte den Antrag sicherlich nicht angenommen. Die 
klassizistisch gesinnte Mehrheit liefs in ihrer siegesfrohen Stimmung, war doch 
das „Gymnasialmonopol" gerettet und das Realgymnasium zum Tode verurteilt, 
die harmlose Allgemeinheit ohne Widerspruch durchgehen; dafs die lateinlose 
Bealanstalt dem Gymnasium jemals ein gefährlicher Konkurrent werden könne, 
schien noch ganz aulserhalb des Möglichen zu liegen. 

Nur zehn Jahre liegen zwischen der Dezember- und der Junikonferenz. 
Als diese gleich in ihrer ersten Sitzung den Antrag fast einstimmig annahm: 
„Wer die Reifeprüfung einer neunklassigen Anstalt bestanden hat, hat damit die 
Berechtigung zum Studium an der Hochschule und zu den entsprechenden Be- 
ruf szweigen für sämtliche Fächer erworben", wufste sie, was sie tat: die bevor- 
rechtete Stellung des klassischen Gymnasiums als der allein zu allen Studien und 
Berufen befähigenden Schule war damit aufgegeben. Auch die zweite Versamm- 
lung wurde nicht eigentlich durch inneren Trieb zu diesem Beschlufs geführt; 
sie wich einer Notwendigkeit, der sie sich, trotz der klassizistischen Gesinnung 
ihrer Mehrheit, nicht zu entziehen vermochte. Der Zug der Zeit oder die 
geschichtliche Entwicklung wies mit übermächtiger Entschiedenheit auf diesen 
Weg hin; die Yertreter des alten Prinzips der Überlegenheit der klassischen 
Bildung mufsten es selbst anerkennen. Der Königliche Erlafs, der in jenen 
beiden Konferenzbeschlüssen vorwirkte, hat der Sache dann die Form gegeben: 
„Bezüglich der Berechtigungen ist davon auszugehen, dafs das Gymnasium, das 
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Bealgymnasium und die Oberrealschule in der Erziehung zur allgemeinen Geistes- 
bildung als gleichwertig anzusehen sind". 

Die Worte kündigen eine neue Epoche an, sie bilden die Überschrift zur 
Geschichte des höheren Schulwesens im 20. Jahrhundert 

Das abgelaufene Jahrhundert stand unter dem Zeichen des Neuhumanismus: 
ohne Latein und Griechisch keine vollwertige allgemeinwissenschaftliche Aus- 
bildung; daher das klassische Gymnasium die allein vollberechtigte Anstalt 
Die Voraussetzung hierfür war das Dogma von dem überschwenglichen Wert der 
klassischen Literatur oder also des antiken Menschen: die Hellenen die Inkar- 
nation der Idee des Menschen, der Idee der Humanität, und dazu kam als ein 
zweites Dogma: die Erlernung der alten Sprachen ein formales Bildungsmittel 
von schlechthin unvergleichlichem Wert 

Eine charakteristische Äufserung Gottfried Hermanns mag uns diese 
Gesinnung, in der die Gymnasialpädagogik des 19. Jahrhunderts ihre Wurzel 
hatte, vergegenwärtigen. Manche Dinge, so heilst es in der in klassischem Latein 
verfaßjten Vorrede zu der Rektoratsrede eines Kollegen vom Jahre 1838, die für die 
Ausstattung des Lebens und das Gedeihen des Staats nicht ohne Wichtigkeit sind, 
lassen sich heutzutage auch ohne Kenntnis der alten Sprachen treiben ; aber durch 
zwei Vorzüge werden diese unentbehrlich gemacht: „Der erste ist der, daCs es 
zur Erlangung einer wahrhaft liberalen Büdung kein sichereres und besseres 
Mittel gibt; und femer, dafs dadurch der Geist für das Studium aller Wissen- 
schaften geschärft und gestärkt wird. Denn die fremden und toten Sprachen 
können nur mit gespannter Aufmerksamkeit erlernt werden; werden wir von 
klein auf angehalten, ihnen Fleifs zu widmen, so lernen wir dabei, nichts ohne 
Nachdenken und Sorgfalt tun. Zugleich sind die Schriften der Griechen und Bömer 
die ewigen und imveränderlichen Denkmäler und Muster des Rechten, Wahren 
und Schönen, wie sie sonst nirgends zu finden sind, sicherlich nicht unter den 
Schriften unserer Zeit, die, auch die vortrefflichsten, in kurzem veralten und 
aufhören für mustergültig gehalten zu werden. Der andere ist dieser: da 
gegenwärtig durch Buchdruck und Schule eine nicht imerhebliche literarische 
Bildung durch die ganze Bevölkerung verbreitet ist, so ist die Kenntnis der 
griechischen und lateinischen Sprache fast das Einzige, woran man einen Gelehrten 
vom Volk unterecheiden kaim. — — Es ist aber notwendig, dafs die Gelehrten 
ihre eigene Sprache besitzen, damit nicht ihre Diskussionen der unwissenden Menge 
zu Gehör konmien, die Gemüter aufregen, mit falschen Ansichten erfüllen und 
zur Verachtung menschlicher und göttlicher Ordnungen verführen, wie wir dafür 
vor kurzem trübselige Beispiele gehabt haben." 

Ist es nicht wie eine Stimme aus einer andern Welt, die wir hier ver- 
nehmen? Sehen wir ab von dem seltsamen Glauben an die Möglichkeit und 
Zweckmäfsigkeit, die Verhandlimgen über die grofsen Fragen des Lebens und 
der Wissenschaft in lateinischer Sprache zu führen, um die Menge fernzuhalten, 
und von der schulmeisterlich klingenden Absicht, die Vornehmheit des Gelehrten- 
standes auf den Besitz der Kenntnis der alten Sprachen zu gründen : wer empfindet 
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heute noch jene absolute Mustergültigkeit der griechischen und römischen Schrift- 
steller? Wir haben aufgehört an unveränderliche Muster des Schönen zu glauben, 
wir haben historisch denken gelernt. Und wer glaubt heute noch, dafs gegen- 
über den Alten alle neueren Schriftsteller, Goethe und Schiller so gut als Kotzebue 
und Manso blofse Tagesgröfsen seien, die von dem Wind der Mode in kurzem 
weggeblasen würden? Und wer, aufser einem verspäteten Gynmasialpädagogen 
alten Stils, glaubt heute noch, dafs eine „wahrhaft liberale Bildung" an die 
Kenntnis der griechischen imd lateinischen Sprache gebunden sei? Und doch 
haben die öffentlichen Ordnungen, die jene gymnasialpädagogische Dogmatik 
zur Grundlage hatten, bis vor vor einem Jahr, bis zu der Eeform, die durch 
den Novembererlafs von 1900 eingeleitet wurde, in Geltung bestanden: keine 
volle Studienberechtigung als durch das Reifezeugnis des Gymnasiums, denn 
ohne dieses, ohne den darin bescheinigten Besitz „genügender" Kenntnis der 
lateinischen und der griechischen Sprache keine „wahrhaft liberale", „humane" 
und „formale" Bildung. 

Ich habe die Empfindung, als sei durch die jüngste Reform des Berech- 
tigungswesens, wenn man Kleines mit Grofsem vergleichen darf, eine ähnliche 
Wendung, eine ähnliche Anpassung der öffentlichen Ordnungen an die Wirk- 
lichkeit durchgesetzt worden, wie sie im politischen Leben das Jahr 1866 durch 
die Beseitigung des alten deutschen Bundes und die Begründung des Reichs 
unter preufsischer Führung gebracht hat. Wie hier nach wenig Jahren die 
frühere Ordnung der Dinge imglaublich und fast unmöglich erschien, so wird 
es uns auch bald mit dem „Gymnasialmonopol" ergehen: das Prinzip der „Gleich- 
wertigkeit" wird als das selbstverständliche erscheinen. Man wird kaum ver- 
stehen, wie dasselbe Jahrhundert, das die Emanzipation der modernen Wissen- 
schaft und Philosophie von der aristotelisch-scholastischen vollendete und die 
lateinische Schulsprache als Sprache der Wissenschaft definitiv abschaffte, das 
eine Philosophie und Literatur in der eigenen Sprache von unvergänglichem Wert 
schuf, mit solcher Hartnäckigkeit an einer Ordnung des Bildungswesens festhalten 
konnte, die von der Universität und dem wissenschaftlichen Studium jeden aus- 
schlofs, der sich nicht zuvor über die Fähigkeit ausgewiesen hatte, einen latei- 
nischen Abiturientenaufsatz zu schreiben und einen griechischen Text, wenn 
nicht zu lesen, so doch — mit Nachhilfe zu übersetzen. 

Indem ich mich anschicke, in Kürze die Gründe darzulegen, die mich in 
der jüngsten Wandlung einen längst notwendigen Fortschritt erblicken lassen, 
bemerke ich zuvor: das Prinzip der Gleichwertigkeit der Büdungswege bedeutet 
natürlich nicht, dafs sie eine gleich geeignete Vorbereitung für jedes wissen- 
schaftliche Studium geben. Das ist sicher nicht der Fall, wie es auch der Kaiser- 
liche Novembererlafs nicht behauptet: er weist ausdrücklich darauf hin, „dafs es 
für manche Studien und Berufszweige besonderer Vorkenntnisse bedarf, deren 
Vermittelung nicht oder doch nicht in demselben Umfang zu den Aufgaben jeder 
Anstalt gehört", wo denn eine Ergänzung notwendig werde. So kann es ja keinem 
Zweifel unterliegen, dafs für den Theologen und Philologen, den klassischen und 
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eigentlich auch den modernen, die Kenntnis der griechischen Sprache eine un- 
entbehrliche Voraussetzung bleibt, die in schuhnäfsigem Unterricht gewonnen 
werden muls, ehe ein wissenschaftliches Studium möglich ist Und ebensowenig 
wird es dem, der die Verhältnisse unserer Universitäten kennt, zweifelhaft sein, 
dafs der Jurist und Mediziner nicht ohne Kenntnis der lateinischen Sprache 
auskommt. Und auch für den Naturwissenschaftler und Mathematiker wird es 
schwer sein, von dem Philosophen nicht zu reden: die lateinische Sprache ist 
bis vor wenig mehr als einem Jahrhundert die Sprache der Wissenschaft und 
der Universitäten gewesen, eine geschichtliche Tatsache, die sich nicht aus der 
Welt bringen läfst und die der wissenschaftlichen Literatur wie dem Universitäts- 
betrieb mit tausend Spuren eingedrückt ist Und damit ist denn gegeben, dafs 
die Abiturienten der lateinlosen Oberrealschule, wenn sie der Universität sich 
zuwenden, als ihre nächste Aufgabe werden ansehen müssen, sich in den Besitz 
einiger Kenntnis der lateinischen Sprache zu setzen, allermindestens soweit, dafs 
sie nicht jedem lateinischen Citat auszuweichen genötigt sind und die lateinische 
Terminologie der Wissenschaften auch etymologisch verstehen. Oder also, es ist 
damit gegeben, dafs gegenüber den beiden anderen Formen des Gymnasiums die 
Oberrealschule zur Zeit die für das Universitätsstudium minder geeignete oder also 
der Ergänzung bedürftige Vorbereitungsanstalt ist; wogegen vielleicht andererseits 
das klassische Gymnasiimi als die für die technische Hochschule minder geeignete 
Vorschule angesehen werden mufs. 

Dies vorausgeschickt, so gilt nun die Behauptung: der Wert der beiden 
Bildungswege ist an sich betrachtet gleich; die Bildung, die auf den Realanstalten 
erworben werden kann, steht an Bedeutung für die Entwicklung der persönlichen 
Kräfte hinter der klassischen Bildung nicht zurück. 

Eine Begründung dieser Behauptung wird von dem Begriff der Bildung 
ausgehen müssen. Hier ist nun vor allem zu sagen: Büdung besteht nicht in 
dem Besitz bestimmter Kenntnisse, Kenntnisse sind blofses Material für die 
Büdung des Geistes, wie Nährstoffe für den Leib, sondern in der Aneignung 
xmd Verwertung von Kenntnissen zur Ausgestaltimg des inneren Menschen und 
zur wirksamen Betätigung in der geistigen und natürlichen Lebensumgebung. 
Nicht was man weifs, sondern was man mit seinem Wissen anzufangen weifs, 
ist entscheidend für die Bildung einer Persönlichkeit Diese Fähigkeit, das 
Wissen als werbendes Kapital zu verwenden, es als Kraft zur Lösung von Auf- 
gaben, theoretischen xmd praktischen, zu gebrauchen, wird nur durch freie, 
lebendige Betätigung der intellektuellen Kräfte am Stoff gewonnen. An welchem 
Stoff diese Betätigung stattfindet, ob an Sprachen und Literatur oder an der 
Natur und der Mathematik, darauf kommt es nicht so sehr an: jede lebendige, 
aus dem Interesse an der Sache kommende und daher den ganzen Menschen 
erfassende Betätigung geistiger Kräfte wirkt bildend auf sein ganzes Wesen. 
Und umgekehrt: ohne die spontane, aus eigener Teilnahme an der Sache fliefsende 
Arbeit ist jeder Besitz von Kenntnissen tote Last; das Edelste wird gemein, wenn 
es als blofses Examenswissen eingedrillt und mitgeschleppt wird. Nur ein grober 



n. Das Prinzip der Gleichwertigkeit der drei Fonnen der höheren Schule. 39 

didaktischer Materialismus kann dies verkennen, kann den Wert der persönlichen 
Bildung des Einzelnen nach dem Wert oder nach seiner Schätzung des Werts 
der Bildungsstoffe bestimmen. Fieilich, wir neigen alle dazu; was er selbst 
besitzt, pflegt jeder als unentbehrliches Stück der „Bildung" zu empfinden. 

Nun ist es eine Tatsache, dafs verschiedene Köpfe für die verschiedenen 
Seiten der Wirklichkeit verschiedene Empfänglichkeit haben. Den einen zieht 
es zur geschichtlichen Welt, die Menschen und ihre Lebensordnungen, oder 
Kunst und Dichtung, Sprachen und Hieroglyphen ziehen ihn an; ein anderer 
hat den Blick für das Weben der lebenden Natur, oder für das Walten der 
allgemeinen Kräfte und ihre Gesetzmäfsigkeit; und wieder ein anderer hat Freude 
an der inneren Nobvendigkeit der Zahlen und der mathematischen Gebilde; und 
das alles nicht selten mit solcher Einseitigkeit, dafs ihm dagegen alles übrige als 
ein Unerhebliches erscheint, für das er nur dann einiges Interesse zu gewinnen 
vermag, wenn er es in Beziehung zu dem Gegenstand seiner Wahl zu setzen im 
stände ist Es ist, als ob die Wirklichkeit, um ihre allseitige Beachtung und Er- 
kenntnis zu sichern, in den verschieden gerichteten Intelligenzen sich Organe 
für ihre Selbsterfassung hervorbringt Hieraus ergibt sich: für die verschiedenen 
Anlagen sind verschiedene Unterrichtskurse notwendig, wenn das Maximum 
persönlicher Ausbildung für den Einzelnen und das Maximum möglicher wissen- 
schafüicher Leishing für ein Volk erreicht werden soll. Wii'd ohne diese Rück- 
sicht den verschiedenen Anlagen der gleiche Schulgang aufgenötigt, so ist für 
diejenigen, denen darin nicht das ihrer Anlage Gemäfse geboten wird, die Folge, 
dafs ihre Anlagen nicht zu der vollen, an sich möglichen Entwicklung konunen; 
eine mehr oder minder weitgehende Verkümmerung tritt ein. Griechische Poesie 
und lateinische Versifikation mag an sich so wertvoll sein als sie will, bildend 
wird sie nur für den, der lebendige Beziehung dazu gewinnt; ist das nicht der 
Fall, widerstrebt die Natur, so bleibt die Leistung kümmerlich, der Ertrag für 
die Bildung dürftig, und der Unterricht wird für Lehrer und Schüler zur Plage, 
während er, wenn er das der Natur Gemäfse geboten hätte, fröhlich und fruchtbar 
hätte werden können. j,Non omnes omnia, Gärten und Tiere bedeuten für 
den einen, was Plato und Aristoteles für den andern. Jeder dieser Studien- 
zweige mag eine liberale Bildung geben, und manche ziehen Gewinn aus beiden. 
Aber es ist nicht möglich, durch einen Federstrich dem, der von Natur dem 
einen bestimmt ist, die Fähigkeit zu geben, ein lebendiges Interesse an dem 
andern zu fühlen oder sich zu verschaffen." So Michael A. Sadler, der ein- 
sichtige Berichterstatter des englischen Board of Educatioii^ in einer gründlichen, 
der Beachtung werten Studie „über die Unruhe in dem höheren Schulwesen in 
Deutschland und anderwärts", die einen Teil eines grolsen, dem Parlament vor- 
gelegten Berichts bildet ^ 

In der Anerkennung dieser Tatsachen liegt der entscheidende Schritt, den 
wir mit der Reform von 1901 gemacht haben. Die alte Ordnung war auf die 

1) Special Reports an educatiotial aubjects. Vol. IX. Education in Qermany. 1902. p. 19. 
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Anschauung gegründet: nur durch die Beschäftigung mit den klassischen Sprachen 
und ihrer Literatur kann wirkliche Bildung, die den Namen verdient, gewonnen 
werden, mag der Einzelne innerlich dazu sich stellen, wie er will ; kann er darin nichts 
leisten, nun so gehört er eben zu den minderwertigen Naturen. Die neue Ord- 
nung schafft Baum für die anders gerichteten Intelligenzen. Jene war aus- 
schliefsend und intolerant; sie hatte eine alleinseligmachende Bildung und darum 
verfuhr sie nach dem Grundsatz „cogite illos intrare!** Diese ist weitherzig und 
liberal; sie verkennt nicht den Wert des klassischen Unterrichts, aber sie glaubt nicht, 
dafs er der einzige Weg zur Bildung des inneren Menschen sei. Indem sie andere 
Wege öffnet oder Schlagbäume beseitigt, die ihrer Begehung bisher im Wege 
standen, glaubt sie wahrer Bildung zu dienen, ja glaubt sie auch der klassischen 
Büdung zu dienen, die unter dem Zwangsprinzip selber litt und zu Schaden kam; 
wieder ganz ebenso, wie der religiöse Glaube unter dem Prinzip des Glaubens- 
zwangs Schaden litt Das Geistige will nicht gezwimgen werden; Freiheit ist sein 
Wesen: tö Ttrep/aa Trm, Sttov d^iXei. 

Dafs auch die Philologen imd die philologischen Gymnasialpädagogen sich 
endlich davon überzeugt haben, dafs es nicht im Interesse der klassischen Büdung 
liege, als die alleinseligmachende, oder also allein Berechtigungen verleihende 
Form Zwangskurs zu haben, das ist die bedeutsame Wandlung in den Gedanken, 
die sich in dem Jahrzehnt, das der letzten Reform voranging, vollzogen hat Die 
Mehrheit der Konferenz von 1890 liefs sich — ich hatte Gelegenheit ihr diese 
Anschauung vorzutragen — noch nicht davon überzeugen; 1901 war sie durch- 
gedrungen. In der Zustimmung zu der prinzipiellen Gleichstellung der drei 
Schiüformen fand sie ihren Ausdruck. Allerdings wird die Zustimmung von 
manchem zunächst nur in Anerkennimg der schulpolitischen Notwendigkeit ge- 
geben worden sein, mit dem Vorbehalt, den Glauben an den höheren oder ab- 
soluten Wert der klassischen Bildimg innerlich festzuhalten; die Zustimmung ein 
tolerari polest, wie es auch die Römische Kirche von den Umständen sich ab- 
drängen läfst 

Ich wage den Versuch, wenn nicht die noch fest im Glauben Stehenden zu 
erschüttern, so doch die schon Erschütterten oder noch Zweifelnden, imd ihrer 
werden unter den Lehrern nicht wenige sein, zu überzeugen, dafs es wirklich 
möglich ist, eine der klassischen Bildimg gleichwertige Büdung ohne die Er- 
lernung der alten Sprachen zu gewinnen. Dafs ich dabei vielfach alte und wieder- 
holt von andern imd von mir dargelegte Gedankenreihen erneuere, weifs ich wohl. 

Indem ich zu diesem Ende auf die Bildungsmittel der Realanstalten 
eingehe, ist zunächst ein verjährter, aber doch wohl auch heute noch nicht ganz 
ausgestorbener In*tum zurückzuweisen, der sich an den Namen der Realschule 
heftet: als ob hier die sogenannten „Realien" die heiTSchende Stellung im Lehr- 
plan hätten. Unsere Realgymnasien und Oberrealschulen sind so wenig aus- 
schliefslich „realistisch", als die Gymnasien „humanistisch" sind, wenn wir, wie 
es allein sinngemäfs ist, unter humanistischen Disziplinen diejenigen verstehen, 
die sich auf die geschichtlich -geistige Welt, unter realistischen diejenigen, die 
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sich auf die Aufsenwelt, die physische Welt beziehen, also dort Sprachen und 
Literatur und Geschichte, hier Naturwissenschaften, Geographie, Mathematik. 
Nicht einmal a potiori kann man die Realanstalten realistisch in diesem Sinne 
nennen, sie sind vielmehr, wenn man auf die Stundenzahl und das Gewicht 
Rücksicht nimmt, das den einzelnen Unterrichtsfächern beigelegt wird, so gut wie 
die Gymnasien als humanistische Unterrichtsanstalten zu bezeichnen, nur mit dem 
Unterschied, dafs sie den physischen und mathematischen Wissenschaften ein wenig 
mehr Raum gewähren als die Gymnasien. Sehen wir ab von dem grofsen Gemein- 
besitz aller drei Schulformen: Deutsch, Geschichte imd Religion, den wir doch 
der humanistischen Seite werden zurechnen wollen, und dem die Realanstalten eine 
etwas gröfsere Stundenzahl widmen als das klassische Gymnasium (nach den neuen 
Lehrplänen 64 und 71 gegen 62 Stunden), so kommen auf den fremdsprachlichen 
Unterricht im Gymnasium 124, im Realgymnasium 96, in der Oberrealschule 
72 Stunden, auf Mathematik, Naturwissenschaften imd Erdkunde im Gymnasium 
61, im Realgymnasium 82, in der Oberrealschule 97 Stunden. Man sieht: die 
realistischen Disziplinen stehen auch hier beträchtlich hinter den humanistischen 
zurück, in der Oberrealschule mit 97 gegen 143, im Realgymnasium mit 82 
gegen 160, während das Verhältnis im Gymnasium 61 zu 186 ist 

n. 

Die Frage wäre nun: kann der Vorzug, den das klassische Gymnasium in 
dem langjährigen Betrieb der alten Sprachen hat, durch einen intensiveren Betrieb 
in den modernen Sprachen und Wissenschaften ausgeglichen werden? Ich glaube, 
man muls die Frage bejahen. 

Es Uegt mir fem, den Wert der alten Sprachen zu unterschätzen. Wer 
sie erlernt und heimisch wird in ihrer Literatur, der erlangt damit den Zu- 
gang zu einer vertieften Erkenntnis der geschichtlichen Welt, wie sie ohne 
dieses Mittel nicht erreicht werden kann. Dafs die Wurzeln imseres gesamten 
geistigen Lebens, unserer Wissenschaft und Kunst und nicht minder unserer 
Religion und unseres Rechts in den Boden des Altertums eingesenkt sind, braucht 
niemand bewiesen zu werden; also geht der Weg zu den Ursprüngen durch die 
alten Sprachen. Und ebensowenig ist es mir zweifelhaft, dafs eine lebendige 
und hingebende Beschäftigung mit den Werken der griechischen und auch 
der römischen Autoren für die literarisch -ästhetische Bildung sehr fruchtbar 
werden kann. Im besonderen kann der griechischen Literatur ein Vorzug nie- 
mals streitig gemacht werden: sie ist Originalliteratur in einem einzigen Sinne, 
ihr gegenüber sind alle europäischen Literaturen Nachbildungen, aus erster oder 
aus zweiter Hand; und darum ist die Beschäftigung mit ihr in einzigem Mafse 
geeignet, in das Verständnis literarischer Form einzuführen. 

Andrerseits, wollen wir ehrlich gegen uns selbst sein, so werden wir bekennen 
müssen, dafs der Abstand zwischen dem Wirklichen und dem Möglichen gerade 
hier immer ein sehr beträchtlicher geblieben ist. Für diejenigen unter unseren 
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Gymnasiasten, die im Kampf mit der Sprache stecken blieben, wohl gar im 
Kampf mit dem Elementaren, die eben darum nicht zu einer freien und lebendigen 
Auffassung des Gehalts und noch weniger der literarischen Form durchdrangen, 
denen die alten Autoren, vor allem die griechischen, nicht viel mehr als Gegen- 
stand einer mehr oder minder mühsamen und widerwilligen „Präparation" waren, 
wird der Gewinn an geistiger, geschichtlicher und literarischer Bildung ein 
recht bescheidener geblieben sein. In der That, wenn das Altertum allen, 
die durch die Klassen unserer Gymnasien gegangen sind, den Wertmafsstab für 
literarische Dinge so erhöht hätte, wie es an sich möglich ist, dann müfste 
unsere Literatur und unser Theater ein anderes Gesicht zeigen als es der Fall 
ist Oder ist es zu leugnen, dafs darin vielfach die Spekulation auf das aller- 
banalste TJnterhaltungsbedürfnis herrschend gewesen ist und noch ist, herrschend 
doch dadurch, dafs gerade diese Befriedigung dem Geschmack nicht der Masse, 
die eher das Ernste und Mächtige und Erregende sucht, sondern des „gebildeten" 
Publikums zusagt? 

Auch die Vertief ung geschichtlicher Einsicht, wie sie durch das Studium 
der Alten gewonnen werden kann, ist, wenn wir aufrichtig sein wollen, für manche 
unter denen, die das Gymnasium absolviert haben, sicher für die vielen, die mit der 
Reifeprüfung die antike Literatur für immer aus der Hand legen, durchweg eine 
recht bescheidene geblieben. Was im besonderen die Geschichte des wissen- 
schaftlichen Denkens anlangt, haben unsere Mediziner und Naturwissenschaftler, 
und vielleicht darf man von dem Gros der Juristen und Theologen etwas Ähn- 
liches sagen, von der Schule auch nur eine Ahnung mitgenommen von dem 
Schatz, der hier zu heben ist? Ich fürchte, wenn sie in das kürzlich erschienene 
griechische Lesebuch von Wilamowitz einen Blick täten, dann würde über die 
Meisten ein überwältigendes Gefühl kommen von dem, was sie alles „nicht ge- 
habt haben", ist doch selbst Aristoteles, der mit seinen Gedanken zwei Jahr- 
tausende beherrscht hat, für weitaus die meisten, die ihre Studien regelrecht 
vollendet haben, kaum mehr als ein blofser Name. 

Also, wollen wir ims nicht mit Täuschungen bereichern, wollen wir dem alt- 
sprachlichen Unterricht auf dem Gymnasium nicht zu gute schreiben, was dem 
Gelehrten die lebenslängliche Beschäftigung mit den Alten bietet, wollen wir allein 
in Ansatz bringen, was der Durchschnitt der Abiturienten davon an Formung des 
inneren Menschen, an Bildung der geistigen Kräfte mitbringt, dann werden wir 
mit bescheideneren Gröfsen rechnen müssen, als humanistische Eloquenz sie 
einzusetzen liebt, nicht zu reden von den vielen, die durch die alten Ordnungen 
genötigt wurden, blofs in den unteren und mittleren Klassen die Elemente der 
lateinischen und griechischen Grammatik zu lernen, in futuram oblivionem. 

Stellen wir nun dem gegenüber was die Realanstalten als Ersatz für den 
Ausfall in den alten Sprachen bieten. Zuerst wird durchweg ein Mehr an 
Leichtigkeit im Gebrauch der neueren Sprachen erreicht werden; im ganzen 
wird doch nicht zu bezweifeln sein, dafs der Realabiturient das Französische 
und Englische besser beherrscht als der Gymnasialabiturient, besser auch als 
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dieser die alten Sprachen. Die Sache ist doch nicht zu unterschätzen; ich will 
dabei die Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen Gebrauch noch nicht so 
sehr in Anrechnung bringen; sie wird auch, trotz der neuerdings stark ver- 
gröfserten offiziellen Wertschätzung, in der Eegel bescheiden genug bleiben imd 
hinter wirklicher Fertigkeit erheblich zurückstehen; als vielmehr die gröfsere 
Leichtigkeit und Sicherheit des Lesens, im besonderen auch der englischen 
Sprache. Man pflegt zu sagen: der Gymnasiast könne sich diese, wenn er sie 
nötig habe, rasch erwerben. Es ist so; wenn wir aber auch hier rechnen nicht 
mit dem, was sein könnte und sollte, sondern mit dem, was ist, so wird es 
dabei bleiben: der Realabiturient greift in der Folge, während der Studienzeit 
und im späteren Leben, durchschnittlich etwas leichter zu einem englischen 
oder französischen Buch, der Gymnasialabiturient verzichtet etwas leichter, weü 
seine Fertigkeit weniger ausreichend ist. 

Dafs nun die eingehendere Beschäftigung mit englischer und französischer 
Literatur, auf der Schule und später, für die literarische und für die sprach- 
lich-stilistische Ausbildung von grofser Bedeutung ist, sollte in Deutschland 
am wenigsten einem Zweifel unterliegen. Man weifs, um nur an eines zu er- 
innern, wie grofse Wichtigkeit Goethe Shakespeare und den Franzosen unter 
den Faktoren seiner Bildung beimafs. Was speziell die stilistisch -rhetorische 
Ausbildung anlangt, die Sicherheit in der Komposition eines Ganzen und die 
Fähigkeit, seine Gedanken klar und eindrucksvoll darzulegen, so wird die fort- 
gesetzte Lektüre so hervorragender Schriftsteller, als die französische und eng- 
lische Literatur sie aufzuweisen haben, bei dem, der überhaupt Sinn für diese 
Dinge hat, nicht ohne Wirkung bleiben, um so mehr als eigentliches, auf 
Sinn und Form gerichtetes Lesen hier leichter als bei den Alten erreicht wird. 
Man rühmt die bildende Kraft der alten Sprachen, dafs sie den modernen 
Sprachen in etymologischer, syntaktischer und semasiologischor Beziehung 
femer ständen, als diese einander; es ist so, und gewifs erhöht der Abstand 
die Schwierigkeit der Aufgaben, also auch ihre bildende Kraft. Man vergesse 
aber nicht die Kehrseite: dafe dadurch zugleich die Erreichung der Sicher- 
heit und Fertigkeit des Verständnisses erschwert wird. Das gilt wie für das 
Lesen, so auch für das Schreiben in der fremden Sprache; es wird doch kein 
Zweifel sein, dafs eine gewisse stilistische Gewandtheit des Ausdrucks leichter 
in einer modernen als in der lateinischen Sprache erreicht wird. Gewifs, so 
lange man auf der Schule nichts als Latein schreiben lernte, ging auch das; 
jetzt wird es der Schüler bei der Enge des Raums, der für diese Übungen bleibt, 
zu dem Gefühl fröhlichen Könnens nicht oft bringen. 

Endlich, dafs die wissenschaftliche Literatur der mit ims lebenden und 
an der Wissenschaft arbeitenden Völker für die Mehrzahl unserer Studierenden 
und vor allem für die Mehrzahl der Inhaber der gelehrten Berufe, um das mindeste 
zu sagen, nicht weniger wichtig ist, als die wissenschaftliche Literatur in griechi- 
scher und lateinischer Sprache, bedarf für jemand, der die Dinge sehen will, 
wie sie sind, nicht der Ausführung. Für einen grofsen Teil unserer Gelehrten 
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sind heute die wissenschaftlichen Werke der Griechen und Kömer überhaupt so 
gut wie nicht mehr vorhanden; unsere Mediziner und Naturwissenschaftler 
studieren nicht mehr die Werke des Hippokrates und Galenus, des Aristoteles und 
Ptolemäus. Und ein grofser und immer wachsender Teil der Juristen und Theo- 
logen hält es, wenigstens nach dem Staatsexamen, ebenso. Wer dagegen könnte, 
wenn er überhaupt lebendige Beziehung zur Wissenschaft behält, darauf ver- 
zichten, wenigstens gelegentlich ein englisches oder französisches Buch oder 
eine Abhandlung zu lesen? Das gilt für alle Gebiete gleichmäfeig, die mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen, wie die philologisch -historischen oder die Philo- 
sophie. 

Es gab eine Zeit, wo die Dinge anders lagen. Vor vier Jahrhunderten, ja 
noch vor anderthalbhundert Jahren waren die Alten, vor allem die neu entdeckten 
Griechen die Lehrmeister aller Völker in allen Wissenschaften. Heute ist das nicht 
mehr so. Die moderne Wissenschaft und Philosophie ist selbständig geworden, 
die antike ist historisch geworden: das ist, in einer Formel ausgedrückt, das Er- 
gebnis der wissenschaftlichen Arbeit der letzten vier Jahrhunderte, an der alle 
greisen Kultumationen Europas ihren Anteil gehabt haben. Die Folge ist: die 
Erlernung der alten Sprachen ist nicht mehr, wie ehedem, das erste, was nottut, 
für den, der den Zugang zur Wissenschaft sucht; und umgekehrt: die Beherrschung 
der modernen Sprachen ist für den, der an der Wissenschaft mitarbeiten will, 
mehr und mehr eine unerläfsliche Forderung geworden. 

Hinzufügen möchte ich übrigens doch noch dies: dafs der Verzicht auf die 
Erlernung der alten Sprachen nicht zugleich den Verzicht auf die Beschäftigung 
mit der antiken Literatur zu bedeuten braucht. Durch verständigen Gebrauch 
guter Übersetzungen läfst sich eine Vertrautheit mit antikem Leben und Denken 
erreichen, die nicht notwendig hinter der zurückbleibt, die der Gymnasiast durch 
Erlernung der Sprachen erreicht, die sie übertreffen kann, wenn es hier bei 
dürftigem Buchstabieren und Übersetzen einiger Bruchstücke bleibt Ich wieder- 
hole, was ich schon oft gesagt habe: die Griechen in ihrer Sprache lesen ist 
besser als sie in einer Übersetzung lesen; aber sie in einer Übersetzung lesen 
ist besser, als sie im Original blos buchstabieren oder überhaupt ungelesen lassen. 
Und so halten wir es ja in Wirklichkeit: wie viele Abiturienten haben den 
ganzen Thucydides oder die grofsen Dialoge Piatos gelesen? Würde der Real- 
gymnasiast etwa bei Gelegenheit des Geschichtsunterrichts den Thucydides 
oder den Tacitus zu lesen, d. h. im Zusammenhang zu lesen, auszuziehen und 
durchzuarbeiten angeleitet, so würde er davon für seine historische wie für 
seine stilistisch -rhetorische Bildung einen recht schätzbaren Gewinn davontragen 
können. Und was hindert Plato und Aristoteles zu lesen und die Frucht daraus 
zu ziehen, die sie auch heute noch bringen können, wenn sie auf guten Boden 
fallen, als der Aberglaube, dafs man aus Übersetzungen nichts lernen könne? 
Was sind nicht die Alten einem Mann wie Friedrich dem Grofsen gewesen? 
Er verstand keine Silbe Griechisch und Latein, aber er las die Alten, nicht 
zeilenweise, woran unsere Schüler nur allzu sehr sich gewöhnen, sondern 
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bücherweise, wie jemand, dem es um die Sache, nicht um die Wörter zu tun 
ist, liest ^ 

Das zweite Gebiet, worin die Eealanstalten ihre relative Stärke haben, ist 
der mathematisch-naturwissenschaftliche Unterricht. Sie versuchen, vor 
allem tut es die Oberrealschule, die Schüler der Oberstufe zu relativ selb- 
ständigem Arbeiten zu führen, und werden es in der Folge wohl noch mehr 
tun können als bisher. 

Die Bedeutung der Mathematik und Naturwissenschaft für unsere Kultur 
bedarf nicht der Aufzeigung; alle Welt weifs, dafs die ganze Lebensgestaltung 
der Gegenwart auf der Wissenschaft von der Natur und ihren Kräften beruht, 
dals ein Volk, das hierin zurückbliebe, aus der Keihe der führenden Kulturvölker 
ausschiede. Im besonderen ist bekannt, wie viel das deutsche Volk der Aus- 
bildung dieser Wissenschaften und dem Ausbau des wissenschaftlich-technischen 
Unterrichts verdankt; es ist ihm hierdurch gelungen, den grofsen Vorsprung ein- 
zuholen, den die westlichen Völker im 17. und 18. Jahrhundert gewonnen hatten, 
so dafs es jetzt auf keinem Gebiet der industriellen Technik zurücksteht, auf 
einigen unbestritten die Führung hat 

Es gab eine Zeit, und sie liegt noch nicht ein halbes Jahrhundert hinter 
uns, wo der Naturwissenschaft diese ihre Beziehung zum Leben und zur Technik 
zum Vorwurf gemacht wurde; in allen Gymnasialprogrammen der fünfziger Jahre 
kann man Deklamationen über den gemeinen Utilitarismus lesen, der ein Lehr- 
fach zu empfehlen meine, indem er die Nützlichkeit der Kenntnisse für das Leben 
aufzeige. Die Zeit dieser oft unglaublich öden und törichten Deklamationen ist 



1) Von hier aus wäre zu der hin und wieder erhobenen Forderung Stellung zu nehmen, 
dafs der Jurist mit reaigymnasialer Vorbildung zuvor in lateinischen und griechischen Kursen eine 
Vervollständigung seiner Schulbildung sich verschaffen müsse. Dals ein Jurist ohne eine Kenntnis 
der lateinischen Sprache, wodurch er befähigt wird auf die Quellen des Hechts zurückzugehen, 
zur Zeit auf unseren ünivei'sitäten nicht möglich ist, so wenig als ein Theolog ohne Kenntnis des 
Griechischen, ist einzuräumen; wobei dahingestellt bleiben kann, ob dieser Zustand von ewiger 
Dauer ist Dagegen ist die Kenntnis der giiechischen Sprache für den Juristen heute sicherlich 
eher zu entbehren als vor hundert Jahren, wo sie von ihm nicht gefordert wurde, eher zu ent- 
hehren auch als eine ausreichende Kenntnis der modernen Sprachen. Auch wird einige Vertraut- 
heit mit den Naturwissenschaften bei der fortschreitenden Umgestaltung unseres wirtschaftlichen 
Lebens durch die auf Wissenschaft gegründete Technik immer mehr zu einem notwendigen Be- 
sitztum für den Berufsstand, der die leitenden Stellen in unserem Gesamtleben beansprucht und 
tatsächlich inne hai Ich würde daher die Stunden, die der angehende Jurist auf die Erlernung 
der Elemente der griechischen Sprache, etwa bis zum Pensum der Untersekunda, verwendet, 
wenn auch nicht für nutzlos, so doch für viel weniger nützlich verwendet erklären, als wenn 
sie einem weiteren Studium der Naturwissenschaften, oder einem vertieften Studium der 
Geschichte, sei es der neueren Geschichte mit Heranziehung französischer und englischer 
Geschichtswerke, oder der alten Historiker, Philosophen und Kedner, mit Benutzung von Über- 
setzungen, gewidmet worden wären. Sollte bei den juristischen Prüfungen althumanistischer 
Übereifer die Kenntnis der griechischen Sprache fordern, so müfste das als unzulässige Vexation 
angesehen und ausdrücklich untersagt werden. Das Griechische durch diese Hintertür wieder 
obligatorisch machen, hiefse die Reform von 1901 überhaupt eludieren. 
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vorüber; die naturwissenschaftlich - technischen Disziplinen und Unterrichts- 
anstalten stehen in gebührender Schätzung, die vielleicht hie und da schon zur 
Überschätzung neigt: die stets wachsenden Aufwendungen des Staats werden 
willig geleistet; die technischen Hochschulen werden den älteren Universitäten 
gleichgestellt und hie und da vielleicht schon vorangestellt Und die Jugend, 
nun es liegt in zahlreichen Anzeichen zu Tage, dafs ihre Schätzung und Teil- 
nahme von der literarischen Seite sich zur technisch -naturwissenschaftlichen 
hinübemeigt: Fahrräder und Panzerschiffe, Weltrekord und Weltherrschaft, das 
scheinen ihr wichtige Dinge; was ist ihr Hecuba? 

Der älteren Generation, und ich mufs mich längst zu ihr rechnen, fällt es 
hie und da etwas schwer, sich in diese Umwertung zu finden. Uns geht wohl 
einmal die bedenkliche Frage über die Lippen: was hülfe es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme darüber Schaden an seiner Seele? 
Aber was hüft's? Jede Zeit und mit ihr jede neue Generation stellt sich selber 
ihre Aufgabe. Wir haben es so gehalten, wir wollen der kommenden Zeit ihr 
Recht nicht bestreiten. Und gegenüber jener mifsmutig nörgelnden Beurteilung 
von Seiten der alten Gymnasialpädagogik wäre denn doch zu sagen: auch die 
Naturwissenschaft und die Technik gehört zum geistigen Leben des Menschen, 
gehört demnach als solche auch in das Gebiet der humanistischen Bildung: wie 
der Mensch zur Natur gehört, das Wort in dem allumfassenden Sinne der 
Griechen genommen, so gehört die Erkenntnis und die Beherrschimg der Natur 
zu den wesentlichsten Fimktionen des Menschengeistes. Und was verdankt nicht 
der moderne Geist der Naturwissenschaft auch für die allgemeine Entwickelung: 
das Grundschema eines gesicherten Weltbildes, das Grundschema der Wirklich- 
keitsstruktur, die klare Durchführung des Gedankens der Gesetzmäfsigkeit, d. i. 
der Vernünftigkeit der Wirklichkeit überhaupt, die Befreiimg von der spukhaften 
Weltauffassung dos Mittelalters: das Grauen vor der Natur ist gewichen, seitdem 
uns die Wissenschaft in ihr das dem Geist verwandte Element des Logischen zu 
sehen gelehrt hat Wie sollte nicht eine Einfühnmg in die Betrachtungsweise, 
in die Arbeit dieser Wissenschaften für die Bildung des jugendlichen Geistes 
fruchtbar sein, ihm die Stellungnahme zur Wirklichkeit erleichtern und zugleich 
seine Erkenntniskräfte entwickeln? Und auch ein neuer Idealismus mag auf 
diesem Boden wachsen, ein Idealismus der schaffenden Tat, der denn nicht 
weniger sein Recht und seinen Wert haben wird als der Idealismus der Speku- 
lation, dem ein ästhetisch -literarisches Zeitalter vielleicht eine etwas über- 
triebene Schätzung widmete. 

Von der alten Gj-mnasialpädagogik wird Goethe gern als Zeuge und Patron 
für den überschwenglichen und einzigen Wert der klassischen Sprachen in An- 
spruch genommen. Mit nicht minderem Recht dürfen sich auf ihn die Natur- 
wissenschaften berufen; die Arbeit, die er selber den verschiedensten Zweigen 
der Naturerkenntnis gewidmet hat, steht doch wohl, wie an Ausdehnung und 
Intensität, so auch an Bedeutung für seine Denkweise und Geistesbildung 
mindestens nicht zurück hinter der Ai'beit, die er der Erkenntnis des antiken 
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Lebens gewidmet hat; oder vielmehr: es kann doch nicht zweifelhaft sein, dafs 
in einer Geschichte der wissenschaftlichen Erkenntnis der Name Goethe seinen 
Platz hauptsächlich in der Geschichte der Naturwissenschaften, vor allem in den 
Wissenschaften vom organischen Leben hat. Und was ihm für sein persönliches 
Leben der vertraute Umgang mit der Natur war, die ihm nicht nur kalt staunen- 
den Besuch erlaubte, sondern in ihre tiefe Brust wie in den Busen eines 
Freundes zu schauen vergönnte, das weifs jeder, der mit Goethes Leben und Werken 
nur irgendwie bekannt ist: wie für seinen Faust, so war für Goethe selbst die 
Natur das Allheilmittel, das er sich gegen widrige Eindrücke aus der Menschen- 
welt verordnete. Als ihm erzählt wurde, dafs ein junger Jurist sich ganz und 
mit grofeer Freude der Farbenlehre widme, sagte er lakonisch: „Er hat eben aus 
dem Studium der Gesetze nichts weiter als die Einsicht in den üblen Zustand 
der Menschen gewinnen können und sich darum zur Natur gewendet".^ 

Ich erinnere noch an die Jugendbildung, die Goethe in den Wanderjahren 
Meisters skizziert; man könnte sagen, dafs sie noch beträchtlich realistischer sei 
als imsere Bealanstalten: Erziehung und Bildung durch das Leben, durch Be- 
tätigung gegen die Lebensumgebung, das ist, neben der Erziehung zur Ehrfurcht, 
die Seele der Jugendbüdung in der pädagogischen Provinz, Felix wird den Bofe- 
hirten, den Pferdezüchtern zugeteilt und hat hier zugleich Anlafs und Gelegen- 
heit, fremde Sprachen zu lernen, natürlich lebende Sprachen. 

Nach allem: ich bin der Überzeugung, dafs für die allgemeine Bildung 
des Geistes zwar die humanistischen Fächer, der Unterricht in Sprachen und 
Literatur, in Geschichte und Keligion, allezeit an erster Stelle stehen werden, 
wie sie es denn auch auf unseren Realanstalten tun, dafe aber eine eindrin- 
gende Beschäftigung mit den Naturwissenschaften und der Mathematik auch in 
Absicht auf die Ausbildung der intellektuellen Kräfte und auf die geistige Ent- 
wicklimg überhaupt eine grofse Bedeutung gewinnen kann, gewinnen wird für alle, 
die durch den Unterricht zur Selbständigkeit des Arbeitens sich anregen lassen. 

Dann wird sie auch für die Ausbildung des sittlichen Wesens nicht ohne 
Frucht bleiben. Ich erinnere vor allem an eines: Mathematik und Naturwissen- 
schaft fordern und bewirken Unterordnung des subjektiven Beliebens 
unter die objektive Norm. In den geschichtlichen Dingen, in sprachlichen 
und literarischen Fragen, bleibt für subjektives Meinen, für unkonti-ollierbare 
Gefühlsentscheidungen immer ein grofser Spielraum; damit wird es zusammen- 
hangen, dafs hier von jeher Eigensinn und Rechthaberei, Streit und Zank ein- 
heimisch waren. Mathematik und Natui-wissenschaften ziehen den Geist zur Selbst- 
kontrolle und machen ihn damit zur friedlichen Gemeinsamkeit der Arbeit geschickt. 
Goethe sagt einmal (wieder in den Unterhaltungen mit Müller, S. 46) von der 
Astronomie: sie sei ihm deswegen so wert, „weil sie die einzige aller Wissen- 
schaften ist, die auf allgemein anerkannten Basen ruht, mithin mit voller Sicher- 
heit immer weiter durch die Unendlichkeit fortschreitet Getrennt durch Länder 



1) Kanzler v. Müllers Unterhaltungen mit Goethe , S. 46. 
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und Meere teilen die Astromen, diese geselligsten aller Einsiedler, sich 
ihre Elemente mit und können darauf wie auf Felsen fortbauen." Etwas Ähnliches 
gilt doch von diesem ganzen Feld der wissenschaftlichen Erkenntnis: in der 
Philologie und Geschichte, in der Theologie und Philosophie, in der Literatur 
und Kunst ewig unstillbarer Hader: in der Mathematik und den Naturwissen- 
schaften Friede und Eintracht und geselliges Zusammenarbeiten der einzelnen 
imd der Völker. 

So wird es gelten: Festhalten an dem Ziel humaner Bildung; aber der all- 
gemeinen Entwicklung folgend den Kreis der Mittel weiter ziehen. Die alten 
Sprachen sind dem 20. Jahrhundert nicht mehr, was sie dem 16. und noch dem 
18. waren; die Schule, die das Leben nicht macht, sondern ihm dient, konnte 
und durfte sich nicht länger weigern, den veränderten Verhältnissen sich an- 
zupassen. Gibt die neue Ordnung der Dinge den einzelnen gröfsere Freiheit, 
bei verschiedener Begabung verschiedene Woge zu gehen, so wird sie auch der 
persönlichen Bildung dienen. Nicht was man treibt, ich wiederhole es zum 
Schlufs, ist für die Bildung wesentlich, sondern wie man's treibt, dafs man 
es mit ganzer Seele treibt 

Mögen die drei Schulformen in der Folge wetteifern in allen guten und 
nützlichen Künsten, vor allem aber in der: ihre Schüler zu freier, selbständiger 
Arbeit zu führen: Selbsttätigkeit allein bildet den inneren Menschen. 

Friedrich Paulsen. 



IIL Staatsfftrsorge nnd Selbstverantwortung im Zutritte 

zur Universität. 



L 

Nachdem der Kampf imi äufsere Berechtigungen lange Zeit mit Bezug 
auf einzelne Berufszweige geführt worden war, tauchte gegen Ende der achtziger 
Jahre v. Jahrh. in der öffentlichen Diskussion der Gedanke auf, ihn ein für 
allemal dadurch aus der Welt zu schaffen, dafs die drei bestehenden Formen der 
höheren Schule einander in ihren Kochten völlig gleichgestellt würden. Wer 
den Lehrgang irgend einer Vollanstalt mit Erfolg durchgemacht hatte, sollte zur 
Vorbereitung auf jeden höheren Beruf zugelassen werden; ihm selbst blieb es 
überlassen, einen solchen zu wählen für den er die geeignete Vorbildung besafs, 
oder, falls besondere Neigung oder äufsere Umstände ihn auf eine andere Bahn 
wiesen, aus eigner Kraft noch die Vorkenntnisse zu erwerben, ohne die das 
erwählte Studium nicht gründlich betrieben werden konnte. Dieser Vorschlag 
fand zunächst nur auf selten der realistischen Anstalten Beifall; unter den 
Ereunden des Gymnasiums erregte er Befremden, nicht nur bei den Schul- 
männern, sondern auch bei den Vertretern der Stände, zu denen herkömmlich 
und groisenteüs auch naturgemäfs der Weg durch das Studium des Altertums 
führte, bei Theologen, Medizinern, Juristen. In den Kreisen der höheren Ver- 
waltung wurde namentlich daran Anstofs genommen, dafs die verlangte Frei- 
zügigkeit einem altpreufsischen Grundsatze zu widersprechen schien, wonach 
es Pflicht des Staates sei, den Bildungsgang seiner Beamten und aller, die 
einen wichtigen Beruf im Dienste der Gesellschaft übernehmen wollten, genau 
zu regeln, nicht nur den Eintritt Untüchtiger durch strenge Prüfungen ab- 
zuwehren, sondern auch die noch in der Vorbereitung Begriffenen auf der 
geradesten Linie zu halten, vor Abschweifungen und imnötigem Zeitverlust zu 
bewahren. 

War das neue Prinzip, das dem einzelnen eine so stark vermehrte Verant- 
wortung zuwies, wirklich mit altpreufsischer Tradition unvereinbar? Nachdem 
durch Allerhöchsten Erlafs vom 26. November 1900 die Gleichwertigkeit der drei 
höheren Schulen grundsätzlich anerkannt ist, könnte es scheinen, als habe die 
Frage nur noch ein theoretisches Interesse. Aber die praktische Durchführung 

Die Refonn des höheren Scholwebens in Preursen. 4 
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jenes Erlasses hat erst begonnen; die Bedenken gegen Richter, die kein 
Griechisch, gegen Ärzte, die kein Latein können, sind noch lebendig. So 
ist es doch wohl noch möglich und, wenn möglich, auch erwünscht, das Urteil 
über eine Neuerung, die manchen tüchtigen Mann mit ernster Sorge erfüllt, 
dadurch zu klären, dafs man nachforscht, wie es denn früher in unserem 
Staate mit der Zulassung zu akademischen Studien imd studierten Berufen 
gehalten worden ist, zu welcher Zeit und unter welchen Umständen die Vor- 
schriften entstanden sind, die dem heutigen Geschlechte wie selbstverständliche 
galten. 

König Friedrich I. erliefs im Jahre 1708 folgendes Edikt wider den Mifs- 
brauch des Studierens: 

„Nachdem Se. Königl. Majestät in Preussen, Unser allergnädigster König 
und Herr, erwogen, wasgestalt bereits von vielen her geklaget worden, dafs 
die Studia in allen Facultäten dadurch in Abgang und fast in Verachtung 
gerahten, weilen ein jeder bis auf Handwercker und Bauren seine Söhne, 
ohne Unterscheid der Ingenio}^m und Capadtät^ studiren und auf Uni- 
versität' und hohen Schulen sumtibus publicis unterhalten lassen will, da 
doch dem gemeinen Wesen vielmehr daran gelegen, wann dergleichen zu 
denen Studiis unfähige higenia bey Manufa4^\iVQn^ Handwerckem und der 
Militx^ ja gar bey dem Ackerbau nach eines jeden Condition und natür- 
licher Zuneigung angewendet, und sie dergestalt ihres Lebens- Unterhalt zu 
verdienen unterwiesen würden; Als seynd Se. Königl. Majestät aus Landes - 
Väterlicher treuer Vorsorge veranlasset worden, dahin bedacht zu seyn, 
welchergestalt solchen InconvenientxiQn remediret^ die Studia in vorigen 
Werth gebracht und das Commodtim publicum befordert werden möge, zu 
welchem Ende Se. Königl. Majestät hiermit und Krafft dieses verordnen, 
auch zugleich allen und jeden Magistraten in Städten, und fürnemlich denen- 
jenigen, sowol Geistlichen als Weltlichen, welchen die Aufsicht der Schulen 
anvertrauet ist, allergnädigst und ernstlich anbefehlen, auf die Jugend in 
selbigen fleifsig acht zu haben, solche selbsten zum öfftem zu ftsitiren, 
unter denen Ingeniis ^ welche zu denen Studiis sich wohl anlassen und von 
ihrer Fähigkeit gute Proben geben, einen Stlectum zu machen, und diesen 
zwar in ihrem Zweck beförderlich zu seyn, diejenigen aber, welche entweder 
wegen Stupidität^ Trägheit oder Mangels des Lustes und Triebes oder auch 
anderen Ursachen zum Studiven unfähig seynd, in Zeiten davon ab- und 
zu Erlernung einer Manufactur^ Handwercks oder anderer redlichen Pro- 
fession^ anzuweisen, selbige auch nicht weiter als fürnemlich in dem wahren 
Christen thum und Fundament der Gottesfurcht, dann auch im Lesen, Schreiben 
und Rechnen unterweisen und iw/brmiren zu lassen, damit nicht, wie es sich 
wohl zutraget, Schüler von 20 bifs 30 Jahren dem Publico und ihnen selbsten 
zur Last und denen Informatoren zur Verkleinerimg erfunden werden mögen. 
Hieran geschiehet unser ernstlicher WiUe und Meynung. Signatum Char- 
lottenburg, den 25. Augusti 1708." 
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Dieses Edikt ^ lälst erkennen, wie alt bereits die Klagen über den Zudrang 
Unberufener zu den Universitäten sind. Eine starke Wirkung konnte es schon 
deshalb nicht tun, weil es nur eine allgemeine Direktive gab, keine weiteren 
Bestimmungen, wie das wünschenswerte Ziel erreicht werden solle. Einen entschlos- 
senen Versuch hierzu machte zuerst eine Verordnung Friedrich Wilhelms I. 
vom 30. September 1718, die sich in der Hauptsache mit dem Bildungsgange der 
Theologen beschäftigt, in den einleitenden Paragraphen aber allgemein von der 
Schulzucht und von dem Übergange zur Universität handelt Dabei heifst es in 
§ 6: „Unsere Landes- Kinder sollen vor andern auf Unsere Universitäten ziehen 
und auf denselben zuforderst ihre von denen Schulen, Oymnasiis, von ihren 
Beicht -Vätern und von allen Fh'aeceptoribus unterschriebene erlangte TesUmonia 
vorlegen, von denen Decanis wohl eocaminiret^ nach befundener Tüchtigkeit 
immatrictdiret^ und von denen Professoribus treulich angewiesen werden, welche 
Studia und CoUegia sie am ersten nach und nach fürzunehmen haben.^ Von 
demselben Herrscher wurde durch eine kurze Verfügung vom 15. Dezember 1736 
allen „Schul-Bedienten*' aufs neue eingeschärft und nachdrücklich anbefohlen, 
„dafs sie die Ingenia^ ehe selbige ad altiora schreiten, genau exploriren, und 
die Testimo7iia darüber ihren Pflichten und Gewissen gemäss ertheilen sollen**. 
Die eigentliche Verantwortung aber für Zulassung oder Nichtzulassung zum 
Studieren lag seit 1718 bei den Fakultäten, deren Dekane die jungen Leute, die 
sich meldeten, vor der Immatrikulation zu prüfen hatten. Diese Prüfungen 
wurden, sei es von Anfang an oder im Laufe der Zeit, so gehandhabt, dafs sie 
keinen wirksamen Schutz gegen das Eindringen ungeeigneter Elemente gewährten. 
Immer wieder hörte man die Klagen, dafs „so viele zum Studieren bestimmte 
Jünglinge ohne gründliche Vorbereitung imreif und unwissend zur Uni- 
versistät eilen**. Dies gab Anlafs zu einer scharf eingreifenden Neuerung, die 
in den letzten Regierungsjahren Friedrichs des Grofsen durch den Minister 
Freiherm v. Zedlitz vorbereitet, doch erst nach dem Tode des Königs und dem 
Bücktritt des Ministers eingeführt worden ist: die Prüfung der Reife für die 
Universität wurde an die Schulen verlegt imd so das „Abiturientenexamen** 
geschaffen.* 

Die grundlegende Verordnung, vom 23. Dezember 1788*, läfst keinen Zweifel 
darüber, dafs es auf eine sachgemäfse Erschwerung des Zutrittes zur Universität 



1) Abgedrackt im Corpus Constitutionuin Marchicarom (Mylius) 12, S. 173. Ebenda S. 230 
und 267 die beiden folgenden. 

2) Die Entstehung dieser Institution ist klar dargestellt in dem Buche von Rethwisch, 
„Der Staatsminister Freiherr y. Zedlitz und Preufsens höheres Schulwesen im Zeitalter Friedrichs 
des Gro&en* (1881; 2. Aufl. 1886), ihre weitere Entwicklung von Varrentrapp, ,, Johannes Schulze 
und das höhere preu&ische Unterrichtswesen in seiner Zeit*^ (1889) S. 350 ff. Die älteren Ver- 
ordnungen sind angegeben und auszugsweise abgedruckt bei v. Rönne, Das Unterrichtswesen des 
Preulsischen Staates U (1855) S. 1257 ff., und bei Wiese, Das höhere Schulwesen in Preuisen I 
(1864) S. 479 ff. 

3) Abgedruckt im Novum Corpus Constitutionum Prussico-Brandenburgensium praeoipue 
Marchicarum, vol. VUI (1791) p. 2377—2392. 
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abgesehen war. An der bisherigen Fakultätsprüfung wird getadelt, daGs sie 
„weder für den fleifsigen und wohl vorbereiteten Jüngling etwas besonders Auf- 
munterndes, noch für den unwissenden und trägen etwas Abschreckendes gehabt^ 
habe. Nach beiden Seiten sollte die neue Einrichtung kräftiger wirken, doch 
auch sie nicht durch Zwang, sondern durch Belehrung und Gewöhnung. „Es 
ist unsere Absicht nicht**, so schliefst der einleitende Absatz des Ediktes, „die 
bürgerliche Freyheit in so fem zu beschräuken, dafs es nicht ferner jedem Vater 
und Vormund frey stehen sollte, auch einen unreifen und unwissenden Jüngling 
zur Universität zu schicken; dies soll vielmehr nach wie vor dem Ermessen eines 
jeden überlassen bleiben. Aber demungeachtet ist es sowohl für jedes Individuum 
als für das Oanze sehr nützlich, dais es von nun an actenmäfsig constire, wie 
jeder Jüngling die Universität bezogen, ob reif oder unreif; und haben Wir das 
Vertrauen, dafe wenigstens manche Eltern oder Vormünder ihre Söhne oder 
Mündel, wenn sie bey dieser Prüfung unreif zur Universität befunden worden, 
noch so lange zurückbehalten werden, bis sie bey einem abermaligen Examen 
das Zeugnifs der Reife zu erlangen sich qualificiren.^ 

Das klingt bescheiden genug: „wenigstens manche Eltern**. Und dabei war 
die Verordnung unterzeichnet „Auf Sr. Königl. Majestät allergnädigsten Special- 
Befehl: V. WöUner". Allerdings war es nicht dieser Minister, der sie erwirkt und 
ausgearbeitet hatte; aber wenn er sich in anderen Beziehungen nicht scheute 
mit der Tradition, die er vorfand, zu brechen — sein Beligionsedikt wurde ein 
halbes Jahr früher erlassen als das über die Reifeprüfung — , so ist an- 
zunehmen, dafs er auch in diesem Falle die Vorlage des Freiherrn v. Zedlitz 
nicht aufrecht erhalten haben würde, wenn er nicht einigeimafsen mit ihrem 
Inhalt einverstanden gewesen wäre. Auch ihm also, der gewiß kein Begünstiger 
zügelloser Freiheit war, erschien es nicht angängig, einen unreifen jungen 
Menschen von der Universität fem zu halten, wenn der Vater ihn studieren 
lassen wollte. 

Noch in zwei anderen Punkten wurde bei der neuen Einrichtung der im 
Prinzip angenommene Gedanke nicht sogleich mit voller Strenge durchgeführt 
Einige bevorzugte Anstalten, die dem kurz vorher gegründeten Oberschulkollegium 
nicht mit unterstellt waren, büeben von der Pflicht Reifeprüfungen abzuhalten 
frei. Andrerseits verblieb den Fakultäten die Aufgabe, diejenigen jungen Leute 
zu prüfen, die nicht auf öffentlichen Gelehrtenschulen zur Universität vorbereitet 
worden waren. Die erste dieser beiden Abweichungen verschwand in der Praxis 
sehr bald und wurde durch die Instruktion vom 25. Juni 1812 auch formell 
beseitigt. Dieselbe Instruktion bestimmte (in § 20), dals „für diejenigen, welche 
aus Privatunterricht oder nicht unmittelbar von gelehrten Schulen zur Universität 
gehen, .... in jeder Universitätsstadt eine aus Professoren der Universität und 
einigen oder allen Direktoren oder Rektoren der daselbst vorhandenen Gymnasien 
bestehende Prüfungskommission errichtet" werde. Diese gemischten Kommissionen 
haben nur ein kurzes Leben geführt; sie verschwanden, als durch Allerhöchste 
Kabiuettsordre vom 19. Dezember 1816 in allen Provinzen die „Wissenschaftlichen 
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Prüfungskommissionen" gestiftet wurden.* Diesen, deren Hauptaufgabe es war 
die Examina pro faeultate docendi abzuhalten, wurde nun auch die Prüfung 
solcher Studenten, die nicht von öffentlichen Gelehrtenschulen herkamen, über- 
tragen; und sie behielten dieselbe bis zum Jahre 1834, wo ein neues Abiturienten - 
Prüfungs- Reglement erschien, das (in § 41) auch diese Kategorie zur Feststellung 
der Reife den Gymnasien, als „Externe**, überwies. Nur in der Möglichkeit, 
dafs Theologen die Reife im Hebräischen nachträglich auf der Universität er- 
werben, ist ein Rest der älteren Einrichtungen heute noch erhalten. 

Wichtiger als diese äufserlichen Veränderungen ist die Entwicklung, die 
sich in der Hauptfrage vollzogen hat: ob von allen, die sich dem Studium 
widmen wollten, das Bestehen einer Reifeprüfung zu fordern sei. Die schon 
erwähnte „Instruktion über die Prüfung der zu den Universitäten übergehenden 
Schüler*' vom 25. Jnui 1812, die auf Grund der seit 1788 gemachten Erfahrungen 
ausgearbeitet imd von dem Geheimen Staatsrat v. Schuckmann unterzeichnet war', 
nahm in dieser Frage denselben Standpunkt ein wie der ursprüngliche Erlafs. 
Es wurden jetzt drei Grade von Zeugnissen eingeführt und im Anhang durch 
Beispiele illustriert, „nach der unbedingten Tüchtigkeit, der bedingten Tüchtigkeit 
und der Untüchtigkeit der Individuen geteilt". Dazu hiefs es in § 15: „Denen, 
welche das Urteil der Untüchtigkeit erhalten, wird mit Eröffnung desselben der 
Rat erteilt, die Schule noch eine Zeitlang zu besuchen, falls Hoffnung da ist, 
dafe sie dadurch das Fehlende werden einbringen können. Im Fall sie sich aber 
von Beziehung der Universität nicht abraten lassen; so ist auch ihnen das 
Resultat der Prüfung in einem Zeugnis auszufertigen." Dafe mit der Entiassung 
von der Schule zugleich die Zulassung zur Universität gemeint sei, wurde klar- 
gestellt durch den unterm 1. Mai 1813 der Wissenschaftlichen Deputation in 
Breslau auf ihre desfallsige Anfrage erteilten Bescheid*: „Den Zeugnissen gänz- 
licher Untüchtigkeit sei die Wirkung, dafs auf dieselben niemand bei einer Uni- 
versität inmiatrikuliert werden könne, nicht beigelegt worden, weU hierin ein 
zu tiefer Eingriff des Staats in die Rechte der väterlichen Gewalt würde gelegen 
haben, weU femer die Erfahrung zeige, dafs junge Leute, die auf Schulen viel- 
leicht noch lange würden unreif geblieben sein, durch die ganz veränderten 
Berührungen, worin sie auf der Universität gesetzt wären, sich bald entwickelt 
und das Versäumte nachgeholt hätten, imd weil das Departement das Zeugnis 
der Reife auch mehr zu einem Resultat des in den Schulen herrschenden guten 
Geistes, imd des unter Lehrern und Schülern belebten Ehrgefühls, als des 
Zwanges, habe machen wollen, welcher letztere jedoch, soweit er habe statt- 
finden können, nicht fehle." Die Schlufebemerkung deutete wohl darauf hin, dals 



1) Die Instruktion für die Wissenschaftlichen Prüfungskommissionen vom 23. Dezember 
1816 ist abgedrackt bei "Wiese, Das höhere Schulwesen in Preufeen I, S. 703—705. 

2) Veröffentlicht durch Allerhöchstes Edikt vom 12. Oktober 1812. Beide Aktenstücke sind 
gedruckt bei y. Kamptz, Annalen der Preußischen innern Staats -Verwaltung XIU (1829), S. 77 

bis 96. 

3) Abgedruckt als Nachtrag zu der Instruktion, a. a. 0. S. 98. 
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nach § 24 der Instruktion die mit dem Zeugnis der Untüchtigkeit zur Universität 
Abgegangenen von allen öffentlichen Benefizien für Studierende — „ohne Unter- 
schied, ob sie Königlich sind, oder von Kommunen oder anderen Korporationen 
abhängen'^ — ausgeschlossen sein sollten. 

Bald genug ergaben sich nun aber weitere Verschärfungen, nicht von 
Seiten der obersten Unterrichtsbehörde sondern durch selbständiges Vorgehen in 
anderen Verwaltungszweigen. Man empfand es bei den Berufsprüfungen als eine 
Unbequemlichkeit, dafs auch solche Kandidaten sich einstellten, bei denen aufeer 
der Schwäche in Fachkenntnissen ein Mangel an allgemeiner Vorbildung kon- 
statiert werden mufste; um diesem Übelstande abzuhelfen, entschlofs man sich, 
solche Kandidaten, die von der Schule nur ein Zeugnis Nr. HI — also der Un- 
tüchtigkeit — mitbrächten, von der Prüfung für den Beruf im voraus zurück- 
zuweisen.^ Den Anfang machten die katholischen Theologen, in betreff deren 
nur eine Bekanntmachung des Königl. Oberpräsidiums zu Münster vom 20. Oktober 
1820 gedruckt vorliegt: 

„Es wird hierdurch eine Verfügung des hohen Staats -Ministerii vom 
31. Juli c. zur öffentlichen Kunde gebracht, durch welche bestimmt wird, dafs 
diejenigen Theologie -Studirenden, welche in ihrer Matuiitätsprüfung das Zeugnifs 
Nr. ni erhalten haben, und mit diesem Zeugnisse ihre theologischen Studien 
beginnen wollen, zwar nicht daran gehindert werden soUen, aber das Fladtum 
zu ihrer dereinstigen Ordination und Anstellung als Geistliche nur auf besondere 
Verfügung des Ministerii der geistlichen Angelegenheiten und nicht ohne neue 
Prüfung erhalten können." 

Eingehender zugleich und schärfer ist die fünf Jahre später (23. Juli 1825) 
erlassene Verfügung des Kultusministeriums in betreff der Mediziner: 

„Seit einiger Zeit ist zu mehreren Malen der Fall eingetreten, dafs Doktoren 
der Medizin und Chirurgie, welche auf inländischen Universitäten promovirt 
worden, bei den Staatsprüfungen zurückgewiesen werden muTsten, weil sie in 
den gewöhnlichen Schulkenntnissen, und namentlich im Lateinischen, zu unwissend 
waren. Um zu verhindern, dafs künftig kein Inländer von einer inländischen 
medizinischen Fakultät die medizinische Doktorwürde erhalte, welcher nicht die 
für einen Doktor der Medizin unentbehrliche allgemeine Schulbildung, und 
namentlich die erforderliche Kenntnils und Fertigkeit in der lateinischen Sprache 
besitzt, verordnet das Ministerium hierdurch, dafs von Ostern künftigen Jahres 
ab zu den Prüfungen behufs der Erlangung der medizinischen Doktorwürde nur 



1) Die betreffenden Yerfügongen sind an folgenden SteUen veröffentlicht: die über katho- 
lische Theologen bei v. Kamptz, Annalen der innern Staats -Yerwaltong lY (1820), S. 765; die 
über Mediziner ebenda IX (1825), ß. 659 und bei Koch, Die Preulsischen Universitäten n (1840), 
S. 32 f.; für Juristen die Yerfügung des Justizministers bei v. Kamptz, Jahrbücher für die 
Preulsische Gesetzgebung, Rechtswissenschaft und Beohtsverwaltung XXXYIII (1831) 8. 387, die 
entsprechende Mitteilung des Kultusministers an die ihm unterstellten Behörden bei v. Kamptz, 
Annalen XYI (1832) S. 929 und bei Koch a. a. 0. U S. 362 f.; endlich die Yorordnung für 
evangelische Theologen ebenda S. 363. 
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diejenigen Inländer zugelassen werden sollen, welche mit dem Zeugnisse Nr. I 
oder Nr. II, d. h. der unbedingten oder bedingten Tüchtigkeit zu den Universitäts- 
studien, entweder einer Schul -Prüfungskommission oder einer Königl. wissenschaft- 
lichen Prüfungskommission versehen sind. Die obige Bestimmung soll von 
Ostern k. J. ab auch auf diejenigen Inländer Anwendung finden, welche auf 
einer ausländischen Universität die medizinische Doktoi-würde erlangt haben 
und von einer inländischen medizinischen Fakultät nostrifiziert zu werden 
wünschen." 

Diese Verfügung stellt sich als eine Mafsregel der Kontrolle den medi- 
zinischen Fakultäten gegenüber dar, bei denen eine mifsbräuchliche Nachsicht 
in der Abhaltung der Doktorprüfungen im Schwange gewesen zu sein scheint. 
Etwas anderer Art ist die Motivierung in dem entsprechenden Cirkular-Erlafs 
über die jungen Rechtsgelehrten, der in der Reifeprüfung nicht so sehr einen 
Nachweis erworbener Kenntnisse sieht als die Bewährung eines pei^sönlichen 
Könnens. Das ^^Oirculare an sämmtliche Landesjustiz -Kollegien" vom 30. Dezember 
1831 trägt die Unterschrift des Ministers von Kamptz und lautet: 

„Bei der grofsen Zahl derjenigen, welche sich dem Staatsdienste als Juristen 
widmen, ist es notwendig diejenigen davon abzuhalten, welche weder durch Talente 
begünstigt sind, noch durch Fleifs zu den Erwartungen berechtigt haben, welche 
eine unerläfsliche Bedingung ihrer künftigen Beförderung sind. Diejenigen, Avelche 
bis zu ihrem ersten Eintritt in den Staatsdienst Aveder die Kraft und das Talent, 
noch die Anstrengung besitzen, wegen ihrer Schulstudien sich das Zeugnis Nr. 11 
zu erwerben, gewähren keine Hoffnung für die im Staatsdienst erforderliche 
Anstrengung und Ausdauer. 

„Das Justizministerium verordnet daher, dafs derjenige, welcher beim Abgange 
von Gymnasien nur Nr. III erhalten und auch während der akademischen Studien 
keine höhere Qualifikation durch die Prüfung bei den wissenschaftlichen Prüfungs- 
Kommissionen der Universitäten erworben hat, mit dem Gesuch um Zulassung zur 
ersten juristischen Prüfung zurückgewiesen werden soll." 

Nachdem für zwei grofse Gebiete gelehrter Studien und Berufe diese Grund- 
sätze feststanden, war es für die übrigen ein Gebot der Selbsterhaltimg, mit 
ihren Anforderungen nicht zurückzubleiben. Dies bildete ausgesprochenermafsen 
den Grund für die nun folgende Yerordnung, vom 31. Oktober 1833, über das 
Studium der evangelischen Theologen: 

„Eine gründliche Vorbildung in den Schulwissenschaften ist inmier mit Recht 
als unerläßliches Erfordernis zum zweckmäfsigen und erfolgreichen Studio der 
evangelischen Theologie betrachtet worden. So wie es nun überhaupt notwendig 
ist, diesen Grundsatz gehörig festzuhalten, so ei'scheint es auch besonders wegen 
der Eigentümlichkeit mancher Zeitrichtung und der Fortschritte, welche die Bil- 
dung im allgemeinen gemaeht hat, sehi- wichtig, auf der genauen Befolgung der- 
selben zu bestehen. Das Ministerium hat deshalb, und um zugleich zu verhindeni, 
dafs die in dieser Beziehung hinsichtlich der Studierenden der Medizin imd der 
Rechte bestehenden Bestimmungen nicht etwa die nachteilige Rückwirkung äufsem, 
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daCs diejenigen, welche sich den Erfordernissen behufs Zulassung zum medizi- 
nischen Staatsexamen und zur ersten juristischen Prüfung nicht gewachsen fühlen, 
dem Studio der Theologie zugeführt werden, sich veranlafst gefunden, ein- für 
allemal festzusetzen, dafs ein der Theologie Beflissener, welcher nicht bei der 
Abiturientenprüfung das Zeugnis der unbedingten oder bedingten Reife (Nr. I 
oder 11) erhalten, und wenn er, mit dem Zeugnisse Nr. III oder der XJntüchtigkeit 
vom Gymnasio abgegangen, sich nachher kein besseres Zeugnis in der Prüfung 
bei einer Königl. Wissenschaftlichen Prüfungskommission erworben hat, zur Prü- 
fung 'pro Ucentia cmidapmndi nicht zugelassen werden soll." 

IL 

Die Verfügungen sind hier ihrem Wortlaute nach mitgeteilt worden, weü 
sie noch heute, und gerade heute wieder, aktuelle Bedeutung haben; sie lassen 
erkennen, auf welchen Erwägungen der Gedanke beruht, der vor nicht viel mehr 
als zwei Menschenaltem aufgekommen ist, dafs die Berufsprüfimg nicht ausreiche, 
um ungeeignete Bewerber von dem Eintritt in eine Laufbahn zurückzuhalten, 
dafs deshalb ein Teil dieser Aufgabe beim Beginn der Studienzeit vorweggenom- 
men und der Schulprüfung zugewiesen werden müsse. Persönliche Fürsorge für 
die einzelnen Studenten oder Kandidaten hat dabei nicht erkennbar mitgewirkt; 
das Gesamtinteresse des ärztlichen, richterlichen, geistlichen Berufes war bestim- 
mend. Nachdem durch gesonderte Verfügungen der neue Grundsatz die Herr- 
schaft erlangt hatte, konnte es nicht ausbleiben, dafs er zuletzt auch in allgemeiner 
Form ausgesprochen wurde. Die natürlichste Gelegenheit hierzu bot sich, da zu 
Anfang der dreifsiger Jahre ohnehin eine Neuregelung der Reifeprüfung not- 
wendig geworden war. Freilich wurde in den Beratimgen darüber, zu denen die 
Minister des Linern, der Finanzen und der Justiz mitwirkten, ein letzter Versuch 
gemacht das Abiturientenexamen völlig zu beseitigen. Ln Jahre 1812 hatte der 
Romantiker Ancillon dies gefordert, jetzt vertrat der oft als reaktionär geschol- 
tene Justizminister V. Kamptz den gleichen Standpunkt ^ Er meinte: „es müsse 
jedem freistehen, die Universität zu beziehen, ohne dals er dazu seine Befähigung 
vorher habe prüfen lassen; auch die Dauer und die Art der Universitätsstudien 
müsse jedem überlassen bleiben; einem Examen seien nur diejenigen zu unter- 
ziehen, welche in den Staatsdienst treten wollten, imd zwar est dann, wenn sie 
sich zum Eintritt in den Staatsdienst meldeten, und nur von Seiten der betreffen- 
den Dienstbehörde". Doch diese Bedenken drangen nicht durch; es siegte der 
Plan des philosophisch gestimmten Kultusministers v. Altenstein und seines vor- 
tragenden Rates Johannes Schulze. Im Grunde war es eine freiheitliche Ten- 
denz, alle persönliche Gunst oder Ungunst auszuschliefeen, Anstellung und Be- 
förderung nur von einem stufenweise nachgewiesenen Wissen, das jeder erwerben 

1) Beides nach "Wiese, Das höhere Schulwesen in Prenisen I, S. 484. 491. Aus denselben 
Akten der Unterrichtsverwaltung hat Varrentrapp (Johannes Schulze usw. S. 354. 380ff.) geschöpft 
und einiges weitere mitgeteilt. 



m. Staatsfürsorge und Selbst Verantwortung im Zutritte zur Universität. 57 

mochte, abhängig zu machen. Und aus diesem Bestreben ist die strenge Zwangs- 
bestimmung hervorgegangen, die nun zuerst in dem Abiturienten-Prüfungs- 
reglement vom 4. Juni 1834 erscheint (§ 33): 

„Nur die mit dem Zeugnis der Reife Versehenen sollen: 1. auf inländischen 
Universitäten als Studierende der Theologie, Jurispiiidenz und Cameral- Wissen- 
schaften, der Medizin und Chirurgie und der Philologie angenommen und als 
solche bei den betreffenden Fakultäten inscribiert; 2. zu den Prüfungen behufs 
der Erlangung einer akademischen Würde bei einer inländischen Fakultät; 3. sowie 
späterhin zu den angeordneten Prüfungen behufs der Anstellung in solchen 
Staats- und Kirchenämtem, zu welchen ein drei- oder vierjähriges Universitäts- 
studium nach den bestehenden gesetzlichen Vorschriften erforderlich ist, zugelassen 
werden." 

Blofs nach einer Seite hin blieb noch ein Fortschritt zur Strenge übrig. 
Für diejenigen Abiturienten, welche als unreif die Schule verliefsen imd die 
Universität bezogen — das durften sie tun, wurden aber (§ 35) in einem be- 
sonderen Album inskribiert und nicht zu einem bestimmten Fakultätstudium zu- 
gelassen — für diese gestattete das Reglement noch einmal den Versuch, die 
Prüfung nachzuholen; für solche aber, die auf der Schule blieben, gab es diese 
Einschränkung nicht Und ein Circular-Reskript des Ministers Eichhorn vom 
5. Mai 1846^ erklärte ausdrücklich, es sei „denjenigen Gymnasiasten der Prima 
einer Anstalt, welche zur Prüfung pro maturitate zugelassen worden sind, aber 
ein Zeugnis der Nichtreife erhalten haben, die Wiederholung in jedem späteren 
Termin zu gestatten, solange sie Schüler des Gymnasiums bleiben." So ist es 
denn bis 1882 gehalten worden; erst da wurde die noch jetzt bestehende 
Schranke errichtet, dafs die Reifeprüfung an einer höheren Schule im ganzen 
nur dreimal untemonmien werden darf. Diese Vorschrift hat ihr Bedenkliches; 
denn dadurch, dals der dritte Versuch der letzte mögliche ist, gewinnt bei seiner 
Beurteilung das persönliche Mitleid einen EinfluTs, der den berechtigtigten An- 
sprüchen der Gesellschaft und des Staates geradezu entgegenwirkt Immerhin 
handelt es sich dabei — hoffentlich — nur um Ausnahmefälle; von grölserer 
Bedeutung ist die Frage, wie sich im ganzen unter der straffen Ordnung, die 
seit 1834 gilt, die Verhältnisse gestaltet haben. 

Da war es zunächst ein folgenschweres Zusammentreffen, dafs kurz vor 
jenem Termin durch Cirular- Reskript vom 8. März 1832 auch die Realschulen 
eine Entlassungsprüfung und eine „vorläufige Instruktion" dafür erhalten hatten. 
Dies war der erste Schritt der Entwicklung, durch welche während der beiden 
folgenden Generationen die modernen und realen Wissenschaften sich ihren Anteil 
an den Aufgaben der Jugendbildung erkämpft haben. Wäre die Tendenz und die 
Kraft dieser Entwicklung rechtzeitig erkannt worden, so hätte sie für das Gymnasium 
eine wertvolle Hilfe bedeuten können; denn wenn man für Naturwissenschaft und 



1) Bei V. Rönne, Das Unterrichts-Wesen des FreuDsischen Staates n (1855) S. 285, und 
bei Wiese, Yerordnongen \md Gesetze X (1867) S. 225. 
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neuere Sprachen die Möglichkeit eröffnet hätte, mit ihren eigentümlichen Mitteln 
auf besonderen Schulen junge Leute für höhere Studien vorzubereiten, so würde 
das Gymnasium die Freiheit behalten oder wiedererhalten haben, sich auf den 
Gedankenkreis des klassischen Altertums zu konzentrieren und von hier aus die 
lebende Welt begreifen zu lehren. Dafs dies an sich das Wünschenswerte sei, 
erkannten die leitenden Männer, die Minister v. Raumer, v. Bethmann-Hollweg 
recht wohH; aber sie mochten sich nicht entschlifesen eine Vereinfachung des 
gymnasialen Lehrplans durch das Zugeständnis zu erkaufen, dals es inmitten 
einer reich entwickelten, unaufhaltsam ins Mannigfaltige wachsenden Kultur 
nicht mehr blofs eine Art von höherer Bildung gebe, sondern mehrere einander 
gleichberechtigte. Auch Ludwig Wiese, der seit 1852 als vortragender Rat die 
Angelegenheiten der höheren Schulen verwaltete, konnte sich von dem Glauben 
an ein einheitliches Bildungsideal nicht losmachen, das in allen, die zu irgend- 
wie führenden Stellungen gelangen wollten, verwirklicht werden müsse. So hat 
die Reform von 1856 den encyklopädischen Charakter des Gymnasialunterrichts, 
der von Johannes Schulze geschaffen war, neu befestigt. Und unter Wieses Nach- 
folgern wurde es zunächst nicht anders: inmier wieder — 1882 wie 1892 — hielt 
man die im Jahre 1834 gestellte Forderung aufrecht, dafs das Reifezeugnis von 
einem Gymnasium die unerläfsliche Vorbedingung für die höheren Fachstudien 
bilde, und war eben hierdurch gezwungen, die immer lauter und dringender 
erhobenen Ansprüche der modernen Richtung zu beschwichtigen durch Kon- 
zessionen innerhalb des gymnasialen Lehrplans, der so dem doppelten Verhängnis 
der Überbürdung und der Oberflächlichkeit nicht entgehen konnte. Eine Erlösung 
aus dieser Not zeigte erst der Gedanke des Allerhöchsten Erlasses vom 26. November 
1900, nach welchem „durch die grundsätzliche Anerkennung der Gleichwertig- 
keit der drei höheren Lehranstalten die Möglichkeit geboten wird, die Eigenart 
einer jedem kräftiger zu betonen." 

Doch nicht nur auf den Lehrplan hat jene zu Gunsten des Gymnasiums 
gemeinte Forderung ungünstig gewirkt, sondern auch auf seinen Bestand an 
Schülern. Durch Zwang wurde die Zahl auf einer imnatürlichen Höhe gehalten ; 
und dabei wuchs von Jahr zu Jahr die Menge derer, die den Zwang sehr 
drückend empfanden, die entweder durch die Art ihrer Begabung auf ganz andere 
Wissenschaften als die philologischen hingewiesen, oder durch die im Eltemhause 
und dem damit verbundenen Verkehrskreis herrschenden Anschauungen von dem 
Literesse für die alten Griechen und Römer abgelenkt wurden. Solche Schüler, 
die nur um der äuüseren Berechtigungen willen das Gymnasium aufsuchten, 
folgten mit innerem Widerstreben dem Unterrichte ; imd während sie selber keinen 
rechten Gewinn davon haben konnten, henmiten sie zugleich, durch die Rück- 
sicht die man doch auf sie nehmen mufste, die geistige Entwicklung der übrigen 
und drückten das Gesamtniveau dessen was geleistet wurde herab. Das wird 
anders werden, wenn für jeden Knaben aus mehreren gleichberechtigten Schulen 



1) Dies berichtet Wiese, Lebenserinnerangen und Amtserfahnmgen I S.^184. 209. 
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die ausgewählt werden kann, für deren Unterrichtsstoffe und XJnterrichtsweise 
ihn seine Anlagen am besten befähigen. 

Eine Gefahr freilich scheint mit einer so festen Grenze, wie sie das Abi- 
turientenexamen zieht, imvermeidlich gegeben zu sein: dafs die Bescheinigung 
der Eeife am Ende für wichtiger gehalten wird als die Reife selbst Wenn 
früher jeder, der seinen Sohn zur Universität schickte, dies auf eigene Verant- 
wortung tat, so gehörte gar nicht allzuviel Einsicht dazu, ihn so lange warten 
zu lassen, bis sein Denken geklärt, seine Geisteskräfte erstarkt waren. Jetzt ist 
das anders. Glück beim Examen kann auch ein Schwacher haben; und er mag 
auf die Menschenfreimdlichkeit seiner Lehrer hoffen, die einen braven Jungen, 
der die vorgeschriebenen zwei Jahre in Prima gesessen hat, gern durchbringen 
und vor einem Verlust an Zeit — und das heifst heutzutage: an Geld — be- 
wahren möchten. Da erfordert es schon einen besonders starken Sinn für das 
Eigentliche und Wesentliche, wenn ein Vater freiwillig auf diese Chancen ver- 
zichten und einen äufseilich erwachsenen jungen Menschen deshalb von dem 
Eintritt in die Prüfung zurückhalten soll, weil er der akademischen Aufgabe 
selbständigen Arbeitens noch nicht gewachsen ist Zweifellos hat das Abiturienten - 
Examen, zumal in der ersten Zeit seines Bestehens, viel dazu beigetragen, ernste 
Arbeit zu fördern und den Zulauf unreifer und unfähiger Studenten zur Uni- 
versität zu hindern; ganz femgehalten wurden und werden solche Elemente doch 
nicht Was wir unter „gelehrtem Proletariat" verstehen, läfst sich nicht wirk- 
samer beschreiben, als in dem zu Anfang angeführten Edikt König Friedrichs I. 
geschehen ist; geprägt aber ist der Begriff, doch wohl auf Gnmd unmittelbarer 
Erfahrungen, in den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. Und auch 
in der Zwischenzeit hat es nie an Blagen üi diesem Sinne gefehlt, die dann 
eben zu den wiederholten Änderungen des Beglements geführt haben. Dabei ist 
eia wichtiger Unterschied, der meist nicht genug gewürdigt wird: wer gegen den 
Kat seiner Lehrer auf eigene Verantwortung zu studieren anfängt, weifs wenigstens 
woran er ist, und kann sich nicht beklagen, falls er auf der Universität oder 
beim Berufsexamen scheitert; wer aber als ein innerlich Unreifer den Bestim- 
mungen der Prüfungsordnung zu genügen vermocht hat, weifs nicht woran er 
ist, und wird durch die amtliche Bescheinigung der „Reife", die man ihm mit- 
gibt, geradezu irre geführt 

Dem gegenüber wäre es die einfachste Abhilfe, das Examen ganz ab- 
zuschaffen, wie im Jahre 1812 und wieder 1834 von patriotischen Männern vor- 
geschlagen wurde. Doch das geht nicht an; es würde, nachdem die Einrichtung 
länger als ein Jahrhundert üi Kraft gewesen ist, durch so gewaltsamen Eingriff 
neben manchen Übelständen auch viel Gutes zerstört werden. Und es bedarf 
keiner Radikalkur. Die einzelnen Kommissionen, in erster Linie der Vertreter 
der Aufsichtsbehörde der sie leitet, sind recht wohl in der Lage, jene unmerk- 
liche Verschiebung des Sinnes, den die Prüfung haben soll, zu verhüten, indem 
sie immer aufs neue daran erinnern, dals die Frage nicht gestellt werden darf: 
„ist es angesichts der Bestimmungen des Reglements noch möglich den Exami- 
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nanden für reif zii erklären?" sondern: „besitzt er die ausgereifte Kraft, um die 
wissenschaftliche Vorbereitung auf einen höheren Lebensberuf selbständig unter- 
nehmen zu können?" Je gewissenhafter aber der Grad des Könnens durch eine 
staatlich geordnete Prüfung festgestellt wird, desto zuversichtlicher kann die 
Wahl der Wege die dahin führen, der geistigen Stoffe an denen das Denken 
gebildet werden soll, der Entscheidimg des einzelnen und derer, die daheim 
seine Erziehung leiten, überlassen bleiben. Hier tat Befreiung not, wai die 
mannigfachen Kräfte, die in neuentwickelten Zweigen der Wissenschaft erwachsen 
waren, zimi Wohle der Gesamtheit fruchtbar zu machen; hier war die Eückkehr 
von allzu genau umschriebener Staatsfürsorge zu einem stärkeren Mafse persön- 
licher Verantwortung das einzige, was helfen konnte. Durch den Allerhöchsten 
Erlafs vom 26. November 1900 ist sie vollzogen worden. 

Paul Cauer. 
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IV. Die Berechtigung zum Universitätsstudium 

im allgemeinen. 



I. 

Wenn der Allerhöchste Erlafe vom 26. November 1900 von dem Grundsatz 
ausgeht, dafs das Gymnasium, das Realgymnasium und die Oberrealschule in der 
Erziehung zur allgemeinen Geistesbildung als gleichwertig anzusehen seien, 
so ist damit zugleich das Prinzip aufgestellt, dafs jede der drei Arten von An- 
stalten im Stande sei, ihren Schülern die Reife für die Universität zu verschaffen. 
Denn die üniversitätsreife ist keineswegs dadurch bedingt, dafe der Schüler alle 
besonderen Vorkenntnisse besitzt, die für die verschiedenen Studienfächer nötig 
oder wünschenswert sind; was er auf der Schule lernen soll, hat vielmehr vor 
allem den Zweck, ihm die Weite des geistigen Gesichtskreises zu verschaffen, die 
die Voraussetzung jeder höheren Bildung ist, ihn an methodische geistige Arbeit zu 
gewöhnen, sein Denken logisch zu schulen, sein Urteil zu schärfen und ihn so 
zum fruchtbaren Betrieb eines speziellen wissenschaftlichen Studiums zu be- 
fähigen. Dafs nur das Gymnasium geeignet sei, Knaben zur Reife in diesem 
Sinne heranzuziehen, war lange die herrschende Meinung und daher hatte das 
Gymnasium allein die Berechtigung, seine Schüler unmittelbar zu den Fakultäts- 
studien zu entlassen. Aber es war von vornherein doch unwahrscheinlich, dafs 
der Begriff der Reife ein für allemal eindeutig bestimmt sein sollte; dafs 
die Fassung, die er am Anfang des 19. Jahrhunderts erhalten, unveränderlich 
gültig bleiben sollte, trotz der damals noch gänzlich ungeahnten neueren Ent- 
wicklung der Naturwissenschaften, der Technik und des Völkerverkehrs; dafs 
diese Reife unter veränderten Zeitverhältnissen, wenn auch immer noch auf dem 
bewährten alten Wege, nicht auch durch andere Bildungsmittel erworben 
werden könne. 

Jedenfalls sind die Ausdrücke „Reife" und „Reifezeugnis" ursprünglich 
lediglich mit Beziehung auf die Universität eingeführt worden. Das Edikt 
vom 23. Dezember 1788 bestimmt, dafs alle von öffentlichen Schulen abgehenden 
Jünglinge vorher öffentlich geprüft werden und ein Zeugnis über ihre „Reife 
oder Unreife zur Universität" erhalten sollen. Ebenso will die Instruktion vom 
25. Juni 1812 den noch „unreifen" Jünglingen den Besuch der Universität nicht 
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unbedingt verbieten, aber es soll durch zweckmäfsige Prüfung und demnächst 
auszufertigende Zeugnisse die Beschaffenheit der jedesmal zur Universität ab- 
gehenden Jünglinge bekannt werden. Nach § 1 des Beglements vom 4. Juni 1834 
mufs jeder Schüler, der sich einem Beruf widmen will, für den ein drei- oder 
vierjähriges üniversitätsstudium vorgeschrieben ist, sich vor seinem Abgange zur 
Universität einer Maturitätsprüfung unterwerfen, und nach § 2 ist der Zweck 
dieser Prüfung, auszumitteln, ob der Abiturient „den Grad der Schulbildung er- 
langt hat, welcher erforderlich ist, imi sich mit Nutzen und Erfolg dem Studium 
eines besonderen wissenschaftlichen Faches widmen zu können." Allmählich aber 
erhielt das Wort „Eeife" die allgemeine Bedeutung der Erreichung eines be- 
stimmten Schulziels und es wurde namentlich auch auf die Schüler angewandt, 
die die SchluJsprüfung einer höheren Bürger- oder Eealschule bestanden und die 
an diese Bedingung geknüpften untergeordneten Berechtigungen (zum einjährigen 
Militärdienst, Civilsupemumerariat usw.) erhalten hatten. So wird diese Prüfung 
in der sie regelnden Instruktion vom 8. März 1832 zwar nicht als Reife-, sondern 
als Entlassungsprüfung, das Zeugnis aber ausdrücklich als Zeugnis der Reife be- 
zeichnet Indes wird durch diesen Sprachgebrauch die Besonderheit des Begriffs 
der Universitätsreife nicht aufgehoben. 

Vor dem Erlafs der Prüfungsordnung von 1834 war aber, wie in dem 
vorigen Abschnitt genauer dargelegt ist, der Nachweis der Universitätsreife keines- 
wegs eine unumgängliche Bedingung für den Eintritt in die akademischen Fach- 
studien, sondern man konnte diesen auch mit dem Zeugnis Nr. III, d. h. dem 
Zeugnis der Nichtreife beginnen und die Zulassung zu den Staatsprüfungen war 
auch nach den späteren verschärften Vorschriften noch durch die nachträgliche 
Beibringung des Zeugnisses Nr. II, d. h. der bedingten Reife zu erlangen. Auch 
in den hierher gehörenden Bestimmimgen des preufsischen Landrechts, die im 
Bereiche desselben noch heute Gesetzeskraft haben, ist nur von einem Zeugnis, 
nicht aber von einem Reifezeugnis die Rede. Zunächst ist hier hervorzuheben, dafs zu 
den „gelehrten Schulen und Gymnasien", von denen die §§ 54 u. ff. des 12. Titels 
des n. Teils handeln, auch die „Realschulen'* gerechnet werden müssen, weil 
diese im § 58 ausdrücklich genannt sind. Im § 64 wird im allgemeinen be- 
stimmt, dafs „kein Landeseingeborener, der eine öffentliche Schule besucht hat, 
ohne ein von den Lehrern und Schulaufsehem unterschriebenes Zeugnis über 
die Beschaffenheit der erworbenen Kenntnisse und seines sittlichen Verhaltens 
von der Schule entlassen werden soU'i Auf diesen Paragraphen 64 nimmt dann 
weiter § 71 Bezug, in dem vorgeschrieben wird, dafs der auf der Universität 
einzuschreibende Studierende „sein mitgebrachtes Schulzeugnis vorlegen mufs". 
Etwas bestimmter lautet der den „Allgemeinen Gesetzen vom 23. Februar 1796" 
entnommene § 133 des Anhangs: „Inländer müssen ein auf ein vorgängiges 
Examen sich gründendes Zeugnis, in Rücksicht auf ihre Reife zu den aka- 
demischen Studien, von der von ihnen besuchten öffentlichen Schule mitbringen", 
oder unter besonderen Umständen sich auf der Universität selbst einer Prüfung 
unterziehen. Das Zeugnis sollte also nur Aufschlufs darüber geben, wie es sich 
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mit der Beife der Immatrikulanden verhält, konnte aber auch auf Nichtreife 
lauten. Die positive Bescheinigung der Reife als Bedingung der Zulassung zu 
den Fakultätsstudien' wurde erst durch das vom König genehmigte Reglement 
von ] 834 in voller Bestimmtheit gefordert und der Inhalt dieser Prüfungsordnung 
bezieht sich unzweifelhaft nur auf die Reife, die durch die Gymnasialbildung 
erlangt wird. Aber die gesetzlichen Bestimmungen liefsen der Verwaltung einen 
weiten Spielraimi und es war keineswegs ausgeschlossen, dals sie auch den rea- 
listischen Anstalten, nachdem diese zur Ebenbürtigkeit mit den Gymnasien empor- 
gestiegen waren, die Befugnis erteilen konnte, ihren abgehenden Schülern das 
Zeugnis der Universitätsreife auf Grund einer bestandenen Prüfung auszustellen. 

Was die Verhältnisse in den neuen Provinzen betrifft, so wurde die Ma- 
turitätsprüfung in Hannover durch Verordnung vom 11. September 1829 ein- 
geführt und zugleich bestimmt, dafe jeder, der sich einem Beruf widmen wolle, 
für den ein drei- oder mehrjähriges akademisches Studium vorgeschrieben sei, 
sich vor seinem Abgange zur Universität dieser Prüfung unterziehen müsse. Die 
Aufnahme auf die Landesuniversität soUe jedoch von dem Besitz dieses Zeug- 
nisses nicht abhängig sein, aber niemand solle im höheren Staats- und Schuldienst 
oder als Geistlicher angestellt oder zur juristischen oder medizinischen Praxis 
zugelassen werden, der die Maturitätsprüfung nicht bestanden habe. Eine Ver- 
ordnung vom 5. August 1846 beauftragte das Unterrichtsministerium, das Ver- 
fahren bei dieser Prüfung zu vereinfachen und die Anforderungen teilweise zu 
ermäfsigen, und demgemäfs wird in der Instruktion vom 15. August 1846 erklärt, 
dafs das „Griechische nur für den künftigen Theologen und Philologen einen not- 
wendigen Gegenstand der Maturitätsprüfung bilde." Diese Neuerung, auf die bei 
den späteren Debatten über die Berechtigungen der realistischen Anstalten häufig 
Bezug genommen worden ist, war indes nur von kurzem Bestände, denn schon 
am 25. April 1849 wurde sie durch einen Nachtrag zu der erwähnten Instruktion 
(§ 3) aufgehoben und die griechische Sprache wieder für alle Abiturienten zu 
einem obligatorischen Prüfungsgegenstand gemacht. Die Prüfimg im Griechischen 
war indes, wie auch vorher für die Theologen und Philologen, nur eine 
mündliche. 

In Kurhessen bestimmte die Verordnung vom 11. April 1820, dafs an 
allen Gymnasien, Lyceen und Pädagogien eine Prüfung der jungen Leute statt- 
finden solle, die zur Universität abgehen wollen, um Theologie, Jurisprudenz, 
Medizin oder Gameralwissenschaft zu studieren. In Marburg durfte kein Landes- 
untertan ohne das Prüfungszeugnis als Studierender dieser Fächer immatrikuliert 
werden. Durch einen Erlafs des Staatsministeriums vom 25. September 1828 
wurde das Maturitätszeugnis auch für die Zulassung zum Studium der Staats- 
wissenschaften, der Philosophie und der Philologie gefordert. 

In Nassau suchte eine Verordnung vom 16. November 1825 das vorzeitige 
„Wegeilen zur Universität" zu verhindern, indem sie bestimmt, dafs die landes- 
angehörigen Studierenden, wenn sie sich nicht vor ihrem Abgange zur Universität 
bei den Professoren am Landesgymnasium zu Weilburg einer Prüfung unterzögen, 
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nicht vor Erreichung des Alters von 22 Jahren zu den Prüfungen für den Staats- 
dienst zugelassen werden dürften. Diese Mafsregel erwies sich aber als un- 
genügend und durch eine herzogliche Entschliefsung vom 5. Januar 1830 wurde 
daher angeordnet, dafs alle, die die Prüfung für den höheren Staatsdienst ablegen 
wollten, vor dem Besuch der Universität ein Maturitätszeugnis bei dem Landes- 
gymnasium erwerben müTsten. Diese Forderung wurde in der am 20. Januar 1845 
erlassenen Prüfungsordnung für Juristen und Verwaltungsbeamte, Mediziner und 
höhere Lehrer ausdrücklich wiederholt. 

Nach der Vereinigung dieser Landesteile mit dem preufsischen Staat wurde 
am 13. Mai 1867 eine Königliche Verordnung erlassen, durch die der TJnterrichts- 
minister die Ermächtigung erhielt, in den neuerworbenen Gebieten über „das 
Prüfungswesen an Schulen jeden Grades, einschliefslich der Universitäten, die 
Feststellung der an die Prüfung geknüpften Berechtigungen" und die übrigen auf- 
geführten Angelegenheiten in demselben Mafse Verfügung zu treffen, wie es ihm 
in den älteren Landesteilen der Monarchie ressortmäfsig zukommt 

Die Zulassung zu den eigentlichen fachmäfsigen Universitätsstudien war also 
seit 1834 von dem Besitz des Reifezeugnisses abhängig, das damals nur von den 
Gymnasien erteilt werden konnte. Es war aber von vornherein zu erwarten, dafs 
dieses Privilegium des Gymnasiums um so mehr angefochten werden würde, je 
mehr die Zahl der damals als Bealschulen bezeichneten Anstalten anwuchs und 
je mehr sie in der Zahl ihrer Klassen und der Bedeutung ihres Unterrichts für 
die allgemeine Bildung mit den humanistischen Anstalten vergleichbar würden. 
Vor allem traten die Städte allmählich immer dringender imd energischer für die 
Erweiterung der Rechte der Realschulen ein. Viele brachten für die Unter- 
haltung solcher Anstalten beträchtliche Opfer, aber diese lohnten sich nicht ge- 
nügend, wenn die Frequenz der oberen Klassen so gering blieb, wie es tatsäch- 
lich wegen der beschränkten Berechtigungen der Realschulabiturienten der Fall 
war. Eine grofse Petitionsbewegung kam, hauptsächlich unter der Führung 
Posens, zuerst im Jahre 1858 inFlufs: nicht weniger als 35 Städte wandten sich 
an das Abgeordnetenhaus mit mehr oder weniger weitgehenden Anträgen auf 
Zulassung der Realschulabiturienten zu den akademischen Studien. Bei den Ver- 
handlungen über diese Petitionen erklärte der Unterrichtsminister von Bethmann- 
Hollweg am 21. März 1858, wie weit es möglich sein werde, den Realschülern 
den Eintritt in die Universität zu gestatten, hange noch von weiteren Erfahrungen 
und Erwägungen ab, er müsse es aber aussprechen, dafs auch die Universitäten 
sich auf die Dauer dem in den Realschulen vertretenen Bildungsgange nicht 
würden verschliefsen können. Als ein erster Erfolg dieser Bestrebungen war die 
am 6. Oktober 1859 erlassene Unterrichts- und Prüfungsordnung der Realschulen 
und höheren Bürgerschulen anzusehen. Die „Realschule I. Ordnung" tritt als 
neunklassige Vollanstalt dem Gymnasium zur Seite; sie soU keine Fachschule sein, 
sondern die Vorbildung für die höheren Berufsarten gewähren, zu denen aka- 
demische Fakultätsstudien nicht erforderlich sind, so insbesondere für das Bau-, 
Berg-, Füi-st- und Postfach, aber von der vollen Immatrikulation auch nur als 
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Studierende der philosophischen Fakultät bleiben ihre Abiturienten noch aus- 
geschlossen. Im Jahre 1868 kamen abermals zahlreiche städtische Petitionen an 
das Abgeordnetenhaus. Posen verlangte Zulassung der Realschulabiturienten zum 
medizinischen und juristischen Studium, andere woUten ihnen alle Fakultäten 
eröffnet wissen, nötigenfalls mit Vorbehalt von Nachprüf imgen. Die Regierung 
verhielt sich im ganzen ablehnend, war aber mit dem Kommissionsbeschluls (die 
Sache kam nicht mehr an das Plenum) einverstanden, dafs ihr die Petitionen zur 
Erwägung und als Material zu dem Unterrichtsgesetz überwiesen würden, dessen 
Entwurf 1869 vorgelegt wurde. Auch in diesem Jahre stellten sich wieder viele 
Städte mit ihrer alten Forderung ein, Posen voran, und die Regierung versprach 
nunmehr die Einholung von Gutachten bei den Fakultäten. Diese hatten 
freilich selbst noch keinerlei Erfahrimgen mit Realschulabiturienten gemacht und 
ihr TJrteü konnte daher nur durch die in ihren Kreisen vorherrschenden An- 
schauungen über die Bedeutung der humanistischen und der realistischen Bildung 
bestimmt werden. Es fiel, wie vorauszusehen war, im ganzen zu Ungunsten der 
Realschulen aus, wenn sich auch bei näherer Betrachtung der Entscheidungen 
der einzelnen Fakultäten, auf die im folgenden noch zurückzukommen ist, eine 
beachtenswerte Zahl von Stimmen ergibt, die die Universität den Abiturienten 
dieser Schulen öffnen wollten. Unter den gegnerischen Gutachten zeichnen sich 
die Ausführungen des Rektors und Senats der Universität BerUn durch besondere 
Schroffheit aus. Bei den Realschülern, hiefs es u. a., würden Mangel an 
idealem Streben, handwerksmäfsige Beschränktheit, Überschätzen des schon er- 
langten Wissens, vor allem Blasiertheit über den Reiz der Naturerscheinungen 
leicht den Vorteil der früheren Beschäftigung wieder aufheben. Es drohe der 
Untergang der Kultur in materiellem Treiben, die Neobarbarei eines nur dem 
Erwerb und dem Genufs des Tages lebenden Geschlechts; wer diesem Geist eine 
Türe mehr öffnen wolle, der möge den Riegel des Maturitätszeugnisses weg- 
nehmen. 

Trotz der überwiegend ablehnenden Haltung der Universitäten entschlofe 
sich die Unterrichtsverwaltung nun doch zu einem Zugeständnis an die Real- 
schulen, das zwar sachlich nicht von grofser Tragweite war, aber im Prinzip die 
Zulassungsfähigkeit der Realabiturienten zu einem akademischen Fachstudium 
anerkannte: durch die Ministerialverfügung vom 7. Dezember 1870, von der noch 
weiter die Rede sein wird, wurden die Inhaber des Reifezeugnisses der 
Realschulen I. Ordnung nicht nur zur vollen Immatrikulation, sondern auch zur 
Ablegung der Lehramtsprüfung für Mathematik, Naturwissenschaften und neuere 
Sprachen — zunächst allerdings noch mit einer Beschränkung der Anstellungs- 
fähigkeit — für berechtigt erkläi*t. 

Dieser Erfolg konnte die Freunde der Realschulen nur zur Verstärkung ihrer 
Bemühungen ermutigen und so erhoben im Jahre 1872 abermals 68 meist gleich- 
lautende Petitionen aus 57 Städten die Forderung der Gleichstellung dieser An- 
stalten mit den Gymnasien hinsichtlich der Universitätsstudien. Das Resultat war 
auch dieses Mal nur Überweisung der Petitionen an die Regierung als Material 

Die Befonn des h&heren Schalwesens in Preafsen. 
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für das noch immer erwartete TJnterrichtsgesetz. Die. Unterrichtsverwaltung be- 
mühte sich auch ihrerseits, sich weitere Aufklärung über die tatsächlichen Ver- 
hältnisse zu verschaffen und forderte zu diesem Zweck 1872 Gutachten von den 
Provinzialschulkollegien und den wissenschaftlichen Prüfungskommissionen ein. 
Einen Anhaltspunkt für diese Urteile konnten damals nur die Abiturientenarbeiten 
der Realschüler bieten, da Lehramtsprüfungen auf Grund der Verfügung von 
1870 noch kaum vorgekommen sein konnten. Im ganzen lauten die Gutachten 
ungünstig, aber manche machen den Eindruck, dals sie auf einer zu weit gehen- 
den Verallgemeinerung von Anschauungen beruhen, die durch einzelne besonders 
unerfreuliche Erfahrungen entstanden waren. So wenn allgemein gesagt wurde, 
bei den Realschulabiturienten fehle die ideelle Grundlage, der wissenschaftliche 
Sinn, die produktive Kraft, die Befähigung und das Streben nach eigenem selbst- 
ständigen Urteil; im Aufsatze zeige sich oft ein so banausisches Gedankengebiet, 
dals es fast Widerwillen errege. Aber solche Mängel sind auch bei Gymnasiasten 
in reichlichem Mafse nachgewiesen worden und andererseits haben zahlreiche 
kompetente Stimmen den Realschülern ein weit besseres Zeugnis ausgestellt, 
dessen Berechtigung durch die wissenschaftlichen Leistungen vieler aus ihren 
Reihen hervorgegangener namhafter Forscher bestätigt worden ist Die Berliner 
Prüfungskommission gestand übrigens zu, „die Abiturienten der Realschulen seien 
bei gröfserem Umfang der Kenntnisse in Bezug auf selbständige Auffassung des 
Objekts und Verwendung ihrer Kenntnisse den Gymnasialabiturienten mindestens 
ebenbürtig"; weniger günstig urteüte sie in betreff des Deutschen, aber die Bonner 
Kommission erklärte, die Leistungen im Deutschen seien sowohl bei den Gym- 
nasial- wie bei den Realabiturienten gering. 



n. 

In den folgenden Jahren traten die Wortführer der Realschulmänner selbst 
mehr und mehr an die Spitze der Bewegung und namentlich entfaltete der 
Allgemeine Deutsche Realschulmännerverein eine lebhafte Tätigkeit Auch im 
Abgeordnetenhause kam die Angelegenheit noch wiederholt zur Sprache. Zugleich 
konzentrierten sich diese Bestrebungen mehr auf einen Punkt, der zunächst er- 
reichbar schien, nämlich auf die Berechtigung der Realabiturienten zum Studium 
der Medizin. Die Neuordnung des höheren Schulwesens von 1882, die die Real- 
schulen I. Ordnung durch Vermehrung der Zahl der Lateinstunden und durch 
die Einführung der früher nur vereinzelt vorgekommenen Benennung „Real- 
gymnasium" dem Gymnasium näher rückte, war im ganzen der Sache dieser 
Anstalten förderlich, wenn auch die gewünschte Ausdehnung ihrer Berechtigung 
noch nicht erlangt wurde. Zugleich trat nun aber die dritte Gattung der Voll- 
anstalten, die durch das Regulativ vom 1. November 1878 umgestalteten neun- 
klassigen lateinlosen Realschulen, die jetzt als Oberrealschulen bezeichnet wurden, 
als Mitbewerber um höhere Berechtigungen neben dem Realgymnasium auf und 
es wurde ihnen wenigstens das Zugeständnis gemacht, dafs ihre Abiturienten 
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durch eine Nachprüfung im Latein die Berechtigung der Kealgj'^mnasial- Abitu- 
rienten erwerben konnten, wie es diesen nach den Bestimmungen von 1882 
ennögUcht war, sich das Gymnasialreifezeugnis durch eine Nachprüfung im 
Lateinischen, Griechischen und in der alten Geschichte zu verschaffen. Für eine 
weitere Ausdehnung der Berechtigungen der Oberrealschulen schienen die Aus- 
sichten zunächst sehr ungünstig, ja, es wurde ihnen im Jahre 1886 sogar ein 
wesentlicher Teil der erlangten Berechtigungen wieder entzogen. Die Vertreter 
der Realgymnasien dagegen schienen auf besseren Erfolg hoffen zu düi-fen und 
eine Petition des Direktors Schauenburg als Vorsitzenden des Allgemeinen 
Deutschen Realschulmännervereins hatte im Mai 1890 im Abgeordnetenhause 
einen befriedigenden Erfolg, wenn sie auch der Eegierung nur als Material für 
die bevorstehende Schulenquete überwiesen wurde. Diese Enquete aber — die 
Schulkonferenz vom 4. bis 17. Dezember 1890 — nahm eine die Existenz der 
Eealgymnasien gefährdende Wendung, indem der erste ihrer Beschlüsse dahin 
ging, dafs in Zukunft grundsätzlich nur zwei Arten von vollständigen höheren 
Schulen beizubehalten seien, nämlich Gymnasien und Oberrealschulen. Was die 
Frage der Berechtigungen (Nr. 13) betrifft, so stellte Pauls en als Mitbericht- 
erstatter die den Realgymnasien günstigste These auf: „Den Inhabern des Reife- 
zeugnisses der Realgymnasien ist die Berechtigung zum Universitätsstudium in 
allen Fakultäten zu gewähren. Doch ist von ihnen vor der Zulassung zum 
theologischen und zu den philologisch- historischen Studien die Kenntnis der 
griechischen Sprache nachzuweisen." Für die Abiturienten der Oberrealschulen 
schlug er nur Rückgabe des Rechts auf Zulassung zu den Staatsprüfungen im 
Baufach vor. Auch Schauenburg hatte als Mitberichterstatter über die Frage 
der Beibehaltung der drei Arten von höheren Schulen beantragt, dais das Real- 
gymnasium in seinen Berechtigungen dem Gymnasium gleichgestellt werde, aller- 
dings unter der Voraussetzung, daüs die Abiturienten des ersteren, wie dies auch 
denen der Gymnasien obliege, für gewisse Fächer das Fehlende ergänzen. Der 
Boschlufs der Konferenz über die Frage 13 entsprach jedoch nicht diesen 
Wünschen. Er lautete: 

„1. Das von einem Gymnasium ausgestellte Reifezeugnis berechtigt zu 
sämtlichen Fakultätsstudien und zur Zulassung zu den diese Studien voraus- 
setzenden Prüfungen für Ämter im Staats- und Kirchendienst einschliefslich des 
medizinischen Berufs, sowie zu dem höheren Berg-, Bau-, Maschinenbau-, 
Schiffsbau-, Post- und Forstfach. Für die Studien auf den Technischen Hoch- 
schulen ist das von eiuem Gymnasium ausgestellte Reifezeugnis durch den 
Nachweis hinreichender Fertigkeit im Zeichnen, eventuell hinreichender Kennt- 
nisse in Mathematik und Naturwissenschaften zu ergänzen." 

„2. Das von einer auf neun Jahreskurse berechneten Schule realistischen 
Charakters ausgestellte Reifezeugnis berechtigt zum Studium an Technischen 
Hochschulen und zu dem Universitätsstudium der Mathematik und Naturwissen- 
schaften, sowie zu dem höheren Berg-, Bau-, Maschinenbau-, Schiffsbau-, Best- 
und Forstfache. Für die unter 1 bezeichneten Fakultätsstudien und Prüfungen 
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ist das von einer auf neun Jahreskurse berechneten Schule realistischen Charakters 
ausgestellte Reifezeugnis zu ergänzen durch den Nachweis hinreichender Bildung 
in den alten Sprachen." 

Den Abiturienten des Realgymnasiums, das man ja allerdings auf den Aus- 
sterbeetat setzen wollte, sollte demnach die ihnen seit 1870 zustehende Berech- 
tigung zum fachmäfsigen Studium der neueren Sprachen wieder entzogen werden. 
Bemerkenswert ist jedoch auf der andern Seite, dafs das Gymnasial -Reifezeugnis 
nicht mehr unbedingt den Eintritt in die Technische Hochschule eröffnen sollte. 
Die obige Fassung hält sich in dieser Hinsicht in der Mitte zwischen den Vor- 
schlägen des Berichterstatters Dr. Schrader und des Mitberichterstatters Dr. Kro- 
patscheck einerseits und des Mitberichterstatters Dr. Albrecht andererseits. Nach 
den ersteren sollte für die Zulassung zur Technischen Hochschule das Reife- 
zeugnis eines Realgymnasiums oder einer Oberrealschule gefordert werden, 
während nach Dr. Albrechts These den Abiturienten der Gymnasien auch ohne 
weiteres das Studium auf den Technischen Hochschulen gestattet sein sollte, 
wie das auch bisher tatsächlich der Fall war. 

Der gegen die Realgymnasien gerichtete Beschlufs der Konferenz kam 
bekanntlich nicht zur Ausführung, den Oberrealschulen aber wurden auf 
Grund des Allerhöchsten Erlasses vom 1. Dezember 1891 durch Bekanntmachung 
des Staatsministeriums die von der Konferenz vorgeschlagenen Berechtigungen 
erteilt und somit auch ihren Abiturienten die volle Immatrikulation an den Uni- 
versitäten ermöglicht. Durch die von dem Minister Grafen v. Zedlitz erlassene 
neue Ordnung der Reifeprüfung an den Gymnasien vom 6. Januar 1892 wurde 
(§ 18) die Ergänzungsprüfung für Abiturienten der Realgymnasien und Ober- 
realschulen zur Erlangung der Gymnasialreife wesentlich erleichtert Sie sollte 
sich fortan nur auf die lateinische und die griechische Sprache (also nicht mehr 
auf die alte Geschichte) erstrecken und die schriftliche Prüfung nur in einer 
Übersetzung in das Lateinische und einer Übersetzung aus dem Griechischen 
bestehen. Die mündliche Prüfung, von der keine Befreiung stattfinden konnte, 
sollte sich auf die Übersetzung einfacher Stellen des Livius und des Horaz und 
eines leichten attischen Prosaikers und des Homer erstrecken. 

Wenn auch in der nächstfolgenden Zeit die Agitation zu Gunsten der 
Realgymnasien noch im Vordergrunde stand, so trat jetzt doch immer häufiger 
auch die Losung auf: „Gleichberechtigung aller drei Arten von Anstalten". 
Die Oberrealschulen erhielten eine schwerwiegende Unterstützung von selten der 
Ingenieure und der Technischen Hochschulen. So sprach der Verein Deutscher 
Ingenieure in einer 1898 erschienenen Denkschrift seine Wünsche aus im Sinne 
der gleichen Berechtigung der Abiturienten der drei Anstalten zu allen Studien 
und Berufszweigen des öffentlichen Dienstes. Die Technischen Hochschulen, die 
als ganz moderne Institute durch das besondere Wohlwollen des Kaisers die 
voDe äufsere Gleichstellung mit den Universitäten erlangt hatten, fühlten eine 
natürliche Sympathie mit den ihnen nächstverwandten Oberrealschulen, aber 
auch mit den realistischen Anstalten überhaupt und suchten daher diese in ihrem 
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Kampf gegen den historischen Vorrang des Gymnasiums zu unterstützen. Einen 
bemerkenswerten Schritt in diesem Sinne bildete eine von mehr als 80 Professoren 
von Technischen Hochschulen und einer kleineren Anzahl von Universitäts- 
professoren — auch aufserpreufsischen — unterzeichnete Petition, die im März 
1900 durch Vermittlung des Professors Riedler dem Kaiser vorgelegt wurde. 
Es hiefe darin u. a.: 

„Seit Jahresfrist erfreut sich durch Ew. Majestät huldvollen Entschlufs die 
Technische Hochschule ihrer Stelle an der Seite der Universität. Noch aber steht 
das Eealgymnasium und noch mehr die Oberrealschule mit ihren Berechtigungen 
Jiinter dem Gymnasium zurück. An Ew. Kaiserliche und Königliche Majestät, 
den erhabenen Schirmherm und Förderer nationaler Bildung, wagen die aller- 
untertänigst unterzeichneten Vertreter deutscher Universitäten und Technischer 
Hochschulen die Bitte zu richten, Ew. Majestät wolle allergnädigst veranlassen, 
dafs zur Erreichung des von Ew. Majestät der deutschen Schule gesteckten Zieles 
dem Realgymnasium und der Oberrealschule bezüglich der höheren Studien 
gleiche Berechtigung mit dem Gymnasium verliehen werde." 

Von selten des Chefs des Civilkabinets erfolgte darauf die Antwort, Se. 
Majestät wolle es Sich im Hinblick auf die bevorstehenden Beratungen versagen, 
zu der Petition Stellung zu nehmen. 

Die Unterrichtsverwaltung hatte sich, seit die Frage der Ausdehnung der 
Berechtigungen der realistischen Anstalten dauernd auf die Tagesordnung ge- 
kommen war, lange Zeit zwar nicht ablehnend, aber doch abwartend und in der 
durch die Wichtigkeit des Gegenstandes gebotenen vorsichtigen Reserve gehalten. 
Der Unterrichtsminister v. Puttkamer erklärte 1880 am Schlüsse einer langen 
Debatte im Abgeordnetenhause, der jetzige Zustand der Realschulen sei unhaltbar. 
Entweder müsse das Latein ganz aus ihrem Lehi'plan gestrichen werden, oder 
ihnen die Möglichkeit gegeben werden, sich auf der richtigen Basis weiter aus- 
zugestalten. 

Der Minister v. Gofsler gab im März 1882 schon eine weitergehende Er- 
kläi'img: „Wenn durch die weitere Entwicklung der Realschulen immer mehr 
die Voraussetzungen erfüllt werden, welche wir als Gemeingut unserer gebildeten 
und gelehrten Stände betrachten, wenn sich immer mehr herausstellt, dafs auch 
die realistischen Anstalten das bieten, was wir als das Gemeingut und das Wesen 
unserer gebildeten Welt erkennen und festhalten, dann wird meines Erachtens 
der Zeitpunkt gekommen sein, wo die Frage nach der Berechtigung der Real- 
anstalten mit Ernst in Erwägung gezogen werden und wohl auch gelöst werden 
wird." Bei einer ähnlichen Verhandlung im März 1888 äufserte der Minister 
jedoch ernstliche Bedenken, indem er auf den ohnehin schon übermäfsig starken 
Zudrang zu den Universitätsstudien hinwies; er stehe jetzt auf dem Standpunkt, 
dem weiteren Drängen Widerstand zu leisten. 

Indes nahm auch unter den sachverständigen Räten des Unterrichtsministe- 
riums die Neigung zu weiteren Zugeständnissen an die Realanstalten allmählich 
zu. So betrachtete Bonitz eine solche Entwicklung als unvermeidlich. „Die 
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gleitende Bahn", sagte er in einem Bericht aus dem Jahr 1885, „auf welcher 
sich die beiden alten Sprachen befinden, ist nach meiner Überzeugung durch 
keine Mafsregel der Unterrichtsverwaltung aufzuhalten, weil sie nur ein Ergebnis 
der ganzen Kulturentwicklung ist; auch möchte ich sie nicht für ein Hinabgleiten 
in die Barbarei, sondern für einen weiteren Schritt zum Selbständigwerden der 
modernen Kultur halten." Auch L. Wiese hatte sich schon 1881 in der Kon- 
servativen Monatsschrift entschieden günstig über die Realschulen und für die 
Erweiterung ihrer Rechte in Bezug auf das Studium der Medizin geäufsert Dem 
ünterrichtsminister Dr. Bosse lag die Berechtigungsfrage sehr am Herzen und 
er nahm den Realanstalten gegenüber eine wohlwollende Stellung ein. Zu einem 
entscheidenden Schritt konnte er sich jedoch bei der grofsen Verschiedenheit der 
Meinungen der Autoritäten und dem entschiedenen Widerstand der Ärzte gegen die 
zunächst in Frage kommende Zulassung der Realgymnasiasten zum medizinischen 
Studium nicht entschliefsen. Erst unter seinem Amtsnachfolger Dr. Studt, 
übrigens einem grofsen Verehrer der klassischen Studien, wurde das Reformwerk 
unter dem entscheidenden Impuls des Allerhöchsten Erlasses vom 26. November 
1900 zu einem befriedigenden AbschluCs gebracht. Den Ausgangspunkt für die 
Lösung bot die Antwort der neuen Schulkonferenz, die vom 6. bis 8. Jiuii 
1900 in Berlin versammelt war, auf die das Berechtigungswesen betreffende 
Frage. Sie lautet: „Wer die Reifeprüfung einer neimklassigen Anstalt bestanden 
hat, hat damit die Berechtigung zum Studium an den Hochschulen und zu den 
entsprechenden Berufszweigen für sämtliche Fächer erworben. Da aber die 
neunklassigen Anstalten in Hinsicht auf Spezialkenntnisse und auf die Art der 
Gesamtbildung in verschiedener Weise auf die verschiedenen Berufszweige vor- 
bereiten, so ist in Bezug auf jedes Studium die geeignetste Anstalt ausdrücklich 
zu bezeichnen. Ist eine andere gewählt worden, so hat eine ausreichende Er- 
gänzung durch Besuch von Vorkursen auf der Hochschule oder in sonst geeigneter 
Weise zu erfolgen. Diese wird für jedes Fach durch besondere Anordnung 
bestimmt" 

Es ist also anerkannt, dafs der Grad der allgemeinen Bildimg, der für die 
Reife zur Universität als notwendig erachtet wird, nicht durch volle Gleichartigkeit 
des Kreises der erworbenen Kenntnisse bedingt ist und daher auch auf Anstalten 
mit verschiedenen ünterrichtsplänen erlangt werden kann. Vor einem halben 
Jahrhundert war das Gymnasium noch die einzige Schule, deren Lehrziel so 
hoch gesteckt war, wie es der Mafsstab der Universitätsreife verlangte. Das 
sogenannte Gymnasialmonopol war also einfach eine Folge der gegebenen Um- 
stände und soweit wohlberechtigt; aber es konnte nicht mehr aufrechterhalten 
werden, nachdem auch andere Typen von Unterrichtsanstalten ihre volle Aus- 
bildung erlangt haben, die nach dem Urteil und den Bedürfnissen weiter Kreise 
der gebildeten Stände ihren Schülern, wenn auch mit teilweise verschiedenem 
BUdungsinhalt, den gleichen Grad geistiger Reife gewähren wie das Gymnasium. 
Für das Bedürfnis der verschiedenen gelehrten Berufszweige bietet diese oder 
jene Klasse von Anstalten die zweckmäfsigste Vorbereitimg; darauf sind die 
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Eltern und die Schüler hinzuweisen. Es bleibt jedoch jedem auf seine eigene 
Yerantwortung unbenommen, sich mit jeder Art von Reifezeugnis jedem Studien- 
fach zuzuwenden, aber er mufs dann selbstverständlich auf irgend eine Art nach- 
holen, was ihm an vorbereitenden Kenntnissen fehlt. Um dies zu erleichtem, 
hat die Schulkonferenz Vorkurse vorgeschlagen und solche sind denn auch 
schon im Sommer 1902 zur Einführung in die griechische Sprache und in die 
Kenntnis der lateinischen Rechtsquellen an allen preufsischen Universitäten ins 
Leben getreten. Einen obligatorischen Charakter jedoch haben diese Kurse 
ebensowenig, als den Abiturienten der realistischen Anstalten — allerdings noch 
mit Ausnahme derjenigen, die sich dem theologischen Studium widmen, und der 
Medizin studierenden Oberrealschüler (in Betreff dieser vgl. S. 98) — irgend 
eine besondere nachträgliche Prüfung auferlegt ist Daher ist auch die neue 
Ordnung der Reifeprüfung — vom 27. Oktober 1901 — einheitlich für alle 
neunstufigen höheren Schulen in Preufsen aufgestellt. Es gibt eben jetzt in 
Preufsen eine Universitätsreife, zu der man auf drei verschiedenen, aber gleich- 
wertigen Bildungswegen gelangen kann. Der Verlauf dieser Entwicklung hinsicht- 
lich der einzelnen Fachstudien wird in den folgenden Abschnitten besprochen. 
Was den langwierigen und lebhaften Streit der Meinungen über die Be- 
rechtigungsfrage im allgemeinen betrifft, so drehte er sich in der Hauptsache 
nicht sowohl um die praktische Zweckmäfsigkeit der humanistischen oder 
realistischen Vorbildung für die verschiedenen höheren Berufszweige, als viel- 
mehr um das Verhältnis der klassischen Bildung zu den modernen Bildungs- 
elementen überhaupt Dafs die Beschäftigung mit dem klassischen Altertum und 
seiner Literatur der feineren ästhetisch -literarischen Schulung des Geistes und 
des Geschmacks mehr als jedes andere Bildungsmittel förderlich sei; dafs es der 
Entwicklung einer idealistischen Lebensanschauung günstig sei, wenn die Knaben 
und Jünglinge ohne Rücksicht auf die praktische Nützlichkeitsfrage in den Jahren 
der gröfsten geistigen Empfänglichkeit in der würdigen und edlen antiken Ge- 
danken- und Vorstellungswelt zurückgehalten werden; dafs die alten Sprachen auch 
als Mittel der formalen und logischen Geistesbildung einen besonderen Wert 
haben, kann nicht ernstlich bestritten werden. Aber ebenso gewifs ist es, dafs 
diese Wirkungen der humanistischen Bildung nur auf günstigem Boden hervor- 
treten, dafs aber in Wirklichkeit nur eine Minderheit der Schüler literarische 
Neigungen und ästhetische Feinfühligkeit besitzt und dafs die meisten von 
Anfang an unter dem Einflufs einer auf das Praktische gerichteten Strömung 
stehen, die bei vielen durch die in ihrem Eltemhause herrschenden Anschauungen 
fortwährend verstärkt wird und dadurch eine bewufste, absichtlich unterhaltene 
Gegenwirkung gegen die Schule erzeugt Daher mufs auf die Tendenzen und 
Forderungen des modernen Lebens Rücksicht genommen werden. Es gibt nun 
einmal sehr viele junge Leute, die für die idealen Vorzüge einer klassischen 
Erziehung keinen Sinn haben, gleichwohl aber sich einem akademische Bildung 
erfordernden Berufe widmen wollen. Wenn sie zu dem wissenschaftlichen Studium 
und zu befriedigender Ausübung eines solchen Berufes befähigt sind, weshalb 
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soll man sie zwangsweise durch einen Bildungsgang treiben, der gerade in seiner 
Eigentümlichkeit doch für sie fruchtlos bleibt. Namentlich im Griechischen er- 
reichen nur wenige das Ziel, das als Lohn für den grofsen Aufwand an Zeit 
und Arbeit gelten kann, und von denen, die sich nicht fachmäfsig mit dieser 
Sprache zu befassen haben, nehmen mindestens 90 Prozent — das würde eine 
allgemeine Umfrage sicherlich ergeben — später kein griechisches Buch mehr zur 
Hand. Ähnliches wird schon in einem amtlichen Aktenstück aus dem Jahre 1829 
konstatiert. Was auf der Schule in den klassischen Studien erreicht wird, ist im 
besten FaUe nur eine Vorbereittmg und es kann seine eigentlichen Früchte nur 
durch weitere Arbeit bringen. „Selbst die ernsten Männer", sagt v. Wilamowitz 
in seiner Göttinger Kektoratsrede (1892), „wissen in Deutschland vom Altertum 
überaus wenig und wollen noch weniger von ihm wissen. Sie identifizieren 
es mit dem, was die Schule ihnen davon geboten hat . . . Wie oft hört man 
den ebenso anmafslichen wie grellen Unsinn, dafs die Schule in den Geist des 
Altertums einführe .... Wahrhaftig, wenn das Altertum nicht mehr und nicht 
anderen Geist gehabt hätte, als ein Knabe fassen kann und darf, so soll man 
Männer mit ihm verschonen." 

Allerdings bleibt die Nachwirkung der formalen Geistesdisziplin, die sich 
mit dem Unterricht in den alten Sprachen verbindet, bestehen, wenn auch die 
Beschäftigung mit ihnen aufhört. Aber diese günstige Wirkung ist ebenfalls 
individuell sehr verschieden abgestuft und sie versagt, was das Griechische betrifft, 
bei vielen gänzlich. Sie sind gar nicht dazu veranlagt, die unendlich mannig- 
faltigen und feinen Nüancierungen dieser Sprache zu fassen und es sagt über- 
haupt ihrer ganzen Geistesrichtung nicht zu, sich in sprachliche Feinheiten zu 
vertiefen. Auch ist es nicht zweifelhaft, dafe die von manchen Lehrern geübte 
philologische Behandlung der griechischen Schriftsteller vielen Schülern das 
Griechische gänzlich verleidet hat 

Ln übrigen ist auch mit Rücksicht auf den Utilitarismus der Gegenwart 
darauf hinzuweisen, dafs die alten Sprachen im Zeitalter des Humanismus eine 
sehr realistische Bedeutimg hatten, von der ihnen heute nicht viel mehr übrig 
geblieben ist Das Latein war damals — und noch lange nachher — die inter- 
nationale Gelehrtensprache; die griechische Literatur aber war in ihrem wissen- 
schaftlichen Teil auch eine Hauptfundgrube für realistische Kenntnisse in Mathe- 
matik, Natui-wissenschaften und Medizin. Diese Bedeutung hat sie heute ver- 
loren, denn die Leistungen der Griechen in diesen Wissenschaften haben zwar 
ein hohes Interesse für die Kulturgeschichte und die Entwicklungsgeschichte des 
menschlichen Geistes, aber sachlich besteht für den heutigen Forscher keinerlei 
Anlals, auf sie zurückzugehen. Die moderne wissenschaftliche Naturanschauung 
ist von der griechischen durchaus verschieden. Dem steht auch nicht entgegen, 
dafs Aristarch von Samos die Bewegung der Erde geahnt hat, ein geniales 
Aper9U, das aber weder bei Büpparch noch bei Ptolemäus Widerhall gefunden hat 

Dem Gymnasium ist bisher sehr wesentlich seine soziale Stellung zu 
statten gekommen. Auch diejenigen, die aus seinem Unterricht nur den dürftigsten 
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Gewinn davongetragen haben, betrachten es meistens als einen gesellschaft- 
lichen Vorzug, diese Schule durchlaufen zu haben. Die Gymnasialerziehung hat 
ja bisher den Berufen mit akademischer Bildung eine gemeinschaftliche Signatur 
gegeben und sie gilt daher als ein auszeichnendes Klassenmerkmal. Mit dieser in 
einer einflufsreichen Gesellschaf tsschicht verbreiteten Bevorzugung des Gymnasiums 
hängt aber andererseits auch das in ihr nicht weniger verbreitete Vorurteil gegen 
den Bildungsstand und die wissenschaftliche Leistungsfähigkeit der aus realistischen 
Anstalten hervorgegangenen Studierenden zusammen. Es beruht ohne Zweifel 
auf gutem Glauben, aber auch auf der suggestiven Wirkung eines früh ent- 
wickelten Klassenbewufstseins und vor allem auf imzulässiger Verallgemeinerung 
von Schlüssen aus einzelnen Erfahrungen. Einige Beispiele solcher Urteile aus 
amtlichen Gutachten sind schon oben angeführt worden und es könnten ihnen 
zahlreiche andere beigefügt werden, die von angesehenen Persönlichkeiten öffent- 
lich ausgesprochen worden sind. Einzelne dieser Äufserungen sind gewissermafsen 
zu geflügelten Worten geworden, die immer von neuem als Argument für die 
zu beweisende These dienen mufsten. Zu diesen gehört insbesondere die Be- 
merkung Liebigs in seinen „Chemischen Briefen", er habe häufig gefunden, 
dafs Studierende von guten Gymnasien sehr bald die von Gewerbe- und poly- 
technischen Schulen kommenden auch in den Naturwissenschaften weit zurück- 
lassen, selbst wenn die letzteren anfangs im Wissen gegen die anderen sich wie 
Biesen gegen Zwerge verhielten. Liebig selbst ist aber gerade ein schlagender 
Beweis dafür, dafs man nicht nur ein grofser Chemiker, sondern auch ein her- 
vorragender deutscher Schriftsteller werden kann, ohne mehr als dürftige Anfänge 
der Gymnasialbildung erhalten zu haben, denn er ging von Sekunda ab, um 
Apothekerlehrling zu werden, und dabei war er stets ein schlechter Gymnasiast, 
wie Griesbach in einer neueren Broschüre (Erwägungen über die juristischen 
Gutachten in betreff der Zulassung der Eealgymnasialabiturienten, Berlin 1900) 
aus den Akten des Dannstädter Gymnasiums nachgewiesen hat. Er kam Ostern 
1811 in die Quarta, wurde erst Ostern 1813 als 23. unter 28 nach Tertia und 
erst im Herbst 1815 als 17. unter 27 nach Sekunda versetzt. Übrigens hat sich 
Liebig an anderen Stellen der Chemischen Briefe über das Gymnasium als 
höhere Bildungsanstalt ungünstig ausgesprochen und ein hauptsächlich auf den 
Naturwissenschaften beruhendes XJnterrichtssystem befürwortet 

Im Sinne jener Worte Liebigs hat sich auch Hofmann in seiner Rektorats- 
rede (1880) geäufsert. Er wufste aber nicht, dafs einige seiner besten Assistenten 
Realabiturienten waren, und sein Fachgenosse Wislicenus erhob gegen sein 
Urteil entschiedenen Einspruch. 

Mehrfach wiederholt — u. a. von einem sehr namhaften Abgeordneten — 
findet man auch die Bemerkung, Kaufleute hätten beobachtet, dafs die Gym- 
nasiasten in treuer sorgfältiger Arbeit, Fleifs imd Gehorsam, gründlichem und 
scharfem Urteilen den Realschülern überlegen seien. Vermutlich hat einmal ein 
Kaufmann, der selbst Gymnasiast gewesen war, ein solches Verdikt gefällt, das 
dann wieder weiter kolportiert worden ist 
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Bei allen solchen Vergleichungen vermilst man die richtige Erfassung der 
Eausalitätsverhältnisse. Zeigt sich ein Realschüler in irgend einem Punkte in un- 
günstigerem Lichte als ein Gymnasiast, ist z. B. der Inhalt seines Aufsatzes 
„banausischer", der Stil ungebildeter, so wird dies einfach auf das Konto seiner 
Realschülereigenschaft gesetzt, ohne Untersuchung, ob nicht andere Ursachen 
auf ihn nachteilig gewirkt haben. Es kommt da doch auch auf Ton und Stimmung 
der häuslichen Umgebung des Schülers an, und es ist nicht zweifelhaft, dafs 
bisher der durchschnittliche Bildungsstand und die vorherrschende Lebens- 
anschauung der GeseUschaftsschichten, aus denen die Realschüler einerseits und die 
Gynmasialschüler andererseits überwiegend hervorgingen, nicht gleichartig waren, 
schon deshalb nicht, weil die akademisch gebildeten Väter ihre Söhne wieder 
vorzugsweise auf das Gymnasium schickten. Dazu kommen die individuellen 
Verschiedenheiten der natürlichen Anlagen, und in dieser Beziehung ist es notorisch, 
dafs viele Eltern nach der Begabung ihrer Söhne die Schule für sie gewählt 
haben, indem sie die talentvolleren auf das Gymnasium und die weniger begabten 
auf eine realistische Anstalt schickten. Soweit also die ungünstigen Urteile über 
die Leistungen der Realschüler im Vergleich mit den Gymnasiasten eine tatsäch- 
liche Berechtigung hatten, darf man von der Gleichstellung der drei Anstalts- 
arten in Bezug auf die akademischen Studien eine Besserung erwarten, da sich 
nunmehr der Unterschied in der sozialen Zusammensetzung ihrer Schülerschaft 
mehr und mehr verwischen werden. 

Es sei hier endlich auch noch darauf hingewiesen, dafs die Hauptgründe, 
die zu Gunsten der humanistischen Bildung angeführt zu werden pflegen, von 
der Verwaltungspraxis eigentlich schon aufser Betracht gelassen worden sind, 
als man den Realabiturienten die Erwerbung des Gymnasialreifezeugnisses durch 
eine nicht allzu schwere Ergänzungsprüfung gestattete. Manche haben diese 
Prüfung nach einer Vorbereitung von einem, ja sogar nur von einem halben 
Jahr bestanden. In solchen Fällen konnte aber weder von dem allgemeinen er- 
zieherischen Einfluß der klassischen Studien, von ihrem Wert für die Entwick- 
lung einer idealen Weltanschauung noch von ihrer Bedeutung für die formale 
Geistesbildung die Rede sein: es handelte sich einfach um die möglichst rasche 
Erwerbung einer gewissen Summe von positiven Sprachkenntnissen für einen 
praktischen Zweck. Die Forderungen der modernen Lebensverhältnisse erwiesen 
sich also damals schon mächtiger als die Tradition und sie haben in dem Aller- 
höchsten Erlafs auch ihre formelle Anerkennung gefunden. Das klassische 
Gymnasium wird deshalb nicht zu Grunde gehen, vielmehr wird ihm durch die 
neue Ordnung die Möglichkeit geboten, in einem beschränkteren Kreise seine 
Eigenart kräftiger zu entfalten; aber es wird darauf verzichten müssen, ohne 
Rücksicht auf die besonderen Bedürfnisse der einzelnen gelehrten Berufszweige 
„allen alles" sein zu wollen. ^ Lexis. 



V. Die Berechtigung zum Studium der Theologie 

und des höheren Lehrfachs. 



I. 

Dafs ein wissenschaftliches Studium der Theologie ohne gründliche 
Kenntnis der alten Sprachen nicht möglich ist, bedarf keiner weiteren Aus- 
führung. Aber auch für die in der praktischen Berufstätigkeit stehenden Geist- 
lichen ist eine höhere allgemeine Bildung, wie sie die humanistischen Studien 
gewähren, unentbehrlich, um das Ansehen und die Würde ihres Standes und 
ihren geistigen Einflufs auch den gebildeten Gesellschaftsklassen gegenüber zu 
wahren und mit den Bewegungen .auf den ihnen naheliegenden wissenschaftlichen 
Gebieten in Fühlung zu bleiben. Dazu kommt bei den katholischen Geistlichen 
noch der Umstand, dafs das Latein für sie die Kirchensprache ist 

Allerdings folgt aus dieser Notwendigkeit der altsprachlichen Kenntnisse für 
die Theologen noch nicht, dafs der Besitz des Keifezeugnisses eines Gymnasiums 
die unumgängliche Bedingung für die Zulassung zu ihrem Fachstudium sein 
müsse. Sie könnten ja auch auf der Universität Latein und Griechisch — wie 
viele gegenwärtig Hebräisch — schulmäfsig lernen. In der Tat war es, wie 
im zweiten Abschnitt gezeigt ist, den preufsischen Theologen bis zum Jahr 1833 
möglich, mit dem Zeugnis der Nichtreife ihre Universitätsstudien zu beginnen 
und zu vollenden; es sollte dann aber nach einem Ministerialreskript vom 14. Mai 
1827 bei der Prüfung pto lic. candonandi besondere Rücksicht darauf genommen 
werden, ob diese Nichtreifen den bei ihnen bemerkten Mangel durch Privatfleifs 
zu ersetzen gesucht hätten. Von dieser müden Praxis stach allerdings die Be- 
stimmung des Ministerialreskripts vom 15. Januar 1831 auffallend ab, nach der 
kein inländischer Theologo in das Album einer inländischen evangelisch -theo- 
logischen Fakultät eingetragen werden durfte, bevor er im Hebräischen das 
Reifezeugnis erlangt hatte. 

Durch das Reglement von 1834 wurde das Reifezeugnis eines Gym- 
nasiums für das Universitätsstudium obligatorisch. Diese Bestimmung betraf 
alle evangelischen Theologen, von den katholischen aber nur die Angehörigen der 
Diözesen Köln, Münster und Breslau, da nur für diese Universitätsfakultäten 
bestanden. Dafs dieselbe Forderung auch für die Studierenden der Theologie am 
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Lyceum Hosianum in Braunsberg (für das Bistum Ermeland, gegenwärtig mit den 
Universitäten in gleiche Linie gestellt), an der philosophisch- theologischen Lehr- 
anstalt in Paderborn (Theodorianum), an den Klerikalseminaren in Trier, Posen 
und Pelplin (für das Bistum Kulm) gelten sollte, war nicht ausgesprochen und 
die Regierung wollte in diesem Pimkte nicht durchgreifend vorgehen. Das 
erhellt aus einem zunächst an das Provinzialschulkollegium in Koblenz gerichteten 
und allen anderen gleichartigen Behörden mitgeteilten Ministerialreskript vom 
29. Januar 1835 (bei v. Rönne, Unterrichts wesen des Pr. St. IL S. 266), in dem 
es heilst: „Was die Ansicht des Provinzal-Schulkollegiimis betrifft, dafs auch dem 
Besuch der theologischen Fakultäten in Trier, Paderborn usw. eine Matrikul- 
prüfung vorhergehen und alsdann in dieser Beziehung dieselben Bestimmungen 
des neuen Reglements gelten müfsten, welche hinsichtlich der Universitäten und 
der Akademie zu Münster ausgesprochen sind, so hält das Ministerium, bevor es 
dieserhalb nachträgliche Bestimmung trifft, für rätlich, ei^st abzuwarten, ob die 
von dem Provinzial- Schulkollegium in dieser Beziehung geäufserte Besorgnis sich 
rechtfertigen wird." 

Wie es scheint, ist auch ohne ausdrückliche Voi'schrift von den Studierenden 
der katholisch -theologischen Lehranstalten (zu denen später auch noch die Klerikal- 
seminare zu Fulda, Limburg und Osnabrück kamen) stets das Gymnasialzeugnis 
der Reife verlangt worden. Allgemeine bindende Bestimmimgen über die Vor- 
bildung der Geistlichen aller christlichen Kirchen in Preufsen brachte das Gesetz 
v^om 11. Mai 1873 namentlich in folgenden Stellen: 

§ 4. „Zur Bekleidung eines geistlichen Amts ist die Ablegung der Ent- 
lassungsprüfung auf einem deutschen Gymnasium, die Zurücklegimg eines drei- 
jährigen theologischen Studiums auf einer deutschen Staatsuniversität, sowie die 
Ablegung einer wissenschaftlichen Staatsprüfung erforderlich." 

§ 6. „Das theologische Studium kann in den bei Verkündigung dieses 
Gesetzes in Preufsen bestehenden, zur wissenschaftlichen Vorbildung der Theo- 
logen bestimmten kirchlichen Seminaren zurückgelegt werden, wenn der Minister 
der geistlichen Angelegenheiten anerkennt, dafs dieses Studium das Universitäts- 
studium zu ersetzen geeignet sei. Diese Vorschrift findet jedoch nur auf die 
Seminare an denjenigen Orten Anwendung, an welchem sich keine theologische 
Fakultät befindet und gilt nur für diejenigen Studierenden, welche dem Sprengel 
angehören, für den das Seminar errichtet ist." 

Die wissenschaftliche Staatsprüfung wurde tatsächlich schon durch das Gesetz 
vom 31. Mai 1882 und formell durch das Gesetz vom 21. Mai 1886 aufgehoben. 
Durch das letztere Gesetz wurde auch die Wiederöffnung imd Fortführung der 
die Fakultäten ersetzenden kirchlichen Seminare unter genauer präzisierten Bedin- 
gungen gestattet. Hinsichtlich der Forderung des Reifezeugnisses eines deutschen 
Gymnasiums aber ist das Gesetz von 1873 bis zur Gegenwart in Kraft geblieben 
— mit der Mafsgabe, dafs dem Minister der geistlichen Angelegenheiten durch 
das Gesetz vom 31. Mai 1882 die Befugnis zur Dispensation übertragen ist. Auf 
demselben Standpimkt stehen die neueren evangelischen Kirchengesetze, insofern 
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sie auch für die Zulassung zu den theologischen Prüfungen als Voraussetzung 
die Ablegung der Keifeprüfung auf einem Gymjiasium verlangen. (Vergl. die 
BjTchengesetze betr. die Anstellungsfähigkeit und Vorbildung der Geistlichen für 
die evangelische Landeskirche der älteren Provinzen vom 15. August 1898, für 
die evangelisch-lutherische Kirche der Provinz Schleswig -Holstein vom 17. August 
1898 und für den Amtsbezirk des Konsistoriums zu Prankfurt a. M. vom 
3. März 1902.) Jedenfalls wären also, wenn die Gleichberechtigung der Reife- 
zeugnisse der drei Anstaltsarten auch auf das Studium der Theologie ausgedehnt 
werden sollte, zu diesem Zweck Akte der Gesetzgebung erforderlich. Es 
ist nun aber durchaus begreiflich, dafs vom kirchlichen Standpunkt der huma- 
nistischen Vorbildung der künftigen Theologen entschieden der Vorzug vor der 
realistischen gegeben wird. Nicht nur, weil jene denn doch eine gründlichere 
und nachhaltigere Kenntnis der beiden alten Sprachen verbürgt, als sie bei einem 
überstürzten Nachholen erlangt werden kann, sondern auch, weil die ganze 
Atmosphäre des Gymnasiums einer für diesen Beruf geeigneten Erziehung 
günstiger ist, als der realistische Unterricht Man sagt zwar, es sei doch auch 
für Theologen nützlich, dafs sie etwas von Naturwissenschaften und neueren 
Sprachen wüIsten. Das ist ohne Zweifel für jeden gebildeten Menschen nützlich, 
aber es fragt sich, was für einen bestimmten Beruf als das wichtigere zu wählen 
sei; und da ist wohl unleugbar, dafs Französisch und Englisch für den Theologen 
nicht die Bedeutung haben, wie die Sprachen der Quellen der christlichen Lehre; 
und wenn er es auch auf der Realschule in den Naturwissenschaften so weit 
bringen soUte, dafs er mit über Darwinismus oder geologische Fragen disputieren 
könnte, so wäre das doch nur ein zweifelhafter Gewinn. 

Als daher der Beschlufs der Schulkonferenz von 1900 über die Erweite- 
rung der Berechtigungen der Realanstalten bekannt geworden war, beeilten sich 
die kirchlichen Organe beider Konfessionen, ihren Standpunkt dahin zu bekunden, 
dafs sie durchaus für die Beibehaltung des bisherigen Systems der humanistischen 
Vorbildung der Theologen seien. Auf der Generalsynode der preulsischen 
evangelischen Landeskirche stellte Professor Kleinert, unterstützt von 18 namhaften 
Mitgliedern, den Antrag, die Generalsynode wolle erklären, sie erachte es nicht 
bloüs als eine notwendige Folgerung aus dem Gesetz betreffend die Vorbildung 
der Geistlichen, dafs die theologischen Semester erst von der erreichten Reife im 
Griechischen und Lateinischen an berechnet werden können, sondern sie halte 
nach wie vor die Vorbildung durch ein humanistisches Gymnasiimi für eine 
unentbehrliche Voraussetzung des Studiums der evangelischen Theologie. Sachlich 
bestand im Grunde allgemeines Einverständnis über diesen Antrag; nur ein Mit- 
glied hatte Bedenken aus Opportunitätsgründen. Wenn freilich ein Synodale 
die Geisteskraft pries, die zur Bewältigung aller Feinheiten im Gebrauch der 
„herrlichen Partikel iV" im stände sei, so waren für die Mehrheit doch weniger 
philologische und näher liegende Gründe entscheidend. Meinungsverschiedenheit 
bestand über den vielen etwas zu starr scheinenden Ausdruck „unentbehrliche 
Voraussetzung" und dieser wurde denn auch in der schliefsUch angenommenen 
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Fassung in „nonnale Voraussetzung" gemildert Der Oberkirchenrat teilte diesen 
BeschluTs der Oeneralsynode dem Ministerium mit, indem er hinzufügte, daDs 
auch er den Inhalt dieser Erklärung als dem Interesse der Kirche an einer 
tüchtigen Berufsbildung der GeistUchen entsprechend ansehe. 

Die katholischen Bischöfe Preufsens erklärten sich insgesamt in einer 
unter dem 21. August 1900 an das Kultusministerium gerichteten Eingabe eben- 
falls sehr entschieden für die Beibehaltung der ausschliefslich humanistischen 
Vorbildung der Theologen. In Bezug auf die Vorschläge der Schulkonferenz 
heilst es: „Wir können uns weder mit der Tendenz, noch mit der Fragestellung, 
noch mit dem Inhalt der erteilten Antworten in Übereinstimmung erklären; viel- 
mehr drängen uns Pflicht und Gewissen, unsere ernsten Bedenken gegen diese 
Umgestaltung des höheren Schulwesens auszusprechen. ... Es liegt uns vor allem 
am Herzen, die Grundbedingungen einer wirklichen Pflege der kirchlichen Wissen- 
schaften zu erhalten. Dabei handelt es sich nicht nur um das Mafs der Sprach- 
kenntnisse, sondern auch um die erforderliche Schulung des Geistes. Nun 
beschränkt aber das Ziel der gegenwärtigen Reformbewegung die Kenntnis der- 
jenigen Sprachen, die dem künftigen Theologen zum Betreiben und zum Ver- 
ständnis der Religionswissenschaft wie auch zum amtlichen Geschäftsverkehr 
unerlälslich sind, dermafsen, daJfe wir sie schon jetzt als unzulänglich be- 
zeichnen müssen. Andererseits vermag der eingeführte Lehrbetrieb diejenige 
Entwicklung und Schulung dem jugendlichen Geiste nicht zu geben, welche 
das Studium einer so idealen Wissenschaft, wie die Theologie, beansprucht." 
Kurz, die Bischöfe glauben schon jetzt mit der Erklärung nicht zurückhalten zu 
dürfen, dafs sie nur Gymnasialabiturienten zum Studiimi der Theologie zulassen 
könnten. 

Diesen Anschauungen der kirchlichen Behörden wurde denn auch von selten 
der Unterrichtsverwaltung Rechnung getragen und demnach empfiehlt der Im- 
mediatbericht, auf den der Allerhöchste Erlafs von 1900 erfolgte, dafs es mit 
Rücksicht darauf, dafs für den Theologen die humanistische Vorbildung ganz 
besonders geeignet und wertvoll sei, bezüglich dieser Studien, wenigstens für 
jetzt, bei den bisherigen Bestimmungen zu belassen sei, wie dies auch von der 
Generalsynode und sämtlichen Bischöfen ausdrücklich beantragt sei. Die An- 
erkennung der Gleichwertigkeit der humanistischen und realistischen Bildung von 
Seiten des Staates wird durch dieses Zugeständnis nicht beeinträchtigt; es handelt 
sich nur um eine Rücksichtnahme auf die Wünsche und besonderen Interessen 
der unmittelbar beteiligten Kirchengemeinschaften. 

Wie die Vorbildung für das theologische Studium, so ist auch die Gestal- 
tung des Religionsunterrichts durch die Reformen des Jahres 1901 nicht berührt 
worden. Im evangelischen Religionsunterricht war durch die neue Aufstellung 
der Lehraufgaben im Jahre 1892 der Gedächtnisstoff auf das Notwendige be- 
schränkt, damit die ethische Seite des Unterrichts desto mehr in den Vorder- 
grund treten könne. In den Lehrplänen von 1901 ist, abgesehen von einigen 
Verschiebungen innerhalb der Lehraufgaben der einzelnen Klassen und von 
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einigen Verbesserungen mehr redaktioneller Art, nichts wesentliches verändert. 
In den Lehrplänen für den katholischen Religionsunterricht ist eine Änderung 
überhaupt nicht erforderlich gewesen. 

n. 

Es war eine prinzipielle Entscheidung von gröfeter Tragweite, als der 
Minister von Mühler durch seinen Erlafs vom T.Dezember 1870 den Abiturienten 
der Realschulen I. Ordnung die Berechtigung zur vollen Immatrikulation und 
die Zulassung zum Studium einiger Zweige des höheren Lehrfachs gewährte. 
Bis dahin konnten diese Abiturienten, wie überhaupt alle, die nicht im Besitze 
eines Gymnasialzeugnisses der Reife waren, nur mit einem besonderen Vermerk 
in ihrer Matrikel auf beschränkte Zeit immatrikuliert und nur bei der philo- 
sophischen Fakultät in einem besonderen Album und zwar nicht für ein bestimmtes 
Studienfach inskribiert werden. Nunmehr aber wurde wenigstens grundsätzlich zu- 
gestanden, dafe die wirkliche Universitätsreife auch auf einer Realschule erreicht 
werden könne und damit der spezifische Zusammenhang dieses Begriffs mit der 
Gynmasialbildung aufgehoben. Zum Teü war es jedenfalls die Rücksicht auf die 
Wünsche der zahlreichen Städte, die, wie oben erwähnt, zu Gunsten der Real- 
schulen petitioniert hatten, die den Minister zu dieser Konzession bewog. Nach- 
dem er auf die bisherige Beschränkung der Immatrikulationsfähigkeit der Real- 
abiturienten hingewiesen, sagt er weiter: „Auf vielseitige in dieser Beziehung 
ausgesprochene Wünsche will ich die gedachten Beschränkungen insoweit auf- 
heben, dafs hinfort die Realschulen I. Ordnung berechtigt sein sollen, ihre Schüler, 
welche ordnungsmäMg das Zeugnis der Reife erlangt haben, auch zur Universität 
zu entlassen, und dafs ein solches Zeugnis in Beziehung auf die Immatrikulation 
und auf die denmächstige Inskription bei der philosophischen Fakultät dieselbe 
Gültigkeit hat, wie die Gymnasialzeugnisse der Reife. Dagegen ist die Inskription 
bei den übrigen Fakultäten auf Grund eines solchen Zeugnisses nach wie vor 
nicht gestattet.'" 

HinsichÜich der Staatsprüfung wird zugestanden, dafs Kandidaten mit dem 
Realschul-Reifezeugnis die Lehrbefähigung in der Mathematik, den Naturwissen- 
schaften und den neueren Sprachen ohne besondere Genehmigung erwerben 
können, jedoch mit Beschränkung ihrer Anstellungsfähigkeit auf Realschulen und 
höhere Bürgerschulen. Aber auch bei der Besetzung von Stellen an diesen An- 
stalten sollten die Provinzial- Schulkollegien, soweit es sich um den Unterricht 
in den neueren Sprachen handele, nicht unbeachtet lassen, dafs die umfassenderen 
Sprachkenntnisse und besonders die gründlichere grammatische Durchbildung, die 
das Gymnasium gewähre, denjenigen den Vorzug verleihe, die das Gymnasium 
besucht hätten. 

Durch diese beschränkende Bestimmung wurde indes die prinzipielle Be- 
deutung der Mafsregel nicht beeinträchtigt. Ein wichtiges Argument zu Gunsten 
des Gymnasialunterrichts war jetzt wenigstens von der Unterrichtsverwaltung 
aufgegeben, wenn es auch in den ferneren Debatten noch immer seine Rolle 
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spielt: nämlich die Berufung auf die Entwicklung und Stärkung der idealistischen 
Lebensanschauung durch die humanistischen Studien. Denn unzweifelhaft be- 
dürfen die Lehrer, gleichviel welchen Fachs, eines besonders hohen Grades von 
Idealismus, um mit treuer Pflichterfüllung in ihrem schwierigen Berufe innere 
Befriedigung zu finden. Auch der gegen die Zulassung der Kealabiturienten 
zum Studium der Medizin oder der Jurisprudenz oft erhobene Einwand, dafs da- 
durch eine erste und zweite Klasse von Angehörigen desselben Berufs geschaffen 
würde, hat in dem erwähnten Erlafs von 1870 keine Beachtung gefunden, wie 
auch keine Bücksicht darauf genommen worden ist, ob der höhere Lehrerstand 
es etwa als eine Schädigung seines Ansehens betrachte, wenn er allein unter den 
akademisch gebildeten Berufszweigen gewissermafsen zum Versuchsobjekt für eine 
von vielen für bedenklich gehaltene Neuerung gemacht würde. Namentlich die 
Beschränkung der Anstellungsfähigkeit für die aus derKealschide hervorgegangenen 
Schulamtskandidaten schien gleichbedeutend mit der Bildung einer Gruppe von 
Lehrern zweiter Erlasse. Indes ist nicht zu verkennen, dafs diese Beschränkung 
wenigstens unter den damaligen Verhältnissen eine gewisse Berechtigung hatte 
und im Interesse dieser Lehrer selbst lag. Es ist nicht gut, wenn die Schüler 
bestimmt wissen, dafs sie in irgend einem Wissenszweige ihrem Lehrer über- 
legen sind. Es gab früher an manchen Gymnasien alte Oberlehrer, die nicht die 
regelmäfsige Laufbahn durchgemacht hatten und schliefslich doch zum Unterricht 
wenigstens in den mittleren Klassen verwendet wurden. Gegen diese bestand 
dann bei den Schülern der stiUe Verdacht, dafe sie kein Griechisch oder gar 
kein Latein verständen und sie waren Gegenstand fortwährender scharfer Beob- 
achtung, ob sie nicht durch falsche Betonung eines Fremdworts oder eine 
sonstige Verfehlung ihre Unbildung in dem Bereich des Schülerwissens 
kund gäben, was denn auch, natürlich sehr zum Schaden ihrer Autorität, 
zuweilen vorkam. Nicht anders würde es den von der Realschule ent- 
lassenen Lehrern an den Gymnasien in Bezug auf das Griechische ergangen 
sein, zu einer Zeit, als die Anstellung solcher Lehrer noch etwas Neues und 
Ungewöhnliches war und der Standesstolz der Gymnasiasten gegenüber den 
Realisten noch in voller Blüte stand. Mit der allmählich fortschreitenden Steige- 
rung des Ansehens der Realschulen I. Ordnung und der aus ihnen hervorgegangenen 
Realgymnasien konnte dieses Bedenken mehr und mehr zurücktreten. In der 
Prüfungsordnung für das Lehramt an höheren Schulen vom 5. Februar 1887 
lautet § 3 : „Wenn die Mathematik oder die Naturwissenschaften oder die fremden 
neuem Sprachen die Hauptfächer der Prüfung sind, so steht behufs der Zulassung 
zur Prüfung das Reifezeugnis eines preufsischen Realgymnasiums dem eines deutschen 
Gymnasiums gleich." Von einer Beschränkung der Anstellungsfähigkeit ist also 
nicht mehr die Rede. In der Prüfungsordnung vom 12. September 1898 wird die 
Gleichstellung der beiden Reifezeugnisse auch für die Erwerbung der Lehr- 
befähigung in der Erdkunde anerkannt 

Die Abiturienten der Oberrealschulen erhielten durch die an den Aller- 
höchsten ErlaTs vom 1. Dezember 1891 sich anschliefsende Bekanntmachung des 
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StaÄtsministeriums von vornherein in unbeschränkter Weise nicht nur die Zu- 
lassung zur Universität für das Studium der Mathematik und Naturwissenschaften, 
sondern auch zur Prüfung für das Lehramt in diesen Fächern. Demen1>- 
sprechend ist auch in der Prüfungsordnung von 1898 das Eeifezeugnis einer 
preufeischen oder einer in dieser Hinsicht ausdrücklich als gleichstehend an- 
erkannten aufserpreu&ischen Oberrealschule für die mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Fächer {also nicht auch für die neueren Sprachen und die 
Erdkunde) dem eines deutschen Gymnasiums gleichgestellt worden. 

Nachdem das Prinzip der Gleichwertigkeit der drei Anstaltsarten hinsicht- 
lich der allgemeinen Bildung durch den Allerhöchsten Erlafs zum Siege gelangt 
war, konnte es mit der geringsten Schwierigkeit für das höhere Lehrfach zur 
voUen praktischen Anwendung gebracht werden, da es hier ja prinzipiell schon 
seit einem Menschenalter Anerkennung gefunden hatte. Dafs in diesem Fache der 
Anfang mit der neuen Keform gemacht wurde, bedeutete nicht etwa nach einer 
hier und da auftauchenden Meinung eine Herabsetzung des höheren Lehrer- 
standes im Vergleich mit den anderen akademisch gebildeten Berufen, sondern 
war vielmehr ein Zeugnis des Vertrauens, das die Unterrichtsverwaltung der 
Selbständigkeit des Urteils und dem Selbstverantwortlichkeitsgefühl gerade der 
Studierenden dieses Fachs ausstellte. Die Anforderungen, die in der Lehramts- 
prüfung gestellt wurden, blieben ja für alle Kandidaten gleich, welche Vor- 
bildung sie auch genossen hatten; man traute ihnen aber die nötige Einsicht und 
Energie zu, um sich selbsttätig die für ihren besonderen Beruf erforderlichen 
Vorkenntnisse zu verschaffen, zu deren Erwerbung ihnen ihre Schule keine Ge- 
legenheit geboten hatte. 

Demnach wurden durch eine Verfügung des Unterrichtsministers vom 
20. März 1901 im Hinblick auf den Allerhöchsten Erlafs vom 26. November 1900 
die bisherigen Bestimmungen der Prüfungsordnung vom 12. September 1898 in 
betreff des Reifezeugnisses der Kandidaten durch die folgende ersetzt: „Für die 
Zulassung zur Prüfung ist erforderlich, dafs der Kandidat das Reifezeugnis an 
einem deutschen Gymnasium, an einem deutschen Realgymnasium oder an einer 
preuJisischen oder als völlig gleichstehend anerkannten aufserpreufsischen Ober- 
realschule erworben hat" usw. Andererseits aber wird in den besonderen Be- 
stimmungen über den Inhalt der Prüfungen für die Lehrbefähigung im Fran- 
zösischen und im Englischen allgemein die Forderung hinzugefügt, dafs die 
Kandidaten „die Kenntnis der lateinischen Elementargrammatik nachweisen, 
nebst der Fähigkeit, einfache Schulschriftsteller, wie Caesar, wenigstens in leich- 
teren Stellen aufzufassen und zu übersetzen", während die Stelle, die bisher 
diese Forderung nur für die erste Stufe der Lehrbefähigung im Französischen 
aufstellte, gestrichen ist. 

Femer wird von den Bewerbern um die Lehrbefähigung in der Geschichte 
allgemein gefordert, „dafs sie die für das Verständnis griechisch oder lateinisch 
geschriebener Geschichtsquellen erforderlichen Kenntnisse in diesen Sprachen 
nachweisen." 

Die Beform des höheren Schulwesens in Preaben. 6 
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Mehrere Professoren der Germanistik beantragten in einer Eingabe, dafs 
eine ähnliehe Forderung auch in die Vorschriften über die Erlangung der Lehr- 
befahigung im Deutschen eingeschaltet würde, jedoch ist dies nicht geschehen 
und mit Bücksicht auf die zulässigen Kombinationen der Prüfungsgegenstände 
nach § 9 der Prüfungsordnung auch gar nicht nötig. Die übei-wiegende Mehr- 
zahl der realistisch vorgebildeten Kandidaten wird sich wahrscheinlich nach wie 
vor auf die Prüfungsgegenstände beschränken, zu denen schon bisher den Abi- 
turienten der Realgymnasien der Zugang eröffnet war, und eine lange Erfahrung 
hat gezeigt, dafe durch diese Berechtigung die Interessen des höheren Unter- 
richts nicht geschädigt worden sind. Allerdings wurde noch im Jahre 1880 von 
der Berüner philosophischen Fakultät auf Grund eines Gutachtens der Fach- 
professoren der Antrag gestellt, dafs den Bealschulabiturienten die Zulassung zum 
Lehramt in den neuern Sprachen wieder entzogen werde, und es ist ja auch nicht 
zu bestreiten, dafs für ein streng wissenschaftliches Studium der modernen Philo- 
logie eine genauere Kenntnis der alten Sprachen nicht entbehrt werden kann. 
Aber es ist doch nicht ausgeschlossen, dafs Bealabiturienten mit ernstem wissen- 
schaftlichen Streben in diesen Sprachen das Nötige nachholen, wie auch Studierende 
der vergleichenden Sprachwissenschaft oder der orientalischen Philologie auf der 
Universität mit den Anfangsgründen des Sanskrit, der slavischen oder der semi- 
tischen Sprachen beginnen müssen. Andererseits aber werden die von den Gym- 
nasien abgegangenen Neuphilologen, die sich einfach auf ihren künftigen Beruf 
vorbereiten, von ihrem erlernten Griechisch wahrscheinlich bald nicht viel mehr 
"Wissen übrig haben, als die Bealabiturienten jetzt in den griechischen Vorkursen 
nebenbei erlangen können. Praktisch ist es übrigens, was die Erwerbung einer 
gewissen Sprechfähigkeit betrifft für die ehemaligen Schüler der Bealanstalten 
ein nicht zu unterschätzender Vorsprung vor den Gymnasiasten, dafs sie sich 
schon in den Knabenjahren intensiver mit dem Französischen und Englischen 
beschäftigt haben. Nimmt man das Schuljahr zu 42 Wochen an, so haben 
die Bealgymnasien 1218 Stunden Französisch und 756 Stunden Englisch, die 
Oberrealschulen 1974 Stunden Französisch und 1050 Stunden Englisch, die 
Gymnasien aber nur 840 Stunden Französisch und überhaupt keinen allgemein 
obligatorischen Unterricht im Englischen. Wenn auch von einzelnen Ver- 
tretern der modernen Philologie auf den praktischen Gebrauch der neuem 
Sprachen wenig Gewicht gelegt wird und wenn es auch hoffnungslos ist, auf 
den Gymnasien einen nennenswerten Erfolg in dieser Beziehung zu erreichen, 
so steht doch dieses praktische Bedürfnis bei den realistischen Anstalten im 
Vordergrund und die Verfügung von 1870 ist wesentlich mit dadurch veranlafst 
worden, dafs sich die Notwendigkeit einer besseren praktisch -sprachlichen Vor- 
bildung der Lehrer der neuem Sprachen namentlich an den Bealanstalten heraus- 
gestellt hatte. 

Die neuen Vorschriften in betreff der alten Sprachen, soweit diese als 
Hüfsfächer bei anderen Prüfungsfächern in Betracht kommen, bieten eine ge- 
nügende Bürgschaft dafür, dafs die Bealabiturienten ihre Kenntnisse in dieser 
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Beziehung so weit wie nötig ergänzen werden und die vielleicht noch weiter aus- 
zubildenden Vorkurse werden ihnen dies möglichst erleichtern. Man darf an- 
nehmen, dafs auch realistisch vorgebildete Studierende der Mathematik und 
Naturwissenschaften an den Vorkursen sich beteiligen werden. Dann würden 
auch diejenigen befriedigt sein, die meinen, man bedürfe des Lateinischen und 
Griechischen wegen der in den Naturwissenschaften gebräuchlichen Terminologie. 
Diese Meinung ist allerdings unbegründet Denn auch die ehemaligen Gym- 
nasiasten werden die meisten zoologischen und botanischen Namen nicht etymo- 
logisch ableiten und übersetzen können und viele von diesen sind so abenteuer- 
lich gebildet, dafe auch ein alter Grieche sie nicht verstehen würde. Die Namen 
der chemischen Verbindungen vollends sind zum Teü nur noch blofse Buchstaben- 
kombinationen, in denen von dem ursprünglichen Grundwort fast nichts mehr 
übrig ist Kein Philologe wird die Ableitung von Worten, wie Imid oder Keton 
erraten können. Immerhin aber ist es nützlich und wünschenswert, dals auch 
die Lehrer der Naturwissenschaften und der Mathematik einige Kenntnisse im 
Griechischen besitzen, schon mit Eücksicht auf die erwähnte Neigung der Gym- 
nasialschüler zu humanistischer Selbstüberhebung. 

W. Lexis. 



6' 



VI. Die Berechtigung zum Studium der Medizin. 



I 

Die streng naturwissenschaftliche Methode war in der deutschen Medizin 
im ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts noch nicht zu der ihr gebührenden 
Herrschaft gelangt, was nicht zum geringsten Teil dem irreführenden Einfluls 
der damals noch in grofsem Ansehen stehenden sogenannten Naturphilosophie 
zuzuschreiben war. Mit der humanistischen Bildung dagegen standen viele Ärzte 
in jener Zeit auf bestem FuJse. Es wurden noch einzelne Vorlesungen in latei- 
nischer Sprache gehalten und für Hippokrates bestand noch ein f;ewisses Inter- 
esse. In schweren Fällen wurde von den konsultierenden Ärzten am Kranken- 
bett Latein gesprochen, was dem Laien sehr imponierte, aber ein besonders 
schlimmes Vorzeichen schien. Auch in den fünfziger Jahren gab es noch Pro- 
fessoren der Medizin, die bei den Promotionsakten sich frei imd gewandt der 
lateinischen Sprache zu bedienen wuTsten, freilich auch Veranlassung fanden, die 
Doktoranden und Opponenten zu tadeln „qui male conscriptum pensum pessime 
legunV^ 

Indes darf man sich über die Verbreitung der klassischen Bildung unter 
den Medizinern vor Erlafs der Keifeprüfungsordnung von 1834 dennoch keine 
zu optimistische Vorstellung machen. Die im zweiten Abschnitt mitgeteilte Ver- 
fügung vom 23. Juli 1825 klagt über die Unwissenheit in den Schulkenntnissen, 
namentlich im Lateinischen, die von Doktoren der Medizin bei den Staats- 
prüfungen an den Tag gelegt worden sei und verbietet daher, dafs in Zukunft 
Studierende mit dem Zeugnis der Nichtreife zu der medizinischen Doktor- 
promotion zugelassen werden. Dagegen genügte noch das Zeugnis Nr. II, das 
der bedingten Reife, und dieses konnte auch von Schülern erlangt werden, die 
vom Griechischen dispensiert waren. Allerdings sollte diese Dispensation nach 
einer Ministerialverfügung vom 13. Dezember 1825, wenn die Schüler auf Vor- 
bereitung für die Universität Anspruch machten, nur in seltenen aufserordent- 
lichen Fällen, deren Beurteilung dem Königl. Konsistorium (Provinzial-Schul- 
koUegium) überlassen blieb, erteilt werden; aber die Provinzial- Schulkollegien 
scheinen in diesem Punkt doch sehr milde Anschauungen gehabt zu haben. 
Das Reglement von 1834 beseitigte gänzlich die Möglichkeit der Erlangung eines Reife- 
zeugnisses ohne Griechisch. Im ehemaligen Königreich Hannover bestand sie, wie 
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oben erwähnt, für Mediziner und Juristen in den Jahren 1846—1849 und im ehe- 
maligen Herzogtum Nassau erhielt das 1845 durch Erweiterung der Realschule ent- 
standene Realgymnasium in Wiesbaden das Vorrecht, dafs seine Abiturienten, obwohl 
sie kein Griechisch gelernt hatten, auf Grund einer jedesmaligen besonderen Genehmi- 
gung des Landesherm zu der medizinischen Staatsprüfung zugelassen werden konnten. 
Von 1847 bis 1867 haben auf solche Art 21 von 141 Abiturienten die medi- 
zinische Staatsprüfung abgelegt Seit 1867 hatten die Abiturienten des Real- 
gymnasiums, um die Zulassung zur Universität zu erlangen, stets eine Ergän- 
zungsprüfung am Gelehrten Gymnasium zu bestehen. 

Bei der 1858 beginnenden Petitionsbewegung zu Gunsten der Realschulen 
stand der Antrag auf Zulassung der Abiturienten derselben zum Studium der Medizin 
immer mit in erster Reihe. Auch bei den Gutachten, die 1869 von den Fakul- 
täten eingefordert wurden, handelte es sich hauptsächlich um diese Frage. Die 
medizinischen Fakultäten in Berlin, Breslau und Halle erklärten sich kurzer 
Hand gegen die Zulassung; in Marburg sprach sich ein Minoritätsvotum mit 
zwei Stimmen zu Gunsten der Realschulen aus und das Majoritätsvotum entschied 
sich zwar mit Rücksicht auf die notwendige allgemeine formale Bildung für das 
Gymnasium, meinte aber doch, dafs sich die Zukunft vielleicht doch von dem 
in seinem Werte überschätzten Griechisch und selbst von dem Latein befreien 
werde. Die Bonner Fakultät will die Frage weder einfach bejahen noch ver- 
neinen; sie möchte, wenn irgend möglich, auf die klassische Bildung der 
jungen Mediziner nicht verzichten, andererseits aber beklagt sie, dafs der mathe- 
matische imd naturwissenschaftliche Unterricht auf den Gymnasien „in so 
schmählicher Weise vernachlässigt werde", dafs es auf den meisten Universitäten 
geradezu unmöglich sei, ein wissenschaftliches Spezialkolleg über Physiologie 
der Sinnesorgane zu lesen, weil jede mathematische Formel Entsetzen errege. 
Die vier übrigen Fakultäten , Göttingen, Königsberg, Kjel, Greifswald, waren für 
die Zulassung der Realschulabiturienten. Göttingen hielt die Gymnastik des 
Geistes mittels der Mathematik für ebenso bedeutend, wie die grammatische, und 
betonte die Wichtigkeit der französischen imd der englischen wissenschaftlichen 
Literatur, die eine Entschädigung für die alten Sprachen böten, deren Ver- 
ständnis doch den meisten später abhanden komme. Kiel erklärte die Zulassung 
der Realschulabiturienten nicht nur für unbedenklich, sondern für wünschenswert, 
jedoch müfsten diese zugleich auch zum Studium der Naturwissenschaften zu- 
gelassen werden, damit nicht ein Vorurteil zum Nachteil der Mediziner entstände. 

Wenn also auch die Universitäten nach den damaligen Erhebungen im 
ganzen eine ablehnende Haltung gegen die Realschulen einnahmen, so waren 
doch die Erklärungen der medizinischen Fakultäten in der sie selbst betreffenden 
Frage keineswegs durchaus ungünstig. Desto entschiedener aber war der Ein- 
spruch, den die Ärzte selbst gegen die Anerkennung der Berechtigung der 
Realschulabiturienten zum medizinischen Studium erhoben. In den siebziger 
Jahren herrschte im ärztlichen Stande eine nicht unberechtigte Mifsstimmung. 
Die Gewerbeordnung von 1869 hatte die Ärzte so ziemlich in gleiche Linie mit 
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den Gewerbetreibenden gestellt und zugleich die Kurpfuscher tatsächlich zur 
freien Konkurrenz mit den wissenschaftlichen Medizinern zugelassen, wohl in 
dem naiT-manchesterlichen Wahne, dafs das Publikum selbst im stände sei, die 
richtige Wahl zwischen fachmäfeig gebildeten Ärzten und Schwindlern und 
Quacksalbern zu treffen. Es war also begreiflich, dais die Ärzte jetzt um so eifer- 
süchtiger darauf bedacht waren, ihre soziale Stellung als Mitglieder eines den 
übrigen gleichberechtigen gelehrten Berufes zu wahren und demnach auch das 
bis dahin diesen Berufszweigen gemeinsame Merkmal der Gymnasialbildung fest- 
zuhalten. Allerdings wurde ja schon 1870 von dieser Gemeinsamkeit der Vor- 
bildung in betreff eines Teiles des höheren Lehrerstandes eine Ausnahme ge- 
macht; aber die Ärzte verglichen ihre Stellung immer zunächst mit der der 
Juristen und woUten sich auf nichts einlassen, was möglicherweise ihre gesell- 
schaftliche Ebenbürtigkeit mit diesen beeinträchtigen könnte. Daher ergab im 
Jahre 1879, als es sich um eine Revision der ärztlichen Prüfungsordnung handelte, 
eine Umfrage bei sämtlichen ärztlichen Vereinen Deutschlands eine fast ein- 
stimmige Entscheidung zu Gunsten der ausschlielslichen Forderung des Gymna- 
sial-Reifezeugnisses für die Mediziner. Von 163 Gutachten erklärten sich nur 
zwei unbedingt, zwei andere bedingt für die Zulassung der Bealschulabiturienten 
und fünf waren mit ihr nur einverstanden unter der Bedingung, dafs sie nicht 
allein für die Studierenden der Medizin gewährt werden solle. Eine erhebliche 
Anzahl von Vereinen — 34 — nahm den von dem Vorort Elberfeld vor- 
geschlagenen Antwort-Entwurf unverändert an. In diesem Entwurf wurde an- 
erkannt, dafs die auf dem Gymnasium erworbenen Kenntnisse in der Mathematik 
unzulänglich seien; dals auch das positive Wissen in den Naturwissenschaften hinter 
dem wünschenswerten zurückbleibe, sei weniger wichtig. Aber man könne den Segen 
der klassischen Bildung nicht entbehren ; sie habe eine ethische Bedeutung gegenüber 
der früh auftretenden Nützlichkeitsrichtung, sie sei der Boden, aus dem auch die 
den Stätten der geistigen Bewegung femstehenden immer wieder neue Nah- 
rung saugen mülsten. Das Interesse des ärztlichen Standes, der seit zehn Jahren 
unter die Gewerbetreibenden versetzt sei, verlange es, dafs den möglichen herab- 
würdigenden Konsequenzen ein Damm entgegengesetzt werde. Es sei ein neues 
und mindestens zweifelhaftes Experiment, wenn für die medizinische Fakultät 
eine andere Vorbildung als für die übrigen angenommen würde. Der ärztliche 
Stand müsse wünschen, nicht wieder als Versuchsobjekt zu dienen. Wenn die 
Realschulen wissenschaftlich den Gynmasien gleichständen, so läge es nahe, ihnen 
allgemein dieselbe äufsere Berechtigung zu geben. Indes schliefst man doch mit 
dem Wunsch einer Reform des Gymnasialunterrichts, namentlich hinsichtlich der 
Mathematik, jedoch ohne Überlastung des jugendlichen Gehirns. 

Diese Forderung einer Verbesserung des mathematischen Unterrichts auf 
den Gymnasien kehrt auch in vielen andern Gutachten wieder. In einigen wird 
die Wirkung des klassischen Unterrichts auf den Arzt in einem mit den gewöhn- 
lichen Lebenserfahrungen wenig übereinstimmenden Tone gepriesen: „nur durch 
die klassische Bildung erhält der Arzt den Halt für sein ganzes Leben, die ideale 
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Auffassung seines Berufs, ohne die er weder ein guter humaner Arzt, noch ein 
guter Kollege sein kann." „Wehe uns, wenn unser Urteil nicht durch die Be- 
kanntschaft mit den Dichtem und Denkern des klassischen Altertums geschärft 
und gefestigt wäre." Es wird auf alte Praktiker hingewiesen, die sich durch 
Lektüre lediglich auf Grund ihrer klassischen Vorbildung und bewunderungs- 
würdiger Verwertung ihrer Erfahrungen gebildet hätten, die am Lebensabend 
Homer in mustergültige deutsche Stanzen übersetzen. Der Realschulabiturient 
dagegen erscheint in Gutachten dieser Richtung im trübsten Licht: es fehle ihm 
die ideale Gesinnung, er sei nicht hinreichend vorgebildet, um in Momenten der 
Gefahr die Situation richtig zu überschauen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. 

Die Kommission von Sachverständigen, die im August und September 1878 
über die neue Fassung der Prüfungsordnung zu beraten hatte, stimmte für die 
ausschliefsliche Beibehaltung der Gymnasialbildung für die Mediziner, jedoch in 
der ausdrücklich ausgesprochenen Erwartung einer Hebimg des mathematisch - 
naturwissenschaftlichen Unterrichts auf den Gymnasien. Bei den Beratungen 
der beteiligten Abteilungen des Ministeriums im folgenden Jahre waren die mit 
den Angelegenheiten der höheren Lehranstalten betrauten Räte sämtlich für die 
Zulassung der Realschulabiturienten, die übrigen aber dagegen und in einem 
Bericht an das Staatsministerium wurde die Entscheidung einer späteren Zeit 
vorbehalten. In der revidierten medizinischen Prüfungsordnung vom 2. Juni 
1883 wurde dann auch die Forderung des Reifezeugnisses eines humanistischen 
Gymnasiums des Deutschen Reichs unverändert aufrecht erhalten. 

Die Sache der jetzt zu Realgymnasien gewordenen Realschulen I. Ordnung 
fand jodoch darum in der Presse, in Vereinsversammlungen und in Petitionen 
nach wie vor nicht weniger lebhafte und energische Vertretung. Im Jahre 1888 
wurde wieder im Abgeordnetenhause, im Jahre 1890 im Reichstag über die Er- 
öffnung des medizinischen Studiums für die Abiturienten der Realgymnasien ein- 
gehend verhandelt Im Jahre 1891 fand aus Anlafs einer Petition von Steinbart 
und Genossen eine Beratung des Bundesratsausschusses für Handel und Gewerbe 
über diese Frage statt, die aber nicht zu dem von den Petenten gewünschten 
Ergebnisse führte. 

Die Beschlüsse der Schulkonferenz von 1890 über die Berechtigungs- 
frage sind schon oben angeführt worden. Über die Vorbildung der Mediziner 
äufserten sich im Laufe der Verhandlungen zwei hervorragende Autoritäten, 
Helmholtz und Virchow. Helmholtz hält für das bestbewährte Mittel, um 
die beste Geistesbildung zu erteilen, das Studium der alten Sprachen, stellt aber 
unter diesen das Griechische dem Lateinischen weit voran. Was den Fachunter- 
richt betrifft, so ist nach seinen Erfahrungen etwa ein' Drittel der Mediziner 
bei ihrer bisherigen Gymnasialbildung in der Mathematik vollständig befähigt ge- 
wesen, den physiologischen und physikalischen Vorlesungen zu folgen. Für einen 
anderen Teil der Studierenden aber, und zwar mehr als ein Drittel würde es 
nach seiner Ansicht vielleicht besser gewesen sein, wenn sie auf der Schule 
mehr in Mathematik und Physik imd auf den unteren Klassen auch mehr in der 
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Naturwissenschaft vorbereitet worden wären, und er würde daher keinen Grund 
sehen, sich gegen die Berechtigung der Realgymnasien zu erklären, auch die 
Vorbildung der Mediziner zu übernehmen. Aber der Wert der eigentlichen Blüte 
der klassischen Studien erscheine ihm so hoch, dafs er vorziehen würde, sie auch 
mit einigen Opfern festzuhalten, so weit sie festgehalten werden können. Von 
einem Viertel etwa der Studierenden hat er den Eindruck, dafs sie am besten 
getan hätten, gar nicht Mediziner zu werden, wenn es ihnen auch schließlich 
gelingt, die Staatsprüfung bruchstückweise zu erledigen. 

Man kann der Ansicht des grofsen Forschers über die prinzipielle Bedeu- 
tung des Griechischen zustimmen und doch die erfahrungsmäfsig begründete 
Überzeugung hegen, dafs es nur auf eine kleine Minderheit der Mediziner wie 
überhaupt der Gymnasialabiturienten seinen tiefen bildenden Einflufe wirklich 
ausübt Dies mufs auch Helmhol tz selbst empfunden haben, wenn er weiter 
sagt: „Die wichtigste Folge, die wir von dem klassischen Unterricht immer ge- 
hofft haben und auf die wir immer vertröstet wurden, wäre die, dafs die jungen 
Leute lernen, ihre Muttersprache gut und richtig zu schreiben." Er führt dann 
seine Erfahrungen mit den schriftlichen Arbeiten der Besucher seines Ijabora- 
toriums an, die doch sämtlich ausgesuchte Leute waren. Er habe diese Aus- 
arbeitungen oft zwei-, drei-, viermal zurückgeben müssen und eine Weile fast 
gelebt, wie ein Gymnasiallehrer, der deutsche Aufsätze zu korrigieren hat; so 
wenig seien diese Studierenden geübt gewesen, die gefundenen Tatsachen voll- 
ständig zusammenzuordnen und unzweideutig auszusprechen, so viele Un- 
gezogenheiten und Nachlässigkeiten im deutschen Ausdruck seien vorgekommen. 
So hat also auch nach Helmholtz' Erfahrung, die von anderen Autoritäten bestätigt 
wird, die Wirkung des klassischen Unterrichts auf die allgemeine Bildung in 
einem der wichtigsten Punkte bei vielen sonst tüchtigen Studierenden versagt 
Li einer späteren Äufserung erklärte Helmholtz nochmals, dafe er es vorziehe, 
die Vorbildung der Mediziner den humanistischen Gymnasien zu lassen, weil die 
Gewandtheit im Denken schwerer zu gewinnen sei, als Kenntnisse. Er habe den 
Gegensatz zu unserer humanistischen Bildung bei seinen japanischen Schülern 
kennen gelernt Das seien keine unbefähigten Menschen gewesen, sie hätten ihre 
Lehrbücher auswendig gelernt mit einer Gedächtnisstärke und Sicherheit, wie sie 
bei Europäern nicht vorkäme, und sie hätten auch eine ungewöhnliche Hand- 
geschic^ichkeit im Experimentieren besessen, dazu auch gro£se mathematische 
Gelehrsamkeit und Fertigkeit im Rechnen mit Formeln. Aber wenn man auf 
den Zusammenhang der Dinge eingegangen wäre und Fragen gestellt hätte, die 
aus den Lehrbüchern nicht direkt beantwortet werden konnten, so hätten sie 
versagt, imd obgleich Kenntnisse als Grundlage des Denkens reichlich vorhanden 
gewesen wären, so hätte die Kombination derselben gefehlt 

Aber wenn diese Beobachtungen auch ohne Zweifel richtig sein werden, so 
kann doch aus der geistigen Verfassung junger Japaner nicht der Schlufs gezogen 
werden, dafs auch den deutschen Realgymnasiasten und Oberrealschülern, weil 
sie kein Griechisch gelernt haben, in ähnlicher Weise die Fähigkeit des selb- 
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ständigen Denkens und Kombinierens fehle. Das Gegenteil ist doch wohl durch 
die zahlreichen tüchtigen Naturforscher und Ingenieure, die aus den deutschen 
und ausländischen realistischen Schulen hervorgegangen sind, zur Genüge be- 
wiesen. Und andererseits würden jene Japaner, wenn sie auch in Tokio Latein 
und Griechisch gelernt hätten, sich auf einer deutschen Universität nicht anders 
gezeigt haben, als sie es jetzt getan haben. Denn sie waren doch in einem ganz 
andern geistigen Milieu aufgewachsen, als die Europäer und stammten aus einem 
Lande, in dem ein Vierteljahrhundert vor der Schulkonferenz noch die chine- 
sische Sprache und Literatur als die Vermittlerin der höchsten allgemeinen 
Bildung galt und auch das Stadium ohne Zweifel nach der hergebrachten chine- 
sischen Methode betrieben wurde. 

Weit bestimmter sprach sich Virchow zu Gunsten der ßealgynmasiasten 
aus. Er erkannte an, dafs das Griechische die Quellensprache für die Geschichte 
der Medizin sei; aber wenn gegenwärtig noch etwas veranlasse, unmittelbar in 
diese ältere Periode zurückzugreifen, so sei es nur die Etymologie und die 
Terminologie, die man bis auf den heutigen Tag mit einer gewissen Zärtlichkeit 
auf griechischen Grundlagen entwickelt habe. Aber etymologische Exkurse seien 
doch immer mehr eine pikante als eine wichtige Angelegenheit; es gebe eine 
ganze Reihe von technischen Ausdrücken, für die man keine Etymologie habe 
und man komme schliefslich auch damit aus. Eine scharfe Definition sei besser 
als eine zweifelhafte Etymologie. Ein praktisches Bedürfnis, die alten Sprachen 
zu treiben, sei in der Tat für die Mediziner nicht vorhanden. „Die alte Literatur 
bietet uns das nicht, was man von ihr erwartet; sie enthält nicht so viel tat- 
sächliches Material, dafs wir heutzutage einen wesenüichen Anteil unseres Wissens 
aus ihren Lehren und Anschauungen zu entnehmen hätten. Im Gegenteil, wir 
sind genötigt, möglichst schnell darüber hinwegzugehen. Die alte Literatur dient 
mehr dazu, die Quellen der Vorurteile nachzuweisen, als die Quellen des Wissens 
zu lehren." Er sei wiederholt für das Griechische eingetreten und gehöre in 
keiner Weise zu den Stürmern gegen die alten Sprachen. „Wenn man aber Jahr 
für Jahr die Erfahrung macht, dafs eine immer gröfsere Zahl von Abiturienten 
auf der Universität erscheint, welche auch nicht im entferntesten die Fähigkeit 
besitzen, einen irgendwie nennenswerten Gebrauch von ihren Sprachkenntnissen 
zu machen, so mufs man wohl zugestehen, dafs das in der Tat eine vergebliche 
Arbeit gewesen ist." 

Sehr entschieden äufserte sich Virchow auch darüber, dafs die Fähigkeit 
zur Beobachtung, die dem natürlichen Menschen innewohne, durch die gegen- 
wärtige Art des Unterrichts geschwächt werde. „Gerade für einen Mediziner er- 
hebt sich die gröfste Besorgnis insofern, als wir finden, dafe jede neue Generation 
von Studierenden weniger geschult ist, ihre Sinne zu gebrauchen. So z. B. ist 
die Zahl der Studierenden der medizinischen Fakultät, welche im stände sind, eine 
richtige Farbenbestimmung vorzunehmen, sehr klein. Natürlich spreche ich nicht 
von den reinen Grundfarben, aber Mischfarben können sie nicht unterscheiden. 
Und wie sie nicht sehen können, so können sie auch nicht fühlen, nicht hören. 
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nicht riechen, kurz sie sind nicht geübt, ihre Sinne zu gebrauchen; sie sind 
eben nicht in der Gewohnheit, die natürlichen Hilfsmittel anzuwenden, die jeder 
Mensch besitzt^'. 

Virchow hatte sich auch einer kurz vorher von einer grofsen Zahl von 
Universitätslehrern erlassenen Kundgebung — der sogenannten Leipziger Er- 
klärung — angeschlossen, die sich dahin aussprach, dafs der gegenwärtige 
Gymnasialunterricht die Voraussetzungen nicht erfülle, die die Unterzeichner 
vom Standpunkt der Naturwissenschaften und der medizinischen Wissenschaften 
machen zu müssen glauben, und wiederholte diese Ansicht jetzt auch in der 
Schulkonferenz. Es sei aber nicht die Meinung der Unterzeichner gewesen, dafs 
das Gymnasium kassiert und durch das Realgymnasium ersetzt werden solle. „Ich 
kann nur sagen, wir Lehrer der Medizin haben, wie die Verhältnisse jetzt liegen, 
keinen zureichenden Grund, uns der Zulassung der Eealgymnasialabiturienten 
zur Medizin zu widersetzen. Im Gegenteil, wir haben manche Erfahrungen ge- 
rade an Schülern von Realgymnasien, die mit einer Selbständigkeit und Schnellig- 
keit sich in die naturwissenschaftlichen Arbeiten hineingefunden haben, die be- 
wunderungswürdig war, um so mehr, als sie zugleich nachgeholt haben, was ihnen 
in einzelnen Richtungen fehlte." Li der Tat mufsten ja damals die Real- 
gymnasiasten, wenn sie Medizin studieren wollten, das ganze griechische Pensum 
des Gymnasiums nachholen und aulserdem auch noch eine Prüfung in Latein 
und der alten Geschichte ablegen. Dieses Urteil Virchows lautet also den oben 
erwähnten Äufserungen anderer Gewährsmänner über die Realschulabiturienten 
gerade entgegengesetzt Virchow sprach dann auch von seinen Erfahrungen mit 
seinen nicht humanistisch gebildeten amerikanischen, japanischen und englischen 
Schülern und hob besonders eine Erscheinung hervor, die ihn, wie er sagte, in 
einem gewissen Mafse beschäme, dafs nämlich die gröfste Zahl dieser nicht 
klassisch geschulten jungen Leute mit viel gröfserem Ernste und viel gröfserer 
Hingabe sich an die Arbeit mache, als die Mehrzahl unserer Gymnasial - 
abiturienten. Von diesen verliere ein nicht geringer Teil eine Anzahl von 
Semestern völlig. Das hänge wesentlich damit zusammen, dafs in unseren Gym- 
nasien eine Menge von Arbeiten ausgeführt würden, die gar keinen sichtlichen 
Effekt haben. „Die altsprachlichen Studien laufen darauf hinaus, dafs der einzelne 
damit wenig anfangen kann, dafs er sich nicht einmal darüber klar wird, was 
er damit machen soll. Trotzdem mufs er neun Jahre und mehr damit zubringen, 
dann kommt er als ein gequälter und drangsalierter Mensch auf die Universität" 
Schli eislich betonte Virchow nochmals, dafe er nichts dagegen habe, wenn die 
zwei Richtungen von Schulen, die gegenwärtig beständen, erhalten blieben, aber 
er wolle auch der Realrichtung ihr voUes Recht widerfahren lassen. In einer 
späteren Rede sprach er sich bestimmter dahin aus, dafs er das bedrohte Real- 
gymnasium erhalten sehen möchte, die latein^ose Oberrealschule aber als Vor- 
bereitungsanstalt für die Mediziner als weniger geeignet betrachte. Zugleich gab 
er wieder seiner theoretischen Vorliebe für das Gymnasium Ausdruck: „Wenn 
wir ein Gymnasium erzielen könnten, welches dasjenige voll leistet, was die 



VI. Die Berechtigang zum Stadium der Medizin. 91 

Medizin fordern mufs und fordern kann, so würden wir es vorziehen, dieses 
Gymnasium zu haben und nur dieses. . . Allein dieses Gymnasium haben wir 
nicht und ich bin der Überzeugung, wir werden es auch nicht haben, was Sie 
auch beschliefsen werden; wir Mediziner werden dazu kommen müssen zu sagen: 
es geht eben nicht." Virchow stellte schliefslich auch den förmlichen Antrag 
(Nr. 38): „Das von einem Realgymnasium erteilte Abgangszeugnis der Reife be- 
rechtigt zum Universitätsstudium der Medizin." Auch in seiner Rektoratsrede 
von 1892 und bei parlamentarischen Verhandlungen hat er mehrfach in gleichem 
Sinne seine Anschauungen dargelegt. 

Als Vertreter des Standpunktes der überwiegenden Mehrheit der Ärzte be- 
fand sich unter den Mitgliedern der Vorsitzende des Verbandes der ärztlichen 
Vereine Dr. Graf. Er berührte nur nebenbei die Steigerung der bereits unheil- 
voll gewordenen Überfüllung des ärztlichen Standes, die seiner Meinung nach 
zu erwarten wäre, wenn noch mehr Schulen, als bisher, mit der Vorbereitung 
zum medizinischen Studium betraut würden; hauptsächlich aber berief er sich 
auf die Stimmen der Ärzte, die sich nicht lösen wollten von der Gemeinsamkeit 
der gelehrten Berufe, von der TJniversitas Litterarum, die nicht verzichten wollten 
auf den Segen der klassischen Bildung und auf die historisch -wissenschaftliche 
Weltanschauung, in der sie selbst aufgewachsen seien. 

Von den übrigen Mitgliedern der Kommission trat Paulsen für die Gleich- 
berechtigung der Realgymnasien mit den Gymnasien ein, dagegen verlangte er 
von den Oberrealschülem als Bedingung für Zulassung zum medizinischen 
Studium eine Nachprüfung im Latein. Der Stadtschulrat Bertram und der 
Eommerzienrat Easelowski dagegen hielten gerade die Oberrealschule für die 
geeignetste Vorbereitungsanstalt zum Studium der Medizin. 

Im ganzen trat auf der Schulkonferenz der Gegensatz der Meinungen über 
die Bedeutung des realistischen Unterrichts für die allgemeine Bildung scharf 
hervor. Die Stimmen zahlreicher anderer Autoritäten, die über die beste Vor- 
bereitung der Mediziner laut wurden, waren nicht weniger widerspruchsvoll, 
jedoch vermehrten sich unter ihnen allmählich die den Realgymnasien günstigen 
Voten. Billroth hielt allerdings einige Kenntnis des Griechischen, etwa zur 
Lektüre von Xenophon und Homer ausreichend, für die Mediziner wegen der 
Terminologie für nötig. Es ist indes fraglich, ob viele Gynmasialabiturienten 
das von ihm angeführte Wort stemokleidomastoideiis sofort übersetzen können, 
und die Realabiturienten kommen ebensoweit wie diese, wenn man ihnen die 
nebeneinander gestellten Wörter erklärt 

Der Würzburger Physiologe Fick erklärte in einem 1883 auf dem Dele- 
giertentag des Realschulmännervereins gehaltenen Vortrag, das Realgymnasium sei 
eine bessere Vorbildungsanstnlt für Mediziner als das Gymnasium. In gleichem 
Sinne äufserte sich 1885 v. Esmarch in der Täglichen Rundschau und seine 
Kritik der Erfolge des Gymnasialunterrichts traf vielfach mit dem später von 
Virchow in der Schulkonferenz ausgesprochenen Tadel zusammen: die von den 
Gynmasien entlassenen Mediziner besäfsen keineswegs eine befriedigende all- 
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gemeine Bildung; es fehle ihnen die genügende Beherrschung der Muttersprache, 
ihre Dissertationen wimmelten neben ihren sonstigen Mängeln von Stilblüten, sie 
könnten kein französisches oder englisches Buch, aber auch nicht B[ippokrates 
oder Galen lesen, sie hätten die Fähigkeit des Beobachtens verloren. 

Sehr bemerkenswert ist die Umstimmung, die Dubois-Reymond in einem 
schon 1877 in Köln gehaltenen und 1885 mit Anmerkungen veröffentlichten 
Vortrag kund gibt: Er habe seine Ansicht, die er früher als Rektor der Berliner 
Universität vertreten habe, geändert; eine Verbesserung des Gymnasialunterrichts 
habe nicht stattgefunden und da nun auch die humanistische Bildung der Medi- 
ziner so unbefriedigend sei, so müsse er zu seinem grofsen Bedauern erklären, dafs 
unter solchen Umständen die Vorbereitung durch die Realschule für den Medi- 
ziner doch zweckmäfsiger erscheine, als die auf den Gymnasien. 

Dem abfälligen Urteil Hofmanns über die Realgymnasiasten trat Wisli- 
cenus, damals in Würzburg, 1881 entgegen. In betreff der Mediziner wies er 
darauf hin, dafs sie sich in den beiden ersten Universitätsjahren neben Anatomie 
und Physiologie die nötigen naturwissenschaftlichen Kenntnisse verschaffen 
müfsten. Vom Gymnasium brächten sie nur geringes mathematisches Wissen 
mit; die Fähigkeit, Naturdinge oder gar Naturvorgänge richtig zu sehen, fehle 
meist ganz, für induktives Schliefsen hätten sie nur ein unentwickeltes Organ; 
so würden sie durch die Schwierigkeiten des Studiums abgestofsen, ermatteten 
und griffen zum Auswendiglernen. Daher die traurigen Resultate des Tentamen 
physicum. Die Examinanden kannten oft nicht die gewöhnlichsten Pflanzen. 
Für die Studierenden der Naturwissenschaften könnte das Gymnasium viel eher 
beibehalten werden, als für die Mediziner, denn diese hätten auf der Universität 
nur wenig Zeit für naturwissenschaftliche Studien übrig, während jene mehrere 
Jahre vor sich hätten. Wenn sich also hier die Vorbildung durch das Real- 
gymnasium bewährt habe, so würde das für die Mediziner in noch höherem 
Grade zu erwarten sein. 

Auch die Gegner der Realgymnasien unter den Medizinern und Naturforschern 
verlangten meistens eine Gymnasialreform im Sinne einer Verstärkung des 
realistischen Elements. Sie übersahen aber, dafs eine solche pädagogisch nicht 
ausführbar ist, denn sie wäre nur möglich entweder durch eine auf die Dauer 
unhaltbare Überlastung der Schüler oder durch Verzicht auf die Vorteile einer 
wirklich gründlichen humanistischen Bildung und eine Verflachung des ganzen 
Unterrichts, bei der eine oberflächliche Polyhistorie an die Stelle eines be- 
schränkten, aber sicheren Wissens treten würde. 



II. 

Die Schulkonferenz von 1890 liefs die Frage der Berechtigung zum medizi- 
nischen Studium auf demselben Punkte und die Kundgebungen und Debatten über 
das Für und Wider dauerten in gleicher Weise fort Im Jahre 1894 wandte 
sich der Berliner Magistrat mit Hinweis auf eine frühere Eingabe nochmals 
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an das ünterrichtsministeriiim mit dem Gesuch mn Zulassung der Realgymnasial- 
abituiienten zum Studium der Medizin. Er hob ebenfalls die Tatsache hervor, 
dals die Mediziner die Zeit bis zur ärztlichen Prüfung hauptsächlich für das 
Studium der Anatomie und Physiologie verwenden mtifsten und daher ohne ge- 
nügende naturwissenschaftliche Kenntnisse blieben, wenn sie diese nicht schon 
auf der Schule erworben hätten; daher wären die Realgymnasiasten im Vorteü. 
Wenn diese fachmäfsig neuere Sprachen studieren könnten, so sei nicht einzu- 
sehen, weshalb sie von der Medizin ausgeschlossen bleiben sollten. Der Minister 
verwies in seiner Antwort auf die Meinungsverschiedenheit der Autoritäten und 
die Haltung der Ärztekammern, die Stadtverordneten aber ersuchten den Magistrat 
in seinen Bestrebungen im Interesse der Realgymnasien fortzufahren. 

Mittlerweile begannen schon die Vorbereitungen für eine neue Revision der 
ärztlichen Prüfungsordnung und eine von dem Direktor Steinbart und anderen 
Vertretern der Realgymnasien unterzeichnete Petition an den Reichskanzler war 
bemüht, eine günstige Wendung für ihre Sache bei dieser Gelegenheit herbei- 
zuführen. Zunächst waren indes die Aussichten für sie wenig erfreulich, nament- 
lich hielten auch die süddeutschen Staaten an der Forderung der Gymnasial- 
bildung für die Mediziner fest und in dem ersten Entwurf der neuen Fassung 
der Prüfungsordnung war daher in diesem Punkte nichts geändert. Im preu- 
fsischen Staatsministerium kam es in den Jahren 1898 und 1899 noch nicht zu 
einer bestimmten Entschliefsung. Der Vertreter des ünterrichtsministers aber, 
Ministerialdirektor Dr. Althoff, sprach sich im Abgeordnetenhause im März 1899 
für die realistischen Anstalten, deren Sache er überhaupt wesentlich gefördert 
hat, günstig aus, erinnerte aber daran, dafs die ärztliche Prüfung Reichs- 
sache sei. Dafs auch innerhalb der Reichsregierung die Aussichten der Real- 
gymnasien sich besser gestaltet hatten, liefeen die Äufserungen des Grafen Posar 
dowsky im Reichstag im Januar 1900 erkennen, wenn sie auch nur seine per- 
sönliche Ansicht wiedergeben sollten. Bei den kommissarischen Beratungen im 
Reichsamt des Innern handelte es sich zunächst um eine Fassung der in Frage 
stehenden Bestimmung der Prüfungsordnung, nach der eine Umgestaltung der 
bestehenden Ergänzungsprüfungen für Realabiturienten stattfinden sollte, wobei 
das Griechische wegfallen, aber mehr Latein gefordert werden würde. Dagegen 
sollte die bisher in der Regel zugestandene Anrechnung der vor der Ablegung 
der Ergänzungsprüfung zurückgelegten Studienzeit künftig ausgeschlossen sein. 
SchlieMich aber wurde in dem neuen „Entwurf einer Bekanntmachung des 
Reichskanzlers betr. die Approbation als Arzt" verlangt „das Zeugnis der Reife 
von einem deutschen himianistischen Gymnasium oder von einem deutschen 
Realgymnasium, bei dem nach dem Befinden des Bundesrats für das Lateinische 
durch Stundenplan und Unterrichtsbetrieb die Erreichung des Lehrzieles eines 
deutschen humanistischen Gymnasiums gesichert ist Das Reifezeugnis eines 
sonstigen Realgymnasiums oder einer deutschen Oberrealschule bedarf der Er- 
gänzung durch Ablegung einer besonderen Reifeprüfung im Lateinischen an 
einer der vorgedachten Anstalten. Das Zeugnis von einem humanistischen Gym- 
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nasium aulserhalb des Deutschen Reichs darf nur ausnahmsweise als ausreichend 
erachtet werden". 

Es war also ein prinzipielles Zugeständnis in betreff des Griechischen ge- 
macht Eine Ergänzungsprüfung im Lateinischen würde aber wenigstens in PreuFsen 
für alle Realgymnasiasten nötig gewesen sein, da es hier keine Realgymnasien 
gibt, die in dieser Sprache das Lehrziel der Gymnasien erreichen. 

Die Schulkonferenz von 1900 beschleunigte eine neue Wendung. Ihre 
Antwort auf die allgemeine Frage über die Berechtigung der drei Anstalten, im 
wesentlichen in der von Harnack vorgeschlagenen Fassung, ist bereits oben an- 
geführt worden. Über das Studium der Medizin im besonderen sprach Virchow 
sich in demselben Sinne aus, wie bei den früheren Gelegenheiten, indem er jetzt 
unter den Realschülern nicht nur die Realgymnasiasten, sondern auch die Ober- 
realschüler verstand und ihre volle Zulassung befürwortete. Emil Fischer sprach 
als Chemiker zunächst von diesen und erklärte, dals für sie der Einflufs der Vor- 
bildung, sei es die der Gymnasien oder der Realgymnasien, verschwindend klein 
sei; ein dauernder Nachteil für die Gymnasialabiturienten sei jedoch die mangelnde 
Kenntnis der modernen Sprachen, zumal des unentbehrlichen Englischen, und, 
was weniger ins Gewicht falle, die geringe Fertigkeit im Zeichnen. Weit schlimmer 
aber stehe die Sache bei den Medizinern. Diese müßten aufser zwei groüsen 
medizinischen Fächern in vier Semestern vier grofse naturwissenschaftliche Fächer 
erledigen — Physik, Chemie, Botanik, Zoologie — und zu diesen Studien 
brächten sie vom Gymnasium auGser der allerdings ausgezeichneten formalen und 
logischen Bildung sehr wenig mit und es fehle ihnen die Übung im naturwissen- 
schaftlichen Denken. Der Effekt sei, dals man in der ärztlichen Vorprüfung recht 
viel Trauriges erlebe. Es sei jetzt zwar eine Änderung in der medizinischen 
Prüfungsordnung geplant, wodurch die naturwissenschaftlichen Studien im ersten 
Jahre in den Vordergrund gerückt werden sollen. Dadurch werde vielleicht eine 
kleine Besserung eintreten, aber die Physiker und Chemiker seien doch in ihren 
Erwartungen sehr skeptisch. Für sie, wenigstens für alle jüngeren, sei es keine 
Frage, dafs die Vorbildung auf dem Realgymnasium mit dem intensiveren mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterricht für die Mediziner vorteilhaft wäre. 

Im Vorgefühl einer nahe bevorstehenden Entscheidung vermehrten sich im 
Laufe des Jahres 1900 besonders die Kundgebungen der Ärztekammern imd der 
ärztlichen Vereine. Die Zurückweisung der Realabiturienten war indes im ganzen 
weniger schroff, als in den Erklärungen von 1879. Man verlangte vor allem, 
dals, wenn die Berechtigungen der realistischen Anstalten erweitert würden, dies 
nicht allein in betreff des medizinischen Studiums geschehe, sondern wenigstens 
das juristische in gleicher Weise behandelt werde. Überhaupt betonte man mehr 
die praktischen Einwendungen, die Befürchtung einer Verminderung des An- 
sehens des ärztlichen Standes und einer noch vermehrten Überfüllung desselben 
und sprach weniger von der idealen Bedeutung der humanistischen Studien. In 
einigen Fällen wurde diese allerdings wieder in den Vordergrund gestellt; so 
z. B. in dem (in der Münchener medizinischen Wochenschrift erschienenen) 
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Eeferat von Prot Buchner. Er ist der Ansicht, dafs die psychische Einwirkung 
des Arztes oft das Wichtigste sei. Die realistisch gebildeten Mediziner könnten 
sich aber nicht so, wie die humanistisch gebildeten, in die fremde Persönlichkeit 
hineindenken, weil Mathematik und Naturwissenschaften objektive Wissenschaften 
seien. Die Psychiatrie erfordere Kombinationsgabe, Selbstkritik, Takt, Eigen- 
schaften, die nicht durch das Studium der Naturwissenschaften erworben werden 
könnten. Allerdings gibt Buchner zu, dals die naturwissenschaftliche Vorbildung 
auf den Gymnasien ungenügend sei, aber er glaubt, dafs sie sich durch eine 
Beschränkung des altsprachlichen Unterrichts verbessern lasse, und zwar in der 
Art, dals nur das Griechische tiefer und in Verbindung mit Literaturstudien be- 
trieben werde, das Latein aber, dessen Literatur minderwertig sei, mehr nebenbei 
in einem blofsen Sprachunterricht Es ist nicht wahrscheinlich, dafs diese idea- 
listische Wertschätzung des Griechischen selbst bei den Medizinern, die entschiedene 
Anhänger der Gymnasialbildung sind, viele Zustimmung finden werde. Indes 
fa&te der ärztliche Bezirksverein in München auf Grund dieses Referats den Be- 
schluTs, dafs das Reifezeugnis eines humanistischen Gymnasiums auch fernerhin 
die Vorbedingung der Zulassung zum medizinischen Studium sein solle. 

Der Ausschuls der preufsischen Ärztekammern dagegen erklärte sich mit 
6 gegen 5 Stimmen dafür, dafs die ausschliefsliche Berechtigung des humanisti- 
schen Reifezeugnisses aufgegeben werde, fügte aber mit 9 gegen 2 Stimmen 
hinzu, dafs die Ärztekammern einer Erweiterung der Berechtigung der realistischen 
Anstalten nur dann zustimmen könnten, wenn diese sich nicht auf das Studium 
der Medizin allein beschränke, sondern auf alle Fakultäten ausgedehnt werde. 

Über die von der Schulkonferenz angeregten Ergänzungskurse zunächst für 
Mediziner fanden im Oktober 1900 Beratungen in einer Kommission unter dem 
Vorsitze Waldeyers statt Der Vorsitzende war seinerseits der Ansicht, dafs 
das Gymnasium wegen der psychischen und psychologischen Vorbildung, die es 
gewähre, die beste Vorbereitungsanstalt für Mediziner sei. Die Ergänzungskurse 
würden den Realisten kein Äquivalent bieten, wenn sie aber eingeführt würden, 
wären sie nicht auf der Universität zu halten. Der einstimmige Beschlufs der 
Kommission lautete dahin, dals die Realgymnasiasten zuzulassen seien, ohne dafs 
eine Ergänzung ihrer Vorbildung verlangt würde, die Oberrealschüler jedoch 
hätten die von den Abiturienten der Realgymnasien geforderten Kenntnisse im 
Lateinischen nachzuweisen. 

Der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900 führte die Frage endlich 
zum Abschlufs. Die Anerkennung der Gleichwertigkeit der drei Anstaltsarten für 
die Vorbildung zu den akademischen Studien schlofs die Befürchtung aus, dafs 
eine lediglich die Mediziner betreffende Mafsregel beabsichtigt sei, und so hätte 
man erwarten dürfen, dals sich über diesen Punkt die Gemüter alsbald voll- 
ständig beruhigen würden. Indes traten die Nachwirkungen der früheren Be- 
sorgnis noch mehrfach hervor. So wies eine Petition des Ausschusses der preuM- 
schen Ärztekammern an den Bundesrat vom 18. März 1901 darauf hin, dals nach 
den Erklärungen des Ministeriums die Bedingungen des theologischen Studiums 
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mit Rücksicht auf das Urteil der kirchlichen Behörden unverändert bleiben sollen. 
Die Schulreform sei also noch nicht zum Abschlufs gebracht und bei diesem un- 
sicheren Zustande erscheine es unzweckmäfsig und unzeitgemäfs, die Abiturienten 
der Realgymnasien und Oberrealschulen schon zum Studium der Medizin zuzu- 
lassen. Habe man etwa mit den von den Gymnasien entlassenen Medizinern so 
schlimme Erfahrungen gemacht oder fehle es an Ärzten? Aber es handle sich 
nicht nur um materielle Interessen, sondern auch um ethische: die Ärzte protestieren 
dagegen, daJüs mit ihrem Stande ein Experiment gemacht werden soUe, dais sie 
aus den gleichberechtigten wissenschaftlichen Ständen allein herausgegriffen 
werden sollen. Man glaube, dafs, wenn die realistischen Anstalten die notwendige 
allgemeine Bildung und die notwendigen sittlichen Grundlagen und besonders die 
Fähigkeit des selbständigen Denkens und der selbständigen Kritik geben können, 
dann auch kein Hindernis vorhanden sei, sie auch als geeignet für die Yorbildung 
der Juristen, Philologen, ja selbst Theologen anzuerkennen. Man bittet daher 
1. um Vertagung der Entscheidung bis zur endgültigen Festlegung und Erprobung 
der Schulreform in Preufsen; dafs aber 2., wenn jetzt schon eine Entscheidung 
getroffen würde, die Berechtigung aller deutschen Mittelschulen zur Vorbereitung 
für das Studium in allen Fakultäten aber wohl aussichtslos sei, in dem bisherigen 
Zustand eine Änderung nicht eintreten möge. 

Dals mit dem ärztlichen Stande kein Experiment gemacht werden sollte, 
wurde schon durch die Verfügung des Unterrichtsministers vom 20. März 1901 
bewiesen, die sogar den Oberrealschülern den Zugang zum Studium der klassischen 
Philologie freigibt Die entsprechende Regelung der Vorbildung der Juristen 
hat auch nicht lange auf sich warten lassen. Dafs die Theologen mit Rücksicht 
auf ihr Verhältnis zu den Earchen in einer besonderen Stellung bleiben, kann für 
die Ärzte nicht von Bedeutung sein. Sie sind doch ein weltlicher Stand und 
können sich daher nur mit den Richtern, Rechtsanwälten, Verwaltungsbeamten 
und Oberlehrern vergleichen. Hinsichtlich der in der Petition allerdings nur 
hypothetisch angedeuteten Unfähigkeit der Realabiturienten zu selbständigem 
Denken und selbständiger Ejritik kann auf die günstigen Urteile zahlreicher Sach- 
verständiger verwiesen werden. 

Auch der Vorstand der Medizinischen Gesellschaft in Berlin fafste am 
15. März 1901 eine der Reform nicht günstige Resolution, die dem Reichskanzler 
und Bundesrat mitgeteilt wurde. Er erklärt es für notwendig, dafs das Reife- 
zeugnis des humanistischen Gymnasiums auch fernerhin die Vorbedingung für 
die Zulassung zur ärztlichen Prüfung bleibe. Er beruft sich dabei auf die Un- 
erläfslichkeit der Kenntnis der lateinischen und der griechischen Sprache für das 
medizinische Quellenstudium und für die Kenntnis der griechischen Kunst- 
sprache. Aufserdem sei er überzeugt, dafs die Zulassimg der Realabiturienten 
zu den klinischen Anstalten, die schon jetzt dem Bedürfnis räumlich nicht ge- 
nügten, in hohem Grade die Ausbildung der zukünftigen Ärzte gefährden würde. 
Auch Virchow hat diese Resolution, wohl nur in seiner Eigenschaft als Vor- 
sitzender des Vorstands, mit unterschrieben, obwohl sie mit seinen sonstigen 
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Äuiserangen über diese Frage nicht übereinstimmt und namentlich auch nicht 
mit dem, was er in der Schulkonferenz über die Bedeutung der griechischen 
Quellen für die Mediziner und die griechische Terminologie gesagt hat Übrigens 
betrachtete der Vorstand diese Kundgebung wohl als eine rein akademische, denn 
in dem Begleitschreiben an den Unterrichtsminister gibt er zugleich dem Wunsch 
der Gesellschaft Ausdruck, dals die Zulassung der Bealabiturienten zum Studium 
der Medizin nur unter denselben Bedingungen gewährt werde, die für Juristen 
und Theologen vorgeschrieben würden. Statt „Theologen" wäre hier passender 
„Philologen'' gesagt worden. 

In Süddeutschland blieb die Stimmung der ärztlichen Kreise der Zulassung 
der Realschulabiturienten überwiegend ungünstig. Interessant war ein im Februar 
1900 dem ärztlichen Landesausschuls in Stuttgart erstattetes Beferat, in dem der 
rein praktische Gesichtspunkt ohne idealistische Umhüllungen hervorgekehrt wurde. 
Der Berichterstatter erklärte, er und seine Studiengenossen hätten mit Neid auf 
die Kommilitonen geblickt, die in Mathematik und Naturwissenschaften besser 
ausgebildet gewesen wären; diese würden auf den Realgymnasien entschieden 
besser gepflegt. In der Theorie wäre also die Frage der Zulassung der Beal- 
gymnasiasten entschieden zu bejahen, aber vom praktischen Standpunkt wäre sie 
ganz anders zu beantworten. Die geachte tsten Berufe seien die, die eine so- 
genannte klassische Bildung genossen hätten und Kenntnis des Griechischen 
besäfsen. Wer diese Kenntnis nicht habe, werde — gewils mit Unrecht — als 
mangelhaft gebildet betrachtet. Der Arzt erhalte aber seine gesellschaftliche 
Stellung nicht vom Staat angewiesen, wie der Offizier, er müsse sie sich selbst 
schaffen und bedürfe daher einer möglichst guten Allgemeinbildung, die ihn allen 
anderen Ständen ebenbürtig zur Seite stelle. Nur dann könnten die Ärzte mit der 
Zulassung der Bealabiturienten einverstanden sein, wenn diesen auch die übrigen 
gelehrten Berufe zugänglich gemacht würden. Aufserdem wurde die Gefahr noch 
gröfserer Überfüllung des Standes betont Das Votum des Landesausschusses ging 
denn auch dahin, dafs zur Zeit die Vorbildung durch das humanistische Gymnasium 
als die für den Arzt einzig zulässige anzusehen sei, weil sie als die höchste 
gelte. Darauf erklärte auch der Minister des Innern, dafs er zwar an sich der 
Zulassung der Bealgymnasiasten sympathisch gegenüberstehe, aber dafs das Interesse 
des ärztlichen Standes für ihn entscheidend sei. Auch in Bayern verhielt der 
Minister des Innern sich um diese Zeit noch ablehnend gegen die beantragte Berechti- 
gung der Realgymnasiasten, die in Latein den Standpunkt der Gymnasialabiturienten 
inne hätten. Baden und Hessen waren mit diesem Vorschlag einverstanden. 

Ein Jahr später hatte sich schon eine gröfsere Anzahl der aufeerpreufsischen 
Bundesregierungen mit dem Gedanken der Zulassimg der Realgymnasiasten be- 
freundet Für die zweite Lesung der Prüfungsordnung im Bundesrat nahm daher 
das preufsische Staatsministerium auf Vorschlag des Unterrichtsministers eine 
Abänderung der früheren Fassung der Zulassungsbedingungen in dem Sinne an, 
daCs einfach das Reifezeugnis eines deutschen Realgymnasiums dem eines huma- 
nistischen Gymnasiimis gleichgestellt werden sollte. Es entsprach dies auch mehr 
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den Intentionen des AUerhöchsten Erlasses vom 26. November 1900 und die 
früher diesem Zugeständnis entgegenstehenden Bedenken konnten mit Bücksicht 
auf die Verstärkung des lateinischen Unterrichts nach dem neuen Lehrplan für 
die Bealgymnasien als beseitigt betrachtet werden. 

So wurde denn endlich vom Bundesrat die neue medizinische Prüfungs- 
ordnung vom 28. Mai 1901 mit dieser Bestimmung zu Gunsten der Realgymnasien 
angenommen. Für die Abiturienten der Oberrealschulen bleibt allerdings noch als 
Bedingung ihrer Zulassung zum Studium der Medizin eine Ergänzungsprüfung im 
Latein bestehen, jedoch ist in dieser nur die Erreichung des Lehrzieles der Realgym- 
nasien nachzuweisen imd sie kann auch an einem Realgymnasium abgelegt werden. 
Auch können den Oberrealschul- Abiturienten die üniversitätssemester, die sie vor 
Ablegung der Ergänzungsprüfung medizinischen oder verwandten Studien gewidmet 
haben , mittels Dispensierung angerechnet werden. Auf das sprachliche Yerständ- 
nis der Kunstausdrücke soll in der Prüfung Rücksicht genommen werden. 

Der Widerspruch gegen diesen der modernen Zeitströmung gegenüber un- 
abweisbar gewordenen Fortschritt ist schon stark abgeschwächt und wird bald 
gänzlich verschwinden. Die „Dignitätsfrage", in der ohne Zweifel die Hauptursache 
des Widerstandes der ärztlichen Kreise zu suchen war, ist jetzt aufser Diskussion 
gesetzt, nachdem wenigstens in Preufsen auch die juristische Fakultät den Real- 
abiturienten und zwar mit EinschluTs der Oberrealschüler geöffnet worden ist Die 
bisher in der Znsammensetzung des Schülerbestandes der Gymnasien und der Real- 
anstalten noch bemerkbaren Unterschiede werden sich mehr und mehr verwischen, 
weil ihre Ursache, eben die UngleichmäCsigkeit der Berechtigungen, aufgehoben ist. 
Die Vorurteile gegen die realistische Bildung werden verstummen und deren Vor- 
züge für die Vorbereitung zum Studium der Medizin unbefangene Anerkennung 
finden. Die als Wirkung der Reform befürchtete Vermehrung des Zudrangs zu 
diesem Studium wird jedenfalls nicht als eine dauernde eintreten. Sie ist höchstens 
soweit denkbar, als Schüler, die sich gegenwärtig bereits in den oberen Klassen 
der Realanstalten befinden, sich nimmehr vielleicht entschUefsen, sich dem ärzt- 
lichen Beruf zu widmen, während sie sonst ein anderes Fach gewählt hätten. 
Dieser Mehrzugang kann indes nicht sehr bedeutend sein und er wird sicher 
mehr als aufgewogen durch die in der neuen Prüfungsordnung vorgeschriebene 
Verlängerung der Studienzeit auf zehn Semester und die Einführung des prak- 
tischen Jahres. Wenn aber von jetzt an den Schülern aller Anstalten sofort das 
Studium der Medizin zugänglich ist, die künftigen Mediziner sich also von vorn- 
herein nach ihren besonderen Verhältnissen oder Neigungen auf die verschiedenen 
Anstalten verteilen, so ist nicht abzusehen, weshalb ihre Gesamtzahl gröfser sein 
sollte, als bei der Fortdauer der ausschliefslichen Berechtigungen der Gymnasial- 
vorbildung. Die wirtschaftiichen Erwägungen, die Beurteilung der Aussichten 
in den verschiedenen Berufszweigen, werden unter den neuen Bedingungen des 
medizinischen Studiums auf die Frequenz der Fakultäten denselben entscheidenden 
Einfluis ausüben, wie unter den früheren. W. Lexis. 
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I. 

Die Rechtswissenschaft ruht nicht nur, wie andere Wissenschaften, mit 
ihren Wurzebi, sondern niit der ganzen Breite ihrer Grundlage auf dem Boden 
des klassischen, zunächst des römischen Altertums. Die Entwicklung der Bechts- 
ordnung steht in untrennbarem Zusammenhang mit der Entwicklung der Kultur 
im ganzen, diese aber reicht über Bom hinaus nach Griechenland zurück, wo sie 
ihr spezifisch europäisches Gepräge erhalten hat Selbst für den auf das Praktische 
gerichteten Betrieb der Bechtswissenschaft ist daher die Kenntnis ihrer römischen 
Quellen unentbehrliclr; jedes tiefere Eindringen in ihren Geist aber verlangt Ver- 
ständnis der Gesamterscheinung der antiken Kulturwelt. Man wird schon nach 
solchen Erwägungen geneigt sein, die humanistische Vorbildung, wie sie das 
Gymnasium bietet, für das Studium der Bechtswissenschaft als die geeignetste 
zu betrachten. Aber auch für die praktische Berufstätigkeit ist die Art der 
Schulung in der' Logik und in der Begriffsanalyse, welche durch die intensive 
Beschäftigung mit den klassischen Sprachen vermittelt wird, von hoch anzu- 
schlagendem Wert Ohne Zweifel ist es auch für den Juristen häufig wünschens- 
wert, von naturwissenschaftlichen und technischen Dingen mehr zu wissen, als 
er auf dem Gymnasium zu lernen Gelegenheit hatte, aber der Geist seiner eigenen 
Wissenschaft fordert dies nicht und zu einem selbständigen Urteil in solchen 
Dingen wird er auch mit dem naturwissenschaftlichen Unterricht der Oberreal- 
schule nicht gelangen, sondern immer auf die Mitwirkung von Sachverständigen 
angewiesen sein. Ein ernstlicher Mangel in der gymnasialen Vorbildung der 
Juristen allerdings entsteht durch die Unzulänglichkeit des neusprachlichen Unter- 
richts, der in seiner formalen und literarischen Bedeutung dem klassischen zur 
Seite steht und außerdem den unmittelbaren Einblick in das Rechts- und Wirt- 
schaftsleben der grofsen Kulturvölker der Gegenwart ermöglicht Dals ein ein- 
gehenderer mathematischer Unterricht bei den in dieser Richtung beanlagten auch 
zur Schärfung des juristischen Denkens dient, mufs ebenfalls anerkannt werden. 

Aber auch wer sich in dieser Frage prinzipiell zu Gunsten des Gymnasiums 
entscheidet, wird doch nicht behaupten dürfen, dafs die von den Gymnasien ab- 
gehenden Studierenden der Rechtswissenschaft wirkUch in ihrer formalen, Ute- 
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rarischen und historischen BUdung jenen Vorsprung vor den Abiturienten der 
realistischen Anstalten besitzen, den sie nach dem Lehrplan ihrer Schule hätten 
erlangen können, und es bleibt auch die Notwendigkeit des bisherigen Verfahrens 
unerwiesen, nach dem das Reifezeugnis des Gymnasiums die unerläfeliche 
Bedingung des Eintritts in die juristische Fakultät war. Wie für die übrigen 
akademischen Berufsfächer, so besteht auch für das juristische Studium diese 
Forderung ausdrücklich erst seit dem Erlafs des Reglements von 1834. Im dritten 
Abschnitt ist das Cirkular des Justizministers vom 30. Dezember 1831 angeführt, 
das die Studierenden mit dem Zeugnis der Nichtreife nicht von der juristischen 
Fakultät, sondern vom ersten juristischen Examen ausschlofs. Die Inhaber des 
Zeugnisses Nr. 11, also der bedingten Reife wurden noch immer zur Prüfung 
zugelassen und dieses Zeugnis konnten, wie schon früher erwähnt wurde, auch 
die vom Griechischen dispensierten Schüler erlangen. Eine solche Dispensierung 
sollte allerdings nur ausnahmsweise gewährt werden, zeitweise .scheint aber in 
dieser Hinsicht eine ziemlich laxe Praxis bestanden zu haben. Auch in Hannover 
ist in den Jahren 1846 — 1849, als das Griechische aus der Reihe der obligatorischen 
Fächer der Reifeprüfung gestrichen war, eine Anzahl Abitarienten ohne Prüfung 
in dieser Sprache zum juristischen Studium entlassen worden. 

Von einer ernstlichen Mitbewerbimg der Realanstalten um die Berechtigung 
zur Vorbildung künftiger Juristen konnte erst die Rede sein, nachdem sie durch 
die Verfügung von 1859 in den Realschulen I. Ordnung einen fest charakterisierten 
Typus mit wohlberechneten Zielen und Aufgaben erhalten hatten. Indes kam 
bei der um diese Zeit beginnenden Bewegung zur Erweiterung der Rechte der 
Realschüler zunächst nur selten das Studium der Rechte in Frage, im Vorder- 
grund stand durchaus die Forderung der Zulassung der Realschulabiturienten zur 
medizinischen Fakultät, und wenn einzelne Petitionen Ihnen auch die juristische 
Fakultät geöffnet sehen wollten, so lag dabei die Absicht zu Grunde, die Be- 
denken der Ärzte gegen eine sie allein treffende Mafsregel zu beseitigen. Einer 
der ersten Anträge in betreff des juristischen Studiums findet sich in einer 
Petition, die die Stadt Posen im Jahre 1868 an das Abgeordnetenhaus richtete. 
Die Frage wurde auch in dem von dem Abgeordneten Schmidt -Stettin erstatteten 
Bericht näher erörtert und insbesondere ausgeführt: Es könne dem künftigen 
Juristen sicherlich nicht zum Schaden gereichen, wenn er durch bessere und 
umfassendere Kenntnis der neueren Sprachen den Anforderungen des höheren 
geschäftlichen und gesellschaftlichen Lebens noch mehr entsprechen können und 
zugleich befähigter würde, das Rechtsleben der Nachbarvölker mit besserem Ver- 
ständnis, weil unmittelbarer aufzufassen, und wenn er durch eingehendere Be- 
schäftigung mit den Realwissenschaften dem wirklichen Leben, in dem er zu 
wirken berufen sei, näher gerückt werde. Sicherlich aber bereite ihn die Real- 
schule im Latein so weit vor, dafs er an der Hand des juristischen Studiums 
durch eigene Fortbildung auf der Universität ohne Schwierigkeit zum Verständnis 
der Rechtsquellen gelangen könne. Wie wenig, oder richtiger, wie gar nicht die 
^uch nur oberflächücbe Kenntnis der griechischen Sprache für den Juristen er- 
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forderlich sei, das zu beurteilen seien die in dem hohen Hause sitzenden Justiz- 
und Verwaltungsbeamten am kompetentesten. Die Petition kam übrigens im 
Plenum nicht mehr zur Verhandlung. Die Regierung verhielt sich diesen 
Wünschen gegenüber ablehnend, jedoch wurde die Frage bei der 1869 ver- 
anstalteten Umfrage bei den Fakultäten ebenfalls mit berücksichtigt Die Göttinger 
juristische Fakultät erklärte sich bedingungslos für die Zulassung der Eealschul- 
abiturienten; die Königsberger Fakultät wollte sie ebenfalls zum Studium der 
Rechte zulassen, nicht aber auch zu der Staatsprüfung. Die Mehrheit der 
Fakultäten aber wollte von der Zulassung nichts wissen. Die Petition des Direktors 
Schauenburg als Vorsitzenden des allgemeinen deutschen Realschulmännervereins, 
über die im Mai 1891 im Abgeordnetenhaus verhandelt wurde, verlangte Zu- 
lassung der Realgymnasiasten zu allen Fakultätsstudien. Bei den vorhergegangenen 
Kommissionsberatungen trat ein bekannter Abgeordneter des Centrums auf Grund 
seiner eigenen Erfahrungen für das Realgymnasium als geeignete Vorbereitungs- 
anstalt für das juristische Studium ein: Er habe als Realschulabiturient unter be- 
sonderen Umständen sofort das Studium der Rechtswissenschaft begonnen, da- 
neben Griechisch getrieben und sich etwas im lateinischen Aufsatz geübt und 
nach knapp zehnmonatlicher Vorbereitung als Externer die Gymnasialreifeprüfung 
bestanden. Schon im ersten Semester habe er die lateinischen juristischen 
Schriftsteller vollständig verstanden und sechs Semester nach seinem Abgange 
von der Realschule habe er schon das erste juristische Examen abgelegt Ein 
Mitschüler von ihm habe schon ein halbes Jahre nach der Reifeprüfung an der 
Realschule auch die des Gymnasiums bestanden und sei jetzt Staatsanwalt 

Im ganzen war indes das Interesse für diese Frage noch wenig lebhaft, 
zumal auch die Freunde des Realgymnasiums kaum erwarteten, dafs sie in ab- 
sehbarer Zeit in dieser Richtung einen nennenswerten Erfolg haben würden. 
Auf der Schulkonferenz von 1890 wurde das Verhältnis der Realgymnasien 
zum juristischen Studium gar nicht speziell behandelt Der Paulsensche Antrag 
verlangte nur im allgemeinen für das Reifezeugnis des Realgynmasiums die gleiche 
Berechtigung mit dem des Gymnasiums in allen TJniversitätsstudien, vorbehaltlich 
des Nachweises der Kenntnis der griechischen Sprache vor der Zulassung zur 
Theologie und den philologisch- historischen Fächern. In seinen mündlichen 
Ausführungen aber drückte Paulsen sich über die Vorbildung der Juristen ziem- 
lich unbestimmt aus. Zu den Fächern, in denen die griechische Sprache und 
Literatur eine hervorragende Stellung einnimmt, sagte er, „gehörte das theologische 
Studium sowie die philologisch -historischen Studien in ihrer mannigfachen Ge- 
stalt, vielleicht auch das juristische Studium, das ja seiner Natur nach 
ein wesentlich historisches Studium ist Allerdings scheint ein alter Juristenspruch: 
„graeca sunt, non leguntur'^ darauf hinzuweisen, dafs der Jurist auch ohne 
Griechisch taliter qualiter seinen Berufspflichten zu genügen im stände ist" 

Da die Mehrheit der Konferenz für die Abschaffung der Realgymnasien 
war, so hatte sie um so weniger Veranlassung, die fragliche wichtige Ausdehnung 
der Rechte derselben in genauere Erwägung zu ziehen. Dafs aber auch den Ober- 
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realschulen die Vorbildung von Juristen übertragen werden könnte, war damals 
ein nur vereinzelt auftauchender, den meisten durchaus befremdlicher Gedanke. 
Dr. GüTsfeldt stellte allerdings den — nicht angenommenen — Antrag: „Jedem 
Inhaber des Reifezeugnisses von irgend einer neunklassigen höheren Schule soll 
die Möglichkeit offen bleiben, die Zulassung auch zu solchen Staatsprüfungen 
zu erlangen, zu denen sein Reifezeugnis nicht berechtigt." Er fügte aber hinzu: 
„Zu diesem Zweck hat er während der Studienzeit ein Pachexamen abzulegen." 
Hiemach würde sich also ein von dem damaligen nicht sehr verschiedener Zu- 
stand ergeben haben, da Ergänzungsprüfungen zur Erlangung des Gymnasialreife- 
zeugnisses schon zulässig waren. Dagegen stand der Eommerzienrat Kaselowsky 
noch ganz isoliert mit seiner Ansicht, dafs die lateinlosen neunklassigen Anstalten 
dem Juristen eine geeignetere Vorbildung gewähren als die Gymnasien. Die 
Juristen, meinte er, hätten mit Ausnahme der akademischen Lehrer nur wenig 
Zeit, sich noch mit dem Corpus juris im Original zu beschäftigen, und es ständen 
ihnen auch gute Übersetzungen zur Verfügung. Die Vertreter der geschäftlichen 
Praxis aber müfsten den Juristen und höheren Verwaltungsbeamten ein ein- 
gehenderes Studium der realen Wissenschaften wünschen, damit sie in steter 
Pühlung mit dem gewerblichen Leben Gesetze schaffen und danach Recht sprechen 
und die Bedürfnisse und Wünsche und das Können der Industrie besser ver- 
stehen lernen. In einer späteren Äufserung hob derselbe Redner auch aus- 
drücklich hervor, daCs er Zustimmung zu diesen Ansichten in der Konferenz 
nicht erwarte. 

Immerhin hatte die Schulkonferenz eine weitere Ausdehnung der Rechte 
der Oberrealschulen und eine Hebung ihres Ansehens im Gefolge. Ihre Ver- 
treter machten in gleicher Linie mit denen der Realgymnasien Prent gegen das 
„Gymnasialmonopol" und sie fanden dabei eine wertvolle und tatkräftige Unter- 
stützung von Seiten der Ingenieure und der Technischen Hochschulen. So ver- 
breitete sich immer lauter und allgemeiner das Schlagwort „gleiche Berechtigung 
für alle drei Arten von Anstalten", für das, wie im vorigen Abschnitt gezeigt 
wurde, auch die Ärzte mehr und mehr gewonnen wurden. 

Eine neue wirksame Anregung zur Erörterung der hierher gehörenden 
Fragen wurde durch die Petition gegeben, die der Oberbürgermeister Adickes 
von Prankfurt a. M. in Verbindung mit 49 angesehenen Juristen und Stadträten 
im Juni 1898 an das Staatsministerium richtete. Es wird darin die Präge auf- 
geworfen, ob die Aufrechterhaltung des bisher dem Gymnasium zustehenden 
Privilegs durch das öffentiiche Interesse geboten sei oder ob nicht vielmehr 
durch Zulassung auch der Abiturienten der Realgymnasien zum juristischen 
Studium dem Nachwuchs der Juristen ein neues und anregendes Element zu- 
geführt und der individuellen Begabung ein gröfseres Mafe von Bewegungsfreiheit 
gewährt werden könnte. Von hervorragenden Schulmännern werde anerkannt, 
dafs die Realgymnasien als den Gynmasien gleichwertige Pflegestätten allgemeiner 
wissenschafüicher Bildung anzusehen seien und ihre Abiturienten hätten sich in 
allen ihnen eröffneten Berufszweigen vollkommen bewährt Auch die juristische 
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Laufbahn sei ihnen in Wirklichkeit schon gegenwärtig zugänglich, wenn auch 
erst nach Ablegung der gymnasialen Ergänzungsprüfung. Eine Statistik über das 
Fortkommen dieser Doppelabiturienten in der Laufbahn würde sicherlich ein für 
sie durchaus günstiges Ergebnis haben, obwolü diese jungen Leute sich die er- 
forderlichen Kenntnisse im Griechischen meist wohl in längstens einem Jahre 
nachträglich erworben hätten; dieses hastige Betreiben der griechischen Sprache 
könne aber unmöglich das Ausschlaggebende bei ihrer geistigen Ausbildung ge- 
wesen sein. Der Unterricht in dieser Sprache erscheine überhaupt zur Vorbildung 
der künftigen Juristen nicht mehr unbedingt notwendig. Was weiter über die 
früher in Preufeen und Hannover gegebene Möglichkeit, Jura ohne Reifeprüfung 
im Griechischen zu studieren, gesagt wird, ist nicht ganz genau. In der Gegen- 
wart wird nach Ansicht der Petenten bei den Juristen ein Bedürfnis nach dem 
Griechischen vielfach weniger gefühlt, als nach Aneignung der modernen Bildungs- 
elemente, die durch die ganze Entwicklung unserer Zeit besondere Bedeutung 
gewinnen; keinesfalls könne daher sein Fehlen im Plan der Realgymnasien gegen 
die Zulassung der Abiturienten dieser Anstalten zum Studium der Jurisprudenz 
sprechen, zumal das Realgynmasium dadurch Raum für das stärkere Betreiben 
der Naturwissenschaften und der neueren Sprache gewinnen werde, deren Kennt- 
nis dem angehenden Juristen eine so erwünschte Mitgift für seinen Beruf sei. 
Welche Anforderungen würden nicht an Richter und Anwälte in Patentstreitig- 
keiten, bei der Entscheidung gewerblicher Fragen, der Anwendung fremder Rechte 
in steigendem Mafse gestellt und wie unentbehrlich sei nicht zahlreichen Ver- 
waltungsbeamten die Kenntnis neuerer Sprachen imd technologischer Dinge ge- 
worden. Zu sprachlich logischer Bildung, zur möglichst scharfen Fassung der 
Begriffe und der für sie geprägten Ausdrücke führe der Betrieb des Lateinischen 
und des Französischen und namentlich könne die letztere Sprache mit ihrer klaren 
durchsichtigen Syntax alles ersetzen, was den Gymnasiasten in sprachlicher 
Beziehung das Griechische biete. Übrigens sei auch den Realgymnasiasten, be- 
sonders im deutschen und geschieh Üichen Unterricht, Gelegenheit geboten, sich 
mit den Schätzen der griechischen Literatur und Kunst in ausreichendem Mafse 
vertraut zu machen ; allerdings könne das Verständnis der griechischen Welt durch 
einen mehrjährigen griechischen Sprachunterricht wesenüich vertieft werden, aber 
doch nur für diejenigen, welche die erforderliche Begabung für die alten Sprachen 
besäfsen, während für die, deren Begabung nach anderer Richtung liege, der 
Gewinn in keinem richtigen Verhältnis zur angewandten Mühe stehe. Auch biete 
die Erschliefsung der englischen Literatur und das tiefere Verständnis von Mathe^ 
matik und Naturwissenschaft einen Ersatz für das fehlende Griechisch. So würde 
eine gesunde Mischung eintreten, die dem ganzen Stande zum Vorteil gereichen 
könnte. Die Befürchtung einer weiteren Steigerung der Überfüllung des juristir 
sehen Standes sei nicht begründet, diese werde vielmehr durch die Bevorzugung 
der in so grofser Zahl und in den kleinsten Städten bestehenden Gymnasien be- 
günstigt. Durch Privilegien und Monopole würde die Gefahr des Stillstandes und 
des mangelnden Wetteifere geschaffen und zahlreiche Freunde des humanistischen 
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Gymnasiums seien ebenfalls für die Beseitigung der diesem noch zustehenden 
Vorrechte und Erweiterung der Berechtigungen der Bealgymnasien. Über die 
Gestaltung des Lehrplans des Eealgymnasiums wollen die Petenten sich nicht 
äufsern, jedoch halten sie es für ein unabweisbares Bedürfnis, das Studium der 
lateinischen Sprache auf dieser Anstalt soweit zu fördern, dafs der junge Jurist 
im Stande bleibe, das Kecht der Kömer ohne Schwierigkeit in der Ursprache zu 
yerstehen. 

In den meisten Ministerien war indes die Stimmung einer solchen Neu- 
ordnung der juristischen Vorbildung noch abgeneigt und noch weniger dachte 
man an die Zulassung von Oberrealschülern, von der ja auch in der Frankfurter 
Petition nicht die Rede war. In der Unterrichtsverwaltung jedoch gab man mehr 
und mehr der Erwägung Raum, dafs die Zulassung von Realabiturienten zum 
juristischen Studium doch keineswegs gleichbedeutend sei mit dem Verzicht auf 
die für dieses Studium erforderlichen sprachlichen Kenntnisse, dafe diese aber von 
solchen Studierenden erworben und nachgewiesen werden könnten, ohne dafs die 
Ergänzungsprüfungen beibehalten zu werden brauchten, da auch die fleifsige Be- 
teiligung an zweckmäfsig angelegten Vorkursen zu diesem Ziele führen könne. 
In diesem Sinne stellte dann auch ein Vertreter der Unterrichtsverwaltung in der 
ersten Sitzung der Schulkonferenz von 1900 als Berichterstatter die These 
auf, dafs der Nachweis der für gewisse Studien und Berufszweige erforderlichen 
Spezialkenntnisse, wenn diese nicht schon auf der Schule — gleichviel ob Gym- 
nasium, Realgymnasium oder Oberrealschule — erworben seien, besonders und 
zwar in der Regel durch eine Bescheinigung über den erfolgreichen Besuch von 
Vorkursen auf der Universität oder der je nach der Verschiedenheit der Fächer 
in Betracht kommenden sonstigen Hochschule zu führen sei. 

Bei der Besprechung dieses allgemeinen Satzes konnte natürlich auch dessen 
Anwendung auf das juristische Studium nicht umgangen werden und es war 
namentlich Harnack, der sich ausführlicher über diesen Punkt aussprach. Er 
nannte es „die Frage der Fragen", ob unsere höheren Staatsbeamten, Richter und 
Verwaltungsbeamten, wie bisher, das humanistische Gymnasium durchlaufen sollen 
oder nicht Während er für alle übrigen Fächer mit gutem Mut und Zuversicht 
die Gleichberechtigung der verschiedenen Vorschulen zugestand, hatte er über 
diesen Punkt keine sichere Meinung. Er wollte nicht behaupten, dafs Männer, 
die in wahrhaft wissenschaftlicher Weise mit der Geschichte, der Literatur und 
der Sprache der modernen Völker vertraut wären, unfähig seien, Juristen und 
höhere Verwaltungsbeamte zu werden. Für Juristen im Dienst der Eisenbahnen, 
der Banken usw. scheint ihm die Gymnasialbildung nicht erforderlich; ob das aber 
auch für die Männer, die den Staat zu leiten haben, gelten solle, betrachtet er 
als ein schweres Problem, dessen Lösung ihm nicht klar ist Gegen ein Zwischen- 
examen für die Realabiturienten hegt er Bedenken und er glaubt auch nicht, 
dals nachträglich durch schnelle lateinische und griechische Vorkurse die eigen- 
tümliche Art von langsam und stetig angeeigneter humanistischer Bildung ersetzt 
werden könne. 
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Dennoch schlors sich Harnack im wesentlichen der These des Berichter- 
statters an, indem er nur hinzufügte, dafs in Bezug auf jedes Studium die ge- 
eignetste Anstalt ausdrücklich zu bezeichnen sei. In der von ihm vorgeschlagenen 
Fassung ist die das Berechtigungswesen betreffende Frage auch von der Konferenz 
beantwortet worden. 

Mommsen sagte in Bezug auf die Juristen, für ihre spezielle Wissenschaft 
komme das Griechische so gut wie gar nicht in Betracht; das Lateinische sei 
nicht gerade überflüssig, aber weit wichtiger würde es für den Juristen sein, 
wenn er in die modernen Sprachen vollständiger eingeführt würde. Aber wie 
die Verhältnisse des Bealgymnasiums — dessen lateinischen Unterricht er für 
einen Krebsschaden erklärte — einmal lägen, gehe es nicht an, allgemein die 
Gleichberechtigung des humanistischen und des Bealgymnasiums auszusprechen. 
Man hätte hiernach eigentlich erwarten dürfen, dafs der berühmte Gelehrte die 
Oberrealschule dem Gymnasium gleichstellen wolle, davon spricht er aber über- 
haupt nicht, sondern er schlägt vor, die Gleichberechtigung von Gymnasium und 
Realgymnasium auf die übrigen Fächer zu beschränken, sie aber für das Studium 
der Jurisprudenz auszuschliefsen. 

Irgend ein Beschlu£s über diese besondere Frage wurde nicht gefafsi 
Ministerialdirektor Althoff wies darauf hin, dafe auch andere Instanzen in 
dieser Angelegenheit mitzureden hätten. Es handle sich nur um die grund- 
sätzliche Anerkennung der Gleichwertigkeit der Kealanstalten mit dem Gymnasium. 
Ob nicht der Bildungsweg des humanistischen Gymnasiums für die Juristen der 
beste sein werde, sei eine Frage für sich, die sicherlich, wenn sich die Gelegenheit 
dazu fände, von allen Beteiligten im Sinne des humanistischen Gymnasiums 
beantwortet werden würde. Es sei auch durchaus nicht anzunehmen, dafs die 
Mehrzahl der Juristen oder nur ein erheblicher Teil infolge der hier kund- 
gegebenen prinzipiellen Auffassung nun aus den Realanstalten hervorgehen werde. 



n. 

Einige Tage vor Eröffnung der Schulkonferenz hatte die „Deutsche Juristen- 
Zeitung" eine Art Enquete über die Frage der Zulassung der Realgym- 
nasiasten zum juristischen Studium begonnen, nachdem Oberbürgermeister 
Adickes diese in einer früheren Nummer mit den in der Frankfurter Petition 
dargelegten Argumenten befürwortet hatte. Als erster gab Gierke sein Votum 
ab, das einen entschiedenen Widerspruch gegen die Erfüllung solcher Wünsche 
enthält, der die Zeitströmung allerdings, wie der Verfasser zugibt, günstig sei. 
Gierke verteidigt namentlich den Satz, dafs über den Wert dieser oder jener Art 
der Schulbildung für einen Berufsstand nicht der Umstand entscheiden könne, welche 
erworbenen Schulkenntnisse der Einzelne in seinem späteren Beruf unmittelbar zu 
verwerten Gelegenheit finde. Gewifs seien für den Juristen Kenntnisse auf fast 
allen Gebieten der Wissenschaft und des Lebens nützlich, aufser Französisch und 
Englisch würde ihm auch oft Italienisch und Russisch förderlich sein, aber er 
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könne nicht alles aus der Vorbildung mitbringen, sondern müsse sich das Not- 
wendige in der Praxis selbst erwerben. Konsequenterweise müfsten die Vertreter 
der realistischen Bildung verlangen, dafs der angehende Jurist nach der Schul- 
zeit sich die theoretischen Grundlagen aller möglichen praktischen Wissenszweige 
aneignen und etwa auch an einem Polytechnikum, einer Handelsakademie und 
einer landwirtschaftlichen Hochschule einige Jahre studiere. Auch komme es 
gar nicht darauf an, dafs der einzelne Realgymnasialschüler bei gehöriger Ver- 
anlassung ohne Zweifel ein tüchtiger Jurist werden und weniger begabte Genossen 
vom Gymnasium weit hinter sich lassen könne. Das Individuelle stehe über- 
haupt nicht in Frage, es handele sich um die Zukunft des Rechtsunterrichts auf 
den Universitäten und um die Zukunft der Gesamtbildung des Juristenstandes: 
Seit geraumer Zeit sei unser Rechtsunterricht auf die Voraussetzung der vollen 
humanistischen Schulbildung gegründet Auf dieser Grundlage habe er sich 
stetig gehoben und das Seinige dazu beigetragen, dafs die deutsche Jurisprudenz 
von keiner andern der Welt übertroffen werde. Und mit diesen bewährten 
Grundsätzen sollte man aus freien Stücken einer Tagesströmung zuliebe brechen? 
Andererseits sei für den Juristenstand, dem die Pühnmg im öffentlichen Leben 
des Volks obliege, unbedingt die höchste allgemeine Bildung erforderlich, die 
nach den jeweiligen Einrichtungen des öffentlichen Schulwesens einer genügenden 
Anzahl von Jünglingen überhaupt erreichbar sei. Auch wenn Gymnasial- und 
Realgymnasialbildung als durchaus gleichwertig angenommen würden, so sei doch 
der Juristenstand auf den zum humanistischen Ziel führenden Weg verwiesen. 
Denn sein eigentliches Arbeitsfeld sei die menschliche Gesellschaft, ein System 
unsichtbarer, nur dem geistigen Auge anschaubarer Zusammenhänge, dessen 
tieferes Verständnis nur durch eine Schulung erschlossen werde, die von der 
Welt der Subjekte ausgehe. Geistiges und Geschichtliches in den Mittelpunkt 
rücke und den Blick für das den Sinnen Verborgene eröffne, und für diesen 
Zweck sei die Versenkung in das griechisch-römische Altertum unschätzbar und 
unersetzbar. Freilich würde eine allgemeine Bildung, die dabei stehen bliebe, 
höchst einseitig sein und sie bedürfe einer Ergänzimg durch Schulung in der 
Erkenntnis der äufseren Welt und der Natur. Aber das Verhältnis dürfe nicht 
umgekehrt, der Schwerpunkt nicht in die Realien verlegt werden. Gewifs lasse 
der neusprachliche und realistische Unterricht auf den Gymnasien viel zu 
wünschen übrig, aber jede noch so bedauerliche Einseitigkeit der humanistischen 
Bildung müsse eher in den Kauf genommen, als der Sprung gewagt werden, 
eine in ihrer Grundlage realistische Schulbildung als gleichberechtigt für den 
Juristenstand anzuerkennen. Das würde unübersehbare Folgen haben. Ein neuer 
Geist würde in den Juristenstand einziehen, hohe Güter von erprobtem Wert 
verloren gehen, denn die der humanistischen Bildung entsprungene idealistische 
Lebensauffassung sei ein Teil der lebendigen Kraft gewesen, die unseren Staat 
aufgebaut und gefestigt habe. 

Niemand wird das Berechtigte in den Ausführungen Gierkes verkennen, 
aber er beurteilt die tatsächliche Einwirkung des Gymnasialunterrichts auf die 
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Mehrzahl der Schüler zu optimistisch, die Folgen der neuen Ordnung dagegen zu 
pessimistisch. Unter den Tom Gymnasium abgegangenen Juristen befinden sich 
sicherlich nicht viele, die sich jemals wirklich in das griechisch-römische Alter- 
tum versenkt haben. Klagt doch Gierke selbst darüber, dafs auch bei den Gym- 
nasialabiturienten die Fähigkeit, im Corpus juris zu lesen, bedenklich abgenommen 
habe. Doch ist auch gar nicht zu erwarten, dafs die humanistische Vorbildung 
unter den Juristen nicht auch in der Zukunft entschieden das Übergewicht behalten 
werde. Sie ist ja amtlich ausdrücklich für die geeignetste erklärt worden, sie 
macht die nachträgliche Vorbereitung in den alten Sprachen unnötig, und die 
Väter, die selbst das Gymnasium besucht haben, werden in der Regel, wenn die 
äufseren Umstände es gestatten, dieser Anstalt auch für ihre Söhne den Vorzug 
geben. Dafs aber, individuell betrachtet, auch gute Juristen aus Bealanstalten 
hervorgehen können, gibt Gierke ebenfalls zu. 

Sehr scharf sprach sich auch Mommsen gegen die Frankfurter Petition 
aus. Wenn er aber sagte, der in ihr gemachte Vorschlag sei offenbar hervor- 
gegangen aus Kreisen, die den sogenannten humanistischen Unterricht nur äufser- 
lich kannten, so ist das mit den den Namen der Unterzeichner der Petition bei- 
gefügten Standesangaben nicht wohl vereinbar, aus denen hervorgeht, dafs die 
Petenten sämtlich Juristen mit klassischer Vorbildung sind. Man könnte also 
höchstens schliefsen, dafs sie sämtlich trotz des genossenen Gymnasialunterrichts 
in das Wesen der humanistischen Bildung nicht genügend eingedrungen sind. 

F. Dahn sieht in der Zulassung der Bealgymnasiasten zum Bechtsstudium 
„ein nationales Unglück, eine Verderbnis des akademischen Unterrichts, des 
Juristenstandes, der Staatsverwaltung, eine Verkehrung des deutschen Idealismus 
in das ohnehin schon arg überhandnehmende Banausentum.'^ Auch Stölzel, 
Wach, Seydel, Freiesleben, E. Löning, Sohm, Lesse, v. Schelling, 
Groschuff, 0. Mayer, Fitting, Friedberg, v. Stöfser, Lenel, L. Seuffert, 
Bekker, 0. Fischer, Birkmeyer, Binding, Gareis, Leonhard, v. Stau- 
dinger, Pemsel, Stenglein, Wilke, Johow traten dem Standpunkte Gierkes 
bei. Eine vermittelnde Stellung nahm Eccius ein, indem er Abiturienten aus 
solchen Bealgymnasien zulassen will, die im Latein und in der Altertumswissen- 
schaft dieselben Anforderungen stellen, wie jetzt die Gymnasien. Auch Planck 
legt dem Griechischen bei der jetzigen Lage des Bechts nur noch geringe Be- 
deutung für den juristischen Beruf bei und hält in dieser Beziehung die Kenntnis 
der neueren Sprachen für wertvoller. Über die relative Bedeutung des huma- 
nistischen und des realistischen Unterrichts für die Gesamtbildung des Juristen 
will er kein bestimmtes Urteil abgeben, er spricht aber seine persönliche Sym- 
pathie für das humanistische Gymnasium aus. Der Senatspräsident am Eeichs- 
gericht Bolze wünscht eine einheitliche für alle höheren Benifszweige passende 
Lehranstalt, in der klassische und naturwissenschaftliche Vorbildung verbunden 
wären. Wenn sich das nicht mit dem Betriebe von zwei alten Sprachen durch- 
führen lasse, so müsse es ohne das Griechische, aber mit gründlichem Unterricht 
im Latein geschehen. Der württembergische Bundesrats -Bevollmächtigte 
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V. Schicker schreibt dem Griechischen weder für die Berufsbildung noch für 
die sprachlich -logische Schulung der Juristen einen erheblichen Nutzen zu und 
hält es für sehr wünschenswert, dafs den Abiturienten der Realgymnasien das 
Rechtsstudium ohne Ergänzungsprüfung gestattet werde, wenn der Unterricht im 
Lateinischen in diesen Anstalten so eingerichtet wäre, dafs die Abiturienten im 
stände wären, sich das Verständnis des römischen Rechts zu verschaffen. Der 
Senatspräsident des Oberverwaltungsgerichts Fuisting hält das Griechische für 
die Vorbildung unserer Juristen und Verwaltungsbeamten nicht für unbedingt 
erforderlich, dagegen über das Gymnasialprogramm hinausgehende Kenntnisse in 
den exakten Wissenschaften und den neueren Sprachen für geradezu unentbehr- 
lich. Der Oberverwaltungsgerichtsrath Schultzenstein ist zwar überzeugt, dafs 
die klassische Bildung für die Juristen die geeignetste sei, aber es ist ihm frag- 
lich, ob die jetzigen humanistischen Gymnasien wirklich die nachhaltige Kenntnis 
vom Wesen und Wert des klassischen Altertums geben und ob sie für das, was 
sie geben, nicht einen unverhältnismäfsigen Aufwand ihrer Schüler an Arbeit 
und Zeit fordern. Darin, dafs vielfach ersteres verneint und letzteres bejaht 
werde, liege ein Hauptgrund für die Abneigung gegen das humanistische Gym- 
nasium. Wenn sich hier nicht Wandel schaffen lasse, so bleibe nichts anderes 
übrig, als die Konkurrenz der Realgymnasien zuzulassen und bei einem Teil der 
Juristen auf die klassische Bildung zu verzichten. Der Senatspräsident Jacubezky 
(München) verkennt nicht, dafe die Zulassung der Realgymnasiasten eine ernste 
Gefahr mit sich bringe. Gleichwohl glaubt er, dafs die Neuerung schon deshalb 
gewagt werden müsse, weil die humanistische Bildung nicht mehr in dem all- 
gemeinen Ansehen stehe, das zur Aufrechterhaltung ihrer alleinigen Berechti- 
gung erforderlich sei,' und die Ansicht, dafe die durch das Realgymnasium ver- 
mittelte Bildung den Bedürfnissen der Gegenwart mehr entspreche, zu festen Pufs 
gefafst habe. Er betrachtet auch eine naturwissenschaftliche Vorbildung nach 
einer Seite hin als besonders förderlich für die Rechtswissenschaft und will über- 
haupt nicht, daß die Neuerung das Rechtsstudium irgendwie erleichtere, sie solle 
eher der Anlals zu einer Steigerung der Anforderungen werden. 

Zu beachten ist auch, dals auch manche Verteidiger der humanistischen 
Bildung, wie Stölzel, Dahn, Wach, v. Bülow, v. Stöfser mit den auf den Gymnasien 
wirklich erzielten Resultaten in den klassischen Sprachen keineswegs zufrieden 
sind. Diese unbefriedigenden Erfahrungen sind keineswegs durch die Lehrpläne 
von 1892 zu erklären, denn, wie Adickes in seiner den Schlufs der Enquete 
bildenden Antwort hervorhebt, es sind auch schon früher, z. B. von Bosse und 
Stölzel, ähnliche ungünstige Urteile über die Leistungen eines grofsen Teils des 
aus den Gymnasien hervorgegangenen juristischen Nachwuchses ausgesprochen 
worden. Es fehlt nun einmal in weiten Kreisen an dem früheren lebhafteren 
Interesse für die klassischen Studien und die Jugend steht ebenfalls unter dem 
Einflufs dieser Zeitströmung. Es ist nicht zutreffend, dals die Vorliebe für die 
realistische Bildung auch bei der jungen Generation hauptsächlich durch die 
Rücksicht auf den Nutzen dieser Kenntnisse erzeugt worden sei. Es gibt viele 
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Schüler, die sich lebhaft für Naturwissenschaften interessieren, ohne dafs sie die 
Absicht haben, einen Beruf zu ergreifen, in dem sie solche Kenntnisse ver- 
werten können. Ihre Geistesrichtung ist eben, sei es durch Naturanlage, sei es 
durch den Einflufe des Elternhauses oder ihrer sonstigen Umgebung, so bestimmt 
Wenn Rtting sagt, es sei die beste Schulung des reinen Pflichtgefühls, wenn 
der Knabe sich auf dem Gymnasium mit Dingen eingehend beschäftigen müsse, 
von denen er sich zunächst keinen praktischen Nutzen versprechen könne, so 
kann man dies, soweit es sich um die Förderung des Idealismus handelt, zugeben; 
ob es aber, wenn man die Wahl hat, vorzuziehen sei, Knaben zu intensiver 
Beschäftigung mit einem ünterrichtsgegenstand zu zwingen, für den sie kein 
Interesse haben, oder ihnen einen anerkannt wertvollen Bildungsstoff darzubieten, 
der unabhängig von utilitarischen Rücksichten ihren Neigungen mehr entspricht, 
ist doch eine andere Frage. 

Der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900 bezeichnete die Richtung, 
in der auch für das juristische Studium die Entscheidung zu treffen war, und 
in seinem Sinne erliefsen die Minister der Justiz und des Unterrichts nach sorg- 
fältiger Vorbereitimg die Bekanntmachimg vom 1. Februar 1902 über die mit 
Allerhöchster Ermächtigung beschlossenen Grundsätze für die Zulassung zum 
Rechtsstudium. Diese sind: 1. Die geeignetste Anstalt zur Vorbildung für den 
juristischen Beruf ist das humanistische Gymnasium. 2. Zu dem Rechtsstudium 
werden aufser den Studierenden, welche das Zeugnis der Reife von einem 
deutschen humanistischen Gymnasium besitzen, auch solche Studierende zuge- 
lassen, welche das Zeugnis der Reife von einem deutschen Realgymnasium oder 
von einer preufsischen Oberrealschule erworben haben. 3. Den Studierenden der 
beiden letzteren Kategorien sowie denjenigen Gymnasialabiturienten, deren Reife- 
zeugnis im Lateinischen nicht mindestens das Prädikat „genügend" aufweist, 
bleibt es bei eigener Verantwortung überlassen, sich die für ein gründliches 
Verständnis der Quellen des römischen Rechts erforderlichen sprachlichen und 
sachlichen Vorkenntnisse anderweit anzueignen. 4. Bei der Einrichtung des 
juristischen Studiums und der ersten juristischen Prüfung wird Vorkehrung ge- 
troffen werden, dafs die zu 3 bezeichneten Studierenden sich über die dort 
gedachten Vorkenntnisse auszuweisen haben. 

Es ist also^mit der Anerkennung der Gleichwertigkeit 'nicht nur des 
Realgymnasiums, sondern auch der Oberrealschule mit dem Gymnasium als all- 
gemeine Bildung vermittelnde Anstalten Ernst gemacht, dabei aber doch der 
besondere Wert^der^humanistischen Vorbildung für den Juristenstand anerkannt. 
Wie der unter 4 erwähnte Ausweis geliefert werden soll, ist nicht näher an- 
gegeben. Eine Ergänzungsprüfung wälirend der Universitätszeit wird nicht ver- 
langt, dagegen sind an fast allen preufsischen Universitäten seit dem Sommer- 
8emester^l902 Vorkurse zur Einleitung in die römischen Rechtsquellen eingeführt, 
durch deren fleifsigen Besuch die vorgeschriebenen Kenntnisse erworben werden 
können. Mit diesen lateinischen Vorkursen gehen auch griechische zusammen, 
die voraussichtlich auch andere Fächer studierende Bealabiturienten , insbesondere 
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Neuphilologen und Mediziner, sich mehr und mehr zu nutze machen werden.^ 
Die spezifische Gymnasialbildung kann durch solche Kurse allerdings nicht 
ersetzt werden, für diese soll aber eben die realistische allgemeine Büdimg ein 
Äquivalent bieten und die alten Sprachen kommen daneben nur noch als fach- 
mäfsiges Wissen in Betracht. 

Schon wegen der geringen Zahl der in Preufsen bestehenden Oberreal- 
schulen werden die Abiturienten dieser Anstalten sich unter den Juristen nur als 
Ausnahmen finden. Aber auch die Kealgymnasiasten werden .aus den schon 
oben erwähnten Gründen immer in der Minderheit bleiben. Die Befürchtung, 
dafs der Juristenstand seinen einheitlichen Charakter verlieren und die realistisch 
gebildeten neben den aus den Gymnasien hervorgegangenen als eine minder- 
wertige Klasse^ erscheinen werden, wird sich als nicht gerechtfertigt erweisen. 
Das soziale Vorurteil von der gröfseren „Vornehmheit" der Gymnasiasten wird 
um so mehr verschwinden, je mehr die soziale Verschiedenheit des Schülermaterials 
der drei Anstaltsarten, die bisher durch die Ungleichheit der Berechtigungen 
entstanden war, sich ausgleicht Im übrigen aber werden die Leistungen der 
ehemaligen Realabiturienten die Stellung bestimmen, die sie neben ihren huma- 
nistisch gebildeten Berufsgenossen einnehmen. Es wird überhaupt in allen diesen 
Streitfragen ein zu grolses Gewicht auf die Vorbildung gelegt und zu wenig 
Rücksicht genommen auf natürliche Begabung, selbständiges Können und auch 
auf die häusliche Erziehung. Für die Juristen wird dasselbe gelten, was L. Wiese 
von den Medizinern sagte: „Dafs ein Arzt, der das Realgymnasium durchgemacht 
und dann seine medizinische Prüfung bestanden hat, bei seinen Standesgenossen 
oder im öffentlichen Leben weniger gelten sollte, als einer, der in seiner Jugend 
auch Griechisch gelernt hat, würde niemandem einfallen. Prüfungszeugnisse sind 
wie ein Pafs, der für den Eintritt in ein fremdes Land gefordert wird. Ist dieser 
gewährt, so wird nach dem Pafe nicht mehr gefragt. Es heilst dann: zeige was 
du kannst, bewähre dich." 



1) Über die Kurse zur sprachlichen Einführung in die Quellen des römischen Rechts und 
den Anfangskurs im Griechischen hat der Unterrichtsminister unter dem 12. bezw. 10. April 1902 
Erlasse an die üniversitätskuratoren gerichtet, um zu veranlassen, dafs solche Kui*se schon für 
das Sommersemester angekündigt würden und dafs die Dekane der juristischen, medizinischen und 
philosophischen Fakultät die Studierenden durch Anschlag am schwarzen Brett in empfehlender 
Weise auf diese Einrichtung aufmerksam machten. In Berlin war damals der lateinische Kurs 
(auf 'zwei Semester berechnet und mit Beschränkung auf 25 Teilnehmer) bereits von Prof. 
Dr. Kühler und der griechische Anfangskurs von dem Privatdozenten Dr. Helm angekündigt und 
beide wurden durch einen Anschlag des Dekans der juristischen Fakultät vom 12. April eindringlich 
empfohlen. Ähnliche Empfehlungen des griechischen Anfangskurses erfolgten auch seitens der 
Dekane der philosophischen und der medizinischen Fakultät am 12. bezw. 16. April. 

W. Lexis. 
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i. 

Wenn man in dem Streit über die Berechtigungen der höheren Lehr- 
anstalten von der Monopolstellung des Gymnasiums sprach, so dachte man 
nicht nur daran, dafs es den Schlüssel zu allen Universitätsfachstudien in Händen 
hatte, während den Schülern der Kealanstalten nur der Zutritt in ein beschränktes 
Gebiet der philosophischen Fakultät gestattet war, sondern auch an die Tatsache, 
dals das Reifezeugnis des Gymnasiums in vollkommen gleicher Weise, wie das 
der anderen Anstalten, die Berechtigung zum Studium der höheren technischen 
Berufszweige gibt, obwohl die humanistische Vorbildung für diesen Zweck zu- 
gestandenennafsen weniger geeignet ist als die realistische. Die Schulkonferenz 
von 1890 hatte allerdings in ihrem oben angeführten Antrag zur Frage 13 vor- 
geschlagen, dals das Gymnasialreifezeugnis, um zum Studium auf den Technischen 
Hochschulen zu berechtigen, durch den Nachweis ausreichender Fertigkeit im 
Zeichnen, eventuell auch hinreichender Kenntnisse in der Mathematik imd den 
Naturwissenschaften zu ergänzen sei, aber Vorschriften in diesem Sinne sind nicht 
erlassen worden. Die Oberrealschul -Abiturienten wurden vor 1892 nicht zum 
Universitätsstudium zugelassen, den Gymnasial -Abiturienten aber standen stets 
alle Abteilungen der Technischen Hochschulen ohne Beschränkung offen, wie sie 
auch ohne weiteres zu den Staatsprüfungen für die höheren technischen Stellen 
zugelassen wurden und noch werden. So steht das Gymnasialreifezeugnis gleich- 
berechtigt neben den anderen unter den Prüfungs- oder Zulassungsbedingungen 
für das Baufach (Hochbau, Ingenieurbau, Maschinenbau), für die Berg-, Hütten- 
und Salinenverwaltung, für das Forstfach (mit der allgemeingeltenden Forderung 
einer unbedingt genügenden Censur in der Mathematik), für das höhere Postfach 
und für das Lehramt an den Landwirschaftsschulen. Es wird eben angenommen, 
dals die Gymnasiasten durch die humanistische Geistesschulung die Fähigkeit er- 
halten haben, sich auch auf ihnen femerliegenden Gebieten rasch zurechtzufinden 
und Lücken ihres Wissens selbständig auszufüllen. Das soll nicht bestritten 
werden, aber man ist nicht berechtigt, den Schülern der Bealanstalten diese 
Fähigkeit abzusprechen, vielmehr beweisen zahlreiche Beispiele, dafs sie oft in 
auüserordentiüch kurzer Zeit die ihnen fehlenden Kenntnisse der alten Sprachen 
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nachgeholt haben. Das Urteil der Technischen Hochschulen über die verhältnis- 
mälsigen Leistungen der von den Gymnasien und den Kealanstalten abgegangenen 
Studierenden lautet für die ersteren nicht durchweg günstig. Der Direktor der 
Aachener Hochschule v. Kaven sprach 1877 in einer Denkschrift seine Ansicht 
dahin aus, dafs das Gymnasium die für das technische Studium erforderliche 
Vorbildung am wenigsten gewähren könne; es negiere das moderne Bildungs- 
prinzip und sei von einer gewissen Klasse ab nur Spezialschule für die gelehrten 
Fächer. Die um dieselbe Zeit in Hannover angestellten Erhebungen über die 
Schluisprüfungen ergaben nur für die normale Ausbildung gleiche Erfolge der 
Gymnasiasten und Realschüler (I. Ordnung), hervon-agende Leistungen aber fanden 
sich bei den letzteren in gröfserem und daher untemormale in geringerem Ver- 
hältnis. Das Ergebnis war nämlich bei 100 geprüften Gymnasiasten übemormal 
in 10, normal in 52, unternormal in 38 Fällen, bei 100 Realschülern aber über- 
normal in 33, normal in 50, untemormal in 17 Fällen. Auf der Schulkonferenz 
von 1900 erinnerte Launhardt an diese Feststellungen, fügte aber hinzu, dafs 
eine neue Statistik über den Ausfall der Staatsprüfungen in den Jahren 1890 
bis 1899 ein anderes Resultat geliefert habe, nämlich daJs die Prozentsätze der 
mit Auszeichnung bestandenen, der schlicht bestandenen imd der durchgefallenen 
für Schüler der drei Anstalten — die Oberrealschüler waren unter ihnen nur 
mit einer sehr kleinen Zahl vertreten — sehr nahe die gleichen gewesen seien. 
Die Mängel der Vorbildung der Gymnasiasten sind also in der vierjährigen 
Studienzeit ausgeglichen worden. Verbissene Anhänger der realistischen Vor- 
bildung könnten vielleicht darauf aufmerksam machen, dafs diese für die Gym- 
nasien günstigen Resultate gerade aus der Periode stammen, in der der huma- 
nistische Unterricht nach dem einmütigen Klagen seiner Freunde weit zurück- 
gegangen war und viel von seiner Wirksamkeit verloren hatte. Auch die 
Professoren Slaby und Hauck von der Berliner Technischen Hochschule äufserten 
sich auf der Schulkonferenz über die Vorbildung der studierenden Techniker. 
Slaby möchte am liebsten sehen, dafs der neunjährige Kursus der höheren Lehr- 
anstalten in einen achtjährigen verwandelt und dafs an die Stelle der Oberprima 
ein an der Hochschule abzuhaltender seminaristischer Vorkursus gesetzt würde, 
und zwar für alle Fachrichtungen imd sowohl an den Technischen Hochschulen 
wie auch an den Universitäten. Jedenfalls wünscht er auch bei Baibehaltung 
des neunjährigen Kursus an allen Hochschulen solche Vorkurse, um den Stu- 
dierenden die Aneignung der auf der Schule nicht erworbenen Spezialkenntnisse 
zu erieichtem. 

Hauck wies auf die Verhältnisse in Württemberg hin, wo hinsichflich 
der Berechtigung zum technischen Studium gerade der umgekehrte Weg wie in 
Preufsen eingeschlagen worden ist. Lange Zeit war dort die Oberrealschule die 
einzige Anstalt, von der aus man zum technischen Studium gelangen konnte. 
Auf dem Gymnasium war es indes möglich, sich vom Griechischen dispensieren 
zu lassen und die dadurch freigewordenen Stunden wurden mit verstärktem 
Unterricht in Mathematik, Naturwissenschaften und den neueren Sprachen ausge- 
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füllt So entstand ein Bealgymnasium, das im Latein dem Gymnasium gleich- 
steht, und dessen Abiturienten erhielten nun ebenfalls den Zutritt zur Technischen 
Hochschule. SchlieMich wurde diese auch den Gymnasialabiturienten geöffnet, 
jedoch müssen diese einen einjährigen mathematischen Vorkursus durchmachen, 
so dafs die obligatorische Studienzeit für sie 4^, Jahr beträgt, während für die 
Schüler der Realanstalten nur 3 Yg Jahr vorgeschrieben sind. Ein Examen findet 
am Schluls des Vorkursus nicht statt. 

Das Gymnasium hat also in Württemberg keine Vorzugsstellung hinsichtlich 
der technischen Studien, sondern seine Schüler stehen zu den Technischen Hoch- 
schulen in einem ähnlichen Verhältnis, wie es in Preufsen bisher für die Real- 
gymnasiasten und ObeiTealschülem gegenüber den juristischen und medizinischen 
Fakultäten bestand, nur dafs in Württemberg statt der Ergänzungsprüfung ein 
bestimmter einjähriger Vorkursus verlangt wird. Solche Vorkurse für die Gym- 
nasiasten sind nun auch an den preufsischen Technischen Hochschulen von der 
Schulkonferenz in der Beantwortung der das Berechtigungswesen betreffenden 
Frage sowohl in der vom Berichterstatter vorgeschlagenen, wie in der ange- 
nommenen wenig abweichenden Harnackschen Fassung in Aussicht genommen. 
Daraus folgt aber weder, dafs diese Kurse obligatorisch seien noch dafs sie eine 
Verlängerung der Studienzeit bedingen müssen. Vielmehr mufs auch hier die 
Analogie mit den Universitäten festgehalten werden und es jedem Gymnasial- 
abiturienten an der Technischen Hochschule möglich bleiben, sich durch besonderen 
Fleib in derselben Zeit für die Vorprüfung und die Staatsprüfung vorzubereiten, 
wie der Schüler der Realanstalten. 

Eine ausschliefsliche Berechtigung besitzt bisher das Reifezeugnis des Gym- 
nasiums noch für die Zulassung zur Prüfung im wissenschaftlichen Bibliotheks- 
dienst (Verf. vom 15. Dezember 1893) und zur Prüfung für den Staatsarchivdienst 
(Prüfungsordnung vom 6. April 1894). Eine Änderung wäre hier wohl nur unter 
der Voraussetzung möglich, dafs für die Realabiturienten eine Prüfung in den 
alten Sprachen mit diesen Fachprüfungen verbunden würde. 

Der Erlais der Fähnrichsprüfung wurde nach der Kabinettsordre vom 
23. Januar 1849 nur den Offiziersaspiranten gewährt, die ein von einer preuisi- 
schen Abiturienten -Prüfungskommission ausgestelltes vollgültiges Zeugnis der 
TJniversitätsreife besafsen, und unter diesem Zeugnis war nach der Bekannt- 
machung des Kriegsministers vom 17. März 1849 das eines preufsischen Gym- 
nasiums zu verstehen. Die Verordnung vom 11. März 1880 verlangte zu diesem 
Zweck das Abiturientenzeugnis eines deutschen Gymnasiimis oder einer deutschen 
Realschule I. Ordnung (jetzt Realgymnasium). Erst in der neuesten Zeit haben 
auch die Abiturienten der Oberrealschulen diese Begünstigung erhalten (s. unten). 

Auch den mittleren Berechtigungen, für die das Abiturientenzeugnis nicht 
verlangt wird, steht das Gymnasium den Realanstalten mindestens gleich, wenn 
es nicht bevorzugt ist So wird als Bedingung für die Zulassung zur Marine- 
zahlmeisterlaufbahn der einjährige Besuch der Prima eines Gymnasiums oder 
einer anderen Vollanstalt verlangt (Bestimmungen vom 31. Januar 1898). Dasselbe 

Die Reform des höheren Schulwesens in Preulj>on. 8 
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gilt für das Marineintendantur- Sekretariat (Reglement vom 28. März 1898). Wenn 
der Bedarf an Personal in diesen Dienstzweigen unter solchen Bedingungen nicht 
gedeckt werden kann, ist eine Ermälsigung zulässig. Für das Werftverwaltungs- 
Sekretariat fordert das Reglement vom 14. März 1882 den einjährigen Besuch der 
Prima eines Gymnasiums oder einer Realschule I. Ordnung (Realgynmasiums), schliefst 
also die neunklassigen lateinlosen Realschulen, die erst in jenem Jahre die Be- 
zeichnung Oberrealschulen erhielten, noch aus. Einjähriger erfolgreicher Besuch 
der Prima eines Gymnasiums oder einer anderen VoUanstalt bildet femer eine 
genügende Vorbildung für die Annahme als Supemumerar bei der Verwaltung 
der indirekten Steuern (Verf. des Einanzministers vom 28. März 1898). 

Die Reife für die Prima eines Gymnasiums oder eines Realgymnasiums ist 
Bedingung der zahnärztlichen Prüfung. Von den Tierärzten dagegen wird nach 
einer Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 26. Juli 1902 in Zukunft (mit 
einem längeren Aufschub für die Militärrofsärzte) das Reifezeugnis einer der 
neunstufigen höheren Lehranstalten gefordert 

Die Primareife eines Gymnasiums genügt femer wie die der realistischen 
Anstalten für die Zulassung zur Eähnrichsprüfung, für die Aufnahme in den 
Reichsbankdienst, für die Zulassimg zur Prüfung als Markscheider und Land- 
messer. Eine Reihe anderer Berechtigungen knüpfen sich an den für den ein- 
jährigen freiwilligen Militärdienst geforderten Bildungsgrad. Diese letztere Be- 
rechtigung, kann nicht nur durch den einjährigen erfolgreichen Besuch der 
Untersekunda eines Gymnasiums oder einer anderen Vollanstalt erworben werden, 
sondern auch durch die Ablegung der Schlulsprüfung an einer sechsstufigen 
höheren Schule. Wegen des Näheren sei auf Abschnitt XXI verwiesen. 



n. 

Die erste Berechtigung, die den als Vorgängerinnen der Realgymnasien 
erscheinenden höheren Bürger- und Realschulen zuerkannt wurde, war die 
zur Zulassung als Civü- Supemumerar. Nach einer Kabinettsordre vom 31. Oktober 
1827 war eine der Bedingungen, dafs der Bewerber „ein Gymnasium oder eine 
höhere Bürgerschule frequentiert habe und aus der ersten Klasse einer solchen 
Anstalt mit dem Zeugnis der Reife und guten sittiichen Aufführung entlassen sei". 
Diese Gleichstellung der ersten Klassen der Gymnasien und der höheren Bürger- 
schulen war einigermafsen auffallend, da die einzelnen Schulen der realistischen 
Richtung keineswegs auf gleicher Stufe standen. Ein Reskript der Minister des 
Innern und der Finanzen vom 12. Aprü 1828 hob daher hervor, dafs unter den 
höheren Bürgerschulen nicht gewöhnliche Stadtschulen, sondern solche Lehr- 
anstalten gemeint seien, die sich von den eigentlichen Gymnasien nur durch einen 
der klassischen Literatur gewidmeten minderen Zeitaufwand unterschieden, dagegen 
ihren Schülern eine gleiche und oft noch bessere Gelegenheit zur gründlichen 
Erlernung der mathematischen, geschichtlichen und Naturwissenschaften gäben, 
wie die Gymnasien, Andererseits aber erläuterte eine Verfügung des Justiz- 
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ministers vom 29. Dezember 1828 den Ausdruck Zeugnis der Reife dahin, dafs 
darunter, wie der Zusatz „höhere Bürgerschule" zeige, nicht die Keife zur 
Universität zu verstehen sei. Es handelte sich also nur darum, dafs die jungen 
Leute eine Zeitlang mit Erfolg Schüler der Prima gewesen waren. Genauer 
wurde dies in einem Reskript des Finanzministers vom 10. Juli 1839 über die 
Zulassung von Supemumeraren bei der Verwaltung der indirekten Steuern be- 
stimmt Die Bewerber mufsten hiemach entweder ein Jahr lang die erste Klasse 
eines Gymnasiums mit gutem Erfolg besucht haben oder aus einer der in einem 
Verzeichnis angeführten Real- und höheren Bürgerschulen mit dem Zeugnis der 
Reife zum Abgang entlassen sein oder durch ein auf Grund einer besonderen 
Prüfung ausgestelltes Zeugnis des Vorstehers einer der gedachten Anstalten dar- 
tun, dafs sie die in der ersten Klasse derselben gelehrten Kenntnisse besaisen, 
also die Reife zur Entlassung hatten. 

Mittlerweile war die Entlassungsprüfung an den höheren Bürger- und 
Realschulen durch die Instruktion vom 8. März 1893 geregelt worden. Als 
einer der Zwecke dieser Prüfung wird bezeichnet, denjenigen, die sie be- 
standen haben, den Eintritt in den einjährig -freiwilligen Militärdienst, in 
das Post-, Porst- - und Baufach und in die Bureaus der Provinzialbehörden 
zuzusichern. Auffallend ist die noch viele Jahre dauernde Zurücksetzung dieser 
Anstalten in Bezug auf den einjährigen Militärdienst (s. Abschnitt XXI), zu 
dem die Gymnasiasten schon durch den Besuch der Tertia die Berechtigung 
erhielten. 

Die Kabinettsordre vom 4. Februar 1844 über die Ergänzung der Offiziere 
liels nach der in einem Reskript des ünterrichtsministers vom 22. Februar 1845 
gegebenen Erläuterung auch Realschüler als Offiziersaspiranten zu, jedoch muDsten 
diese die Entlassungsprüfung bestanden haben, während für die Gymnasiasten 
der Nachweis der Reife für Prima genügte. Dagegen genügte das Abiturienten- 
zeugnis der Realschulen nach der Kabinettsordre vom 23. Januar 1849 nicht, um 
die Befreiung von der Fähnrichsprüfung zu erlangen. Diese Begünstigung wurde 
den Realschulen erst nach ihrer Reorganisation durch die Unterrichts- imd 
Prüfungsordnung von 1859 zugestanden. Vorher hatten in den fünfziger Jahren 
ihre Berechtigungen sogar einige Beschränkungen erlitten. Im Jahre 1850 wurde 
nur noch einer beschränkten Zahl besonders bezeichneter Realschulen das Recht 
belassen, dals ihre Abiturienten zum Besuch der Bauakademie und zur Ablegung 
der Bauführerprüfimg zugelassen würden, und im Jahre 1855 bestimmte jene Ver- 
fügung des Handelsministers, dafs auch diese vom Oktober 1858 ab diese Be- 
rechtigung verlieren sollten. Ebenso wurde 1856 der Zutritt zum Bergfach und 
1857 der zum Postfach den Realschulabiturienten entzogen und ausschliefslich 
von dem Besitz des Reifezeugnisses eines Gymnasiums abhängig gemacht Nach 
dem ErlaJs der Unterrichts- und Prüfungsordnimg von 1859 erhielten die Real- 
schulen jedoch diese Berechtigungen wieder zurück. 

Gegenwärtig hat das Realgymnasium in einigen mittleren Berechtigungen 
noch einen Vorsprung vor der Oberrealschule, nämlich in betreff der Zulassung 

8* 
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zur zahnärztlichen nicht mehr zur tierärztlichen Prüfung und zum Werftverwaltungs- 
Sekretariatsdienst 

Die Yorläuf er der Oberrealschulen waren die Provinzial-Gewerbeschulen, 
die ursprünglich als Fachschulen für Bau- und andere Handwerker und für Werk- 
führer in Fabriken gegründet wurden. Das Bestehen der EnÜassungsqrüfung 
nach dem Eegulativ vom 5. Juni 1850 gewährte nur die Berechtigung zum Be- 
such des Königl. Gewerbeinstituts in Berlin, nicht aber der Bauakademie. Die 
Berechtigung zum einjährigen Militärdienst erhielten die Abiturienten der 
Provinzialgewerbeschulen erst durch die Einschreibung beim Gewerbeinstitut 

Im Jahre 1870 wurde neben den Fachstudien der aUgemein bildende Unter- 
richt in einem gewissen Umfang eingeführt, aber erst durch das Regulativ vom 
1. November 1878 erfolgte die Umwandlung dieser Schulen nach dem Muster 
der bereits vereinzelt bestehenden lateinlosen Realschulen n. Ordnung in neun- 
klassige höhere Lehranstalten ohne Fachschulcharakter, deren Reifezeugnis die 
Berechtigung zu den Staatsprüfungen in den drei Zweigen des Baufachs er- 
teilte. Dieses Zugeständnis fand bei den Vertretern dieses Fachs nicht geringen 
Widerspruch. Sie glaubten ihr Ansehen gefährdet und protestierten dagegen, 
dab ihr Stand zu Versuchen mit einer minderwertigen Vorbildung ausersehen 
werde. Eine in diesem Sinne gehaltene Petition mit 2000 Unterschriften — 
unter denen viele von Studierenden — kam an beide Häuser des Landtags, hatte 
jedoch keinen Erfolg. Übrigens hatte man unbeachtet gelassen, daiis die Abi- 
turienten der Realschulen 11. Ordnung zum Studium des Baufachs, wenn auch 
nicht zu den Staatsprüfungen, zugelassen waren, was weit eher AnlaTs hätte 
geben können, eine Herabdrückimg des Unterrichtsniveaus zu befürchten. Gegen- 
wärtig sind hervorragende Fachmänner der Ansicht, das gerade die Oberreal- 
schule die geeignetste Vorbereitung für die Technische Hochschule biete und 
dals die Gymnasial -Abiturienten einen Vorkursus durchzumachen hätten. 

Im Jahre 1882 erhielten die lateinlosen Vollanstalten einen neuen Lehr- 
plan und die Bezeichung „Oberrealschulen*'. Eine Erweiterung ihrer Rechte, zu 
denen auch vorher schon die mitüeren Berechtigungen für das Markscheider- 
und Feldmesserfach und das Civilsupemumerarat gehörten, fand nicht statt, in- 
des wurde es den Abiturienten der Oberrealschulen ermöglicht, durch eine Nach- 
prüfung im Latein die mit dem Reifezeugnis des Realgymnasiums verbundenen 
Berechtigungen zu erlangen. 

Bald trat sogar wieder ein Rückschlag zu Ungunsten der Oberrealschulen 
ein, indem im Jahre 1886 durch einen Erlafs des Ministers der öffenüichen 
Arbeiten die Zulassung zu den Staatsprüfungen für die drei Baufächer wieder 
von dem Besitz des Reifezeugnisses eines Gymnasiums oder eines Realgymnasiums 
abhängig gemacht wurde. Die Oberrealschüler sollten nur noch soweit zugelassen 
werden, als sie ihr Reifezeugnis vor dem Ende des Jahres 1889 erlangt haben 
würden. 

Die Schulkonferenz von 1890 aber brachte wieder eine neue Wendung: 
Die Oberrealschule wurde neben dem Gymnasium als die Schule der Zukunft 
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eingeschätzt, die bestimmt sei, das Realgymnasium zu verdrängen. Wenn ihr 
das letztere auch nicht gelungen ist, so erhielt sie doch durch den Allerhöchsten 
Erlafs vom 1. Dezember 1891 und die zugehörige Bekanntmachung des Staats- 
ministeriums eine Reihe wichtiger Berechtigungen. Ihr Reifezeugnis sollte fortan 
genügen für die Zulassung zur Prüfung für das höhere Lehrfach in Mathematik 
und Naturwissenschaften, zu den Staatsprüfungen im Hochbau-, Bauingenieur- 
und Maschinenbaufach, zu den Forstakademien und den Prüfungen für den 
Königl. Forstverwaltungsdienst und zum Studium des Bergfachs und den ent- 
sprechenden Staatsprüfungen. Daran schlofs sich eine Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 12. Dezember 1892, durch die den Abiturienten der Ober- 
realschulen auch der höhere Post- und Telegraphendienst und die Prüfung und 
Anstellung im Schifibau- und Maschinenbaufach der Kaiserlichen Marine zu- 
gänglich gemacht wurde. 

Als natürliche Folge des Grundgedankens des Allerhöchsten Erlasses vom 
26. November 1900 erhielten die Schüler der Oberrealschulen durch Kabinettsordre 
vom 6. Februar 1902 auch für den Eintritt in die Offizierslaufbahn die Gleich- 
berechtigung mit denen der anderen höheren Lehranstalten. Auf Grund ihres 
Reifezeugnisses sind sie also jetzt ebenfalls von der Fähnrichsprüfung befreit und 
das Primanerzeugnis der Oberrealschulen berechtigt nun auch zur Ablegung dieser 
Prüfung. Jedoch mufs in ihr die fehlende Kenntnis des Lateinischen durch 
Mehrleistungen in anderen vorgeschriebenen Prüfungsfächern ausgeglichen werden. 
Ebenso ist durch Kabinettsordre vom 28. Juni 1902 bestimmt worden, dafe die 
Reifezeugnisse der deutschen Gymnasien und Realgymnasen, der preußischen 
Oberrealschulen und der als gleichberechtigt anerkannten höheren Lehranstalten 
für den Seeoffiziersberuf als Nachweis des erforderlichen Bildungsgrades gleich- 
wertig sind. Die Primanerzeugnisse dieser Anstalten berechtigen zur Ablegung 
der Seekadetten -Eintrittsprüfung. Die Abiturienten der Oberrealschulen haben 
die fehlende Kenntnis des Lateinischen durch das Mindestprädikat ihrer Schulen 
„gut" in der englischen und französischen Sprache auszugleichen — eine Mehr- 
forderung, die für die Offiziersaspiranten im Landheer nicht ausdrücklich gestellt 
ist Ebenso haben die Primaner der Oberrealschulen bei der Eintrittsprüfung in 
den genannten Sprachen gute Leistungen aufzuweisen. 

Die wenigen Unterschiede in den mittleren Berechtigungen, die zwischen 
den Oberrealschulen und Realgymnasien noch bestehen, werden voraussichtlich 
ebenfalls ausgeglichen werden, was übrigens nicht ausschliefst, dafs für den 
Eintritt in gewisse Berufe, wie in den der Zahnärzte, Apotheker und in die 
Gärtnerlehranstalt in Potsdam auch von den Oberrealschülern einige Kenntnis 
des Lateinischen gefordert werden kann. 

W. Leiis. 
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Als der König Sanherib im Jahre 701 vor Christo eine Gesandtschaft nach 
Jerusalem schickte, um den König Hiskia zur Übergabe seiner Hauptstadt 
zu bewegen, führte der assyrische Premierminister (Rab-schakeh) die Unter- 
handlungen vor allem Volke in fliefsendem Hebräisch. Er tat dies absichtlich, 
obwohl die jüdischen Unterhändler ihn baten: Bede mit deinen Knechten auf 
Syrisch, denn wir verstehen es; und rede nicht mit uns auf Jüdisch vor den 
Ohren des Yolkes, das auf der Mauer ist (2. Könige 18,26.) Es sprach also 
dieser vornehme Assyrier au&er seiner Muttersprache zwei lebende Sprachen 
flielsend: Syrisch (Aramäisch) und Hebräisch. Aufserdem war jeder gebildete 
Assyrier mit dem Akkadischen, der alten toten Sprache Babyloniens, bekannt, 
die dem Assyrier das war, was uns das Lateinische ist 

Diese geschichtliche Erinnerung veranschauliche uns den Satz, dals die 
Lehrgegenstände des höheren Unterrichts nach Yölkem, Ländern und Zeiten 
wandelbar sind, und dafs sie von den nationalen Bedürfnissen eines Volkes ab- 
hängen. Die alten Griechen haben in ihrer Verachtung der Barbaren keine 
fremde Sprache gelernt, die Bömer nur eine, die griechische, die Humanisten 
zwei, Lateinisch und Griechisch; wir kommen auf vier, ja fünf fremde Sprachen. 
Das ist zu viel. Wie der Assyrier das Akkadische nicht entbehren konnte, so 
ist uns die Kenntnis des Lateinischen notwendig als der Sprache der römischen 
Bechtsquellen, der Weltsprache der Wissenschaft bis weit ins 18. Jahr- 
hundert hinein, femer als Kirchensprache der Katholiken imd Mutter der roma- 
nischen Sprachen. Auch glauben wir vor der Hand des Griechischen als der 
Sprache des Volkes, dem wir unsere Vorbilder in Wissenschaft und Kunst ver- 
danken, nicht entraten zu können. Dem Assyrier waren zwei lebende Fremd- 
sprachen geläufig; uns ist das Englische, die Sprache des Weltverkehrs, unent- 



1) Benutzt wurden u. a.: Rethwisch, Deutschlands höheres Schulwesen im 19. Jahrhundert. 
Messer, die Reformbewegung auf dem Gebiete des preuTsischen Gymnasialwesens von 1882 bis 
1901. Ziegler, allgemeine Pädagogik. Verhandlungen über Prägen des höheren Unterrichts, 
Berlin, 4. bis 17. Dezember 1890 und 6. bis 8. Juni 1900. Aufsätze von Frick, Paulsen, Weifeen- 
fels, Wilhnann u. s. w. — 
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behrlich, und auch die Erlernung des heute schon minder wichtigen Eranzösischen 
wagen wir unserer Jugend nicht vorzuenthalten. 

Die Religion wird immer auf dem Lehrplane bleiben, als das A und 
jedes erziehenden Unterrichts. Rechnet man nun noch die Mathematik, den 
Unterricht in der Muttersprache, Geschichte, Erdkunde, die Naturwissenschaften 
und Zeichnen hinzu, Lehrfächer, die die Lehrpläne des 19. Jahrhunderts in 
gleichem Schritt mit der aufsteigenden Entwicklung imseres Volkes teils neu 
aufgenommen, teils immer nachdrücklicher betont haben, so tritt als eigen- 
tümlichstes Merkmal unseres Unterrichtsbetriebs die Vielheit der 
Lehrgegenstände heraus, die nebeneinander behandelt werden. Tagesstunden- 
pläne wie folgender einer Obersekunda sind imvermeidlich. Von: 8 bis 9 Religion, 
9 bis 10 Griechisch, 10 bis 11 Lateinisch, 11 bis 12 Physik, 2 bis 3 Geschichte, 
3 bis 4 Deutsch, 4 bis 5 Hebräisch für die künftigen Theologen. Der Schüler 
treibt an einem Tage drei bis vier Sprachen nebeneinander und aufserdem drei 
bis vier andere Fächer: Religion, Mathematik, Geschichte, Physik. Und so ist 
es an jedem Tage und kann nicht anders sein, denn die Lehrpläne der Gym- 
nasien schreiben der Obersekunda für jede Woche vor: 2 Stunden Religion, 
3 Deutsch, 7 Lateinisch, 6 Griechisch, 3 Französisch oder Englisch — in der 
Provinz Hannover dafür 2 Stunden Französisch und 2 Stunden Englisch als 
Pflichtfach — , 3 Geschichte und Erdkunde, 4 Mathematik, 2 Naturwissenschaft 
Dazu kommen als wahlfrei: 2 Stunden Hebräisch imd 2 Stunden Zeichnen. 

Diese Zersplitterung spricht allen Gesetzen der Psychologie, allen Er- 
fahrungen des Lebens Hohn. Ist der menschliche Geist, besonders der hier in 
Frage kommende jugendliche Geist, ein Schwamm, der beliebig viele Stoffe in 
sich aufsaugen kann, ohne Schaden zu nehmen? Wer erreicht denn etwas im 
Leben? Der, der in kräftiger Einseitigkeit sich ganz einer bestimmten Aufgabe 
widmet In der Industrie wie in der Wissenschaft schreitet die Teilung der 
Arbeit immer weiter vor. Sollen wir an die Ärzte erinnern? Im 17. Jahrhundert 
hatten wir noch Hochschullehrer, die Universalgelehrte waren, wie Conring in 
Helmstedt, der Doktor aller vier Fakultäten. Heute beherrscht der Professor der 
Geschichte nicht mehr das ganze Gebiet; es gibt besondere Professuren für alte 
Geschichte, für mittelalterliche, für neuere. Ja, letztere gabeln sich schon wieder 
in die für deutsche und in die für aufserdeutsche Geschichte. Diesen so natür- 
lichen Weg der Selbstbeschränkung und Arbeitsteilung hat die blühende moderne 
Kultur mit Recht eingeschlagen. Warum enthält sie ihn der Jugend vor? Die 
Jugend soll auf der Schule befähigt und vorbereitet werden, in die verschiedensten 
Berufe einzutreten. Der künftige Theologe mufs Lateinisch, Griechisch, Hebräisch 
können, der Jurist Lateinisch, der Baumeister Mathematik, der Kaufmann neuere 
Sprachen. Müssen darum alle von allem etwas lernen? Es kann der mensch- 
liche Geist diese Kost buntscheckigen Wissens auf die Dauer nicht vertragen. 
Die bösen Folgen liegen auf der Hand: wirkliche und eingebildete Überbürdung, 
Gleichgültigkeit, Unlust und Nervosität Wie selten hat der Schüler zu der 
Wissenschaft ein inneres Verhältnis gewonnen, der sein Interesse zu gleicher 
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Zeit zehn verschiedenen Fächern zuwenden mufste. Bekannt ist eine drastische 
Äulserung Mommsens: Unser ganzer Jugend Unterricht ist ruiniert worden, und 
wird noch stetig weiter ruiniert werden durch das Zuviel; wenn man die Gänse 
nudelt statt sie zu füttern, so werden sie krank. Vereinfachung sollte das erste 
und das letzte Wort jedes Pädagogen sein. — 

Daher werden in dem Allerhöchsten Erlasse vom 26. November 1900 
die Direktoren angewiesen, eingedenk der Mahnung: Multum non multa! in ver- 
stärktem Mafee darauf zu achten, dafs nicht für alle Unterrichtsfächer gleich 
hohe Arbeitsforderungen gestellt, sondern die wichtigsten von ihnen nach der 
Eigenart der verschiedenen Anstalten in den Vordergrund gerückt und vertieft 
werden. — 

Mit der Aufstellung des allgemeinen Lehrplans von 1816 war neben Lateinisch, 
Deutsch, Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte und Erdkunde, Religion, 
Schreiben und Zeichnen das Griechische Pflichtfach geworden. Französisch 
blieb noch dem Privatunterricht überlassen. Erst 1830 tritt es allgemein unter 
die Zahl der Pflichtfächer, wie denn in dem Reglement für die Prüfung der zu 
den Universitäten abgehenden Schüler von 1834 neben einem deutschen Aufsatz, 
einem lateinischen Aufsatz und Extemporale, der mathematischen Arbeit und 
einer Übersetzung ins Griechische ein französisches Extemporale gefordert wurde. 
Freilich lassen die Lehrpläne von 1837 das Französische erst in Tertia beginnen 
und weisen ihm bis Prima nur je zwei Wochenstunden zu, während Griechisch 
von Quarta an mit 6, Lateinisch von Sexta bis Sekunda mit 10, in Prima mit 
8 Stunden wöchentlich bedacht wird. Ziel dieser Lehrpläne, wie des Normalplans 
von 1856, wonach mit dem Französischen bereits in Quinta begonnen, den alten 
Sprachen übrigens ihr Besitzstand ungeschmälert erhalten wurde, war eine allen 
Hauptgebieten des höheren Geisteslebens der Nation gemäfse Gesamtvorbildung. 
Zwar sollte der Schwerpunkt des Gymnasiums in den klassischen Sprachen liegen, 
die centrifugalen Bestrebungen aber, die auf eine Vermehrung der Unterrichts- 
fächer gerichtet waren, erwiesen sich mächtiger. 

In den revidierten Lehrplänen von 1882 und mehr noch in denen von 1892 
erlitt der altsprachliche Unterricht zu Gunsten des Französischen und der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächer erhebliche Einbußen. Auf der Schul- 
konferenz vom 6. bis 8. Juni 1900 beantragte dann Geheimrat Diels, das Eng- 
lische obligatorisch in den Unterricht der Gymnasien einzuführen. Alle diese 
Bestrebungen zur Vermehrung der Unterrichtsfächer beleuchtete damals klar und 
grell Dr. Kropatscheck in seiner Erwiderung (Verhandlungen, S. 139): ,,Sie sagen: 
Nur das Englische! Wissen Sie, dafs draufsen jene stehen, die mit derselben 
Betonung dafür plädieren, den Zeichenuntericht obligatorisch zu machen?^ — 
auch mit derselben Begründung: Es ist wünschenswert, ihn als Kompensations- 



1) Es hatte nämlich der Vorstand des Vereins geprüfter Zeichenlehrer dem Herrn 
Minister Wünsche für die künftige Ausgestaltung des Zeichenunterrichts unmittelbar vorher 
unterbreitet. 
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Objekt zuzulassen? Aber noch weiter, gestern wies Professor Schwalbe auf die 
grofse Bedeutung des geographischen Unterrichts hin. Ganz mit Recht! Auch 
die Geographen werden kommen und Ihnen mit den „schlagendsten Gründen" 
nachweisen, dafs ein zwei- bis dreistündiger Unterricht wöchentlich bis Prima 
dringend notwendig ist Und wissen Sie nicht, dafs andere Ihnen mit den 
schlagendsten Beweisgründen darlegen, dals Stenographie, Hygiene, Bürgerkunde, 
d. h. etwas Staatsrecht und Nationalökonomie in den Untenicht der höheren 
Lehranstalten eingefügt werden müssen? AUe diese Ansprüche können mit den 
„besten Gründen" belegt werden. Wenn wir erst einmal auf diesen schiefen 
Boden treten, dann beginnt die Auktion auf Abbruch des Gymnasiums an den 
Mindestfordernden; das geht wirklich nicht!" 

In der Schwierigkeit, dieser Überfülle von Bildungsstoffen gerecht zu werden, 
sind die Schwankungen begründet, die der Lehrplan der preufsischen Gymnasien 
im Laufe des 19. Jahrhunderts zeigte. 

Übrigens sind die Gefahren der Zersplitterung schon früh erkannt worden. 
Man suchte ihnen in älterer Zeit damit zu begegnen, dafs man Fächer wie 
Mathematik und Französisch mit Gleichgültigkeit behandelte. Ein guter Mathe- 
matiker zu sein galt auf den Klosterschulen für ein sehr zweifelhaftes Lob, und 
wer gar Kenntnis und Liebe des Französischen verriet, brauchte für den Spott 
nicht zu sorgen. Man vereinigte femer eine möglichst grofse Zahl von Lehr- 
stunden in der Hand des Klassenlehrers, liefs ihn auch wohl mit seiner Klasse 
mehrere Jahre hindurch aufsteigen. Wie gern wäre Wiese 1856 zu der alten 
Einfachheit eines auf den Religionsunterricht, die alten Sprachen und die Mathe- 
matik beschränkten Lehrplans zurückgekehrt! Wie eindringlich wies Treitschke 
1883 auf die schwerste Gefahr hin, die die Bildung des modernen Menschen be- 
drohe — die unendliche Zerstreutheit des inneren Lebens. Der Kopf eines 
Abiturienten soll gleich einem Taschenkonversationslexikon einen Auszug aus 
allem Wissenswürdigen in sich aufspeichern. 

Mit dem sehr richtigen Gedanken, dafs das viele Nebeneinander schwieriger 
und verwickelter Geistesübungen den Sinn abzustumpfen geeignet ist, begründeten 
1894 die städtischen Behörden von Frankfurt am Main ihre Petition an den 
Unterrichtsminister, dafs in einem der städtischen Gymnasien versuchsweise der 
Beginn des lateinischen Unterrichts bis zur Untertertia, der Beginn des Grie- 
chischen bis zur Untersekunda hinausgeschoben werden dürfe. Auch Geheimrat 
Matthias stellte sich in seinem Gutachten über Verlegung des griechischen An- 
fangsunterrichts auf eine höhere Klasse (Verhandlungen von 1900 S. 269) auf 
den Standpunkt, dafs zur Zeit vielerlei und zwar vielerlei recht Schwieriges in 
den Tertien zusammenliege, und fast kein Unterrichtsgegenstand zu seinem 
Rechte komme. Damit dem sich entwickelnden und der Zerstreuung zugeneigten 
Tertianer zuchtvolle Konzentration zu teil werde, erscheine eine Verlegung des 
Griechischen nach Untersekunda mit acht statt sechs Wochenstunden empfehlens- 
wert — In der Tat liegt beim Reformgymnasium in der gröfseren Konzentration 
des Unterrichts das Geheimnis seines Erfolges. 
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Als man in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sich mit der 
Überbürdungsfrage in der Schule viel beschäftigte, fragte man sich: warum 
ist der Sextaner so zerstreut? Der Elementarschüler hat nur einen Lehrer, 
während in Sexta der Eintritt verschiedener nebeneinander, auch in den Personen 
der Lehrer getrennt herlaufender Unterrichtszweige die Gefahr der Zerstreuung 
in sich trägt Auf imseren Gymnasien — heifst es in einem Au&atze der Zeit- 
schrift fürs Gymnasialwesen vom Januar 1885 — wechseln die Objekte fast in 
jeder Stunde; die Yorstellungen, welche in der einen Lehrstunde gewonnen 
werden, finden in anderen keine Verknüpfung, Verdichtung und Befestigung; so 
verdunkeln die in jeder Stunde ohne gegenseitige Beziehung zuströmenden Vor- 
stellungs- und Begriffsmassen sich gegenseitig. Beginnt z. B. eine zweite fremde 
Sprache, ehe die Einleb ung in die erste sich vollzogen hat, so werden die gegen- 
seitigen Verwischungen und Querungen erheblich häufiger und stärker werden. 
Hingegen berichtet der treffliche Schulrat Polack in den Brosamen von seiner 
eigenen Jugendbildung: 

Gerade in der Beschränkung imd Einseitigkeit der Lektüre — Bibel und 
Hebels Schatzkästlein — , der Vertiefung in ein engbegrenztes Gebiet, der An- 
eignimg bis zur Unverlierbarkeit selbst in der Form lag diese zwingende 
Bildungsmacht. Die Vielheit flüchtiger, sich durchkreuzender und verwischender 
Spuren beim Vielerleilesen sind für die sprachliche Bildung eine grofse Gefahr. 
— — Wir können mit unseren Augen nur eine gewisse Summe von An- 
schauungen erfassen und mit unserem geistigen Magen nur ein bestimmtes 
Quantum von Vorstellungen aufnehmen. Ein Ubermafs verwirrt den Blick imd 
stört die geistige Verdauung. Eins ganz sehen, womöglich entstehen sehen, 
betrachten, drehen und wenden, verstehen und lieben, das bildet, nicht aber der 
Blick in das Chaos. — 

Fragen wir nun, in welcher der höheren Schule Preufsens — d. h. Schulen 
mit dem Rechte, die wissenschaftliche Befähigung zum einjährigen Militärdienst 
zu erteilen — die Gefahr der Zersplitterung am geringsten, in welcher sie am 
gröfsten ist Eine einheitliche, geschlossene Bildung bieten vor allem die Volks- 
schullehrerseminare ihren Zöglingen. Der Seminarist erhält eine gute Vorbildung 
in Beligion, Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Naturwissenschaft, Mathematik, 
Zeichnen, Singen, Musik und Turnen. Diese Ausbildung entspricht durchaus 
der, die die alten Griechen ihren Knaben und Jünglingen darboten. Eine fremde 
Sprache wurde in Hellas ebenfalls nicht gelernt. Es bietet in der That das 
preufsische Volksschullehrerseminar seinen Zöglingen eine ebenso echt deutsche 
als christliche Erziehung. Hieran schliefsen sich zunächst die Schulen mit einer 
fremden Sprache; es sind dies seit der Organisation von 1892 die Landwirt- 
schaftschulen, die jetzt nur eine moderne Fremdsprache treiben und das Latei- 
nische aufgegeben haben. So begründet die Beseitigung des Lateinischen auf 
diesen Schulen auch gewesen sein mag, so hat sie doch die Frequenz einiger 
kleinerer insofern ungünstig beeinflu&t, als ihnen nunmehr u. a. die künftigen 
Apotheker, die Lateinisch können müssen, fem bleiben. Es folgen mit zwei 
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fremden Sprachen die Bealschulen und Oberrealschulen, mit dreien die Real- 
gymnasien und die Gymnasien. Letztere stehen am ungünstigsten da, weil die 
alten Sprachen am schwersten sind, weil ferner für einen Teil ihrer Schüler eine 
Tierte fremde Sprache als Pflichtfach hinzukommt: Englisch für die Hannoveraner, 
für die künftigen Theologen sogar als fünfte das Hebräische. Fragt sich aber 
nach der jetzt zum Abschlufe gekommenen Schulreform ein Vater, auf welcher 
höheren Schule er seinen Sohn am leichtesten zur Erlangung des Reifezeugnisses 
bringe, so wird die Antwort laiiten: auf der Oberrealschule, denn deren Lehr- 
plan erscheint geschlossener und bietet dem Schüler weniger Schwierigkeiten als 
der der Realgymnasien und vollends der der Gymnasien. 

Wollte man also ein Ideal aufstellen — dessen Erreichung freilich durch 
Rücksichten auf die praktischen Bedürfnisse des modernen Lebens erschwert 
wird — , so mülste man sagen: was der Oberrealschule recht ist, ist den Real- 
gymnasien und Gymnasien billig. Genügen auf der Oberrealschule zwei fremde 
Sprachen, so müssen sie für Gymnasium und Realgymnasium auch ausreichend 
sein: also Lateinisch und Griechisch auf dem Gymnasium und Lateinisch und 
Englisch (oder Französisch, Polnisch, Russisch) auf dem Realgymnasium. Erst 
nach unbedingter Durchfühnmg des Grundsatzes, nie mehr als zwei fremde 
Sprachen auf den Schulen obligatorisch zu treiben, und zwar möglichst 
nacheinander, werden wir den Gefahren der Zersplitterung, Oberflächlichkeit und 
Überbürdung erfolgreich begegnen und genügende Rücksicht auf Gesundheit und 
körperliche Entwicklung der Schüler nehmen können. Comenius war der An- 
sicht, eine jede fremde Sprache müsse für sich gelernt werden — immer eine 
nach der anderen, nie ein paar zugleich, sonst verwirrt eine die andere. 

Erfolgreiche Rücksicht auf die Gesundheit imd körperliche Ent- 
wicklung der Jugend der höheren Schulen haben im 19. Jahrhundert aber erst 
die Lehrpläne und Prüfungsordnungen von 1892 genommen, und zwar auf un- 
mittelbares Eingreifen Kaiser Wilhelms IL Alt freilich sind die Klagen, dafs 
die Schüler geistig überbürdet und körperlich vernachlässigt würden. Schon 
1836 sah Medizinalrat Lorinser in seiner Schrift „Zum Schutz der Gesundheit in 
den Schulen'' die Überbürdung in der Menge der Unterrichtsgegenstände, der 
Unterrichtsstunden und der häuslichen Arbeiten. Er wies auf die Uberbildung 
des Intellekts und die sich daraus ergebende Verkümmerung der anderen Seelen- 
kräfte hin. Höheren Ortes überhörte man diese Etagen keineswegs und ge- 
stattete seit 1837 die Aufnahme in die Sexta nicht vor dem 10. Lebensjahre; 
auch sollte die gesetzliche Zahl von 32 Wochenstunden unter keiner Bedingung 
überschritten werden. 

Ferner führte König Friedrich Wilhelm IV. 1840 bei seinem Regierungs- 
antritte das Turnen als verbindlichen Lehrgegenstand wieder ein. Es waren 
ebensosehr Rücksichten auf die Wehrkraft des Staates wie auf die Gesundheit 
der Jugend, die ihn dazu bestimmten. Trotzdem verstummten selbst nach dem 
Erscheinen der Lehrpläne von 1882 die Klagen über Überbürdung noch nicht, 
und es konnte noch 1890 die Heeresverwaltung feststellen, dafs bei einem Ge- 
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stellungstermin nahezu die Hälfte der Besitzer des Freiwilligenscheins dauernd 
oder zeitweilig zum Dienste untauglich waren. Es befanden sich unter ihnen 
mehr kurzsichtige und mit Herzfehlem behaftete als unter den anderen Heeres- 
pflichtigen. Hier griff nun der Kaiser auf der Dezemberkonferenz von 1890 
persönlich ein. Er war von der Überzeugung durchdrungen, dafs eine all- 
gemeine schwere Überbürdung bestehe, dafs ein Übermafs geistiger Arbeit auf 
den höheren Schulen geleistet werde, das auch Erwachsene auf die Dauer nicht 
aushalten könnten. Unter den Schulkrankheiten fiel besonders die weit ver- 
breitete Kurzsichtigkeit ins Gewicht (In Prima vereinzelt bis 74 %.) Wer wollte 
beute leugnen, dafs bis zur Einführung der Lehrpläne von 1892 an Preufsens 
höheren Schulen eine Überbürdung der Zöglinge mit geistiger Arbeit bestanden 
hat? Wie grofs sie im einzelnen Falle gewesen ist, läüst sich freilich schwer 
feststellen. Unvergänglich aber bleibt unseiem Kaiser in der Geschichte des 
Unterrichtswesens der Buhmestitel, dafs er bei der Erziehung der Knaben und 
Jünglinge mit solcher Entschiedenheit dafür eingetreten ist, dem Körper sein 
Kecht und seine Ehre zu geben. Mens sana in corpore sano! 

Durch die Lehrpläne von 1892 wurden die wissenschaftlichen Lehrstunden 
aller Klassen wöchentlich um 2—3 Stunden gemindert Doch sollte diese Minde- 
rung keine Vermehrung der Hausarbeit zur Folge haben. Jener Verlust sollte 
vielmehr durch eine bessere Lehrmethode ausgeglichen werden: eine Forderung, 
die freilich nur auf dem Papiere stehen blieb. Denn kann man sagen, dafs die 
Lehrer vor 1892 nicht ebenfalls ihr Bestes den Schülern zu geben gesucht 
haben ? 

Sehr verdienstlich war femer die Vermehrung der Turnstunden um eine dritte 
Wochenstunde und die Festsetzung des äufsersten zulässigen Mafses der 
Hausarbeit: 30 bis 40 Minuten für Vorschulen, 1 Stunde für VI und V, 2 Stunden 
für IV und Hlb, 2V, Stunden für IE a und üb, 3 Stunden für Ha und L Die 
Lehrpläne von 1892 (S. 71) wie die von 1901 (S. 73) geben dann noch sehr beachtens- 
werte Gesichtspunkte für die Art und das Mafe der von den Schülern zu fordern- 
den Hausarbeit Ganz wegfallen darf diese nicht. Denn sie erzieht zur selbständigen 
geistigen Tätigkeit Daran lernt sich Pflicht und Pflichterfüllung, dafs eine auf- 
gegebene Arbeit zu einem bestimmten Tage unter Aufopferung lockender Ver- 
gnügungen gemacht werden muis. Sehr wichtig ist die Bestimmung der Lehr- 
pläne von 1901, dafs nach Genehmigung des Lehrplans und der besonderen 
Lehraufgaben für jede Anstalt durch das Provinzial-SchulkoUegium die Lehrer zu 
Anfang des Schuljahres jedesmal einen Arbeitsplan für die betreffenden Klassen 
bezüglich der Verteilung der Hausarbeiten zu entwerfen haben. Dem Schüler 
soll an jedem Tage ausreichende Zeit zur Erholung bleiben. 

Wenn beispielsweise für HI b höchstens eine zweistündige häusliche Arbeits- 
zeit zulässig ist, so wird für einen Tag vereinbart: 

8 bis 9 Lateinisch 30 Minuten häusliche Arbeitszeit 

9 bis 10 Naturlehre 6 „ „ „ 
10 bis 11 Lateinisch 30 „ „ „ 
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11 bis 12 Zeichnen Minuten häusliche Arbeitszeit. 

2 bis 3 Griechisch 30 „ „ „ 

3 bis 4 Deutsch 15 „ „ „ 

Für denselben Tag gestaltete sich die Hausarbeit einer Unterprima so: 

8 bis 9 Oriechisch 30 Minuten häusliche Arbeitszeit. 

9 bis 10 Lateinisch 15 „ „ „ 

10 bis 11 Geschichte 30 „ „ „ 

11 bis 12 Physik 20 „ „ „ 

2 bis 3 Deutsch 10 „ „ „ 

3 bis 4 Englisch 35 „ „ „ 

Natürlich müssen die Klassenbücher, in die die Aufgaben einzutragen sind, 
genau geführt werden, damit eine wirksame Überwachung, ob das gesetzte Mafs 
eingehalten sei, durch den Klassenlehrer (Ordinarius) und den Direktor erfolgen 
kann. Trotz aller dieser Malsregeln werden in den Schulen ebensowenig wie 
auf allen übrigen Lebensgebieten einzelne Fälle von Überbürdung zu vermeiden 
sein, so lange es tüchtige Lehrer geben wird, denen es mit ihrem Berufe Ernst 
ist Nur in Zeiten, wo die grofse Mehrzahl der Lehrer gute Zucht und Ordnung 
hält und ihren Aufträgen Nachdruck zu geben vermag, ertönt der Ruf: Über- 
bürdung. In früheren Zeiten, als die köstlichen Lehreroriginale wirkten, als die 
Bubenstreiche und Schwanke in den Schulen gang und gäbe waren, bei deren 
Erzählung den alten Herren noch heute die Augen leuchten, da gab es keine 
Überbürdung. 

Übrigens bestätigt ein Vergleich der im 19. Jahrhundert erlassenen 
preufsischen Bestimmungen für die Reifeprüfung eine stetig wachsende 
Einsicht der Schulbehörden in die Leistungsfähigkeit der Jugend und eine immer 
zunehmende Entlastung des Examens, besonders seines mündlichen Lernstoffs. 
Sehen wir < von der Instruktion von 1812 ab, wonach jemand mit einem Ent- 
lassungszeugnis Nr. 3, worin ihm bescheinigt wurde, dals er in keinem Haupte 
fache die Prüfung bestanden hätte, immer noch die Universität beziehen durfte, 
so kommen hier in Betracht die Prüfungsordnungen von 1834, 1856, 1882, 1892 
und die neue, Ostern 1903 in Kraft tretende. Es empfiehlt sich, die Bestim- 
mungen von 1834, 1856 und 1882 zusammen zu betrachten. Die beiden ersten 
verlangen in der schriftlichen Prüfung von den Gymnasiasten 6 Arbeiten, die 
von 1882 nur 5; sie verzichtet auf die französische. Gemeinsam ist allen dreien 
der deutsche Aufsatz, der lateinische Aufsatz, das lateinische Extemporale und 
die mathematische Arbeit Im Griechischen forderten die Ordnungen von 1834 
und 1882 eine Übersetzung ins Deutsche, die von 1856 eine Übersetzung aus 
dem Deutschen ins Griechische. Endlich wurde 1834 und 1856 noch ein fran- 
zösisches Extemporale gestellt Da nun niemand bestreiten wird, dals Über- 
setzungen aus der fremden Sprache, zumal mit Benutzung des betreffenden 
Wörterbuches, leichter sind als griechische und französische Extemporalien, so 
mufs man die schriftliche Keifeprüfung nach der Verfügung von 1856 unter 
den dreien für die schwerste halten, die von 1882 für die leichteste. 



126 IX. Der Unterrichtsbetrieb im allgemeinen. 

Was die mündlichen Prüfungen betrifft, so Tvar die von 1834 am umfassend- 
sten, weil man auch im Deutschen einschliefslich philosophischer Propädeutik, in 
Physik und Naturwissenschaften geprüft wurde, Lehrgegenständen, die 1856 in 
Wegfall kamen. Es verblieb dagegen 1856 wie 1882 bei der mündlichen Prüfung 
in Religion, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Geschichte und Mathematik. Es 
war das immer noch eine sehr umfangreiche mündliche Prüfung, denn sie um- 
fafste, in nuce freilich, den Inhalt sämtlicher Oberlehrerprüfungen und der ersten 
theologischen dazu. Dieses grolse mündliche Examen hat den preufsischen Reife- 
prüfungen bis 1891 ihr eigentümliches Gepräge aufgedrückt Mancher lernte 
sich dumpf und stumpf dabei. Jahrelang vorher verfolgte einen der Gedanke 
daran wie ein Damoklesschwert Denn Teilbefreiungen von der mündlichen 
Prüfung gab es nach den Ordnungen von 1856 und 1882 nicht; wer hineinkam, 
mulste die ganze Prüfung durchmachen. Natürlich bekam bei dieser strammen 
Vorbereitung auf die Reifeprüfung die körperliche Ausbildung nicht ihr Recht 
Hier wurzelte eine der stärksten Ursachen der Überbürdung, und hier setzte man 
1892 geschickt den Hebel an. 

Es war nicht die Abschaffung des lateinischen Aufsatzes, die die Erleichte- 
rung schuf. Denn der lateinische Aufsatz galt unter den Prüflingen stets mit 
Recht für leichter als die schriftliche Übersetzung ins Lateinische, und eine nach- 
trägliche Statistik auf Grund der Prüfungsakten würde ergeben, dals die Zahl 
ungenügender lateinischer Aufsätze weit geringer gewesen ist als die der Extem- 
poralien. Nein, die wesentiiche Erleichterung, die die Ordnung der Reif eprüfungen 
von 1892 für sämtliche höheren Schulen brachte, bietet die Bestimmung (§ 10,4), 
dafs die Befreiung von der mündlichen Prüfung einzutreten hat: a) in Fächern, 
welche nicht Gegenstand der schrifüichen Prüfung sind, wenn ihre Klassen- 
leistungen mindestens „genügend" ohne Einschränkung waren; b) in Fächern, 
welche auch Gegenstand der schrifüichen Prüfung sind, wenn überdies die schrift- 
lichen Prüfungsarbeiten mindestens das Prädikat „genügend" ohne Einschränkung 
erhalten haben. 

Diese einschneidenden Verfügungen enthoben nun die meisten Prüflinge 
der gefürchteten mündlichen Prüfung in Religion und Geschichte vor allem, dann 
aber auch meistens der in den übrigen Fächern. Die Schüler der Prima atmeten 
auf, als ob sie von einem Alp befreit wären. Es trat aber bald die Kehrseite 
der neuen Einrichtung hervor. Man hatte, dem Wunsche des Kriegsministeriums 
nachgebend, 1892 an das Ende der Untersekunda die Abschlufsprüfung gesetzt, 
eine mit gewissen Formen umgebene Versetzungsprüfung. Eine bei ihrer Ein- 
führung nicht erwartete Wirkimg war nun, dafs die Zahl der mit dem Zeugnis 
für den einjährigen Dienst von den höheren Schulen ins Leben tretenden Schüler 
von Jahr zu Jahr geringer wurde. Vielmehr sagte sich mancher: so wie du die 
Abschlufsprüfung bestanden hast, kannst du auch die Reifeprüfung versuchen. 
Schwerer wird die auch nicht sein. So wurde nach 1892 der Prozentsatz der 
mit dem Reifezeugnis Abgehenden immer gröfser, immer stärker der Hinweis auf 
die Überproduktion eines Oelehrtenproletariats. Daher ist in der Prüfungsordnung 
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von 1901 die Bestimmung über Teilbefreiung weggefallen. Dies ist die wichtigste 
Neuerung. Fortan werden nur einzelne ausgezeichnete Schüler von der münd- 
lichen Prüfung befreit werden können, die grofse Mehrzahl wird sie ganz durch- 
machen, und das ist gut. Andererseits bietet die neue Prüfungsordnung gegen 
die von 1892 die Erleichterung, dafs es zulässig ist, über unzureichende Leistungen 
in einem Nebenfache auch dann hinwegzusehen, wenn ein Ausgleich nicht da 
ist Femer ist auf dem Gymnasium die 1892 eingeführte schriftliche französische 
Übersetzung ins Deutsche wieder durch eine mündliche Prüfung ersetzt worden, 
und auf dem Kealgymnasium fällt eine der beiden neusprachlichen Arbeiten fort 
Je nach dem Lehrplan der einzelnen Anstalten wird eine französische oder eine 
englische Arbeit, und zwar ein Aufsatz oder eine Übersetzung aus dem Deutschen 
gefordert Damit ist der Neigung jedes Lehrers willkommene Freiheit gewährt 
worden. 

Vielleicht könnte erwogen werden, ob der lateinischen Prüfung auf dem 
Gymnasium eine entsprechende Freiheit zu gestatten wäre. 

Man hat nun in diesen Wandlungen der preufsischen Prüfungsordnungen 
imd Lehrpläne ein unsicheres Hin- und Herschwanken gefunden und demgegenüber 
die gröfsere Stetigkeit der anderen deutschen Staaten in dieser Sache gerühmt Mit 
Unrecht! Der Grofsstaat, dem vom Schicksal die Führerrolle in Deutschland 
verliehen wurde, hat vor allen die Pflicht, auf den Pulsschlag der rasüos vor- 
schreitenden Zeit zu achten und sich vor Bückständigkeiten im Bildungswesen 
zu hüten. Die Völker germanischer Abstammung bleiben nicht stehen wie die 
bezopften Chinesen, sondern rastlos ringen sie weiter: ist es da zu verwundern, 
dafs auch die Bildungsbedürfnisse sich wandeln? 



n. 

Von diesen Gesichtspunkten aus mufs auf die Bestrebungen, Haupt- 
sachen und Nebensachen in den einzelnen Unterrichtsfächern stärker 
zu sichten, und auf die Änderungen des Lehrverfahrens eingegangen werden. 
Die Jugend einer Zeit, die in dem Zeichen des Verkehrs steht, d. h. des gewal- 
tigsten Aufschwungs von Handel und Grofsgewerbe, mufs eine gründliche mathe- 
matische und naturwissenschafüiche Bildung erhalten. Damit ist eine gewisse 
Einschränkung des Sprachunterrichts gegeben. Besonders innerhalb des Unter- 
richts in den alten Sprachen traten Bestrebungen hervor, den Lernstoff in der 
Grammatik auf Grund einer Statistik der Sprache der Schulschriftsteller zu ver- 
mindern. Um dem Lehrer des Lateinischen in Tertia z. B. für die Scheidung 
von Hauptsachen und Nebensachen eine Anleitung zu geben, zählte man die 
wichtigsten syntaktischen Erscheinungen in Cäsars Gallischem Kriege und stellte 
die Ergebnisse dieser Statistik tabellarisch zusammen. Diese ZahlenbUder sollten 
dem Lehrer die gröfsere oder geringere Wichtigkeit der Hauptregeln an der 
Sprache Cäsars zur Anschauung bringen. Nur häufig vorkommende syntaktische 
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ErscheinoDgen müfsten in den grammatischen Stunden eingeübt werden; Selten- 
heiten sind von nicht größerer Wichtigkeit als irgend eine seltene "Vokabel oder 
Phrase. Damit sollte die Schuljugend von einer Überfülle von Nebensachen ent- 
lastet werden, die der beste Lehrer oft auf Kosten mancher wichtigeren Regel 
mit Vorliebe übt und übt Solche statistischen Erhebungen des Sprachgebrauchs 
der Schulschriftsteller sind für eiue Beihe von Bömem und für Xenophons 
Anabasis (Joost) gemacht worden (vgl. Heynacher, Beiträge zur zeitgemäßen Be- 
handlung der lateinischen Grammatik auf statistischer Grundlage, Berlin 1892). 
In den neueren Sprachen sind solche Versuche unterblieben, weil die notwendige 
Voraussetzung, ein fester Kanon der Schulschriftsteller, fehlt. Im Französischen 
und Englischen sind die Ansichten über die Klassenlektüre leider noch zu keinem 
AbschluGs gelangt. Ein Blick in die Programme zeigt, dafs auf der einen Anstalt 
in Prima gelesen wird, was auf der anderen der Obertertia zugemessen ist Auf 
Grund dieser Anregungen sind denn auch unsere Grammatiken sehr gekürzt 
worden. Freüich kann darin des Guten auch zu viel getan werden. Stelle 
man sich einmal einen Schüler vor, der eine Übersetzung in die fremde 
Sprache als Hausarbeit aufbekommen hat Er sucht Auskunft über gram- 
matische Einzelheiten, die gerade in jener Arbeit vorkommen. Er muls sie 
in der Grammatik finden. Diese muTs gesprächig und ausführlich sein, dadurch 
allein wird sie dem Schüler verständlich. Blolse Stichworte statt ausfülurlicher 
Regeln sind ihm Rätsel. Also wird ein vernünftiges Lehrverfahren die Haupt- 
sachen angemessen hervorheben und die Nebensachen nicht überschätzen. 

In der Kabinettsordre des Kaisers über die weitere Ausgestaltung imd Ver- 
tiefung des Unterrichts an den Kadettenanstalten, denen 1890 der Lehrplan der 
Realgymnasien zu Grunde gelegt wurde, heifst es u. a.: „Die Lehraufgabe muTs 
durch Ausscheidung jeder entbehrlichen Einzelheit, insbesondere durch gründliche 
Sichtung des Memorierstoffes, durchweg vereinfacht werden, so dafs auch minder 
beanlagte Schüler bei entsprechendem Fleifse dem Unterrichte ohne Über- 
anstrengung folgen können." 

Ebenso hat die Richtung auf das Praktische oder Realistische in 
den humanistischen Fächern mehr und mehr an Stärke gewonnen. Die 
neueren Bestandteile unserer heutigen Bildung fordern im Lehrplan der Gym- 
nasien stärkere Berücksichtigung. Nun sollte der Unterricht in den Fremd- 
sprachen, Avie es in den Lehrplänen von 1882 hiefs, durch eine planmäfsige 
Pflege einer nicht blofs richtigen, sondern auch dem Geiste unserer Sprache 
angemessenen Übersetzimg dem Deutschen Dienste leisten. Dieses wurde noch 
mehr als bisher in den Mittelpunkt des gesamten Unterrichts gerückt Die Auf- 
sätze sollten aus dem Inhalte des Unterrichts und dem Bildungsgänge des Schülers 
erwachsen. Von den allgemeinen, moralisierenden Aufgaben wandte man sich 
mehr und mehr ab, weil sie zur Heuchelei und zum Phrasenmachen verleiten. 
Die Schüler können nicht über Dinge schreiben, die sie nicht erlebt und empfunden 
haben. Das steht schon im Cirkularreskript vom 24. Oktober 1837 und wird 
inmier noch nicht genug beachtet 
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Im fremdsprachlichen Unterrichte trat eine steigende Bevorzugung 
der Lektüre vor der Grammatik in die Eracheinung. Daher wollte man 
auch für den Anfangsunterricht der fremden Sprachen die kurzen Einzelsätze in 
den Übungsbüchern nicht mehr dulden. Von vornherein sollten ganze Lese- 
stücke mit einem die Schüler fesselnden Inhalt geboten werden. Kein Sprach- 
unterricht ohne Sachunterricht! In guten Abbildungen wurden die Denkmäler 
der alten Kunst im Geschichtsunterrichte wie bei der Lektüre den Schülern zu- 
gänglich gemacht Für die Behandlung der Bilder in der Schule gilt der Satz: 
Man lasse erst das Bild selbst sprechen, dann den Schüler fragen und erst zuletzt 
den Lehrer reden. Die fremdsprachliche Lektüre diente nicht mehr der Ein- 
übung der Grammatik und Stilistik, sondern der Vertiefung in den Inhalt des 
Schriftstellers, dem Verständnis seiner Zeit Ereilich kann man auch Keal- 
erklärung auf Kosten der Lektüre betreiben. Hier heilist es Mafs halten. Gegen 
früher wird mehr gepflegt die unvorbereitete Lektüre. Die Präparation soll, 
soweit sie gröfeere Schwierigkeiten bietet, in der Schule vorbereitet werden. Bei 
Schriftwerken, die nicht vollständig gelesen werden können, soll die Auswahl nach 
bestimmten sachlichen Gesichtspunkten erfolgen, es soll immer ein möglichst ab- 
geschlossenes Bild gewährt und der Zusammenhang der Teile klargelegt werden. 
Auch mü&te man in einem Fache wie Griechisch nicht zwei Schriftsteller, Dichter 
und Prosaiker, gleichzeitig lesen, sondern im ersten Vierteljahr den einen, im 
zweiten den anderen. Das befürwortete schon das Beskript von 1837. Warum 
tut man es nicht? Ferner, — was früher weniger gewürdigt wurde und für 
die gegenseitige Stützung der Unterrichtsfächer doch so wichtig ist, — soU eine 
nähere Beziehung zwischen der Lektüre und der geschichtlichen Lehraufgabe der 
Klassen hergestellt werden. Wie kann der Unterricht in der alten Geschichte 
durch packende Stellen aus den griechischen und römischen Historikern belebt 
werden! Freilich darf man dann nicht so anrüchige Persönlichkeiten wie Catilina 
und Antonius auswählen, um sie zum Mittelpunkte langer geistiger Beschäftigung 
zu machen. Dagegen mag der Curtius mit dem Weltstoff der Taten des jugend- 
lichen Helden Alexander, der ein Liebling der Jugend ist, nicht so einfach bei- 
seite geschoben werden, weil er kein ciceronisches Latein schreibt Überhaupt 
müssen wir Gymnasiallehrer mit der weitverbreiteten Meinung rechnen, die nicht 
blols in Kreisen herrscht, die uns nicht wohlwollen, dafs dem deutschen Volke 
die alten Schriftsteller durch die Philologen verekelt worden seien. Wilhelm von 
Humboldt hat in der idealsten Absicht das Griechische eingeführt Wie sieht 
die Sache in der Wirklichkeit aus? Wenn noch die Lehrpläne von 1882 als 
Ziel des klassischen Unterrichts eine durch sprachliche Genauigkeit zu erwerbende 
formale Bildung nennen, so ist heute die Auffassung, dafs eine immanente Logik 
das Charakteristische der lateinischen Sprache und ihrer Grammatik sei, — 
unhaltbar. Denn die Sprachen entspringen instinktiven, relativ unbewufsten 
psychologischen Vorgängen. Gewifs hat die im fremdsprachlichen Unterrichte 
gewonnene Einsicht, wie verschieden die einzelnen Sprachen die Begriffe und 
Vorstellungen ausdrücken, einen hohen Bildungswert Trotzdem ist die Erlernung 

Die Reform des hGhoron Schal wosens in Preurbon. 9 
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der fremden Sprachen als solcher nicht Zweck sondern Mittel, Mittel zum Ver- 
ständnis eines fremden Yolkes und seiner Kultur. Insofern nun die Sprache der 
treuste Spiegel dieser Kultur ist, hat die Grammatik für die Bildung nicht nur 
den Wert eines Werkzeugs. Herbart unterschätzte die Sprachen ; in dem Streben 
nach schleunigster Aneignung des Inhalts behandelte er die Schwierigkeit ihrer 
Erlernung zu nebensächlich; Genauigkeit verscheuche das Interesse. Dagegen hat 
Willmann recht: Sprache ist nicht Schale sondern Kern. Sprachlehre ist ein 
Zweig des Unterrichts im Menschentume und darum ein Zweig des Gesinnungs- 
unterrichts, weil das Was und das Wie dessen, was in einer Sprache gesagt 
worden, in menschliche Weltauffassung und Gesinnung Einblick gewährt Also 
Sprachverständnis zum Zweck des Menschen Verständnisses! 

Zwischen der französischen und englischen Lektüre und dem Unterricht 
in der neueren Geschichte kann ein gleiches Verhältnis bestehen wie zwischen 
aliklassischer Lektüre und alter Geschichte. Durch die parallele Lektüre von 
Macaulay, Hume, Voltaire, Mignet, S6gur und Lanfrey wird das geschichtliche 
Gerippe von Namen und Zahlen Fleisch und Blut und Farbe bekommen. 

Denselben Zweck fördern die deutschen Lesebücher. Soll das Deutsche 
wirklich den Mittelpunkt des Unterrichts bilden, so mufs das deutsche Lesebuch 
auch den anderen Fächern Losestoff bieten und so das einigende Band bilden. 
Die darin stehenden Aufsätze zur Geschichte und zu den Naturwissenschaften 
hat nicht der Lehrer des Deutschen durchzunehmen, sondern der betreffende 
Fachlehrer. Dazu müssen diese Lehrer noch mehr angeregt werden. Wenn das 
wirklich geschieht, dann steht das schöne Wort „Konzentration des Lehrstoffes" 
nicht blols auf dem Papiere. Dann ist ein Anfang damit gemacht, das „Lehr- 
aggregat" in einen Lehrplan umzuwandeln, eine planmäfsige Verknüpfung und 
Wechselwirkung der einzelnen Fächer und ihrer Stoffe anzubahnen. 

In derselben Richtung liegen die bereits in den Lehrplänen von 1892 ge- 
forderten kurzen freien Ausarbeitungen im Deutschen, in den fremden 
Sprachen, in der Geschichte und Erdkunde sowie in den Naturwissenschaften. 
Sie bieten femer den grofsen Vorteil, dafs die Pflege eines guten deutschen 
Ausdrucks mehr als bisher dem Lehrer eines jeden Unterrichtsfaches zur Pflicht 
gemacht wird. Es sollen eben die anderen Lehrfächer durch fleifsige Übung 
im deutschen Ausdruck dem deutschen Unterricht zu Hilfe kommen. Denn es 
kann dem Schüler zur Übung seines Stils nicht oft genug die Feder in die 
Hand gegeben werden. Von allen Arten schriftlicher Arbeiten, zu denen der 
Schüler auf der Schule angehalten wird, braucht er im späteren Leben 
keine nötiger als die durch die „kleinen Arbeiten" geübte Fertigkeit, schnell 
über einen Gegenstand einen kurzen Bericht zu machen. Die Wichtigkeit 
dieser kurzen Ausarbeitungen wird in Lehrerkreisen noch lange nicht genug 
gewürdigt 

Die neuere Richtung des Unterrichts auf das Praktische, das Streben, zur 
unmittelbaren Gegenwart Beziehungen zu finden, spiegelt vor allem die Wendung 
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wieder, die der Geschichtsunterricht genommen hat Zwar bevorzugen auch die 
Lehrpläne von 1882 für die mittlere und neuere Zeit die Geschichte des Vater- 
landes, Deutschlands und Preufsens. Sie warnen aber davor, eine politische 
Frühreife der Jugend zeitigen zu wollen. Der geschichtliche Unterricht der 
Gymnasien habe seine Aufgabe erfüllt, wenn er in den Schülern: 

1. die Hochachtung vor der sittlichen Gröfse einzelner Männer oder ganzer 
Völker gepflegt, 

2. das Bewufstsein hervorgerufen habe, wie viel ihnen noch zur vollen Ein- 
sicht fehle, und 

3. sie befähige, die bedeutendsten klassischen Geschichtswerke mit Ver- 

ständnis zu lesen. — 

Schwerlich haben die Geschichtslehrer diese drei Forderungen erfüllen 
können. Beginnen wir einmal mit der dritten. Die Fähigkeit eines Jünglings, 
Mommsen oder Ranke zu verstehen, wird weniger von dem vorher genossenen 
Geschichtsunterrichte abhängen als vielmehr von seinem allgemeinen Bildungs- 
stande überhaupt Dals dagegen ein guter Geschichtslehrer den Seelen seiner 
Schüler Hochachtung vor der sittlichen Gröfse einzelner Männer wie ganzer 
Völker einpflanzen kann und mufs, ist unbestreitbar. Diese Forderung begegnet 
sich mit Goethes Ansicht: das Beste, was wir von der Geschichte haben, ist der 
Enthusiasmus, den sie erregt. Anders steht es mit der zweiten Forderung, der 
Geschichtsunterricht solle in den Schülern das Bewufstsein hervorrufen, wie viel 
ihnen noch zur vollen Einsicht fehle. Gemeint ist das Verständnis der Ver- 
gangenheit Diese Forderung ist zu hoch und geht viel zu weit Wäre es eine 
so einfache Sache, jemandem klarzumachen, was ihm zum vollen Verständnis 
der Vergangenheit fehle, so gäbe es nicht ganze Parteien, ja Völker, die aus 
der Vergangenheit nichts gelernt haben. Wer hat denn überhaupt diese volle 
Einsicht? Die Berliner Professoren oder die Jesuiten des Collegium Romanum? 
Denn Stückwerk ist unser Erkennen. 

die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Bach mit sieben Siegeln; 
Was ihr den Geist der Zeiten heifst, 
Das ist im Grund der Herren eigner Geist, 
In dem die Zeiten sich bespiegehi. 

Daher war es rechte Selbstbeschränkung, wenn man 1890 forderte: „Der 
Geschichtsunterricht mufe mehr als bisher das Verständnis für die Gegen- 
wart und insbesondere für die Stellung unseres Vaterlandes in derselben vor- 
bereiten." Wir treiben die Geschichte in vaterländischem Geiste! Der 
Unterricht soll in IIb wie la bis zur Gegenwart fortgeführt werden und auch 
Belehrungen über wirtschaftliche und gesellschaftliche Fragen geben. Hierbei 
hat er einerseits auf die Berechtigung mancher sozialen Forderungen der Jetzt- 
zeit einzugehen, andererseits aber die Verderblichkeit aller gewaltsamen Versuche 
der Änderung sozialer Ordnungen darzulegen. Natürlich ist eine direkte Belehrung 
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auf wirtschaftlichem und gesellschaftlichem Gebiete auszuschliefeen, wie Schultz 
gelegentlich der Schulkonferenz von 1900 ausführte (Gutachten, S. 362). Aber die 
Ständekämpfe Borns, seine Sklaven- und Seeräuberkriege, die Bauembünde des 
Mittelalters, der grofse Bauernkrieg, die Wiedertäuferunruhen müssen eine solche 
Beleuchtung erfahren, dals daraus das Unvernünftige vieler sozialdemokratischen 
Wünsche gefolgert werden kann. — 

Worauf es femer in jedem Unterrichte ankommt, zeige uns folgende Kritik 
einer Geschichtsstunde. 

1. Der Lehrer hatte keine Fühlung mit dem kindlichen Anschauungski'eise. 
„Suche nach Anknüpfungspunkten in der Kinderseele!" 

2. Er wuiste sich nicht im Stoffe zu beschränken. „Was ist notwendig? 
was nur wünschenswert? Gib nicht mehr als das Kind fassen und behalten 
kann! Wer zu viel erreichen will, erreicht nichts. Was man nicht nützt, ist 
eine schwere Last" 

3. Er hatte den Stoff nicht sorgfältig gegliedert und dadurch die Erfassung, 
den Überblick und das Behalten erschwert. „Wir verstehen und behalten das 
Ganze nur, wenn wir es in seine natürlichen Glieder zerlegen." 

4. Die methodische Dreiheit: Anschauung, Einsicht und Einübung, ohne 
welche kein fruchtbarer Unterricht, kam nicht zu klarer und scharfer Anwendung. 
(Polack.) 

Im erdkundlichen Unterrichte tritt die gedächtnismäfsige Aneignung des 
Stoffes gegen früher zurück. Im Sinne Ritters sucht man den Zusammenhang 
zwischen Land und Leuten den Schülern zu erklären. Mit der Heimatkunde 
wird begonnen. Dann geht man immer weiter in die Feme. Karten, Globen, 
Tellurien, Bilder und Reliefs veranschaulichen die Erkenntnis. Sehr wichtig ist 
hier das Zeichnen. Die Schüler werden angehalten, das vom Lehrer vorgezeichnete 
Kartenbild freihändig aus dem Kopfe nachzuzeichnen. Die mathematische Erd- 
kunde auf den oberen Stufen fällt dem Lehrer der Mathematik oder der Physik 
zu. Sehr zu wünschen wäre, dafe der Erdkunde, ihrer steigenden Bedeutung für 
uns Deutsche entsprechend, in Zukunft auf dem Gymnasium etwas mehr Platz 
geschafft würde. 

Der neusprachliche Unterricht ist seit 1892 wohl zu ausschliefslich von dem 
Streben nach praktischer Sprachbelierrschung erfüUt gewesen und hat auf die 
Sprechübungen einen übertriebenen Wert gelegt, worunter die grammatische 
Sicherheit der Schüler gelitten hat Die Nachteile dieses Betriebes haben Münch 
imd Ziehen in ihren den Verhandlungen von 1900 beigegebenen Gutachten, 
S. 309 und 345, lebhaft geschildert Gewifs sind einige Fortschritte im freien 
mündlichen Gebrauche der Sprache gemacht worden. Aber unverhältnismäfsig 
viel Zeit ist auf Kosten der Grammatik und herzbildender Lektüre verloren 
gegangen. Man versuchte es mit der „natürlichen Methode" der Sprachererlnung, 
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die „durch sprachliche Anschauung, unbewufste Aneignung (durch vielfaches 
Hören und Sprechen), Lernen nach Analogieschlüssen, Entwicklung des Sprach- 
gefühls" wirkt Man vergafs dabei nur, dafs diese natürliche Methode, nach der 
das Kind seine Muttersprache allmählich lernt, die Anhörung dieser Sprache 
jahrein jahraus den ganzen Tag hindurch erfordert Ganz anders liegt die Sache, 
wenn dasselbe Verfahren in nur vier Stunden wöchentlich neben 24 anderen 
Unterrichtsstunden geübt wird. Die Bonnenmethode — man verzeihe den Aus- 
druck! — läfet sich auf öffentliche Schulen mit ihren vielen Schülern und 
Unterrichtsgegenständen nicht übertragen. Sie setzt Einzelunterricht und aus- 
schliefslichen Gebrauch der Fremdsprache im Verkehr voraus. In der Sprach- 
erlemung ist die Grammatik, d. h. Formenlehre und die allerwich tigsten Regeln 
vom Satzbau, stets eine Abkürzung des Weges; sie bietet „das traute Gesetz in 
des Zufalls grausenden Wundem". Wer französisch oder italienisch dekli- 
nieren und konjugieren kann, wird sich in jenen Ländern schnell verständigen 
können, auch wenn er in der Heimat besondere Sprechübungen zuvor nicht 
angestellt bat 

Wohl ist im mathematischen Unterrichte an Stelle der dozierenden Methode 
die heuristische, d. h. Aufgaben zu lösen anleitende mehr und mehr getreten, 
wohl wählt man praktische Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben oder An- 
wendungen physikalischer oder geometrischer Sätze, aber immer noch nicht in 
ausreichendem Mafse. Auch auf der Schulkonferenz von 1900 wurde von be- 
rufener Seite ausgeführt (S. 374), dafs die Methodik der Mathematik immer noch 
zu wenig die praktische Anwendung berücksichtige. Die Aufgabensammlungen 
sollten weniger abstrakte Beispiele bringen und sich mehr an Vorgänge des 
wirklichen Lebens anschliefsen. Überhaupt werde der mathematische Unterricht 
nicht selten in ungehöriger, planloser Weise gegeben, weil oft die sachgemäfse 
Kontrolle fehle. In diesem Fache besonders überschätzt mancher Lehrer die 
Fassungskraft seiner Schüler. Ziegler führt in seiner allgemeinen Pädagogik sehr 
hübsch aus, dafs zur Mathematik auch räumliches Anschauungsvermögen und 
räumliche Phantasie gehöre, also etwas KünsÜerisches. Das haben die mathe- 
matischen Lehrer für ihre Person, denn sonst wären sie nicht Mathematiker 
geworden. Aber dies mathematische Anschauungsvermögen besitzen nicht alle 
Menschen in gleichem Maise. Daher darf man dem Schüler keine Aufgaben 
stellen, die zu ihrer Lösung phantasievolle Einfälle und entiegene Kunstgriffe 
nötig haben. Mit Eecht wird darin eine Quelle der Überbürdung gesehen, dafs 
Schüler ohne entwickelte mathematische Phantasie sich an zu schweren Aufgaben 
abquälen müssen. Der abstrakte Geist der Mathematik bedingt es, dafs dieser 
Unterricht nicht zu früh begonnen werde. Hat ein Schüler einmal die Anfänge 
und Grundlagen der Mathematik nicht verstanden, so fehlt ihm der feste Boden, 
der bei diesem Unterrichte besonders wichtig ist Er verliert dann für alle Zeit 
den Glauben an sein Können in diesem Fache. „Daher ist langsames Fortschreiten 
für den Lehrer die erste Pflicht: wenig aber gründlich! heilst es in der Mathe- 
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matik.^ Dals auf dem mathematischen Grebiete schwerer als auf einem anderen 
Lacken im elementaren Wissen nnd Können sich ersetzen lassen, betonen aus- 
drücklich die Lehrpläne von 1892. Daher müssen nur die wirklich anentbehr- 
lichen Satze eingeprägt werden. Li der Mathematik mals sich der Lehrer ganz 
besonders der schwächeren Schüler annehmen, sonst bleiben diese ganz zurück. 
Für den mathematischen Lehrer sei stets der Sprach Leitstern: die Gesunden 
bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. Sehr wünschenswert wäre die 
amtliche Ausgabe eines ganz detaillierten Lehrplans der Mathematik, 
der für alle Klassen den Lehrstoff in allen Einzelheiten unter Beschränkung auf 
das Allemotwendigste genau enthielte nnd in Anmerkungen die nicht durch- 
zunehmenden Sätze bestimmt hervorhöbe. Dann wären wir vor Yerstiegenheiten 
sicher. Die ungleiche Vorbereitung in diesem Fache wird auf den technischen 
Hochschulen an den Studenten des ersten Semesters besonders empfunden. Die 
Schüler kamen mit einem mangelhaft ausgebildeten räumlichen Anschauungs- 
vermögen zur Hochschule, weil der stereometrische Unterricht noch zu sehr nach 
der rechnerischen Seite betrieben wird und auf die konstruktive Seite sowie auf 
die Ausbildung der inneren geometrischen Yorstellungskraft zu wenig gerichtet 
zu sein scheint Die groCsten Schwierigkeiten empfanden die Gymnasiasten in 
den Zeichen- und Konstniktionsübungen der technischen Hochschulen, weil sie 
nicht zeichnen gelernt hatten. 

Unterricht in der Naturwissenschaft kannte schon das 18. Jahrhundert; 
Pflichtfach sind die Naturwissenschaften erst seit 1816. Welch ungeheuren Fort- 
schritt zeigt das Lehrverfahren in ihnen seit einem Menschenalter! Damals be- 
herrschten abstrakte Lehrsvsteme den Unterricht; experimentiert wurde fast gar 
nicht Jetzt geht man von der Anschauung, beziehentlich dem Experimente aus. 
Man knüpft an die Erfahrung des Schülers an, sucht die Schüler in lebendiger 
Weise für die Vorgänge bei dem Versuche zu interessieren und durch unaus- 
gesetzte Befragung zur selbständigen Auffindung der zu Grunde liegenden Gesetze 
zu führen. Bei allen Experimenten wird auf die Anwendung im praktischen 
Leben Bezug genommen. In der Chemie besonders sind stete Bücksichten auf 
technische Anwendungen, ja Besuche von Betrieben und Fabriken erwünscht 
Die Lehrer haben jetzt ein weit grölseres Geschick in der Vorführung gelungener 
Experimente, in der Benutzung der Apparate, in der Erhaltung der Sanmilungen, 
in der Anfertigung von Apparaten usw. Sehr zu denken gibt die Erscheinimg, 
dals die Privatbeschäftigung des Schülers unserer Tage meistens auf dem natur- 
wissenschaftlichen Gebiete liegt Es kommt das teils daher, dafs wir in einem 
Zeitalter des glänzendsten Aufschwunges der Naturwissenschaften leben, wie ihn 
keine Epoche der Vergangenheit geahnt, geschweige denn gekannt hat, teils da- 
her, dals die von der Wissenschaft gemachten Entdeckungen sofort, soweit 
angängig, in den Dienst des Unterrichts gestellt werden. Ein Jahr, nachdem 
Röntgen seine grolsartige Entdeckung gemacht hatte, besafsen viele höhere Schulen 
bereits Apparate zur Herstellung von Röntgenstrahlen. Femer besitzen manche 
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Schulen schon Apparate zur Telegraphie ohne Draht Wie regsam ist man jetzt 
auf dem Gebiete der Meteorologie! Auf eine Anregung des Untemchtsniinisteriums 
schaffen sich viele Schulen die täglich erscheinenden Wetterkarten an. Diese 
werden an einer den Schülern zugänglichen Stelle angebracht, daneben kommen 
Barometer und Hygrometer zu hängen, nicht zu vergessen das Thermometer, 
dessen höchste und niedrigste sowie mittlere Angaben registriert werden; es folgt 
ein Regenmesser auf dem Schulhofe. So wird das ursprüngliche Interesse jedes 
Menschen an dem kommenden Wetter mit der wissenschaftlichen Forschung in 
Verbindung gesetzt und zum allgemeinen Nutzen in ihren Dienst gestellt. Einer 
so unmittelbaren Anwendung der Wissenschaft auf das Leben kann sich kein 
anderes Unterrichtsfach rühmen. Ausgenommen ist selbstverständlich der richtig 
und erspriefslich erteilte Religionsunterricht 

Einen mächtigen Aufschwung hat schliefslich der Zeichenunterricht ge- 
nommen. Die Zeiten des Kopierens von Vorlegeblättern sind vorüber. Die 
Schüler sollen lernen die charakteristischen Eigenschaften eines Gegenstandes 
rasch zu erfassen und in klaren Vorstellungen zu bewahren. „Nicht durch Nach- 
ahmung überlieferter Ornamente oder abstrakter Raumformen, sondern durch Ent- 
wicklung der wahrnehmenden und schaffenden Kräfte an dem Gegenständlichen, 
was die Kunst im heimatlichen Bauwerk und als häusliches Gerät, in Bild und 
Buch vor die Sinne stellt und an die Hand gibt, womit die Natur jedes Kinder- 
gemüt entzückt, kann der Zeichenunterricht der künstlerischen Erziehung dienen". 
Diese sucht das künstlerische Gefühl auszubilden, die Hand dem Auge und der 
Phantasie dienstbar zu machen. Wenn die Kinder zeichnen lernen sollen, müssen sie 
auch modellieren und formen lernen. Aber — so klagte man auf dem Kunsterziehungs- 
tage in Dresden am 28. und 29. September 1901, dessen Verhandlungen wir 
hier folgen — die Schüler lernen in der Gelehrtenschule nicht sehen. Darüber 
klagen besonders die medizinischen Hochschullehrer. Der naturwissenschaftliche 
Unterricht sollte daher immer mit der Kreide in der Hand gegeben werden, um 
das zu zeichnen, was man beschreibt, und es dann vom Schüler frei vom Kopf 
an die Tafel zeichnen zu lassen. Gedruckte Vorbilder sind eher schädlich wie 
nützlich. Abzeichnen prägt die Form noch nicht dem Gedächtnis ein, sondern 
nur freie Wiederzeichnung aus dem Kopfe. 



m. 

Hier ist nun der Ort, auf eine Einseitigkeit unseres ganzen ünterrichts- 
betriebs hinzuweisen. Man klagt, es werde zuviel Zeit und Kraft für das ge- 
druckte und geschriebene Wort verbraucht und durch die einseitige Bildung des 
Verstandes ein anschauungsarmes abstraktes Denken erzeugt Unsere wissen- 
schaftliche Kultur hat die Vorstellungsbilder immer mehr zu Gunsten der Begriffe 
und Ideen verwischt Goethe sagte von sich: Mein Anschauen ist ein Denken, 
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mein Denken ein Anschauen. Schreiben maGs man wenig, zeichnen riel. — 
Aber sobald die Sander zu lesen anfangen, erleidet die Empfänglichkeit für 
äuJsere Dinge Abbruch. „Das rasche Augenlesen hilft imser gesundes Em- 
pfinden und Denken zernagen, an dem doch aller Fortschritt hängt", sagt Rudolf 
Hildebrand. 

Wir alle wünschen, dafs Deutschland seine angesehene Stellung unter den 
Weltmächten nicht nur wahre und behaupte, sondern auch hebe und stärke. 
Wie ist unser Unterricht hinfort zu betreiben, dafs der Deutsche der Zukunft 
dieser Aufgabe gewachsen sei und bleibe? Schriftliche und mündliche Belehrung 
ist nicht zu unterschätzen, aber sie tut es nicht allein. Unsere Jugend ist mit 
Kopfarbeit einseitig beschäftigt, ja überfüttert 

Das Pergament, ist das der heilige Bronnen, 
Woraus ein Trank den Durst auf ewig stillt? 

„Hätte Phidias als Knabe Ägyptisch und Assyrisch lernen müssen, so wäre er 
nicht Phidias geworden, und wenn der Mensch auf der Schule so sehr viel Mühe 
darauf verwandt hat, nichts als Worte, Worte, Worte sich einzuprägen, so wird 
ihm sehr viel von der Fähigkeit zu schauen, den Blick ins Leben, in die Wirk- 
lichkeit zu richten genommen." Harmonische Entwicklung von Leib und Seele, 
stärkere Pflege der körperlichen Übungen, Ausbildung der Sinne tut uns not 
Hand und Auge müssen mehr geübt werden. Die Jugend muls lernen Augen- 
mals zu bekommen, Entfernungen abzuschätzen, räumliche Yerhältnisse richtig 
zu beurteilen. Sie mufis geschickt werden mit der Hand und sich selbst zu 
helfen wissen. In dieser Kichtung werden alle künftigen Unterrichtsreformen 
liegen. 

Ist unsere Zeit aber grofsen Unterrichtsreformen günstig? Unser Taterland 
erlebte solche nach dem dreifsigjährigen Kriege und nach den Niederlagen 
Preufsens gegen Napoleon. Es genügt an Ernst den Frommen von Sachsen- 
Gotha und Wilhelm von Humboldt zu erinnern. In beiden Fällen trieb die Not 
der Zeiten dazu, alle Kräfte aufzuraffen und zusammenzufassen. Ganz anders 
liegen die Verhältnisse bei uns. Nach glänzenden Siegen leben wir seit einem 
Menschenalter im tiefsten Frieden und sind ein mächtiges, reiches Volk geworden. 
Der Wohlstand weiter Kreise ist ungemein gestiegen. Aber welche gi'ofsen 
Hindernisse stellt unsere Zeit dem Unterrichtsbetriebe entgegen! Mit dem Wohl- 
stande ist in weiten Kreisen der Luxus mehr und mehr gestiegen, gewachsen 
die Sucht, den Nächsten durch Äufserlichkeiten zu überbieten. Man will weder 
sich noch den Kindern Beschränkungen zumuten. Daher nimmt die Verweich- 
lichung stark zu. Hier ist eine Wurzel der vielen Klagen wegen Überbürdung 
zu suchen. Selbst der Beamte, der bisher in einer anständigen Einfachheit der 
Lebensführung seinen Ruhm suchte, macht dem materialistischen Zeitgeiste Zu- 
geständnisse oder opfert wenigstens dem Moloch Repräsentation. Abgesehen von 
dem unersetzlichen Verluste an Geld und Zeit, den die grofse Geselligkeit be- 
dingt, den Gefahren für die Gesundheit, — wer beaufsichtigt die Kinder, wenn 
die Eltern fast täglich aus sind? Bringen die Söhne dann schlechte Schulzeug- 
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nisse nach Hause, so schiebt man die Schuld auf die Lehrer, anstatt bei sich 
selbst Einkehr zu halten. 

Dazu kommt, dafs sich „der geistige Horizont gegen früher bedenklich ver- 
engert hat, die Empfindung flacher, die Denkweise gemeiner geworden ist'' 
(Weifsenfeis). Hinter die materiellen Interessen werden Religion und Sittlichkeit, 
Bildung und geistige Kultur zurückgestellt. Und doch lehrt jeder tiefere Ein- 
blick in die Geschichte und Entwicklung des einzelnen Menschen wie der Yölker, 
dafs von den religiösen und sittlichen Mächten alles abhängt. Das sind wahrlich 
grofse Hindemisse, die unsere Zeit einem gesegneten Unterrichtsbetriebe in den 
Weg legt. 

Max Heynacher. 



X. Der Unterricht im Lateinisclieii. 



i. 

Bis in das 18. Jahrhundert hinein hatte das Lateinische die Bedeutung 
einer gleichsam lebenden XJniversalsprache für die Kirche, die gesamte Wissen- 
schaft und für die Politik, ehe sie auf diesem Felde durch das Französische 
verdrängt wurde; fast alles, was auf dem Gebiete des höheren geistigen Lebens 
lag, trug das lateinische Gewand und war nur durch das Medium dieser Sprache 
erreichbar. Mit ihrer Erlernung verfolgte man also in ganz hervorragendem 
Mafse praktische, oder wie es jetzt heifst, Utilitätszwecke. Dieser ungeheuren 
praktischen Wichtigkeit entsprach die Rolle, die sie auf den höheren Schulen 
spielte, und die Art ihrer Behandlung: da die Sprache Selbstzweck war, so ver- 
wandte man nicht nur den gröisten Teil der Zeit auf dieselbe, sondern man er- 
lernte sie auch von Anfang an lesend, schreibend imd sprechend — nulla dies 
sine linea — , so dafs schliefslich eine leidliche Fertigkeit im Gebrauch derselben 
schon zu erreichen war. Aber mit dem Neuhumanismus hätte sich das nach 
dessen Grundanschauungen vollständig ändern müssen. Derselbe stellte als 
alleiniges Ziel die Lektüre der Schriftsteller hin, um aus ihrem Inhalt Hu- 
manität, allgemeine Menschenbildung, zu gewinnen, die Verwirklichung des 
antiken Menschheitsideals anzustreben. Deshalb ereiferte sich schon Herder 
fast leidenschaftlich gegen die „Latinitätsdressur'', die er ein „Gift auf Lebens- 
zeit" nennt, und findet in der Imitation des Lateinischen ein Hindernis für die 
muttersprachliche Bildung; und F. A. Wolf erklärt das Latein seh reiben aus- 
drücklich für eine Sache nur für diejenigen, die tiefer in die Sprache eindringen 
wollten, das heifst doch wohl für Philologen. Trotzdem verharrte die Schul- 
praxis des vorigen Jahrhunderts wesentlich in der alten gewohnten Richtung, 
und je mehr der frühere praktische Zweck zurücktrat, um so mehr betonte 
man jetzt als Zweck die sogenannte „formale Bildung". Man beobachtete 
ganz richtig, dafe die angestrengte Beschäftigung mit einer von der unsrigen so 
weit abweichenden Sprache das Denken und das Gedächtnis übte und schulte, 
und um diese gleichsam magische Wirkung zu erklären, stellte man die 
Lehre von dem besonderen „streng logischen Bau" der lateinischen Sprache 
auf, ohne zu bedenken, dafs methodischer Unterricht in jedem Fache, wenn auch 
in verschiedenem Mafse und verschiedener Weise, dieselbe Wirkung hat. Hätte 
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sich der Betrieb des Lateinischen mit derselben Ausschliefslichkeit wie . auf das 
Schreiben auf die Lektüre entwickelt, so würde man gefunden haben, dafs die 
planmälsige Ermittlung und Übertragung gröfserer Gedankenkomplexe in einem 
Schriftsteller eine wirksamere Terstandesanstrengung und vielseitigere und inten- 
sivere Denkoperationen erfordert als das halb mechanische Anwenden auswendig 
gelernten Sprachstoffs zum Bilden lateinischer Sätze. So aber schrieb man diese 
Wirkung fast nur der Grammatik und dem Schreiben zu. 

Diese grammatisch -formalistische Richtung wurde noch verschärft durch 
den Ciceronianischen Purismus. Es war die Zeit der philologischen Detail- 
forschung. Durch sorgfältige 5,Observationen" wurde der Sprachgebrauch Ciceros 
ermittelt und festgestellt, wie oft derselbe ein Verbum mit dem Dativ oder 
Ablativ und wie oft mit einer Präposition verbindet, ob er öfter crede mihi oder 
mihi crede sagt, in welchen Fällen er das Gerundium auch bei Transitiven bei- 
behält usw. — Die Ergebnisse dieser Forschungen glaubte man auch in die 
Schule hineintragen zu müssen, und so schwoU der Umfang der Grammatiken 
durch Anmerkungen und Zusätze über Einzelheiten, die sich nur mit dem me- 
chanischen Gedächtnis festhalten liefsen, ins Mafslose, ja neben den Grammatiken 
wurden noch selbständige Stilistiken und Phrasensammlungen nötig. Die Auf- 
gabe war nicht mehr die, dafs der zukünftige Jünger der Wissenschaft lernen 
sollte sich schlecht und recht lateinisch auszudrücken, nein, er sollte schreiben 
können wie Cicero, und zwar nicht blofs den einfachen historischen, sondern 
auch den höheren rhetorischen Stil. 

So wurde der lateinische Aufsatz zur feinsten Blüte klassischer Bildung, 
er galt als der empfindlichste Gradmesser nicht blofs für formale Gewandtheit, 
sondern auch für die Gediegenheit des Geschmacks und die Schärfe des Urteils. 
Und doch, was waren diese Aufsätze, und was konnten sie der Natur der Sache 
nach nur sein? Glücklichsten Falles, wie schon Wiese sehr richtig bemerkt hat, 
ein Cento, eine Lappendecke, zusammengeflickt aus Sentenzen der verschiedensten 
Schriftsteller, die zu diesem Zweck eigens gesammelt und dann mehr oder 
weniger geschickt zu einem meist trivialen Thema in Beziehimg gesetzt wurden. 
Aber auch soweit die Perioden selbständig gebildet wurden, konnten sie doch keine 
tüchtigen gi*ammatischen Kenntnisse dokumentieren, denn die Primaner eigneten 
sich natürlich bald eine grofee Routine darin an, das, was sie nicht wuTsten, vor- 
sichtig zu umgehen. Auf den Gedankengehalt konnte nur ein minimaler Wert 
gelegt werden, denn die Verfasser mufsten natürlich jeden Gedanken so lange 
pressen und schrauben, bis er sich lateinisch ausdrücken liefs imd darüber dann 
nicht nur seine ursprüngliche Färbung, sondern meist auch die Klarheit und 
logische Korrektheit einbüfste. Daher die häufig gemachte Erfahrung, dafs flache 
Köpfe meist die besten lateinischen Aufsätze schrieben, weü es diesen leichter 
fällt als klar und scharf denkenden, die Eigentümlichkeit und Schärfe des Ge- 
dankens der Form zu opfern. Unermüdliches „Feilen" wurde dabei als Parole 
au d. h. jeden Satz so lange bearbeiten, in seinen einzelnen Wendungen 
und seiner ganzen Gliederung prüfen und zustutzen, bis er eine Ciceronianische 
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Abnmdimg und den sogenannten color latinus erhielt, nicht auf einen Hexa- 
meterschliifs auslief usw. — Als Haupthilfemittel dazu wurde fleüsiges Nach- 
schlagen in Grammatik und Stilistik empfohlen, die deshalb nicht mehr Kom- 
pendien des für den Schüler Nötigen waren, sondern Sammelbücher für alles, 
was dem Philologen interessant war, und in diesen sollten sich die Schüler beim 
Arbeiten „Sats erholen ^^ So kam ein lateinischer Aufsatz zu stände oder sollte 
wenigstens zu stände kommen; die Primaner freilich fanden meist einfachere 
Mittel zu seiner Anfertigung. 

Dafe dies mühselige Herstellen einer Form, deren geringwertigen Inhalt die 
besseren Köpfe unter den Schülern selbst fühlten, keine sehr anregende Arbeit 
für den nach sachüchen Kenntnissen und geistiger Bereicherung dürstenden 
Jüngling war, läfst sich wohl denken. Der grölste Nachteil davon aber lag in 
der Rückwirkung auf die Lektüre. Man nahm an, dafs, wer schreiben 
könne wie Cicero, doch wohl den Cicero wie andere Schriftsteller lesen von 
selbst können müsse, und so wurde der ganze Unterricht von unten an nur auf 
das erstere zugeschnitten. Daher wurden die Autoren — höchstens mit Aus- 
nahme der Dichter — weniger um ihres Inhaltes als um ihrer Sprache willen 
gelesen; schon in Tertia diente Cäsar fast nur als Substrat zu granmiatischen 
Übungen und Erörterungen, und in den Oberklassen Cicero zu Observationen 
über Usus und Stil. Es ist aber eine ganz andere Aufgabe mit wesentlich ver- 
schiedenen Voraussetzungen, innerhalb eines eng beschrankten Gedankenkreises 
mit ebenso beschränktem Wortschatz schablonenhafte Sätze zusammenzuflicken, 
als die oft verwickelten Gedankengänge eines lateinischen Schriftstellers aus oft 
„verflixten Konstruktionen" genau zu ermitteln und in korrektem Deutsch 
wiederzugeben. Zu letzterem fehlte es nicht blofs an dem erforderlichen Vokabel- 
schatz, sondern vor allem an Übung in den mannigfachen Denktätigkeiten, 
die zur Lösung aller der Hexenknoten, auf die man dabei stöfst, nötig sind. 
Die Schüler fühlten sehr bald ihre Unfähigkeit, selbst aUe diese Schwierigkeiten 
zu überwinden, und griffen zu unerlaubten Hilfsmitteln, und so entwickelte sich 
grade in der Blütezeit des humanistischen Gymnasiums und des lateinischen 
Aufsatzes der bekannte Transenunfug und erreichte eine Höhe, dafs nur noch 
wenige besonders beanlagte und fleifsige Schüler selbständig präparierten; die 
ungeheure Mehrzahl befand sich dabei gleichsam imstande der Notwehr gegen- 
über unmöglichen Anforderungen der Schule. Die Lehrer, soweit sie die 
Täuschimg überhaupt merkten, fanden sich meist damit ab als mit einem unver- 
meidlichen Übel und trösteten sich damit, dafs die Schüler um so mehr Zeit auf 
Grammatik und Scripta verwenden könnten, darauf komme ja doch in letzter 
Linie fast alles an; und in der Tat gaben diese fast den einzigen Mafsstab der 
Beurteilung bei Versetzungen wie bei der Keifeprüfung ab. War es da zu ver- 
wundem, wenn auch die Schüler der Lektüre wenig Eifer und Eleifs zuwandten? 
Aber abgesehen von dem sittiichen Krebsschaden, der in dieser allgemeinen und 
aufmerksamen Lehrern gegenüber oft raffinierten Täuschung einerseits und der 
stillschweigenden Duldung derselben andererseits lag, ist das wohl klassische 
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Bildung zu nennen, oder liegt eine besondere Stärkung der geistigen Kraft darin, 
wenn der Schüler zu Hause, der eigenen Überwindung aller Schwierigkeiten 
enthoben, die Klassiker fast nur aus schlechten wörtlichen Übersetzungen kennen 
lernt, dann in der Schule radebrechend das, was ihm davon im Gedächtnis ge- 
blieben ist, vorträgt, der Lehrer dabei nachhelfend und verbessernd oft mehr 
spricht als der Übersetzende, und schliefslich allerlei gelehrte philologische Be- 
merkungen und Erläuterungen daran knüpft? Und dabei täuschte man sich über 
die Leistungsfähigkeit der Schüler wie über die Schwierigkeiten und mannig- 
fachen Vorbedingungen des genauen Verständnisses eines Schriftstellers in dem 
Mafse, dafs man nicht selten ganze Keden Ciceros oder eiu Buch Livius als 
Privatlektüre aufgab. Welchen Charakter dieselbe haben mufste, kann man sich 
denken: sie führte wiederum zur Täuschung und aufserdem zur Gewöhnung an 
Oberflächlichkeit und Zufriedenheit mit unklar oder gar nicht Verstandenem. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts trug dann auch noch die ver- 
gleichende Sprachforschung dazu bei, bei dem Lateinunterricht das eigent- 
liche Ziel zu verschieben. Dieselbe brachte überraschende Aufschlüsse über die 
Entwicklungsgesetze der Sprachen, und weil ja das Gymnasium eine Gelehrten- 
schule war, die Lehrer selbst vielfach mehr Gewicht auf ihre Eigenschaft als 
Gelehrte wie als praktische Schulmänner legten, so verlangte es, obgleich das 
Lateinische eigentlich weniger davon berührt wurde, doch der „wissenschaftliche 
Charakter*' des Unterrichts, dafs man die Ergebnisse dieser Forschungen iu den- 
selben hineintrug. So war die Aufgabe des Sextaners nicht mehr, möglichst 
schnell und praktisch deklinieren zu lernen, um rasch zur Lektüre zu kommen, 
das galt vielfach für banausisch, nein, der kleine Zukunftsgelehrte muJGste 
Guttural-, Labial-, Dental- und alle möglichen anderen Stämme unterscheiden; 
er lernte nicht mehr genus generis, sondern als Stamm genes; ob er das ver- 
stehen und ob es ihm etwas nützen könne, danach fragte man nicht, die Wissen- 
schaft verlangte es. Von dieser Verirrung ist man nun zwar in der Formen- 
lehre im ganzen zurückgekommen; in der Syntax aber trägt man noch immer 
dem Tertianer, statt ihn einfach zu lehren, wie sich der Gebrauch der lateinischen 
Tempora von dem Deutschen unterscheidet, von Zeitarten und Zeitstufen vor, 
eine Theorie, die im Griechischen vorzüglich, im Lateinischen gar nicht palst, 
jedenfalls aber eine eingehende wissenschaftliche Behandlung voraussetzt, zu der 
der Tertianer gar nicht befähigt ist und die ganz aufserhalb des Kreises der 
Schule Megt. So kommt es, dafs die lateinische Tempuslehre jetzt schwieriger 
und verwickelter ist als jemals; man vergleiche nur die vielen sich wider- 
sprechenden Kegeln der Grammatiken über die cojiseciitio temporum, die alle 
ohne Einsicht in den Grund dieser sprachlichen Erscheinung auswendig gelernt 
werden müssen. 

Das ist im grofsen und ganzen das Gepräge des Lateiuunterrichts im 
vorigen Jahrhundert: Hauptziel künstliche Imitation des Cicero und als not- 
wendiges Mittel dazu das gedächtnisraäfsige Einprägen zahlloser sprachlicher 
Einzelheiten, die für die Lektüre bedeutungslos sind, grofsenteils in einer wissen- 
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schaftlichen Einkleidung, die den Aufgaben der Schnle widerspricht Auch die 
Interpretation der Schriftsteller erfolgte mehr nach den Gesichtspunkten philo- 
logischer Gelehrsamkeit als nach den Bedürfnissen der Schüler, und soweit 
Kenntnis des Altertums erreicht wurde, geschah dies mehr durch die von den 
alten Sprachen sich abzweigenden Disziplinen wie Mythologie und Archäologie, 
besonders aber durch den Geschichtsunterricht, als durch das Lateinische selbst 
Das unbestreitbare grofse Verdienst des damaligen Gymnasiums, dem es sein 
hohes Ansehen verdankt, liegt darin, dafs es unter eiserner Zucht durch harte 
Arbeit an einem spröden und dem jugendlichen Geiste femliegenden Stoffe 
denselben disziplinierte, an ausdauernde Anstrengung gewöhnte, und damit aller- 
dings eine der wichtigsten Voraussetzungen ernsten Studiums schuf; seine Ver- 
irrung in dem übertriebenen sprachlichen Formalismus und der Überladung des 
Gedächtnisses auf Kosten der allseitigen Ausbildung und Bereicherung des Geistes 
durch ein wertvolles sachliches Wissen. Weil es aber die einzige Anstalt war, die 
für die Universität vorbereitete, so fehlte die Möglichkeit eines Vergleichs, und so 
entwickelte sich die Ansicht, dafs es keinen anderen Weg zu diesem Ziele gäbe, 
zu einer Art von Dogma. Allerdings sind viele bedeutende Gelehrte aus diesem 
Gymnasium hervorgegangen, aber wie viele geistig hervorragende Männer sind 
namentlich bei anderen Nationen auch ohne unsere Latinitätsdressur das ge- 
worden, was sie gewesen sind! 

Schon früh erhoben sich freilich gewichtige Stimmen, welche meinten, damit 
könne man wohl Büchergelehrte und Bureaubeamte bilden, aber keine Männer 
mit weitem und klarem Blick für die Kulturaufgaben der Gegenwart Aber erst 
das Aufblühen der Naturwissenschaften und der mächtige Aufschwung des wirt- 
schaftlichen Lebens führte eine kräftige Gegenwirkung gegen dies Unterrichts- 
system herbei. Die Bedürfnisse der Gegenwart machten ihre Kechte geltend und 
traten in schroffen Gegensatz zu dem grübelnden Sichversenken in die Sprache 
einer untergegangenen Kulturwelt Dazu kam schliefslich das kraftvolle Er- 
wachen des nationalen Bewufstseins, das mit allem Fremden auch das Antike 
verdiüngen und durch eine nationale Geistesbildung ersetzen wollte. So ent- 
brannte der Kampf um die Schulreform. Die schärfsten Angriffe richteten 
sich natürlich gegen das Lateinische, weil man wufete, dafs dies als das Rück- 
grat des Gymnasiums den Hauptteü der Zeit und Kraft der Schüler in Anspruch 
nahm und man von dem Lateinschreibon keinen Zweck mehr absehen konnte. 
Ohne also zu untersuchen, ob nicht die mit Recht erhobenen Vorwürfe der 
Orammatisterei, die nur für Philologen tauge, des öden Wort- und Begelkrams 
nur den gegenwärtigen Betrieb, nicht die Sache selbst träfen, verurteilte man 
vielfach ohne weiteres die humanistische Bildung selbst als die Quelle des 
Übels. 

Es sind hauptsächlich zwei Richtungen, in denen die Reformbestrebungen 
sich bewegten : die einen wollten die Arbeit teilen, die Befriedigung der modernen 
pmktisohen Bildungsbedürfnisse besonderen realistischen Anstalten überweisen, 
das Gymnasium dagegen im wesentlichen auf die klassische Bildung konzentrieren; 
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die anderen wollten letzteres als Einheitsschule erhalten und auf demselben durch 
Einschränkung des Elassicismus Kaum für die modernen Disziplinen schaffen. 
Aber die realistischen Anstalten konnten bei dem Privileg des Gymnasiums nicht 
gedeihen, auf diesem letzteren erhoben sich, weil man nur die Stundenzahl für 
die alten Sprachen beschnitt, aber das frühere Ziel bestehen liefs, bald die alten 
Überbürdungsklagen. So charakterisieren sich alle früheren Reformversuche als 
ein Schwanken und Experimentieren ohne sichere Richtung, eine Rücksichtnahme 
auf widersprechende Wünsche und Bedürfnisse. Die erste durchgreifende und 
zielbewufste Umgestaltung erfolgte erst im Jahre 1890, bekanntlich durch das 
energische persönliche Eingreifen des Kaisers. Der Schwerpunkt derselben 
lag in einer gänzlich veränderten Stellung des Lateinischen: nicht mehr griechische 
imd römische Jünglinge soUten erzogen werden, sondern deutsche. Daher ver- 
schwand der lateinische Aufsatz urplötzlich wie in einer Versenkung, und die 
Lehrpläne von 1892 stellten als alleiniges Ziel auf: Verständnis der bedeuten- 
deren klassischen Schriftsteller der Römer und sprachlich -logische Schulung. 
Damit waren also Grammatik und Lateinschreiben als Selbstzweck beseitigt, 
und dem entsprechend sagten die methodischen Bemerkungen: „Danach ist von 
Sexta an die Auswahl des zu Lernenden und der Übungen zu bemessen; die- 
selbe wird überall auf das Regelmäfsige zu beschränken sein. Grammatik und 
die dazu gehörigen Übungen sind fernerhin nur noch als Mittel zur Erreichung 
des bezeichneten Zwecks zu behandeln." Zugleich wurde in der richtigen Vor- 
aussetzung, daJs dies neue beschränkte Ziel sich mit einem erheblich geringeren 
Aufwand von Zeit und Kraft erreichen lasse, die Stundenzahl für das Latein auf 
dem Gymnasium um 15 vermindert, die natürlich sämtlich der Grammatik und 
den schriftlichen Übungen verloren gingen. Damit sollte Raum geschaffen werden 
für die modernen Disciplinen, das bisherige Prinzip der Konzentration wurde ver- 
lassen, das Gymnasium sollte die Stätte für alle höhere „allgemeine Geistes- 
bildung" werden. Dafs der Grundgedanke dieser Reform, soweit sie das Latei- 
nische angeht, ein richtiger und zeitgemäfser war, liegt auf der Hand. Eine 
höhere Büdung, die zum Verständnis des gesaraten Lebens der Gegenwart führen 
und zur Mitarbeit an demselben befähigen soll, kann sich weder auf das klassische 
Altertum allein beschränken noch kann sie eine blofs „formale" sein, sie bedarf not- 
wendig eines umfassenden positiven Wissens von den Dingen der Gegen- 
wart. Wir besitzen jetzt, namentlich seit der Entwicklung des vorigen Jahr- 
hunderts, eine eigene Kultur, die, wenn auch durch das Altertum beeinflufst, 
doch wesentlich in christlichen und germanischen Anschauungen wurzelt und fast 
auf allen Gebieten an Umfang und Tiefe über jenes hinaus gewachsen ist In 
diese die Jugend einzuführen ist die erste Aufgabe alles Unterrichts. Das Studium 
ihrer historischen Entwicklung soll das Verständnis der jetzigen Welt vervoll- 
ständigen und vertiefen, aber es kann deren Kenntnis weder ersetzen noch 
schaffen. Der angehende Mediziner beginnt sein Studium nicht mit Hippokrates 
und Galenus, sondern mit Anatomie, und erst ein eingehenderes Studium der 
angeeigneten Wissenschaft führt ihn auf jene zurück. So ist für jeden Untemcht 
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das Gewordene und Bestehende das erste und die Hauptsache, dann erst kann 
die Frage entstehen: woraus hat es sich entwickelt und wie? Dasselbe gilt für 
das Oymnasium, und wenn dies also Raum schaffen muls für die modernen Dis- 
ziplinen, so liegt wohl nichts näher, als dafs man das Lateinschreiben aufgibt 
und diese Sprache nur so treibt, wie es die Lektüre fordert 

Aber gerade beim Lateinischen, das die Hauptkosten der Beform zu tragen 
hatte, zeigten sich bald Schwierigkeiten. Mit dem blolsen Beschneiden der 
Stundenzahl und der Beschränkung des Zweckes war es nicht getan, eine innere 
Umgestaltung des gesamten ünterrichtsbetriebes war nötig, deren Tragweite man 
imterschätzt hatte. Es ist ein grofser Unterschied, ob man eine fremde, nament- 
lich eine tote Sprache blofs lesen oder auch — sei es zum Übersetzen in die- 
selbe oder zum Ausdruck eigener Gedanken — selbst gebrauchen soll. Bei 
jeder anderen Sprache ist das eine bekannte Sache. Es gibt namentlich Männer 
der Wissenschaft genug, die Französisch und Englisch fliefsend lesen, aber weder 
sprechen noch schreiben können, und unsere gröfsten Griechenkenner würden 
wohl in Verlegenheit geraten, wenn sie einen griecliischen Aufsatz verfassen 
sollten. Und das ist psychologisch durchaus erklärlich. Die fremden Formen 
und WortbUder braucht man in dem einen Falle nur wiederzuerkenen, damit 
sie sofort die entsprechenden deutschen ins Bewufstsein rufen, imd das geschieht 
bei einiger Übung im Lesen schon durch ihren blofsen Anblick, das ganze Ge- 
füge des Satzes aber liegt ja gednickt vor, braucht nur durchschaut, aber nicht 
erst geschaffen zu werden. Im andern aber mufs das gesamte Sprachmaterial, 
Vokabeln, Formen und syntaktische Verhältnisse, aus der Seele reproduziert 
werden; es mufs also nicht blofs so im Untergründe des Gedächtnisses ruhen, 
dafs es bei eüiem äufseren Beiz ins Bewufstsein steigt, sondern es mufs so 
fest mit den Begriffen und Vorstellungen selbst verwachsen sein, dafs es durch 
diese selbst spontan, nicht erst durch Vermittlung einer Eeflexion hervorgerufen 
wird, und mufs deshalb mit ähnlicher Leichtigkeit und Schnelligkeit die Seele 
durchfliegen wie in der Muttersprache. Beides sind aber ganz verschiedenartige 
psychologische Vorgänge, die sich allerdings in gewissem Grade gegenseitig unter- 
stützen, von denen aber der eine nicht blofs eine andere Art der Einprägung, 
sondern namentlich viel gröfsere Übung erfordert Wieviel leichter beim Her- 
übersetzen die deutschen Vokabeln den Schülern einfallen als beim Hinübersetzen 
die lateinischen, weifs jeder Lehrer. Eine längere Periode ins Deutsche zu über- 
tragen oder ins Lateinische ist für die dazu erforderliche Gedächtniskraft unge- 
fähr derselbe Unterschied wie der, ob man ein früher gesehenes Gebäude blofs 
wiederkennen, oder ob man es aus der Erinnerung zeichnen soll; im letzteren 
Falle mufs natürlich das ganze Bild in allen Einzelheiten viel sicherer und klarer 
in der Seele ruhen. Die Verschiedenheit in Umfang und Art des zu beiden 
Zwecken erforderlichen grammatischen Wissens zeigt sich am deutlichsten an Bei- 
spielen. Für die Lektüre genügt es vollkommen zu wissen, dals die Verba und 
Adjektiva der Trennung und Entfernung bald mit einer Präposition, bald mit dem 
blolsen Ablativ verbunden werden, man übersetzt eben liberare metu gerade wie 
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Überare a tyranjio mit befreien von. Für das Scriptum aber mufs der Schüler 
von jedem einzelnen Verbum wissen, welche Konstruktion die übliche ist, sonst 
macht er eben Fehler und hat deshalb eine Menge Regeln nötig. Das Genus 
der Substantiva ersieht er, soweit es von Bedeutung für ihn ist, in dem 
lateinischen Texte aus den Attributen und Prädikaten, also auch diese crux könnte 
ihm erheblich erleichtert werden. Bezüglich der Stilistik findet er, wenn er nur 
zu genauem und korrektem übersetzen angehalten wird, aus dem Sinne, wo 
er ein Nur oder Noch hinzuzufügen hat, wo er es aber im Scriptum weglassen 
mufs, lernt er einigermafsen erst durch lange Übung. In der Phraseologie mufs 
schon ein Tertianer sich selbst sagen, dafs wir statt urbem obsidtone liberare in 
der Regel sagen: eine Stadt entsetzen, für den Zweck des Exercitiums aber 
müssen unsere Primaner jetzt diese Wendung auswendig lernen und in zahllosen 
Sätzen einüben. Ebenso wird der Sinn von hosiem commeatu intercludere durch 
wörüiche Übersetzung von selbst gefunden und nicht minder der richtige deutsche 
Ausdruck dafür. So fällt für die blofse Lektüre weitaus die grofse Masse der 
bisher memorierten Phrasen weg, es bleiben nur wenige zu erlernen, deren Be- 
deutung nicht ohne weiteres zu erkennen ist, wie rationem habere aUciiius, und 
dabei verwandelt sich zugleich eine Menge des bisherigen reinen Gedächtnis- 
stoffes in eine der Leistungsfähigkeit des Schülers durchaus entsprechende Denk- 
arbeit Dafs der Unterschied im Periodenbau beider Sprachen leichter und be- 
quemer durch Umformung längerer lateinischer Sätze in korrekte deutsche er- 
kannt und eingeübt wird, als durch das mühselige Bilden lateinischer Perioden, 
liegt doch auf der Hand. Andererseits verlangt die Lektüre, wenn sie flott von 
statten gehen soll, einen viel umfassenderen Schatz von Vokabeln als der be- 
schränkte Gedankenkreis, in dem sich die Scripta imd früher die Aufsätze be- 
wegten. Wenn nun auch diese nur einseitig eingeübt zu werden brauchen, d. h. 
so, dafs das lateinische Wortbüd schnell das deutsche hervorruft, nicht auch um- 
gekehrt, so bedeutet das doch eine Arbeit, die das mechanische Gedächtnis allein 
nicht bewältigen kann, denn kein Schüler kann ein Lexikon auswendig lernen, 
es muüs durch den denkenden Verstand unterstützt werden, d. h. der Schüler 
mufs lernen aus Grundbedeutungen abgeleitete, aus Stammwörtern Derivata imd 
Cpmposita selbst zu finden. Das aber erfordert eine lange Übung an der Lektüre 
selbst und zweckmäfsige Anleitung dazu durch den Lehrer, Scripta haben darauf 
gar keinen Einf luls. 

Sollte also der Lehrplan von 1892 mit seinem alleinigen Ziele verständnis- 
voller Lektüre der Schriftsteller in der verminderten Stundenzahl durchgeführt 
werden, so setzte dies eine durchgreifende Revision des bisherigen 
Lernstoffs nach Umfang und Art voraus, die mit Einsicht in den eben dar- 
gelegten Unterschied den Betrieb für das neue Ziel umgestaltete. Dieselbe muTste 
aber von einer Lehrerschaft ausgehen, deren Anschauungen und Methoden in der 
Jahrhunderte alten entgegengesetzten Überlieferung wurzelten. Dafs aber ein 
solcher Umwandlungsprozefs weder in kurzer Zeit noch ohne Kämpfe vor sich 
gehen konnte, liegt auf der Hand, und in dieser Voraussicht lag wohl der haupt- 

Die Boform des hSheren Schulwesens in Preafeen. 10 
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sächlichste Grund zur Beibehaltung des Abiturientenscriptums, obgleich dasselbe 
als MaCsstab für die Zielleistung nicht recht palst, wenn das Ziel selbst nur das 
Verständnis der Schriftsteller ist Man wollte nicht auch dieses gleich mit dem 
Aufsatz beseitigen, um nicht durch einen zu plötzlichen und unmittelbaren Über- 
gang die sichere grammatische Grundlage des Unterrichts zu gefährden, und zu- 
gleich mufste man den Lehrern Zeit gewähren, sich in der neuen Lage zu orien- 
tieren und die durch die neuen Aufgaben geforderten inneren Beformen durch- 
zuführen. Gleichwohl stieJs der Lehrplan auf einen fast geschlossenen Wider- 
stand, als dessen Organ sich der Gymnasialverein bildete. Man fürchtete, dafs 
damit der klassische Geist aus den ehrwürdigen Gelehrtenschulen verschwinden 
müsse, denen Deutschland seine Gröfse verdanke, dals oberflächliche Baterei und 
üngründlichkeit ihren Einzug halten würden, wenn nicht die Grammatik in ihrem 
ganzen bisherigen Umfange betrieben würde. Damit würde aber auch, meinte 
man, der Idealismus aus dem Volke verschwinden und den Utilitätsrücksichten, 
dem Materialismus Tür und Tor geöffnet, während in anderen Kreisen immer 
mehr die Überzeugung sich Bahn brach, dafs Idealismus von Haus aus weit mehr 
dem deutschen Volke inne wohnt als Griechen und Bömem, und dafs derselbe auch 
weit mehr gefördert wird durch die Geisteserzeugnisse der vom Hellenismus durch- 
tränkten christlich -germanischen Kultur als durch die antike, am wenigsten aber 
durch Grammatik und Lateinschreiben. Noch hatte man das Abgangsscriptum. 
Obwohl dasselbe nach den Bestimmungen „einfach gehalten und fast nur als 
Bückübersetzung behandelt werden" sollte (allerdings eine bedenkliche Bestim- 
mung, die dasselbe fast wertlos machte), so klanmierte man sich doch gerade an 
dieses, suchte dasselbe zu einer „selbständigen Komposition" und damit zu einem 
notdürftigen Ersatz für den noch nicht verschmerzten lateinischen Aufsatz zu gestalten, 
und so ergab sich denn natürlich auch die Notwendigkeit der Beibehaltung der 
Grammatik fast in dem bisherigen Umfange. Man beseitigte notgedrungen manche 
Einzelheiten, der Betrieb im ganzen aber blieb der alte auf das Schreiben ge- 
richtete, ebenso das Extemporale der Hauptmafestab für die Beurteilung der 
Leistungen. Daher erhoben sich denn bald von allen Seiten Klagen über den 
„Notstand" des Lateinunterrichts und die Unerreichbarkeit des Zieles, natürlich, 
weU man eben an das alte Ziel dachte und das neue damit identifizierte, indem 
man annahm, gründliche Lektüre sei ohne den ganzen bisherigen „philologischen 
Betrieb" nicht möglich. So blieb der Kern der Beform von 1892 im Lateinischen 
unausgeführt: das alte Ziel liefe sich nicht mehr erreichen, dem neuen gegen- 
über herrschte Abneigung in den nächstbeteiligten Kreisen. 

n. 

Einen ganz neuen Grund für die notwendig gewordene weitere Beform 
legte der Allerhöchste Erlafe vom 26. November 1900. Der erste Absatz desselben 
erklärt bezüglich der Berechtigungen das Gynmasium, das Bealgymnasium und 
die Oberrealschule „in der Erziehung zur allgemeinen Geistesbildung" für gleich- 
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wertig und Ergänzungen nur insofern für erforderlich, als es für manche Studien 
und Berufszweige besonderer Vorkenntnisse bedarf. Damit ist nicht blofs das alte 
Privilegium des Gymnasiums aufgehoben — auch der soziale Vorteil des höheren 
Ansehens der Gjmnasialbildung wird damit wohl bald aufhören — , sondern viele 
Vorurteile und Schlagwörter, die bis dahin die Schulreformfrage trübten, werden 
durch dies eine Wort von höchster amtlicher Stelle beseitigt. Also „allgemeine 
Geistesbildung" — und dazu gehört doch wohl auch die sogenannte formale Bildung 
wie die Erziehung zum Idealismus — wird nicht blofs durch klassische Studien, 
sondern auf allen drei Arten höherer Lehranstalten erzeugt; nur deren Nachweis 
ist für den Besuch der Universität wie der technischen Hochschulen erforderlich; 
wem speziell für sein Studium nötige Vorkenntnisse fehlen, dessen eigene Sache 
ist es, dieselben sich zu verschaffen wie er will. Das ist jedenfalls eine klare 
Grundlage, auf der das gesamte höhere Bildungswesen einer Nation wie die 
deutsche sich gesund entwickeln kann. 

Welche Bedeutung und Stellung wird nun danach in Zukunft der Unterricht 
im Lateinischen haben? Seine Notwendigkeit für einzelne gelehrte Berufe kommt 
hierbei nicht in Betracht, in dieser Beziehung gehört es zu den „besonderen Vor- 
kenntnissen" einzelner Berufszweige, über die diese selbst entscheiden mögen. 
Die Frage ist also nur die: Welche Bedeutung hat das Latein für die allgemeine 
Geistesbildung, die für jeden höheren Beruf verlangt wird? Diese Frage nun 
läfst sich nicht aus einem philosophisch konstruierten, allgemein gültigen Bildungs- 
begriff heraus beantworten. Wenn man aber von der Wirklichkeit ausgehend 
etwa sagt: Allgemeine GeistesbUdimg besitzt der, dessen geistige und sittliche 
Fähigkeiten soweit entwickelt sind, und der so viele positive Kenntnisse aus der 
Schule mitbringt, dafs er sich nicht blols in eine Wissenschaft, sondern auch in 
das Verständnis des Kulturlebens der Gegenwart nach seinen wichtigeren Seiten 
einarbeiten und an demselben tätigen Anteil nehmen kann, so wird danach auch 
das Lateinische für unabsehbare Zeit noch eine wichtige Bolle spielen. Zunächst in 
formaler Beziehung braucht man nicht an einen besonderen streng logischen Bau 
desselben zu glauben, um doch anzuerkennen, dafs die eindringende Beschäftigung 
mit einer in Flexionen, Syntax und Periodenbau der unsrigen so femstehenden 
Sprache, namentlich das Ermitteln und Übertragen längerer Gedankenreihen aus 
derselben in korrektes Deutsch eine sprachlich -logische Schulung enthält, die als 
ein wesentlicher Teil der Gesamtbüdung anzuerkennen ist, jedenfalls als wichtiger 
als die Mathematik, die für die grofse Masse der Schüler doch nur formalen 
Wert hat, aber das Denken viel einseitiger, weil nur in Bezug auf Gröfsenver- 
hältnisse entwickelt. In dieser Beziehung ist dasselbe auch durch moderne 
Sprachen um so weniger vollständig zu ersetzen, je mehr die Methode bei An- 
eignung derselben sich der unbewullsten Erlernung der Muttersprache nähert. 
Allerdings liefee sich vielleicht derselbe Zweck auch durch den deutschen Unter- 
richt erreichen, aber dann müfete jedenfalls der ganze Betrieb desselben eret 
wesentlich daraufhin umgestaltet, namentlich die wichtigen grammatischen Kate- 
gorien, die jetzt fast nur am Lateinischen erlernt werden, viel stärker betont 

10* 
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werden. Dafe ferner die Kenntnis des Lateinischen das Y erständnis der romanischen 
Sprachen, zum grolsen Teil auch des Englischen erleichtert und vertieft, bedarf 
wohl keines weiteren Beweises. In sachlicher Hinsicht endlich ragt der Einflufs der 
römischen Kultur, unter dem die unsrige jahrhundertelang gestanden hat, in vielen 
Beziehimgen noch in die Gegenwart hinein, so dafs für ein tieferes Verständnis 
derselben das Lateinische schwer zu entbehren ist Hierin sind wohl die Haupt- 
gründe dafür zu suchen, dafs dieser Unterricht in neuerer Zeit sogar bei den 
praktischen Amerikanern sich weiter ausbreitet. Pur uns Deutsche kommt aber 
noch ein besonderer wichtiger Umstand hinzu. Unsere Muttersprache ist nicht 
nur seit Jahrhunderten mit lateinischen Fremdwörtern gespickt, deren Beseitigung 
trotz aller Sprachreinigungsbestrebungen noch nicht gelungen ist, sondern auch 
die Neigung zu rein lateinischen Phrasen, Ci taten und Sentenzen nimmt bei den 
gebildeten Klassen nicht ab sondern zu, und deren Zahl mehrt sich. Ich erinnere 
nur an das Du Bois-Reymond^sche ignoramus und ignorabimus. Parlaments- 
redner erregen Heiterkeit durch gehäufte Horazische Citate, und so gut nationale 
Blätter wie die „Tägliche Rundschau", die eifrig für die Modernisierung des 
Unterrichts kämpfen, enthalten fast in jeder Nummer lateinische Brocken wie 
Silesia victrix u. a., so dafs der lateinlos Gebildete täglich in Verlegenheiten ge- 
raten muls, aus denen ihm nicht einmal das Konversationslexikon helfen kann. 
Man mag das beklagen, aber die Tatsache ist da, und sie macht das Lateinische 
für den Gebildeten geradezu zu einer notwendigen Ergänzimg der Muttersprache, 
so dals es schon aus diesem Grunde verständlich ist, wenn auch die Kadetten- 
anstalten es in ihren Lehrplan aufgenommen haben und Stimmen laut werden, 
die auch an den Oberrealschulen seine Aufnahme als fakultativen Lehrgegenstand 
wünschen. An Bedeutung für die Gesamtbüdung wird es also vorläufig ganz 
gewifs nicht verlieren. 

Sehen wir uns nun den neuen Lehrplan von 1901 an, so ist zunächst 
das allgemeine Lehrziel wesentlich dasselbe geblieben: Verständnis der bedeuten- 
deren klassischen Schriftsteller Roms, beim Realgymnasium nur der leichteren; 
nur ist dies schärfer präzisiert einmal dadurch, dafs daneben nicht mehr die 
sprachlich -logische Schulung als selbständiges Ziel erscheint, sondern nur gram- 
matische Schulung als Mittel für das Verständnis der Schriftsteller; dann dadurch, 
dafe für das Gymnasium die Einführung in das Geistes- und Kulturleben des 
Altertums, die bisher als selbstverständliche Folge der Lektüre betrachtet wurde, 
ausdrücklich erwähnt wird. Durch beide Änderungen aber werden offenbar 
Grammatik und Lateinschreiben als Selbstzweck noch bestimmter aus- 
geschlossen. Dementsprechend verlangt denn auch der erste Absatz der metho- 
dischen Bemerkungen von Sexta an eine dem Zweck entsprechende „Auswahl 
dessen, was gelernt und geübt werden soll'', Beschränkung auf das Wichtigste; 
er erklärt in Bezug auf Vokabeln und Regeln „eine sorgfältige Scheidung für 
nötig zwischen dem, was der Schüler sich zu festem Besitz aneignen und dem, 
was ihm nur gelegentlich bei der Lektüre erklärt werden soll", und rügt, „dafs 
noch immer allzuviele Einzelheiten geboten zu werden pflegen." Andere wichtige 
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Änderungen bestehen darin, dafs die zum Teil verkehrten Bestimmungen der 
vorigen Lehrpläne über Anwendung der induktiven Methode und ebenso die 
übertriebene Anlehnung der Grammatik und der Übungen an die Lektüre beseitigt 
ist, dafs die letzteren erheblich vermehrt sind oder wenigstens vermehrt werden 
können, indem im Gymnasium auch noch in den vier Oberklassen mündliche 
Übersetzungen ins Lateinische, und zwar ohne Beschränkung des Umfanges statt- 
finden können neben den Scriptis, deren beliebige Vermehrung durch den Zusatz 
des „Mindestens" vor „alle 14 Tage" ebenfalls in das Ermessen der Lehrer ge- 
stellt wird. Auch sollen dieselben mehr das Gepräge selbständiger Leistungen, 
nicht mehr das von blofsen Rückübersetzimgen haben. Damit ist also den Lehrern 
gröfsere Bewegungsfreiheit gewährt, sowie die volle Möglichkeit, den gesamten gram- 
matischen und stilistischen Stoff gründlich einzuüben. Zu letzterem Zweck ist 
denn auch — und darin liegt wohl der Schwerpunkt — die Stundenzahl für 
Grammatik in den sechs Oberklassen um je eine vermehrt Dasselbe ist beim 
Bealgymnasium geschehen, nur kommt hier die Vermehrung in den drei Ober- 
klassen nur der Lektüre zu gute; die Grammatik ist da wie bisher abgeschlossen 
und der Mafsstab für die Leistungen bei der Abgangsprüfung ist eine Über- 
setzung ins Deutsche. 

Damit ist zweifellos beiden Schulgattungen vollständig gewährt, was der 
Lateinunterricht heutzutage gegenüber den anderen wichtigen Disziplinen noch 
verlangen kann. Aufgabe beider ist es nun, das neue Ziel ernstlich ins Auge 
zu fassen und den Betrieb danach einzurichten, damit namenüich das Gymnasium 
endlich Ruhe bekommt und die Reform nicht abermals ergebnislos verläuft Der 
lateinische Aufsatz ist unwiderbringlich dahin; das, was man jetzt noch 
Lateinschreiben nennt, dies übertragen zurechtgemachter deutscher Sätze, 
kann absolut keinen anderen Zweck mehr haben als die Einübung bestimmter 
Formen und Regeln. Diese ist allerdings nötig, so lange es sich um die Ge- 
winnung eines festen Grundstockes von sprachlichem Wissen handelt; die 
regelmäfsigen Flexionen und die häufig vorkommenden Abweichungen, ebenso 
die wichtigeren, weil vom Deutschen am meisten abweichenden Partien der Syn- 
tax müssen gründlich, auch zweiseitig durch Hin- und Herübersetzen eingeübt 
sein, denn der Schüler mufs bei der Lektüre damit rasch, sicher und ohne viel 
Reflexion, die dabei zu anderen Dingen nötig ist, operieren können. Zu dem 
Zweck sind die drei Mehrstimden in den Mittelklassen willkommen zu heifsen. 
Daneben aber gibt es, wie schon oben dargetan, viele Dinge, die bisher eben- 
falls eingeübt wurden, die aber nur „bei der Lektüre erklärt zu werden" brauchen, 
und noch mehr, die der Schüler bei planmäfsigem, erst wörtlichem übersetzen 
selbst findet Diese scheide man aus, unterstütze dann in den unter- und Mittel- 
klassen die vorschriftsmäfsigen Scripta durch ausgiebiges mündliches Hinüber- 
setzen, dann kann das Notwendige besser als bisher eingeübt werden und erhält 
und ergänzt sich dann, soweit es für die Lektüre nötig ist, durch dieselbe von 
selbst Auch die vielgerühmte sprachlich -logische Schulung, die in den Scriptis 
Uegen soU, wird mindestens sehr überschätzt Allerdings ist hier und da eine 
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Überlegung erforderlich, ob ein dais-Satz durch ut^ ne^ qudn oder den acc. c. int, 
oder ob ein Endlich durch postremo, tandem oder denique zu geben ist, im ganzen 
aber überwiegt dabei die reine Gedächtnisarbeit, das Besinnen auf Yokabeln, 
Konstruktionen, Regeln und Phrasen in solchem Malse, dals der Schüler darüber 
zu einem sorgfältigen Prüfen des Sinnes, wodurch er allein die richtige Über- 
setzung von endlich finden kann, doch selten kommt Hier gilt wirklich das 
Wort eines hervorragenden Schulmannes: „Die Gedanken der Schüler gleiten an 
dem deutschen Texte ab wie das Rad an der glatten Schiene", aber lediglich 
deshalb, weil sie gänzlich in Anspruch genommen sind durch die Besinnungs- 
arbeit auf Formen, Regeln und Phrasen, und weil sie aus Erfahrung wissen, dafe 
weitaus die meisten dieser Schablonensätze sich richtig übersetzen lassen, ohne 
Sinn und Zusammenhang zu beachten. Dadurch gewöhnen sie sich an gedanken- 
loses Lesen des Deutschen; dafs aber eine solche Gewöhnung sich dann leicht 
auch auf andere Lektüre überträgt, ist natürlich, und man kann deshalb sehr 
zweifelhaft sein, ob nicht dieser Schaden den Gewinn für das logische Denken 
überwiegt Daher sagt Paulsen mit vollem Recht: „Jede Stunde, die auf das 
Lateinschreiben verwendet wird in anderer Absicht als der, die Fertigkeit des 
Lesens zu unterstützen, ist, um mit Mommsen zu reden, ins Wasser geworfen, 
wenn nicht schlimmer als ins Wasser geworfen." 

Mit dem Aufgeben des Lateinschreibens, soweit es nicht direkt zum Zweck 
der Einübung des zur Lektüre notwendigen Sprachmaterials nötig ist, steht aber 
auch keineswegs die Vermehrung der Grammatikstunden in den Oberklassen und 
das Abgangsscriptum in Widerspruch. Erstere sollen nach der ganzen Tendenz 
des Lehrplans offenbar nur die Möglichkeit der Aneignung jenes Materials sicher 
stellen, weil Lehrer und Behörden erklärt haben, dals das mit der bisherigen 
Stundenzahl nicht möglich sei, letzteres soll beim Abiturienten das Vorhandensein 
dieser Kenntnisse dartun. Welcher Umfang grammatischen Wissens aber für 
die Lektüre nötig ist, die Frage wird durch beide Einrichtungen gar nicht be- 
rührt, denn über die Schwierigkeit des Abgangsscriptums wird in der Prüfungs- 
Ordnung gar nichts gesagt; es soll nur den Klassenarbeiten entsprechen und 
diese sollen keine blofsen Rückübersetzungen sein. Beschränkung aber in Bezug 
auf Einzelheiten verlangen die methodischen Bemerkungen ausdrücklich. Li dem 
Lehrplan des Realgymnasiums liegt sogar die Anerkennung, dafs gründliche 
Lektüre ohne Grammatik und Scripta in den Oberklassen möglich ist, denn ober- 
flächlich soll doch das Übersetzen gewifs auch da nicht sein, die Eigenart des 
Gymnasiums soll vielmehr nur darin bestehen, dafs mehr gelesen und der Schüler 
tiefer in die Kultur des Altertums eingeführt wird. Beide Einrichtungen ent- 
halten also nur eine Konzession an die Lehrer, damit sich dieselben in der neuen 
Lage und ihren Anforderungen zurecht finden, den richtigen Weg zu dem neuen 
Ziele suchen können. Daher auch die gröfsere denselben gelassene Freiheit 
Tritt man erst vorurteilslos an die Frage heran: Wie verhalten sich in Wirklich- 
keit Scripta und Lektüre zu einander?, so wird nach meiner Überzeugung die 
Erkenntnis bald durchdringen, dafs, wenn erst in den Unter- und Mittelklassen 
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der von allem Unnötigen gesäuberte Sprachstoff gründlich eingeübt ist, auf der 
Oberstufe beides fast vöDig parallel läuft, ohne sich gegenseitig in nennenswerter 
Weise zu beeinflussen. Die Lehrer werden sich selbst überzeugen, dafe der 
Ersatz des Abgangsscriptums durch eine Übersetzung ins Deutsche oder seine 
Verlegung an den Schlufs der Untersekunda sogar in hohem Mafse im Interesse 
der Lektüre liegt, und als reife Frucht dieser Erkenntnis wird eine solche Mafe- 
regel sich ohne abermalige Reform von selbst ergeben. 

Und nun die Lektüre. Dafs die Leistungen darin schon längst vor 1892 
nicht die wünschenswerten waren, ist schon oben erwähnt Sie spielte eben die 
Bolle des Stiefkindes, ihre Schwierigkeiten wurden unterschätzt. Neuerdings 
nun sucht man dem durch Schülerkommentare abzuhelfen, die wie Pilze aus der 
Erde schiefsen. Aber die Übelstände werden damit nicht beseitigt, weil sie den 
Schülern doch nicht das bieten, was ihnen fehlt, und sie die Preundschen und 
ähnliche Transen für den Zweck der Erleichterung doch brauchbarer finden. Eine 
wesenfliche Besserung wird erst dann eintreten, wenn man die gesamte Unter- 
richtsarbeit auf dieses Ziel richtet, die Denkfähigkeit der Schüler dabei plan- 
mäfsiger entwickelt und ihnen das sprachliche Wissen in der Form einprägt, wie 
es für diesen Zweck erforderlich ist. Jede schwierigere lateinische Periode liegt 
sogar dem Lehrer noch mehr oder weniger als eine Bätseiaufgabe vor, denn 
auch kein Philologe liest die verwickeiteren Stellen des Livius oder gar des 
Tacitus gleich glatt herunter wie einen deutschen Text; dem Schüler aber gar 
stellen sich diese „verflixten Konstruktionen" als ein ganzer Komplex von Bätsein 
dar. Dabei hilft ihm das herkömmliche schulmäfsige Konstruieren nach Haupt- 
satz, Prädikat, Subjekt häufig wenig, denn diese Bestandteile sind nicht selten 
gerade die verstecktesten. Er sucht sich vielmehr in dem ganzen Gewirre eine 
Stelle aus, die ihm verständlich erscheint, und versucht von da aus den Faden 
des Knotens weiter zu verfolgen. Gelingt das von einem Punkte aus nicht, so 
probiert er es von einem anderen aus, aber eine Schablone kann es dabei nicht 
geben, weil die Sätze eben nicht nach einer Schablone gebaut sind. So arbeitet 
er sich durch fortwährendes Versuchen und Kombinieren, durch Schlüsse und 
Bückschlüsse allmählich weiter, bis der ganze Hexenknoten zu einem grammatisch 
richtigen und inhaltiich klaren und logischen Gefüge geworden ist Das ist eine 
Geistesarbeit, die die verschiedensten und kompliziertesten Denkoperationen er- 
fordert Dabei drängen sich ihm immer eine Menge von Einzelrätseln auf: welche 
Bedeutung mufs dies Wort hier haben und wie kann die aus der Grundbedeutung 
entstehen? Wie ist der Ablativ zu verstehen und wovon hängt er ab? Was 
enthalt dies cufn oder jenes ut? Wie ist das Participium aufzulösen? usw. Alle 
diese Fragen kann er nur entscheiden durch Versuchen, ob es so oder so 
einen für das Ganze passenden Sinn gibt Dabei kann es ihm aber gar nichts 
nützen zu wissen, nach welchen Verben und Ausdrücken ut steht oder quod 
oder der acc. c. inf. — das sieht er ja aus dem Text — , er mufs wissen, was 
diese Konstruktionen bedeuten, also qtwd Aussagen als Tatsachen, der acc. c. 
inf, als Gedachtes und Empfundenes, ut dagegen Begehren und Absicht, resp. 
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Folge. Nicht, welche Konjunktionen den Indikativ oder Konjunktiv regieren, 
mufs er wissen, sondern daXs jener Tatsachen enthält, dieser Vorstellungen, und 
welcher Art diese Vorstellungen sein können und wie dieselben im Deutschen 
ausgedrückt werden. In dieser Weise also sind die Prägen, die die Grammatik 
dem Schüler beantworten soU, umzugestalten, und die Antworten darauf sind ihm 
dann auch durch fleifsiges Hinübersetzen in Fleisch und Blut überzuführen. So 
wird beides, Grammatik wie Lektüre, zu einer vielseitigen logischen Schulung, 
und zugleich befestigt und erweitert sich dabei das sprachliche Wissen in der 
zweckmäfsigsten Weise durch immanente Repetition, durch selbsttätiges Anwenden 
des Gelernten. Und hat der Schüler dann die weitere Aufgabe, den so gefundenen 
Sinn in korrektem Deutsch wiederzugeben, wozu keineswegs besonders feine 
und geistreiche Wendungen nötig sind, so wird er auch in seiner Muttersprache 
geschult und erlangt Einsicht in den Unterschied beider Sprachen, während 
bisher zweifellos das halbwörtliche Übersetzen viel dazu beigetragen hat, den 
deutschen Ausdruck der Schüler zu verderben. 

Wird so eine Methode des Übersetzens wie bisher des Lateinschreibens 
entwickelt, werden die Schüler von anten an dieser Aufgabe wirklich gewachsen 
gemacht und wissen sie überdies, dals ihre Zensuren wie ihre Versetzung nicht 
mehr in erster Linie vom Extemporale, sondern von ihren Leistungen hierin ab- 
hängen, so wird auch Ernst und Eifer in ihre Präparation für die Schriftsteller 
kommen, und das Transenwesen wird, wenn nicht aufhören, so doch auf ein erträg- 
liches MaTs zurückgeführt werden. Aber auch dann stecke man das Endziel ohne 
Illusionen. Das Übersetzen eines alten Autors bleibt unter allen Umständen eine 
ernste Arbeit Ob man Primanern Privatlektüre zumuten kann, wird am besten 
der Durchschnittslehrer ermessen, wenn er sich aus seiaer Jugend vergegen- 
wärtigt, wieviel Zeit und Anstrengung der junge Philologe nötig hatte, ehe er 
Bin Buch Livius oder eine Eede Ciceros allseitig verstand, und wieviele nicht 
blofs sprachliche sondern sachliche Kenntnisse dazu gehören. Der Primaner 
leistet genug, wenn er ohne zu grofse Schwierigkeiten, und ohne fortwährend 
das Lexikon zu wälzen, nach ehrlicher Präparation seinen Tacitus oder Cicero 
leidlich korrekt übersetzen kann. Damit ist der Grund gelegt, auf dem dann 
weiterbauend der Jurist sich in sein corpus juris, der Historiker in seine Quellen- 
schriften, und wer das Zeug dazu in sich fühlt, in die gesamte Literatur der 
Römer einarbeiten kann, mehr aber als den Grund legen kann die Schule über- 
haupt in keiner Wissenschaft. Das ist das noch erreichbare Ziel, und wenn das 
ordentiich erreicht ist, so ist der Unterricht gründlich gewesen, auch wenn der 
Abiturient weniger grammatische und stilistische Detailkenntnisse zum zukünftigen 
Vergessen besitzt 

Auch die Frage nach der Methode im Lateinunterricht ist in den letzten 
Jahrzehnten in lebhaften Flufs gekommen. Früher ging man, weil ja klassische 
Studien zu allem befähigen sollten, von der Ansicht aus, dafs man nur tüchtig 
Lateinisch zu verstehen brauche, um darin auch tüchtig unterrichten zu können. 
Alle Wege führten nach Rom, meinte man, jeder müsse sich seine Methode 
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selbst bilden, angelernte Methoden seien nur Schablone und unerträglicher 
Zwang. Infolgedessen machte es im grofsen und ganzen jeder einzelne so, wie 
er es bei seinen eigenen Lehrern gesehen hatte, und es bildete sich eine Tradition 
aus, die natürlich vorwiegend auf das mechanische Auswendiglernen alles dessen 
gerichtet war, was zum Schreiben als notwendig erschien. Lizwischen aber war 
die Pädagogik, und als Zweig derselben die Didaktik längst zur Wissenschaft 
entwickelt, die das Verfahren beim Unterricht auf anerkannten psychologischen 
Grundsätzen aufbaute. Diese hat, von hervorragenden Schulmännern praktisch 
fruktifiziert, für den Elementarunterricht die schönsten Früchte gezeitigt, der 
des Lateinischen aber und infolge davon auch des Griechischen wurde gar nicht 
davon berührt, derselbe verharrte auf seiner isolierten Höhe philologischer Wissen- 
schaftlichkeit. War doch das Gymnasiiun „die Vorbereitungsanstalt zu wissen- 
schaftlicher Arbeit im strengsten Sinne", die „durch Wissenschaft zur Wissen- 
schaft erziehen will" und in der schon „der Sextaner in die Anfänge der Wissen- 
schaft eingeführt w^erden soll" (Verhandlungen der Junikonferenz S. 58). Gewifs 
soll das Lateinische auch zu wissenschaftlicher Arbeit befähigen, aber einmal 
ist das nicht sein einziger Zweck, dann aber geschieht das auch nicht durch 
Wissenschaft — die Philologie als solche wie die Sprachwissenschaft hat mit der 
Schule so wenig zu tun wie die Medizin oder die Jurisprudenz — sondern da- 
durch, dais von unten an planmäfsig die geistigen Fähigkeiten möglichst all- 
seitig ausgebildet und der Ideenkreis allmählich erweitert wird. Dies ist aber 
nicht möglich durch Mitteilen einer fertigen Wissenschaft, sondern nur durch 
methodisches Verfahren. Der Lemprozefs verläuft beim Latein- genau wie 
beim Elementarschüler: bei beiden entstehen aus Anschauungen Vorstellungen 
und aus diesen Begriffe, beide lernen nur durch Apperception, durch das organische 
Angliedern der neuen Vorstellungen an die vorhandenen alten, ein System neuer 
Begriffe von aufsen gleichsam dem Schüler einimpfen zu wollen verstöfst gegen 
die elementarsten psychologischen Gesetze. Einen erfreulichen Anfang nun zu 
einer rationellen Didaktik für die alten Sprachen machten 0. Frick und andere, 
hauptsächlich auf Grund der Herbartschen Pädagogik, und infolgedessen fand das 
induktive Verfahren eine Zeitlang viele Anhänger, ja dasselbe wurde durch die 
Lehrpläne von 1892 amtlich vorgeschrieben. Aber auch hier zeigte sich, dals 
mit blofsen Vorschriften nicht viel zu erreichen ist, es wurden zahllose Mifs- 
griffe damit gemacht Die einen verfuhren bei ihren Versuchen damit so um- 
ständlich und pedantisch, dafs viele Zeit unnütz verschwendet wurde und dem- 
gegenüber das alte Verfahren allerdings einfacher erschien. Andere waren ent- 
täuscht, dafe das induktiv Gewonnene damit nicht auch zugleich zum sicheren 
Eigentum der Schüler wurde, sondern auch erst eingeübt sein wollte. Namentlich 
aber wandte man — und dazu verleiteten allerdings die Lehrpläne selbst — das 
Verfahren auch auf Vokabeln, Formen, überhaupt konkrete Einzelheiten an, 
während man doch nur Allgemeines, also in der Sprache Begriffe und Gesetze, 
aus dem Konkreten induzieren kann. So führte der Mifsbrauch der Sache zur 
Verkennung ihres eigentlichen Wertes, es entstand grofses Mifsvergnügen über 
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die aufgezwungene Neuerung, und so ist das ganze Verfahren augenblicklich 
etwas in Müskredit geraten. Als greifbare Frucht dieser Keformbestrebungen ist 
das Seminarjahr geblieben, wenigstens ein tatsächliches Zugeständnis, dals nicht 
das blofse Verstehen des Lateinischen schon den Lehrer macht, dals methodische 
Ausbildung dazu nötig ist. Wieviel diese Einrichtung bisher der Verbesserung 
der Methode genützt hat, entzieht sich noch der sicheren Beurteilung; jedenfalls 
ist zu hoffen, dafs auch in dieser Beziehung allmählich eine Umgestaltung des 
ganzen Betriebes sich vollziehen wird. 

Durch die neue Ordnung der Dinge ist die Periode der Schulreform wohl 
als vorläufig abgeschlossen zu betrachten. Im Lateinischen, das den Hauptstreit- 
pimkt bildete, kann jede der beiden Anstalten, die es treiben, das ihr gesteckte 
Ziel, wenn es richtig aufgefafst wird, sehr wohl erreichen. Dem humanistischen 
Gymnasium fällt dabei die besondere Aufgabe zu, dem deutschen Volke einen 
ansehnlichen Stamm von solchen Gebildeten zu erhalten, die die jetzige Kultur 
auch durch Quellenstudien aus ihrer historischen Entwicklung heraus zu ver- 
stehen befähigt sind, und damit erfüllt es auch in Zukunft eine hohe Mission. 
Aber es mufs dieselbe erfüllen unter Anerkennung der Prioritätsansprüche der 
Gegenwart, ja es mufs sich darauf gefafst machen, dafs im Laufe der Zeit noch 
mehr Dinge an seine Pforten klopfen werden. Die Worte Elektricität, Welt- 
wirtschaft, Sozialpolitik deuten genügend an, wieviel umfassender der Begriff 
Verständnis der Jetztzeit fortwährend wird; um so unverständlicher aber klingt 
die ewige Berufung auf „das Altbewährte, an dem man nicht rütteln soll". Schon 
viel Altbewährtes hat ein Sturm hinweggefegt oder es ist langsam vermodert 
Sehen also die Lehrer in der Beibehaltung des Abgangsscriptums nur ihren Be- 
rechtigimgsschein zur Fortsetzung des alten Betriebes und in den sechs neuen Gram- 
matikstunden nur das Mittel dazu, so wird nicht blofs ein innerer Widerspruch ent- 
stehen zwischen dem amtlich aufgestellten Ziel und dem tatsächlichen Betriebe des 
Lateinxmterrichts, sondern der bisherige Notstand wird fortdauern, weil sechs 
Stunden nicht wiedergeben können, was fünfzehn genommen haben, zugleich 
aber auch die alten Schäden und die Abneigung des gebildeten Publikums. Ent- 
schliefsen sie sich dagegen, loyal und rückhaltlos sich auf den Boden der neuen 
Lehrpläne zu stellen, die Lektüre als einziges Ziel zu betrachten, alles andere 
nur nach seinem Werte für dieses zu beurteilen und einzurichten, so wird darin 
auch erheblich mehr geleistet werden können, und davon sehen auch einsichtige 
Laien einen Zweck ein. Die Rückwirkung auf das Griechische aber, dessen 
Betrieb von jeher wesentlich vom Lateinischen beeinflufst ist, wird nicht aus- 
bleiben, und das viel angefochtene humanistische Gymnasium kann einer neuen 
Blüteperiode entgegengehen, in der es nicht mehr ewig im Kampfe zu liegen 
braucht mit unabweisbaren Porderungen der Zeit 

Verhältnismäfsig günstiger gestellt in Bezug auf die Aussicht auf eine dem 
jetzigen Zweck entsprechende Entwicklung des Lateinunterrichts ist das Real- 
gymnasium. Wenn da bisher vielfach Klagen laut wurden über die Leistungen 
in demselben, so hatte das aufser der zu geringen Stundenzahl verschiedene 
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Gründe. Einmal wurde auch dort der Unterricht zu viel mit grammatischen 
Details beschwert, dann aber galt da das Latein als Nebenfach wie auf dem 
Gymnasium das Französische, und als solches behandelten es natürlich auch die 
Schüler. In Zukunft aber wird demselben hoffentlich auch die der Stundenzahl 
entsprechende Wichtigkeit bei Versetzungen usw. beigelegt werden, und dann 
liegt ein Vorteil darin, dafs die Lateinlehrer dort nach der ganzen geistigen 
Atmosphäre, in der sie leben, weniger durch die traditionellen Anschauungen 
beeinflufst werden und ihr Blick, nicht abgelenkt durch die Rücksicht auf ein 
Abgangsscriptum, sich freier auf das Ziel richten kann. Wenn nicht alles täuscht, 
wird das Eealgymnasium ia Zukunft dem humanistischen starke Konkurrenz 
machen. 

Nun noch ein Wort über Reformschulen. Nach meiner langjährigen Er- 
fahrung über die Lernfähigkeit auf den verschiedenen Altersstufen halte ich es 
von vornherein nicht für zweifelhaft, dafs ein sechsjähriger mit dem 13. Jahre 
beginnender Lateinunterricht, der sich auf vorangegangenen französischen und 
gründlichen muttersprachlichen stützt, dasselbe, vielleicht mehr erreichen kann 
als ein neunjähriger mit dem 10. Jahre beginnender ohne diese Stütze. Bisher 
hat man infolge der Überschätzung der bildenden Kraft des Lateinischen sogar 
geglaubt, auf der Grundlage desselben das Französische nebenbei und halb 
spielend erlernen zu können. Es ist aber durchaus nicht abzusehen, weshalb 
diese unterstützende Wirkung nicht ebenso vom Französischen aus auf das Latei- 
nische stattfinden sollte wie umgekehrt. Das Wort arma findet in les aimes 
dieselbe Apperceptionstütze wie les armes in arma^ die wichtigen sprachlichen 
Kategorien aber sind ganz dieselben, nur vielfach leichter zu unterscheiden. 
Jedenfalls hat der Beginn des fremdsprachlichen Unterrichts mit dem Französischen 
das anerkannte pädagogische Gesetz für sich, dafs vom Leichteren zum Schwereren, 
vom Näherliegenden zum Ferneren fortzuschreiten ist, nicht umgekehrt. Daher 
haben die überaus günstigen Erfolge in Frankfurt für mich gar nichts Über- 
raschendes, auch ohne Zuhilfenahme besonderer Erklärungsgründe. Der einzige 
stichhaltige davon ist der, dals diese Anstalten leichter in der Lage sind, un- 
geeignetes Schülennaterial aus den Gymnasialklassen fern zu halten. Darin aber 
Uegt ein sehr erhebUcher Vorteil. Es wäre traurig, wenn nach dreijährigem 
Unterricht, auch im Französischen, die Lehrer noch nicht die allgemeine Befähigung 
eines Schülers und speziell die für Sprachen genügend beurteilen könnten, um 
zu entscheiden, ob derselbe sich für gymnasiale Studien eignet, wenn dazu erst 
die vermeintliche scharfe Probe der lateinischen Grammatik nötig wäre. Ist nun 
in diesem Zeitpunkt die Wahl noch vöUig frei, so wird der nicht geeignet 
Befundene sich doch offenbar leichter zu einem realistischen Bildungsgänge ent- 
schUeüsen als jetzt, wo ein Übertritt nötig ist, bei dem der Betreffende nicht 
nur die Arbeit mehrjährigen Lateinlernens verloren gibt, sondern auch in anderen 
Disziplinen infolge des verschiedenen Betriebes ein erhebliches Manko in die 
neue Anstalt mitbringen würde. Daher kommen solche Übertritte jetzt selten 
vor; wer einmal einige Jahre die Gymnasialbänke gedrückt hat, drückt sie, wenn 
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irgend möglich, auch weiter, bis wenigstens der Einjährigenschein ersessen ist 
Von diesen Elementen also, die den Unterricht aufeerordentUch hemmen, kann 
am ersten die Reformschule befreien, und in der Tat scheint das Goethe -Gym- 
nasium davon wenige oder gar keine zu haben. Diesem offenbaren Vorteil 
gegenüber aber ist auch zu bedenken, dafe dort der erste Versuch gemacht 
wurde, bei ganz anderem Betriebe und wesentlich anderen Voraussetzungen das 
gleiche Ziel zu erreichen, dafs dabei noch alle praktischen Erfahrungen fehlten. 
Wenn trotzdem die Ergebnisse so günstig waren, so ist anzunehmen, dafs die 
folgenden Jahrgänge, bei denen die Erfahrungen der vorausgehenden benützt 
sind, mindestens dasselbe erreichen werden. Die praktischen Vorteile dieser 
neuen Schulgattung aber sind so augenfällig, dafe ihre rasche Verbreitung als 
ein weiteres Zeichen dafür zu betrachten ist, dafs wir uns auf der Bahn gesunder 
Entwicklung befinden. Namentlich für kleinere Städte mit nur einer höheren 
Schulanstalt ist dieselbe ein dringendes Bedürfnis, weil da das Gymnasium alles, 
was nur eben etwas über die Elementarbildung hinaus wül, aufnehmen muls und 
dann zum grofsen Teil auch bis in die Oberklassen behält 

Aug. Waldeck. 
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Das Griechische ist der für das Gymnasium spezifische Unterrichts- 
gegenstand. Indem die Kenntnis dieser Sprache und der vornehmsten und 
schwierigsten Werke, die in ihr verfafst sind, von allen denen verlangt wird, die 
eine führende Stelle in der Civilverwaltung des Staates, der Kirche oder in gleich- 
stehenden Berufen erwerben wollen, stellt das 19. Jahrhundert ein neues Bildungs- 
ideal auf. Allein schon 1870 wird die Universität für eine Anzahl Fächer, dar- 
unter die neueren Fremdsprachen, der Realschule eröffnet, die zwar Latein, 
aber nicht Griechisch lehrt; in der lateinlosen Oberrealschule bildete sich ein 
neuer Typus, und das Urteil der Sachverständigen erkannte seine Vorbereitung 
für manche Studien mindestens als gleichwertig an. 1900 wird durch nahezu 
einstimmigen Beschlufs der Schulkonferenz das Gymnasium nur noch eine von 
drei gleichberechtigten Formen der Eiiabenbildung, und auf der Tagesordnung 
steht die Frage, ob nicht das Griechische auch am Gymnasium fakultativ werden 
solle, oder auch so spät erst beginnen, dafs von einer wirklichen Erlernung keine 
Rede mehr sein würde. Wenn das auch zur Zeit nicht beliebt worden ist, so 
kann doch nicht geleugnet werden, dafs die völlige Preisgabe des Gymnasiums, 
das während nur eines Jahrhimderts geherrscht hat, sehr wohl denkbar ist. 
Ganz ohne Zweifel wird das eintreten, wenn die Stimmung des Volkes, ins- 
besondere der früheren Gynmasiasten, dem Griechischen feindlich ist oder wird. 
Denn auch eine entgegengesetzte Haltung der Regierung könnte auf die Dauer 
sich nicht behaupten. Das Gymnasium schwebt also solange in Gefahr, als der 
Büdungswert des Griechischen in Frage gezogen werden kann. Daran wird die 
wiederholte Versicherung seiner Anhänger wenig ändern, so lange sie dieselben 
Ziele aufrichten, wie vor hundert Jahren, wie das zu geschehen pflegt Eine 
geschichtliche Betrachtung des abgelaufenen Jahrhunderts, zumal in wenig Zeilen, 
wird also ins Auge zu fassen haben, wie diese Konstanz und ihr gegenüber der 
Wandel der Wertschätzung sich herausgebildet hat Sie hat, wenn überhaupt, 
nur Wert, insofern aus der durchlaufenen Bahn ein Schlufs auf das Künftige und 
auf die Mafsnahmen möglich ist, die imter dieser Zukunftsberechnung angezeigt 
sind. Insbesondere würde der Verfasser es sich nicht zugetraut haben, das Wort 
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ZU ergreifen, wenn er nicht den Augenpunkt so hoch nehmen konnte, daXs das 
Detail verschwindet, dagegen die gesamte Entwicklung der Kultur und der 
Wissenschaft in das Gesichtsfeld tritt. Denn das ist ihm die entscheidende 
Voraussetzung, dafs die Schule nicht eine Welt für sich ist, sondern was der Jüngling 
von ihr empfangen soll, sich nach der allgemeinen Kultur richtet, und was in 
einem Lehrgegenstande geboten werden soll, durch die Wissenschaft von diesem 
Gegenstande reguliert wird. Wie es gelehrt wird, das allein ist Frage der Schul- 
technik', imd über sie erlaubt er sich kein Urteil. 

Es kann nicht scharf genug betont werden, dals die Schulordnung der 
Reformation, die in ihren Grundzügen und sogar noch in ihren grammatischen 
Schulbüchern bis ans Ende des 18. Jahrhunderts geherrscht hat, dem Griechischen 
lediglich deshalb eine kümmerliche Stelle gewährt hatte, weil es die Sprache des 
Neuen Testamentes war; es stand nicht wesentlich anders als das Hebräische. 
Erreicht ist damit auch für das Neue Testament nichts; man fand doch nur im 
Originale, was die jeweilige orthodoxe Auslegung verlangte. Die Wertlosig- 
keit des sonstigen Griechisch zeigt genugsam die bevorzugte Lektüre. Wenn 
der falsche Phokylides, der falsche Isokrates an Demonikus und der falsche 
Plutarch über Endererziehung ausgesucht waren, in Herodian glücklich der um 
des Inhaltes imd der Form des Lesens unwürdigste griechische Historiker heraus- 
gefunden war, so bedarf es keiner weiteren Worte. Homer mufste für die 
deutsche Schule erst entdeckt werden. Der brave Rektor Damm, der in Berlin 
unter Friedrich Wilhelm I. eine mit Recht angestaunte Leuchte der Gelehr- 
samkeit war, hat zwar dem Homer und sogar dem Pindar seine kauderwelsche 
Wissenschaft zugewandt; las aber auch den Froschmäusekrieg in der Schule und 
vom wirklich Homerischen verstand nicht er oder ein anderer Schulmonarch etwas, 
sondern die, welche nach dem Rezepte Goethes an der Hand der lateinischen 
tJbersetzung sich ein höchst ungrammatisches Verständnis aus der eignen Kon- 
genialität schöpften. Es fehlte eben zwar niemals ganz an einzelnen Gelehrten, 
die die griechische Philologie wahrhaft förderten (am liebsten aber aufserhalb 
Deutschlands), aber an einem philologischen Universitätsunterricht. Das ward 
erst besser, als J. M. Gesner, der auch für die Lektüre in einer auf geschichtliche 
und philosophische Belehrung zielenden Chrestomathie etwas besseres Material 
schaffte \ und dann Chr. G. Heyne in Göttingen eine blühende Schule der Philologie 
errichteten, aus der die geistigen Führer des Neuhellenismus, W. v. Humboldt, 
die Schegel, Fr. A. Wolf hervorgingen. Erst durch Gottfried Hermann in den neun- 
ziger Jahren trat Leipzig dazu, nahm aber sofort die Führung. Die preufsischen Uni- 
versitäten hat erst dieselbe grofsartige Reform zu Kräften gebracht, welche auch 
das Gymnasium schuf. 

Es erscheint für die Gewinnung einer richtigen Einsicht in das Verhältnis 
zwischen dem was angestrebt und was erreicht wird, geraten, zuerst in einem 



1) Er mutete darin den Schülern einen plutarckischen Essay, ein Stück aus der aristotelischen 
Rhetorik und sogar aus Sextus Empiricus zu, sehr wertvolle Dinge, die von dem Elassicismus 
preisgegeben worden sind. 
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kurzen Überblicke die amtlichen Verordnungen zu verfolgen. Grundlegend ist 
das Edikt wegen Prüfung der zu den Universitäten übergehenden 
Schüler, vom Könige in Potsdam am 12. Oktober 1812 gezeichnet, gegengezeichnet 
von Hardenberg und Schuckmann, das denkwürdige Aktenstück, das durch die 
Einrichtung des Abiturientenexamens Schule und Universität ebenso verband wie 
schied. Gefordert wird: „im Griechischen mufs der Examinandus die attische 
Prosa, wozu auch der leichtere Dialog des Sophokles und Euripides zu rechnen, 
nebst dem Homer auch ohne vorhergegangene Präparation verstehen; einen nicht 
kritisch schwierigen tragischen Chor aber, im LexikaUschen unterstützt, erklären 
können. Auch mufs er eine kurze Übersetzung aus dem Deutschen ins Griechische 
ohne Verletzung der Grammatik und Accente abzufassen im stände sein". Die 
schriftliche Prüfung fordert „eine deutsche Übersetzung eines Stückes aus einem 
in der Schule nicht gelesenen den Kräften angemessenen Autor, von den nötigen 
Sprach- und Sacherklärungen begleitet", und „eine kurze Übersetzung aus dem 
Deutschen ins Griechische, wobei etymologische und überhaupt grammatische 
Richtigkeit in jeder Hinsicht in Betracht kommen"^. 

Diese ganz gewaltigen Forderungen, die gegenwärtig weit über das hinaus- 
gehen, was hinreicht, um die Lehrbefähigung für die mittieren Klassen zu er- 
wirken, werden gewifs um so weniger allgemein durchgesetzt worden sein, als 
die Lehrpläne noch recht verschieden waren und auch überhaupt die Gleich- 
förmigkeit noch gering. Immerhin sehen wir Ähnliches z. B. in Sachsen und 
Hannover gefordert, als dort das Abiturientenexamen nach preufsischem Muster 
geordnet wird. In Hannover^ ist für die schriftliche Prüfung eine Übersetzung 
nebst einer in lateinischer Sprache abgefafsten Interpretation einer SteUe aus 
euiem schwereren griechischen oder lateinischen Schriftsteller, namentlich Dichter, 
verlangt, über die nähere Bestimmungen erfolgen, die u. a. auch Altertümer, 
Mythologie und Geschichte heranziehen. Daneben soUen Fragen aus der älteren und 
neueren Geographie und Geschichte, femer aus der Literaturgeschichte der Klassiker 
der Griechen und Bömer, der Deutschen und Franzosen schriftlich und ausführlich 
beantwortet werden. Die mündliche Prüfimg nennt von Griechen Homer, Sophokles, 
Euripides, Thucydides, Xenophon, Piaton und Plutarch; die Dichter dürfen in der 
Schule längere Zeit vorher gelesen sein, die Prosaiker nicht Bei den schwereren 
ist eine kurze Präparation mit Hilfe des Lexikons gestattet Auch hier wird 
aufser dem sicheren Verständnisse der Sprache weitgehende sachliche Kenntnis 
gefordert In Sachsen' fordert man zwei schriftiiche Arbeiten, eine in lateinischer 
Sprache geschriebene Erklärung einer SteUe aus einem lateinischen oder grie- 
chischen Schriftsteller; vorzugsweise sind aber, mit Ausnahme Homers, Dichter, 



1) Ich entnehme dieses denkwürdige Dokument dem Bache ^die Abiturientenprüfung vor- 
nehmlich im Prenfsischen Staate, liegnitz und Halle ISdl*^. Das Exemplar der Bibliothek des 
Kultusministeriums, das ich benutzen durfte, trägt handschriftlich als Yerfassemamen F. Schnitze: 
unter ihm citiere ich. Das Angeführte steht S. 10 und 15. 

2) Instruktion vom 30. November 1829. Schnitze S. 180, 181, 183. 

3) Regulativ über die Maturitätsprüfung gegeben Leipzig 5. März 1830. Schnitze S. 236. 
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namentlich von den Griechen Pindar und die Tragiker, zu wählen. Das andere 
ist eine Übersetzung ins Griechische. Man wird in diesen beiden Prüfungs- 
ordnungen den Gegensatz nicht verkennen, in dem sich das Ziel der Göttinger 
und Leipziger Philologie befanden. 

Indessen gleichzeitig hatte sich in Preufsen der Minister Altenstein ver- 
anlaist gesehen, die Forderungen im Griechischen bedeutend herabzustimmen. 

In einem Cirkular vom 11. Dezember 1828, auf das später sehr oft zurück- 
gegriffen worden ist, wird zuerst mit Mifsbüügung konstatiert: „in einigen Gymnasien 
hat man die Tragödien des Sophokles, den Thucydides und die in Hinsicht ihrer 
Anlage oder ihres Inhaltes schwierigeren, zum Teil eine Bekanntschaft mit der 
spekulativen Idee voraussetzenden Dialoge Piatos zur ununterbrochenen und fast 
ausschüefslichen Lektüre der ersten griechischen Klasse gewählt .... an anderen 
„gar den Pindar, Aristophanes und Äschylus" .... Dem gegenüber wird ver- 
ordnet, dafs, um das in dem Allerhöchsten Edikte vom 12. Oktober 1812 vor- 
geschriebene Ziel erreichen zu können, zwar die eine oder andere Tragödie des 
Sophokles oder Euripides und die kürzeren und leichteren Dialoge Piatos 
wie Ejiton, Laches, Charmides, Apologie, Menexenus, Meno, auch fernerhin in 
der ersten Klasse gelesen, dagegen aber die gröfseren und schwierigeren Dialoge 
wie Protagoras, Gorgias, Phädrus, Parmenides, Phaedo, die Komödien des Aristo- 
phanes, die Oden Pindars und die Tragödien des Äschylus, aufser in wiefern 
einzelnes ... in Chrestomathien . . . etwa vorkommt, von der Lektüre aus- 
geschlossen werden sollen . . . Die Lektüre der homerischen Gesänge mufs durch 
die erste und zweite Klasse hindurchgehen . . . Die Lektüre des Thucydides ist 
nur sehr bedingterweise unter Auswahl der leichteren Stellen gestattet . . . ." 
In ähnlicher Weise werden die Übersetzimgen in das Griechische eingeschränkt, 
die in einzelnen Gymnasien zu Stilübungen geworden wären ^ Auf diesem 
Wege schritt die neue Prüfungsordnung von 1834 fort Sie verlangt in der 
schriftlichen Prüfung nur die Übersetzung eines Stückes aus einem im Bereiche 
der ersten Klasse des Gymnasiums liegenden und in der Schule nicht gelesenen 
Dichters oder Prosaikers ins Deutsche, und stellt als Anfordenmg für die Keife 
auf, aufeer der Festigkeit in den Hauptregeln der Syntax, folgende Bücher auch 
ohne Präparation zu verstehen: Homer, Herodot Buch 1 und 5—9, Xenophons 
Cyropädie und Anabasis, imd die leichteren Dialoge Piatons*. Die Zahl der Unter- 
richtsstunden ward im Jahre 1837 auf wöchentlich sechs von Quarta ab bestimmt, 
nicht unbedingt verbindlich, aber doch so, dafs es als das immer mehr auch wirk- 
lich Eiagehaltene bezeichnet werden kann. 



1) Das merkwürdige Cirkular steht vollständig bei Schultze 71 fl. Der Yei-f asser ist offenbar 
der „spekulativen Idee^* feindselig; das kontrastiert stark mit dem Einflüsse, den Hegel auf die 
Universitätsverwaltung Altensteins besafe. Von Piaton hat der Verfasser wenig gewulst, sonst 
würde er den Charmides nicht empfohlen haben; dafs jemand darauf verfallen könnte, den 
Parmenides zu lesen, ist kaum glaublich. 

2) V. Rönne, ünterrichtswesen in Preufsen U 264, 273. 
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Das hat Rechtskraft gehabt bis 1882; nur hat die Cirkularverfügung vom 
12. Januar 1856 die Übersetzung aus dem Griechischen durch eine solche in das 
Griechische ersetzt, mit ausdrücklicher Beruf img auf das Cirkular von 1828^ 
Wenn allgemein hiemach verfahren wäre, so hätte der Unterricht kaum etwas 
Nennenswertes erreicht und demgemäfs wenig Zweck gehabt. Weder die Tragödie 
noch die Beredsamkeit, noch die Geschichte, noch die Philosophie brauchte dem 
Schaler in sieben Schuljahren wirklich nahe gebracht zu sein, und neben Homer 
war allein Xenophon berufen als obligatorischer griechischer Klassiker zu figurieren; 
mit einem der langweiligsten und wirkungslosesten Bücher, die es in griechischer 
Sprache gibt, der Kyropädie, ward ausdrücklich exemplifiziert Aber die Schulen, 
die es wollten, haben gerade in den 50 Jahren, die diese Bestimmimg galt, sehr 
viel Höheres angestrebt und geleistet, imd man hat sie nicht gehindert. 

Die revidierten Lehrpläne vom 31. März 1882 nahmen dem Griechischen 
die Quarta, erhöhten dafür die Stundenzahl der Tertia auf 7, was sich nur bis 
1892 hielt Sie griffen von 1856 auf 1834 darin zurück, dafs wieder eine Über- 
setzung aus dem Griechischen statt der in das Griechische im Abiturientenexamen 
eintrat Sie änderten an den Erfordernissen für die Reife kaum etwas, stellten 
aber die Lehraufgaben in einer Weise fest, die als Verfasser einen Sachkenner 
wie Bonitz verrät „Sicherheit in der attischen Formenlehre und Bekanntschaft 
mit der Formenlehre des epischen Dialektes; Kenntnis der Hauptlehren der 
Syntax. Erwerbung eines ausreichenden Wortschatzes. Eine nach dem Mafse 
der verfügbaren Zeit umfassende Lektüre des bedeutendsten aus der klassischen 
poetischen und prosaischen Literatur, welche geeignet ist einen bleibenden Ein- 
druck von dem Werte der griechischen Literatur und von ihrem Einflüsse auf 
die Entwicklung der modernen Literaturen zu hinterlassen". Die Erläuterungen 
wenden sich vornehmlich gegen die Übertreibung des grammatischen, insbesondere 
syntaktischen Unterrichtes. 

Die Lehrpläne von 1892 sehen das Ziel einfach in „dem Verständnis der 
bedeutenderen klassischen Schriftsteller der Griechen." Man hat damals geglaubt, 
mit sehr wenig Grammatik dieses Ziel zu erreichen, und man muis sehr sicher 
in der Abschätzung der Klassiker gewesen sein, da die Freiheit in der Wahl der 
Lektüre auf das äuüserste eingeschränkt ist Homer soll womöglich ganz gelesen 
werden; Xenophon ist in drei Klassen obligatorisch. Mit einer solchen Be- 
schränktheit und Überhebung, die Aischylos und Aristophanes, Pindar und Ari- 
stoteles für unbedeutend oder unklassisch erklärt, weil sie in der Schullektüre 
keinen Platz haben, kann niemand transigieren, ddt von den Griechen etwas 
versteht 

Die Lehrpläne von 1901, die in das Äufsere des Schulbetriebes für diesen 
Gegenstand wenig Änderung bringen, atmen einen andern Geist, nicht nur als 
1892, sondern auch als 1828. Sie geben als allgemeines Lehrziel an „auf aus- 
reichende Sprachkenntnisse gegründete Bekanntschaft mit einigen nach Inhalt 



1) Wiese, Verordnungen und Gesetze für die höheren Schulen in Preufsen (1875) 192. 
Die Befonu des hJttieren Schal wesens in Preursen. 1 1 
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und Form besonders hervorragenden Literaturwerken und dadurch Einführung in 
das Geistes- und Kulturleben des griechischen Altertums". Demgemäfs fordern 
sie an grammatischen Kenntnissen nur das für die Lektüre Notwendige: nicht 
mehr, aber auch nicht weniger. Und in der Auswahl für die Lektüre geben sie 
tatsächlich jede mögliche Freiheit Sie wünschen eine Auswahl aus Homer und 
gestatten die Benutzung eines Lesebuches, das „neben der ästhetischen Auffassung 
auch die den Zusammenhang zwischen der antiken Welt und der modernen 
Kultur aufweisende Betrachtung zu ihrem Rechte bringe". 

Betrachten wir nun demgegenüber, wie sich der Schulbetrieb während des 
19. Jahrhunderts gestaltet hat. 

n. 

Als erstes fällt auf, dafs das Neue Testament bei dem griechischen Unter- 
richte ganz aufser Frage bleibt: so vollkommen ist mit der Tradition gebrochen. 
Darin spricht sich nicht nur die ästhetische Richtung der Zeit aus; der Reli- 
gionsunterricht mochte sehen, wie er sich half. Der Erlafs von 1812 redet 
überhaupt nicht von der Religion. Das Prüfungsreglement von 1834 fordert in 
der Religion, dafs in der Grundsprache des Neuen Testaments einiges mit dem 
Erfolge eines im ganzen leichten Verständnisses gelesen sei. 1856 ist das bereits 
aufgegeben. Man mag geglaubt haben, dafs die vollkommene Aneignung der 
Sprache die Fähigkeit dies Griechisch zu lesen mit verliehe. Aber dem war 
nicht so. Die Schulgrammatik nahm auf die als plebejisch verachtete Sprache 
kaum irgendwo Rücksicht; heute tut sie es weniger denn je. Schulausgaben 
biblischer Bücher existieren nicht Bei Paulus hatte der Schüler nicht selten 
eine ganz ähnliche Aufgabe wie bei Thukydides, einem Schriftsteller zu folgen, 
dessen Gedankenreichtum des sprachlichen Ausdruckes nicht vollkommen Herr 
wird. Aber wenn er bei dem Historiker vielleicht den Inhalt über der gramma- 
tischen Analyse vergessen lernte, lagen hier die dogmatischen Probleme scheinbar 
hinter einem selbstverständlichen Wortlaut. Der Erfolg ist für die Theologie der 
Wahnglaube an eine besondere biblische Gräcität gewesen, für die Schule, dafs 
sie gegenwärtig meist die deutsche Übersetzimg neben dem griechischen Texte 
benutzt, der dann kaum mehr als omamentalen Wert hat. Die geltenden Lehr- 
pläne lassen „den Urtext stellenweise heranziehen". 

Die GjTnnasiasten nehmen, weder die Fähigkeit noch den Antrieb mit, die 
griechische Bibel zu lesen; die Studenten der Philologie machen grofse Augen, 
wenn man ihnen zutraut den Wortlaut des Vaterunser zu kennen. 

Während so eins der wichtigsten griechischen Bücher inhaltlich und sprach- 
lich von dem griechischen Unterrichte ganz losgerissen worden ist, weil es in ein 
anderes Fach gestellt war, ist in dem Betriebe sowohl der Grammatik wie der 
Lektüre sehr vielfach der Unterschied zwischen Schule und Universität vernach- 
lässigt worden. Man hat mit den Schülern Philologie getrieben. Mit Recht hat 
das der Minister Altenstein schon 1828 gerügt Das lag iadessen in der Tradition. 
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Universität und Schule hatten sich durchaus nicht immer zu einander wie Unter- 
und Oberbau verhalten. Die Universität war ihrer Bestimmung nach vor dem 
19. Jahrhundert nichts als Unterrichtsanstalt, gar oft im entschiedensten Gegen- 
satze zu Wissenschaft und lebendiger Kultur. Wo an der Schule ein Gelehrter 
wirkte, da glaubte er auch gelehrt wirken zu dürfen. Selbst in dem Zustande 
äufserster Verkümmerung, den die Schule von Seehausen unter dem Konrektor 
Winckelmann zeigt, berühmt sich dieser Antiquitäten und Variantenkram getrieben 
zu haben: das war der Nachhall der Philologie, die sich in den holländischen 
Kommentaren und Dissertationen niederschlug. Ist dies eine abschreckende 
Erscheinung, so mufs es andererseits einem Philologen imponieren, dafs August 
Meineke bereits als Schüler die Arbeit des Eragmentsammelns und Emendierens 
begann, die seinen wissenschaftlichen Ruhm ausmacht, und dafe nach ganz 
kurzem Studium in Leipzig eine Empfehlung G. Hermanns genügte, um dem 
jungen Philologen ohne weiteres eine verantwortungsvolle Lehrerstelle zu ver- 
schaffen. Der Erfolg hat gezeigt, dafs es auch so ging; aber ein gefährliches 
Wagnis war es doch, und verwundem werden wir uns nicht, wenn derselbe 
Unterricht, der Meineke ziun Textkritiker machte, ein Dichtergemüt wie Franz 
von Gaudy anwiderte, weil die Heroenkämpfe von Äolismen imd Dorismen über- 
tönt wurden. 

In den folgenden Glanzzeiten der Philologie haben sich Gymnasiallehrer 
zahlreich unter ihren erfolgreichsten Förderern befunden. Es war begreiflich, 
dafe ihnen auch in der Schule von dem der Mund überging was ihr Herz erfüllte, 
und wo das der Fall war, wird es für die guten Schüler, auf die es von Rechts 
wegen vornehmlich ankommt, von Segen gewesen sein. Aber sie bestimmten 
den Zuschnitt des Unterrichts auch für solche, die den Mangel an pädagogischer 
Rücksicht nicht durch das Feuer der eignen Produktion ersetzen konnten. Eine 
Ausgabe des Sophokles, wie sie C. Neue gemacht hat, ist ganz ausgesprochen 
gelehrt, zu gelehrt selbst für den philologischen Anfänger. Sie hat sich an der 
Schule, für die er sie machte, viele Jahrzehnte behauptet Fr. Jacobs und 
VaL Rost waren hervorragende Schulmänner, aber die bibUotheca scrtpiorum 
Graecorum^ die sie ins Leben riefen, ist durchaus gelehrt, oft textkritisch. Um 
die Mitte des Jahrhunderts verdrängen Haupt und Sauppe in einer ähnlichen 
Sammlung die lateinische Sprache; aber immer noch tritt selbst die Textkritik 
in die Anmerkungen, und ein mit Recht allgemein verehrter Schulmann, wie 
J. Classen, hat seinen Thukydides durchaus philologisch gehalten. Wenn er das 
tat und Erfolg mit seinem Buche hatte, so ist jedem Zweifel entrückt, dafs vor- 
treffliche Männer mit diesen Hilfsmitteln Vortreffliches erzielt haben, und der 
Wissenschaft ist sehr grofser Nutzen erwachsen, so lange ihr zugleich zu gute 
kam, was an der Schule und für die Schule geschah. Allein das Mifsverständnis 
konnte nicht ausbleiben, dafs Philologie etwas wäre, was ein Primaner lernen 
konnte und sollte, dafs man ihr Objekt mit dem des Schulunterrichtes identifi- 
zierte. Damit tat man der Wissenschaft zu nah, und die Schüler bekamen in 

Wahrheit recht oft zwar die vannus critica bei ihrer Arbeit zu sehen, aber wenig 

11* 
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von dem Korne zu kosten, das diese von der ungeniefsbaren Spreu sondern soll. 
Als dann vollends die Philologie jene Krankheitsperiode durchmachte, in der sie 
ihre angeblich so stolze Methode zum Spiele mifsbrauchte, da war es begreiflich, 
dafs auch die Schüler von dem Herrlichen etwas abbekamen , was ihre Lehrer 
von der Universität mitbrachten. Es erhöhte jedoch ihr Verständnis des Sophokles 
und ihre Achtung vor ihm wenig, wenn sie seine Verse umschreiben oder aus- 
streichen mufsten, oder auch, wenn ihnen die Echtheit und Integrität demonstriert 
ward. Die Reaktion konnte nicht ausbleiben; und sie ist nicht durch die Gesundung 
der Wissenschaft erst hervorgerufen, sondern die Schule hat sich selbst geholfen, 
indem sie die Philologie gänzlich aus dem Unterrichte vertrieben hat 

Das erste Ziel des Unterrichtes mufs aller Zeit die wirkliche Kenntnis der 
Sprache sein, und da mufste die Grammatik in Wahrheit erst neu fundiert 
werden. Das war auch für die Wissenschaft die nächste Aufgabe. Die Bedürf- 
nisse beider fielen hier wirklich zusammen, der entscheidende Anstofe kam aber 
von der Schule. Ph. Buttmann erhielt den Auftrag, die brandenburgische Schul- 
grammatik neu aufzulegen, die seit der Reformation sich so ziemlich behauptet 
hatte. Das gab ihm Veranlassung, zunächst den Stoff der Formenlehre selbständig 
durchzudenken, um Ordnung in das Chaos von Regeln zu bringen. Später hat 
er dann auch das Sprachmaterial durch eigne Sammlung möglichst erschöpfend 
zusammenzubringen versucht und ist der Begründer der wissenschaftlichen Gram- 
matik geworden. Als er die letzte Auflage seiner bewunderungswürdigen „aus- 
führlichen Sprachlehre" veranstaltete, die A. Lobeck zu vollenden nicht ver- 
schmähte, herrschte in der Schule eine kürzere Fassung, die aber nach heutigem 
Mafsstabe in kaiun begreiflicher Weise mit sprachlichen Singularitäten überlastet 
ist Wer selbst die Werkstücke zusammengeti'agen hat, dem kann man nicht 
verdenken, dafs sie ihm wert sind; aber die Schule mufste hier mitleidlos aus- 
sondern. Ihr kamen die ordnenden Gedanken zu gute. Bisher hatte die Tradi- 
tion der ältesten Grammatiken vorgehalten, die von den byzantinischen Gelehrten 
für den Unterricht entworfen waren, den sie in Italien zuerst an Ausländer zu 
geben hatten. Für sie wieder lag eine reiche Tradition vor, hauptsächlich aus 
frühbyzantinischer Zeit, als man die Kunstsprache, die man in der Literatur 
einzig anwandte, mit saurer Mühe lernen mufste. Die Grundbücher waren Kom- 
pilationen der Kaiserzeit, die auch schon eine längst überwundene Sprache lehrten, 
imd ei*st durch sie die wirkliche alexandrinische Wissenschaft Mit dieser 
byzantinischen Doktrin war dann die Theorie der lateinischen Sprache verbimden 
worden, die in ähnlicher Weise auf das Altertum, schliefslich auf dieselben 
griechischen Granmiatiker zurückging. Sie lieferte die Überaetzungen der Ter- 
minologie; wo diese versagte, traten die griechischen Kunstwörter ein: so kommt 
es, dafs sich die Tertianer noch heute an Wörtern wie Properispomenon, Ny ephel- 
kystikon die Zunge zerbrechen; der geschichtlichen Berechtigung entspricht freilich 
durchaus keine sachliche. Buttmann ging nun auf die grammatische Literatur 
der Byzantiner zurück, so viel er konnte, über sie hinaus, und fand bei be- 
deutenden Gelehrten des Altertums so Wichtiges wie die einsilbigen Verbalwurzeln. 
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Es unterliegt kaum einem Zweifel, dafs unsere Schulgrammatik auch allmählich 
in die Bahnen der antiken guten Theorie eingelenkt haben würde, die in der 
Wissenschaft Lobeck beschritt, wenn nicht die Sprachwissenschaft ganz neue Wege 
gewiesen hätte. Sie hat freilich auf die Schule erst spät und verhältnisraäfsig 
schwach gewirkt G. Curtius ging in seiner Schulgrammatik alles andere eher 
als umstürzlerisch vor, aber er traf auf einen zähen Widerstand i, der heute 
prinzipiell aufgegeben ist Die Tradition, die in der spätgriechischen Grammatik 
so oft als entscheidendes Moment angerufen wird, behauptet indessen auch heute 
noch sehr viel weiter die Herrschaft, als ihren Verfechtern selber bewufst ist 

Für die Syntax trat G. Hermann mit seinem Buche de emendanda ratione 
grammaticae Oraecae als Reformator auf; was darin zu der Accentlehre und 
einigen Stücken der Formenlehre steht, ist wieder stark von den Byzantinern 
beeinflufst Hermann entbehrte noch fast ganz des geschichtlichen Sinnes; alles 
war ihm bewufst imd rationell; immer operierte er mit logischen Distinktionen, 
obwohl er mit Vorliebe die Anomalie vertrat Ergänzend kamen von England, 
dessen Philologen die exakteste Sprachkenntnis besaJsen, höchst präzise und meist 
auch richtige Regeln, die den Unterschied des echten Attisch von der übrigen 
Gräcität feststellten. Das war der Anfang zu einer Geschichte der Sprache, an 
der seitdem die Observation von Unzähligen arbeitet und arbeiten wird. Gemeint 
war es zunächst als Mittel der Textkritik. Man nahm es aber als die Konstatierung 
des Richtigen imd ergab sich damit dem Atticismus der Kaiserzeit So sollte 
denn die Schule dieses klassischen Griechisch, das Analogen zum Ciceronianismus 
vor allen Dingen lehren. Es hielt zwar schwer, die griechische Freiheit unter 
das Joch zu zwängen, zumal in der Satzlehre. Ein Glück, dafs Herodot und 
Piaton klassisch waren; sie hätten sonst bei der Zensur nach diesem Mafsstabe 
übel bestanden. Denn man suchte jene logische Strenge des Gedankenausdruckes, 
die man in den rhetorisch stilisierten Schriften der römischen Klassiker fand, 
und man zwängte dem Griechischen wohl oder übel eine solche Syntax auf, 
selbst eine consecuHo temporwn. In Deutschland eroberte K. W. Krüger mit 
seiner Grammatik die Schule, und N. Madvig, einer der gröfsten Philologen des 
Jahrhimderts, hat in seiner bedeutenden imd einflufsreichen griechischen Syntax 
den Stoff so durchgedacht, dafs er immer fragte, wie weit entspricht das korrekte 
Attisch den für die lateinische Grammatik aufgebrachten logischen Kategorien, 
Final -Bedingimgs-Consecutivsatz, u. dgl. m. Das logisch Korrekte und Vollständige 
schien dieser Sprachbetrachtung das Frühere zu sein (mindestens das TVQoveQOv 
(ffiaeiy aristotelisch zu reden), und so erschien die lebendige, aus der Empfindung 
und Stimmimg herausquellende Rede unvollkommen, ward mit Hilfe von Ana- 
koluthien imd Ellipsen auf das Korrekte zurückgeführt; die figura der antiken 
Grammatik erhielt direkt oder indirekt eine wichtige RoUe. So bekam man 
freilich ein Griechisch, das sich gut lernen liefs, weil es so fest war; nur war 



• 

1) In Prenfsen ist 1862 sehr zögernd einer Anstalt die Einführung dieser Grammatik ge- 
stattet worden. Wiese, Verordn. (1875) S. 80. 
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es in Wahrheit eine Fiktion. Ganz wie man in der Fonnenlehre das exklusive 
Attisch zu Grunde legte, so dafe die Verba coniraeta der Schrecken des Tertianers 
wurden und der Sekundaner die ohne weiteres durchsichtigen ionischen Formen 
später als deren Nebenformen lernen muiste. Es war begreiflich, daUs die XJbung 
im schriftlichen Gebrauche dieser Sprache nun zu gröfeter Wichtigkeit gedieh 
und im Abiturientenexamen oft den Ausschlag gab. Eigentlich hätte man 
zur Forderung stilistischer Korrektheit schreiten müssen, wie das der 
Minister Altenstein auch wirklich zu tadeln Veranlassung fand. In der Er- 
klärung des Schriftstellers ward das Wichtigste, inwieweit seine Sprache diese 
Korrektheit zeigte. Wenn man die Anmerkungen Krügers zum Thukydides an- 
sieht, so macht es den Eindruck, als ob der Historiker nur dem Schüler Ge- 
legenheit geben sollte sich über seine sprachlichen Wagnisse und Sünden zu 
informieren; Singularitäten aller Art werden verzeichnet, auch wohl von dem 
kenntnis- und erfindungsreichen Kritiker durch Konjektur entfernt Dafs ein 
Nachahmer der alten Sprache wie Arrian schlecht bestand, war natürlich; der 
Purismus hat ihn am Ende ganz aus der Schule verwiesen. Dafe Xenophon 
schlechtes Attisch schrieb, mochte man nicht hören; ob der Schüler von Alexan- 
ders Welteroberung oder von den Raubzügen Xenophons in Diensten eines 
Thrakerhäuptlings etwas läse, verschlug für diese formal -ästhetische Betrachtung 
nichts. 

Es ist unleugbar, dafs dieser Unterricht für Philologen eine sehr gute 
Vorbildung war; er verlieh die Sprachkenntnis, die sich durch Ausbreitung der 
Lektüre leicht von ihrer Einseitigkeit erhob; die Fähigkeit Griechisch zu lesen 
verblieb wohl auch vielen, die nicht mehr fortarbeiteten. Es ist ebenso sicher, 
dafs die formal erziehende Wirkung des Lateinischen dabei bedeutend gesteigert 
ward. Aber ebenso unzweifelhaft ist, dafs damit der geistige Gehalt der griechischen 
Werke vernachlässigt ward, das Griechisch-Schreiben aus dem Mittel ein Zweck 
geworden war, und dafs die berechtigte Kritik hervortreten muiste: wenn das 
Griechische auch nur wesentlich formale Bildung gibt, so ist es neben dem 
Lateinischen überflüssig. Endlich aber, und das trifft die wissenschaftliche Be- 
rechtigung, ist diese Behandlung der Sprache im Grunde verkehrt, weil sie das 
als absolut gültig annimmt, was das Ergebnis einer langen Entwickelung und 
kunstraäfsigen Schulung ist. Dabei ist vergessen, dafs die alte lebendige Rede, 
wie sie immittelbar aus dem Herzen kommt, nicht ein logisches, sondern ein 
psychologisches Verständnis verlangt, dafs auch die Kunst Piatons gesprochene 
Rede giebt, imd die grammatische Schablone für sie so wenig zutrifft, wie die 
Sprache aus Buchstaben statt Lauten besteht oder der Accent Wortaccent statt 
Satzaccent ist. Wie das Griechische in der Laut- und Plexionslehre innerhalb 
der indogermanischen Sprachen die erste Stelle erhalten hat, so mufs an ihm der 
Fortschritt von der gesprochenen, so zu sagen, improvisierten Rede zu der schul- 
mäfsig stilisierten vor allem dargelegt werden. Und dies ist auch dem Schüler 
sowohl verständlich wie allgemein, auch für die Muttersprache, belehrend. Nicht 
möglichst parallel, sondern möglichst gegensätzlich zum Latein mufs die grie- 
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chische Syntax gehalten werden. Was denn freilich minder durch Eegeln, als 
durch die richtige Erklärung der unverkünstelten Rede geschieht 

Jene Übertreibung der grammatischen Schulung ist vorüber. Das 
griechische Scriptum ist aus dem Abiturientenexamen verbannt, imd man hatte 
es im Unterrichte überhaupt so stark zurückgedrängt, dafs die letzten Lehrpläne 
wieder eine Erweiterung vorgenommen haben, die jedoch nur zur Auffrischung 
des elementaren grammatikalischen Wissens dienen soll und hoffentlich nicht 
zu einem Rückfalle in die alte Weise führt Die Schule hat sehr recht getan, 
um die Klagen sich nicht zu kümmern, die der Universitätslehrer freilich nicht 
unterdrücken kann, wenn er sich nun genötigt sieht, stilistische Übungen zu 
halten. Freilich hat der Ersatz, den eine Übersetzung aus dem Griechischen 
bieten soU, auch eine sehr grofse Gefahr. Die Übersetzung dient dem Ver- 
ständnisse der Texte nur so lange als sie für dieses einen Beleg liefert Wenn 
sie beginnt, künstlerisch adäquate Wirkung anzustreben, so treibt sie etwas, das 
mit dem Griechischen nichts mehr zu tun hat, so viel Anregung und Belehrimg 
geistreiche Lehrer dadurch gewähren mögen. Der Schüler, der begreift, weshalb 
sich dies und das nicht übersetzen läfst, hat mehr gelernt, als wenn er sich die 
Gewandtheit aneignet, in leidlichem Deutsch den ungefähren Sinn zu treffen. 

Die Übertreibung des Grammatischen ist seit zwanzig Jahren abgestellt; die 
Schule verdient diesen Vorwurf wahrhaftig nicht mehr. Auch die gelehrten Aus- 
gaben sind aus den Händen der Schüler verschwunden, nicht nur, weil die Pädagogik 
in der Klasse nur die nackten Texte wünscht, sondern aus der richtigen Erkenntnis, 
dafs die Gelehrsamkeit nur die Lehrer angeht Es ist also in der Ordnung, dafs 
in steigender Fülle Ausgaben erschienen sind, die nur das Bedürfnis der Schule 
ins Auge fassen, also prinzipiell auf Förderung der Wissenschaft verzichten. Tat- 
sächlich tun sie das doch nicht ganz, soweit sie von wirklich wissenschaftlich 
Berufenen ausgehen. Es fehlt allerdings auch nicht an solchen, die sich darauf 
etwas zu gute tun, unwissenschaftlich zu sein oder auch den Schülern autoritativ 
Privatmeinungen ihrer Verfasser vorsetzen, die von der Wissenschaft abgelehnt 
sind. Typographische Vorzüge sind gewifs nicht zu verachten; aber dafs 
sie für die Wahl eines Sophoklestextes den Ausschlag geben, ist kaum ein 
Fortschritt gegen die Zeiten Neues. Es ist auch eine Literatur erwachsen, die 
dem Schüler die Mühe des Präparierens abnimmt; allerdings nicht ohne beträcht- 
lichen Widerspruch. Diese konzessionierten Eselsbrücken haben nur den Vorzug, 
dafs dann der Schüler keine Übersetzung braucht, deren Anwendung die Schule 
zu verhindern aufser stände ist, so lange die Moral der Erwachsenen den Betrug 
des Lehrers als Schülerrecht betrachtet. Vielleicht ist es eine ganz gute Vor- 
bereitung auf das Leben, dafs der deutsche Knabe nur ehrlich bleiben kann, 
wenn er den moralischen Mut besitzt gegen den Strom zu schwimmen. 

Auch Lesebiich und Grammatik hat sich die Schule ganz ausschliefslich 
für ihre Bedürfnisse selbst gemacht Einst hatte Fr. Jacobs, nach ihm Joh. Clafsen 
für den Anfangsunterricht aus den alten Schriftstellern ein reiches Lesebuch 
zusammengestellt, das von einzelnen Sätzchen rasch zu Fabeln und Anekdoten, 
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Xaturgfrschichte und Länder- nnd Yölkerknnde fortschiitt. Das ist abgeschafft 
Mit echt griechischem Materiale liefe sich der Sprachstoff nicht in der Reihen- 
folge und Aaswahl darbieten, wie er dem Lehrplane der Grammatik entsprach. 
Man hat also künstliche Lesestüeke verfertigt, deren Inhalt sich auf Sage nnd 
Geschichte beschrankt, so daCs der Wortschatz sich leicht in der Enge halten lafet, 
die das Gedächtnis nicht mehr beschwert, als die Pädagogik zur Zeit für an- 
gemessen halt. Die Grammatik Ist darauf bedacht, nur ja nicht zn viel zu lehren. 
Im vollen Gegensatze zu der von den Byzantinern überkommenen Weise, die an 
dem schrecklichen Verb um xirctta alle Formen vorführte, die die Sprache hatte 
bilden können, werden nicht nur löblicherweise mit scharfer Genauigkeit die 
fiktiven und irrigen ausgemerzt, sondern auch darauf geachtet, was in den 
Schulschriftstellem nicht vorkommt Wenn dieser Begriff einen festen 
Inhalt hat, und wenn zugestanden ist, dals Griechisch nur für die Schule ge- 
lernt wird, so kann man diesen Standpunkt kaum beanstanden. Yon ihm aus 
ist auch in den Schulwörterbüchern der Sprachschatz verzeichnet; dabei sind sie 
immer dünner und billiger geworden; allerdings sind sie auch ein festes Boll- 
werk gegen die Privatlektüre. Aber die Vereinfachung geht weiter. Man hat 
nicht selten den Dual bei der Einprägung von Deklination imd Konjugation fallen 
lassen, weil er zu Xenophons Zeiten in Athen im Aussterben war, in lonien 
ausgestorben; er mufe sich dann bei der Lektüre Homers gelegentiich vorstellen, 
deren ganze Formenfülle nicht mehr systematisch gelehrt wird, das Ionische 
Herodots natürlich noch weniger. So ist gewife erreicht worden, dafe die Gram- 
matik weder bei der systematischen Erlernung noch bei der Lektüre überwuchert 
Dabei kann freilich dem genetischen und dem historischen Prinzip, die sich in 
der Sprachwissenschaft durchdringen, wenig Rechnung getragen werden. Eben- 
sowenig haben die Bestrebimgen auf das Griechische nennenswert gewirkt, die 
den Unterricht in den modernen Sprachen gänzlich umgestaltet haben, indem 
gleich von dem gesprochenen Satze ausgegangen ward. Hier beginnen die Buch- 
staben ganz wie in Byzanz, und dann kommen noch ausschliefslicher byzantinisch 
die Regeln über die prosodischen Zeichen, sogar unbeschadet dessen, dals sie zum 
guten Teile widersinnig sind. Schwerlich versöhnen den Tertianer die Freiübungen, 
die er vielfach machen darf, wenn er die Accente beim Vokabelaufsagen in die Luft 
malt; aber er hat den Trost, dafs er sie als Primaner vergessen haben darf. Hier 
wird eine starke Entlastung eintreten, sobald die Einsicht Verbreitung gefimden 
hat, dals die Lesezeichen als solche vortreffliche Dienste tim, dafe aber sie setzen 
zu können nur von dem verlangt werden darf, der einen Text in antiker Buch- 
schrift, ohne Accente und Wortabteilung, lesen können mofe. Das ist nicht der 
Schüler, sondern der Lehrer. 

Es wird gewife richtig sein, dafe die Not zu dieser auf das Dürftigste be- 
schränkten attischen Sprachlehre geführt hat Aber es ist auch nicht zu be- 
streiten, dafe damit der spezifische Büdungswert, den die Durchsichtigkeit ihrer 
Formen und ihres Satzbaues der griechischen Granmiatik verleiht, ziemlich 
preisgegeben wird. Das würde sich anders stellen, wenn die geschichtliche Ent- 
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Wicklung eingehalten würde, also mit Homer der Anfang gemacht. Es ist be- 
zeichnend, dals der erste Philologe, der sich der sprachvergleichenden 
Methode bemächtigt hatte, H. L. Ahrens, diesen Weg eingeschlagen hat Er 
hatte im Königreich Hannover als Gymnasialdtrektor der Hauptstadt und als Ge- 
lehrter Einflufs genug, so dafe seine auf dieses Prinzip gebaute Grammatik zur 
Einführung kam. Das ist nach kurzer Zeit durch die Annexion Hannovers 
abgestellt worden; aber es lebt in dankbarer Erinnerung- mancher Schüler 
imd die widerstrebenden Urteile werden mindestens zum Teil durch die Un- 
bequemlichkeiten erklärt, die der Übergang auf Anstalten mit anderem Lehr- 
plane hervorrufen mufste. Dafs die Grammatik von Ahrens viel Stoff enthalt, 
der heute ausgesondert werden würde, liegt in den Zeitverhältnissen. Ohne Frage 
könnte der Anfang mit Homer nicht ohne eine durchgreifende Änderung der 
ganzen Grammatik und der Methode ihi*er Einprägung gemacht werden, aber das 
dürfte die pädagogische Begsamkeit und Erfindungsgabe schon überwinden. Tom 
höchsten Werte wäre schon das, dafs keine Zeit an die Lektüre von gemachtem 
Griechisch verloren würde. Dagegen ist der Einwand wohl triftig, dafs zu einer 
mehr geschichtlichen Betrachtung der Sprache der Tertianer noch nicht reif ist 
Daher kommt man grade von dieser Seite auf den Versuch durch eine andere 
Verteilung des Lernstoffes den griechischen Unterricht um zwei Jahre hinaus- 
zuschieben und das durch intensiveren Betrieb in den letzten vier Jahren zu 
kompensieren. Dies geschieht auf dem Gymnasium nach dem s. g. Frankfurter 
Aufbau, das freilich nur vier mal acht Stunden statt sechs mal sechs hat. Die 
Ergebnisse dieser neuen Form sind noch nicht sicher zu übersehen; allein es 
liegt auf der Hand, dafs über das Griechische nicht abgeurteilt ist, wenn man 
auch leugnet, dafs das Französische geeignet wäre, an SteUe des Lateinischen 
die formale Schulung zu übernehmen, die der grammatische Unterricht verleiht 
Wer sich davon überzeugt hat, dafs der Gehalt der griechischen Bücher es ist, 
imi dessentwillen man sie lesen soU, wird damit sehr einverstanden sein, dafe 
sie in einem möglichst urteilsfähigen Alter gelesen werden. Und wer den 
Wert der griechischen Sprache darin sieht, dafs sie Einblick in SprachbUdimg 
und Sprachgeschichte gewährt, der wird sie erst recht in die höheren Klassen 
gerückt wünschen, den grammatischen Unterricht aber auch um seiner selbst 
willen getrieben, also neben der Lektüre. Beides ist nur möglich, wenn mit 
Homer begonnen wird. Ob sich das durchführen läfst, ist Frage der Schultechnik; 
aber der Frankfurter Lehrplan wird erst mit dieser Änderung seine voUe Frucht 
tragen. 

Während die Vereinfachung und Einschränkung im allgemeinen sonst über- 
all angestrebt worden ist, hat man mehr noch in der theoretischen Forderung als 
in der Praxis nach einer Seite eine Erweiterung des griechischen Unterrichts 
angestrebt Es kann unberechtigt erscheinen, dafs die Schule in die griechische 
Kunst nicht einführt, die doch ganz ebenso hervorragend ist, wie die griechische 
Poesie, ja noch viel mehr als absolut kanonisch angesehen worden ist Indessen 
müfste dann das Deutsche ebensogut von Dürer und Holbein handehi, um so 
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mehr, als der Kla^ssicismus in der Kunst gründlich überwunden ist Aber über- 
haupt soll man Kunst\'erständnis nicht durch fremde Worte, sondern durch 
eif^o Augen gewinnen. Gewifs wird es sehr schön sein, wenn den Schülern Gelegen- 
heit gegönnt ist, wirklich grofse Kunstwerke zu sehen, und Lehrer da sind, die 
ihnen beim Sehen behilflich sind; das Auge zu bilden ist der Zeichenunterricht 
da. Gern mögen wir die Schulzimmer mit einigen wirklich schönen Abbildungen 
schmücken, wie deren z.B. das archäologische Institut geliefert hat, neben denen 
Ansichten griechischer Landschaften gleiche Belehrung gewähren können. Sie 
sollten in einem so hübschen Atlas mit Abbildungen zur alten Geschichte nicht 
fehlen, wie ihn z. B. Luckenbach mit Unterstützung mehrerer Badischer Ministerien 
und Behörden mehrfach herausgegeben hat; allerdings drängt sich in ihm Kunst- 
geschichte viel mehr als angemessen vor. Dagegen kümmerliche Abbildungen, 
wie sie zur Illustration von Homer und Ovid (die deren gar nicht bedürfen) auf 
den Markt gebracht sind, können höchstens schaden. Am meisten wird die 
Schule dem Kunstverständnis Vorschub leisten, wenn sie aufhört, die überwundene 
Kunsttheorie Lessings zu kanonisieren. 

Etwas ganz anderes ist es, dafe die monumentale Überlieferung des 
Altertums ganz ungeheuer gewachsen ist und noch wächst, so dafs wir unser 
Bild von den ZuständUchkeiten des antiken Lebens vorwiegend aus ihr entnehmen. 
Daraus folgt freilich, dafs der Lehrer unbedingt archäologische Studien gemacht 
haben mufs, damit er nicht nur mit diesem Teile der Überlieferung wirtschaften 
hann, sondern auch ein sinnlich anschauliches Bild vom Altertum in der Seele 
trägt (was mindestens ebenso von dem Lehrer gilt, der alte Geschichte vorträgt); 
dazu ist eigentlich ein Aufenthalt im Süden aufser den Universitätsstudien not- 
wendig, da die Natur ein noch viel wichtigerer Hintergrund des Lebens ist als 
die Gebäude, geschweige das antiquarische Detail. Es ist ziemlich einerlei, ob 
Lehrer und Schüler den Becher Nestors nach dem Schliemannischen Exemplare 
richtig kennen, aber wie Homer das purpurne Meer, die Morgenröte und die 
schnelle Nacht beschreibt, das wird dem deutschen Knaben erst lebendig machen, 
wer die Wahrheit Homers von der ewigen Natur bestätigt gesehen hat. Wie mit 
seiner Erfahrung, so wird er dann mit geeignetem Anschauungsmateriale ge- 
logentiich den Untemcht beleben; aber die Archäologie selber gehört so viel 
und so wenig auf die Schule als die Philologie. 

So ist denn der Betrieb des Unterrichtes in den letzten Jahrzehnten durch- 
greifend geändert worden. Das hängt damit zusammen, dafs die Pädagogik 
selbst ein theoretisches Lehrfach geworden ist, das für den angehenden Lehrer 
als Ergänzung seiner wissenschaftiichen Ausbildung hinzutritt, während er früher 
auf eigene Begabung und Erfahrung, auf Beispiel und Rat der älteren Genossen 
angewiesen war. Die EiTeichung des Lehrzieles soU durch die bewufste Kunst 
des Unterrichts gesichert werden. Darauf ist eine sehr starke Energie der Arbeit 
verwandt worden, und es sind nicht nur Milsbräuche abgestellt, sondern namentp- 
lich in der Gleichartigkeit der Leistungen ohne Frage Erfolge erreicht worden. 
Allein die Leistungen selber sind keineswegs erhöht; die Klagen der Uni- 
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versitätslehrer gehen nicht nur dahin, dafs das positive, namentlich grammatische 
Wissen stark abgenommen hat, sondern dals die Fähigkeit der jungen Leute, ein 
griechisches Buch zu lesen, kaum noch vorhanden ist. Daher konnte nicht nur 
von vielen, die es angeblich gelernt hatten, sondern von der Regierung selbst ge- 
fragt werden, ob das Griechische beibehalten zu werden verdiente. Wenn es 
auf der Schulkonferenz ein glänzendes Vertrauensvotum erhielt, so ist das ge- 
schehen, weil es in einem neuen Sinne verteidigt ward. Die Schule wollte 
immer noch das Griechische in demselben Sinne lehren wie vor hundert Jahren, 
und immer noch dasselbe Griechentum zeigen. Aber der Gegenwart genügen 
weder die Ideale des Künstlerisch -Schönen jener Zeit: die Nachahmung der 
Griechen hat sich als ein falscher Weg herausgestellt; noch ihre Ideale vom 
Sittlich -Schönen: die Gesellschaft gestattet dem einzelnen den humanen Indi- 
vidualismus nicht mehr. Und jenes Griechentum in seiner olympischen Voll- 
kommenheit ist ebenso dahin wie in seiner Einheit. Die geschichtliche Wissen- 
schaft hat es zerstört, indem sie die Griechen wirklich erst verstehen lehrte. 
Statt der Einheit hat sie eine kontinuierliche Entwicklung gezeigt, und wenn die 
Bewunderung des Epos, der Tragödie und der Philosophie der Griechen auch 
nur wächst, je besser sie verstanden werden, so sind sie doch griechisch, ge- 
bunden, wie alles Meuschenwerk, an Raum und Zeit. Aber das geschichtliche 
Griechentum ist die Grundlage unserer Kultur auf allen Gebieten; erst sein Ver- 
ständnis gewährt die Möglichkeit, unsere Kultur genetisch zu begreifen. Selbst 
an den grofsen Kunstwerken, die ja unmittelbar wirken, ist es doch erst die ge- 
schichtliche Macht, die sie durch die Jahrtausende geübt haben, was ihnen ihren 
Platz in der Jugendbildung sichert Wenn ein Gedicht von dem absoluten Werte 
der Hias heut in irgend einem Winkel der Erde entdeckt würde, so könnte es, 
wie ein geistreicher Mann, Karl HiUebrand, fein gesagt hat, die Bedeutung 
Homere niemals erringen. In diesem Sinne wird das Gymnasium das Griechische 
lehren oder es wird es nicht lehren. Man hört freilich sagen, dafs man seiner 
bedürfte, weil es zum Verständnis unserer eignen Klassiker nötig wäre. Gewifs, 
dazu braucht man die Vorstellung von der Antike, die Schiller und Goethe hatten; 
aber das Griechische ist überflüssig: sie haben es ja selbst nicht gekonnt Man 
hört auch von angesehenen Schulmännern höchst selbstbewußte Äufserungen, 
dafs nur der Gymnasiallehrer das eigentliche Verständnis Homers vermit- 
telte, das dem Philologen durch die homerische Frage verdunkelt würde, 
oder gar dafs die allgemeinere Bildung des Lehrers, der diverse Fakultäten be- 
sitzt, dem Spezialistentume überlegen wäre, das seine Lebensarbeit auf die wissen- 
schaftliche Erforschung der Griechen verwendet Aber damit ist ja nichts anderes 
bewiesen, als dafs die Gefahr dringend ist, die Schule wolle ein anderes lehren, 
als was vor der Wissenschaft besteht, das heifst vor der Wahrheit Vollends 
Humanität, wenn das edle Menschenbildung bedeuten soll, so soll und wird diese 
hoffentlich auch auf den Schulen verliehen, die kein Griechisch lehren. Unsere 
Frauen haben doch wohl auch teil an ihr. Wenn es das Lebensideal des 
Klassicismus sein soll, so weifs der Philologe genau, dafs Humanität gerade 
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etwas so sehr Ungriechisches ist, dafs die Sprache nicht einmal ein Wort dafür 
hat Die Griechen sollen und können wahrhaftig auch sittlich wirken; wie tief 
Piatons Gorgias packt, davon wissen Gymnasiallehrer Ergreifendes zu berichten, 
die ihn zu beleben verstehen. Aber was er weckt, ist Mannestugend, dgerij; 
das Menschliche ist den Griechen das Sterbliche : darum weisen sie dem Menschen 
den Weg nicht zum Menschen sondern zu Gott Wer weder weifs noch seine 
Schüler lehrt, was Piaton und Aristoteles als Ziel des menschlichen Strebens auf- 
gestellt haben, der hat weder über die Griechen mitzureden noch verdient er 
Griechisch in Prima zu unterrichten. 

Die gewaltige wissenschaftliche Arbeit, die in dem letzten Jahrhundert, nicht 
zum kleinsten Teile an den Schulen, auf die Erkenntnis des Hellenentumes ver- 
wandt ist, soll doch auch der Schule zu gute kommen. Es ist nicht schön, 
wenn das Cirkular von 1828 Xenophon neben Homer rangiert, aber es ist ver- 
zeihlich; Goethe würde so nicht geurteilt haben, aber Wieland. Es ist eine wenig 
schmeichelhafte Parallele zu den Yerirrungen des 18. Jahrhunderts in der Wahl der 
Lektüre, wenn von dem beschränkten Anempf Inder, den Piaton und Aristoteles 
nicht einmal einer Ablehnung wert gehalten haben, so viel mehr gelesen worden 
ist als von denen, die er nachzuahmen versuchte; aber die Wissenschaft hat erst 
allmählich das echte Gold vom Katzengold zu scheiden gelernt Wenn nun trotz 
ihr die Schule sagen wollte, bei uns kursiert das Katzengold weiter als voll- 
wertig, so würde sie sich ihr Urteil selber sprechen. 

Genug mit dem einen Beispiel. Es ist nicht erforderlich, bei Dingen zu 
verweilen, bei denen Gefahr ist, dafs der Blick von dem Wesentlichen auf Un- 
bedeutendes und Unwürdiges abgelenkt werde, das sich selber vordrängt oder zu- 
fällig nahe liegt 

m. 

Nichts kann helleres Licht auf die allerdings kritische Lage 'werfen, in der 
sich der griechische Unterricht befindet, als ein geschichtlicher Kückblick 
auf die Geltung, die das Griechentum seit der Renaissance bei den Völkern ge- 
habt hat, die für die moderne Kultur bestimmend gewesen sind. Dabei handelt 
es sich nicht um den Jugendunterricht: ihn hat der Staat erst im letzten Jahr- 
hundert centralisiert und monopolisiert Um die grofsen geistigen Strömungen 
handelt es sich, die am letzten Ende auch für den Staat bestimmend sind. 

Die erste grofse Flutwelle des Hellenismus hat kräftig nur bis in die Süd- 
westecke Deutschlands herübergeschlagen; in den Norden und Osten kamen kaum 
ihre letzten Kreise. Die religiöse Bewegung, die eben von hier ausging, hat 
dann rasch dem deutschen Leben eine andere Richtung gegeben. Die Verwahr- 
losung der äufseren Form und der Mangel an jeder inneren Form, der Schmutz 
des Grobianismus und bald darauf die Verödung der Literatur kontrastieren dem- 
entsprechend mit dem Aufschwünge der Länder, die griechische Bildung auf- 
nahmen. Die Gesellschaft war freilich überhaupt noch nicht dazu reif. Wie 
sollte man einer deutschen Fürstin, etwa Anna von Cleve, die Holbein ja gemalt 



XL Der Unterricht im Griechischen. 173 

hat, zutrauen, dafs sie sich auf dem Todeswege an Piaton tröstete, wie Jane 
Grey. Nach England kam zunächst das Griechentum durch italienische und 
französische Vermittlung; aber es ward doch eine Voraussetzung der elisa- 
bethischen Kultur, und weder die puritanische Revolution noch die Gallomanie 
der Restauration haben den gesunden und geraden Weg verrücken können. Es 
hat in England keine Gräcomanie gegeben wie bei uns, allein das Griechische 
ist immer eine anerkannte Macht gewesen, immer hat sich auch in der höchsten 
Gesellschaft nicht blols Ä.chtung, sondern Verständnis dafür gehalten. Nicht als 
Analogie, sondern als Konstrast ist England für uns belehrend. Dagegen Frankreich 
ergibt sich seit Franz I. mit Leidenschaft dem humanistischen Wesen und er- 
fafet das Griechentum mit wahrhafter Kongenialität, wie Deutschland um 1800. 
In Rabelais steckt trotz aller Bildung und Eleganz noch ein gut Teil Grobianis- 
mus: unter der griechischen Zucht gewinnt die französische Sprache und Poesie 
und Prosa Form, Mafs und Stil. In Politik imd Kultur erringt die Nation 
den verdienten Primat in Europa. Auch in der Zeit Ludwigs XIV. ist die 
Kenntnis des Griechischen weit über die Kreise der Fachgelehrten verbreitet 
Racine und F6n61on haben mehr von der Sprache gekannt als Goethe, Boileau 
nicht weniger als Lessing. Und in der höfischen Gesellschaft hat mancher 
Cavalier und Abb6 mehr wirkliches Gefühl für griechische Philosophie und 
Kunst besessen als die von Moliöre gezeichneten Pedanten der Gelehrsamkeit 
Das Frankreich des XVI. Jahrhunderts hat ja auch den Ruhm, die griechische 
Philologie in Wahrheit erst erzeugt zu haben, und zwar mit so weitem und tiefem 
Blicke, wie sie erst um 1800 wieder aufgenommen ist Das war in den Zeiten, 
da es sich darum handelte, ob Frankreich calvinistisch werden sollte. Der Sieg 
des Katholicismus trieb die grofsen Philologen aus ihrem Vaterlande, Henri 
Estienne nach Genf, Isaak Casaubonus nach Oxford, Joseph Scaliger nach Leyden. 
Das war verhängnisvoll. Die Wissenschaft hörte auf, die Griechen von immer 
neuer Seite und immer wahrer und klarer zu zeigen. Zunächst wandten sich 
freilich die griechischen Studien Frankreichs nur einem anderen Gebiete zu: was 
namentlich der Benedictinerorden, aber auch Jesuiten für die griechischen Denk- 
male der Bjrche geleistet haben, findet erst im 20. Jahrhundert hoffentlich seine 
rechte Fortsetzung; aber das ging die Hellenen nichts mehr an. An Ausschreitungen 
der Graecomanie hat es gewils nicht gefehlt; der berechtigte Stolz mufste die 
eignen künstlerischen Leistungen den Vorbildern gleichsetzen; die Naturwissen- 
schaften, insbesondere die im 17. Jahrhundert dominierende Mathematik mufsten 
die Autorität der antiken Tradition, die sie so weit überflügelten, notwendig 
brechen. Die Reaction war unvermeidlich, die sich in dem Streite um den 
Vorzug der Antiken oder Modernen am Ende des 17. Jahrhunderts ausspricht, 
der in seinen Folgen bis tief in das folgende Jahrhundert hineinreicht Der 
Abb6 Perrault hat durch seine Angriffe auf Homer einen Platz bei Zoilus und 
Thersites erhalten; aber wenn man sieht, dafe zu den Modernen P. Bayle halt, 
in den Reihen der andern Partei der kümmerliche Blaustrumpf Anna Dacier eine 
Führerrolle hat, so kann man sich nicht verhehlen, dafs die Antike ausgespielt 
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hatte, um die man damals stritt Der gröfste Philologe der Zeit (nun schon ein 
Engländer, freilich an geschichtlichem Weitblick und organisatorischer Kraft mit 
Scaliger nicht zu vergleichen), Richard Bentley, hat ja zu seinem berühmtesten 
Werke die Anregung durch Polemik gegen einen Vorfechter der Alten, Sir 
W. Temple erhalten. Was er leistete war zweierlei: Erstens eine historische 
Richtigstellung; und der Mangel an geschichtlichem Sinne war es ja, der die 
ganze Auffassung für uns unannehmbar macht, die man in der Barockzeit von 
den Griechen hatte. Zweitens aber schreibt er über den gelehrten philologischen 
Oegenstand in klassischem Englisch; die künstliche Gelehrtensprache, einerlei ob 
Mönchslatein oder Giceronianismus, genügt für die lebendige Wissenschaft so 
wenig, wie sie mit dem wirklichen Hellenentume irgend etwas zu tun hat So 
kündigt sich in Bentley eine neue Philologie und eine neue populäre Macht des 
Griechen tumes an. In England gehen die Sprachstudien dann nicht schnell, aber 
stetig vorwärts und dringen zuerst nach Holland, dann weiter auf den Kontinent 
Aber in Frankreich konnten die Zeitgenossen jenes Streites unmöglich zwischen 
der wahren Antike und der herrschenden Vorstellung von ihrer autoritativen 
geschlossenen Einheit unterscheiden. Das Griechentum scheint verloren; nur die 
Pedanten glauben daran. Die Encyclopödie steht ihm innerlich ganz fem. Eine 
Philologie besteht in Prankreich so gut wie gar nicht mehr. Das ist alles ge- 
schichtlich ganz begreiflich; aber wir wissen auch, dafs es eüie Zeit des Nieder- 
ganges für die Nation war. Der Revolution trieb man entgegen, die der Gesell- 
schaft und dem Staate ganz neue Grundlagen und Formen geben soUte. Und 
gleichzeitig eitstand unter der Führung Deutschlands ein neues Kultur- und 
Bildungsideal, und wie in der Renaissance stand wieder das Griechentum in der 
vordersten Reihe der geistigen Mächte, durch die eine Erneuerung erreicht ward; 
aber ein anderes Griechentum. Nicht das Streben nach einer feineren, reicheren 
Form des Lebens und der Kunst, nicht ein Durst nach dem FülJhome des 
Wissens und Könnens hatte die Sehnsucht nach Hellas geweckt, sondern der 
Durst nach reinem, frischem Quell wasser, der Drang nach der Natur und den 
primitiven, ewigen, typischen Formen war bestimmend. Nicht Aristoteles, sondern 
Homer war der Führer. In ihm sah man zugleich die reine Natur (und gern 
zwang man ihn in die Volkspoesie hinein, die man entdeckte) und die edle ein- 
fache Kunst, nach der man verlangte. Denn diese Selinsucht war in die Seelen 
der Nordländer gefahren, denen die Kahlheit ihrer Umgebung ebensowenig ge- 
nügte wie die importierte Rokokobuntheit Als sich das Wunder begab, dals 
aus der Stendaler Schusterhütte der Verkünder der Griechenschönheit hervor- 
ging, wirkte vielmehr die Offenbarung der absoluten Schönheit, denn das, was 
wir be wundem, der erste Versuch einer Darstellung geschichtlicher Entwick- 
lung. Wieder wie in der Renaissance suchte man ein Ideal menschlicher freier 
Persönlichkeit; man fand es bei den Griechen, oder setzte vielmehr das eigne 
Ideal, das man Humanität nannte, mit dem Griechentume gleich. So ward dieses 
eine Autorität, der man sich beugte bis zur sklavischem Imitation. Sehr viel 
weiter als in der Kunst, von der wir den Namen gemeiniglich brauchen, regierte 
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der Klassicismus. Grade in der Zeit seines Zusammenwirkens mit Schiller hat 
ihn Goethe am entschiedensten vertreten; seine Propyläen sind dieser Propaganda 
gewidmet Gleichzeitig treiben die Gebrüder Schlegel das Wesen, das Goethe 
trotz manches Spottes dennoch fördert. Und Fr. A. Wolf kann in dem Programm, 
das die Philologie als eine neue und grofse Wissenschaft einführt, die ver- 
letzendste Unterschätzung alles modernen Wesens aussprechen. In diesem Sinne 
tritt das Griechische iu die Schule. 

Aber nicht die Anbetung der Griechen ruft das grofsartige geistige Leben 
hervor, sondern der historische und philosophische Sinn, den die Griechen freilich 
auch wecken helfen. Die Universität wird jetzt erst eine Stätte wissenschaft- 
licher Forschung, die Lehrer an den höheren Schulen werden durch wissenschaftliche 
Arbeit innerlich befreite, auf das Höhere gerichtete Männer. Weil sie selbst 
sich strebend bemühen, nicht fertige Formeln überliefern, erwecken sie das 
Streben der Jugend. Die Humanität dagegen hat schon durch die Knechtschaft 
und Befreiung eine starke Einschränkung erfahren. Dem wissenschaftlichen Fort- 
schritte gesellt sich der Drang nach politischem Fortschritt. Auch in diesen 
Kämpfen ruft man sich Hilfe aus Hellas; aber das ist nicht mehr das ästhetische 
Griechentum Goethes. Es kommen viele auch ohne dasselbe aus; nicht blofs die 
Modernen, das junge Deutschland; auch Bismarck hat bekannt, dafs er keine 
Fördenmg von seinem Schulgriechisch verspürt hat, und es ist nicht der gräci- 
sierende Goethe, den er im Herzen trägt und der seinen Stü geadelt hat. Daneben 
spielen sich die wirtschaftlichen Kämpfe ab, der industrielle Aufschwung, die 
Gründung des Wohlstandes der Nation. Für das Griechentum des KJassicismus 
ist das nur Banausentum; wer von Milet und Alexandreia wirklich etwas weifs, sieht 
hier bewundernd die Kräfte tätig, die auch in jenen Städten dem geistigen Auf- 
schwünge die Stätte bereitet haben, deren. Erlahmen auch dort den geistigen Ver- 
fall begleitet Wahrlich, die Deutschen, die sich ihr Eeich gegründet haben 
mit Blut und Eisen, die sich mächtig behaupten wollen im friedlichen Wett- 
kampfe zu Wasser und zu Lande, können sich an dem Ideal von Bildung und 
Kultur nicht genügen lassen, das die Zustände des Baseler Friedens zur Voraus- 
setzung hat. 

Wenn die Wertschätzung des Hellenentums am Klassizismus hinge, so wäre 
es gefallen, und wären seine Tage als Unterrichtsgegenstand gezählt Die 
Modernen würden den Sieg behalten, wie in Frankreich um 1700. Aber das 
moderne Leben, das den Klassicismus perhorreszieii;, bringt dem wirklichen 
Hellenentume allerorten Neigung und Verständnis entgegen, sobald es ihm so 
nahe gebracht wird, wie das die Wissenschaft eben kann. Denn die geschicht- 
liche Forschung des neunzehnten Jahrhunderts hat alle möglichen Völker und 
Kulturen mit Liebe erforscht; sie ist emsig bei der Arbeit, die Genesis der grofs- 
artigen menschlichen Kultur zu begreifen, welche sich den ganzen Erdball zu 
erobern anschickt Dabei hat das Hellenentum nur gewonnen, sowohl dui-ch die 
Vergleichung seiner Erzeugnisse wie durch die Verfolgung der gegenwärtig 
lebendigen Kräfte auf ihre Quellen. Diese Wissenschaft wird das Griechische 
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immer aufrecht halten, und wahrhaft grofse Kunstwerke altem überhaupt nicht. 
Gesetzt das Griechische verschwände aus dem unterrichte der deutschen Schule, 
so würde eben ein anderes Yolk sich eine Jugendbildung schaffen, die geschicht- 
liches und philosophisches Begreifen der Weltkultur aus der Quelle schöpfen 
lehrte (Amerika ist längst auf dem rechten Wege): dieses würde dann aber auch 
die Früchte ernten. Doch so wird es nicht gehen. Es fehlt in Deutschland nicht, 
wie in Prankreich um 1700, an der Wissenschaft, die eine verlebte Vorstellung 
vom Altertume durch die richtige ersetzen könnte. Es fehlt nicht an Lehrern, 
die den Zusammenhang mit der Wissenschaft in steter Fortarbeit aufrecht halten 
und die pädagogische Kunst beherrschen, das frische Quell wasser der Schule 
zuzuführen. Wenn nur das Ziel erkannt und dem Streben auf das rechte Ziel 
die Bahn frei ist, so darf die Gegenwart ohne Beschämung auf die grofse Zeit 
zurückblicken, die nun ein Jahrhundert hinter ihr liegt, erst recht dankbar, weil 
sie sich durch jene Autorität nicht mehr gebunden fühlt Dieses Ziel erkannt, 
diese Bahnen geöffnet zu haben, ist die Absicht der „Lehrpläne und Lehraufgaben 
von 1901." 

Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff. 



XIL Der Untemclit im Deutsclien. 



i. 

Wenn jemals ein befreiendes Wort in pädagogischen Wirren und Nöten 
gesprochen worden ist, so waren es die Sätze, durch die Kaiser Wilhelm 
in der Dezemberkonferenz des Jahres 1890 dem deutschen Unterricht seine 
Stellung in unseren höheren Schulen anwies. „Wir müssen als Grundlage für 
das Gymnasium das Deutsche nehmen. Wir sollen nationale junge Deutsche 
erziehen und nicht junge Griechen und Römer." In der Tat konnte der Monarch, 
der diese Worte sprach, für sich in Anspruch nehmen, dafe er erkannt habe, 
„wohin der neue Geist, wohin das zu Ende gehende Jahrhundert zielten." Ver- 
trat er doch eine Idee, die aus einer inneren Notwendigkeit erwuchs, den Ge- 
danken, dafs die Entwicklung, die das geistige und politische Leben der Deutschen 
durchgemacht imd die durch die Begründung des neuen Eeiches zu einem ge- 
wissen Abschlufs gekommen war, dem vaterländischen Elemente im höheren 
Unterrichte gebieterisch eine andere Stellung zuwies, als es früher eingenommen 
hatte, und dalis gegenüber der herrschenden Zersplitterung der Lehrfächer und 
der Überhäufung mit Wissensstoff und Kulturelementen hier der natürliche Mittel- 
punkt der deutschen Schulbildung zu suchen sei. 

Nur langsam und in weitem Abstände ist die Schule und insbesondere der 
deutsche Unterricht der nationalen Entwicklung gefolgt. Die Geschichte des 
Lehrfaches^ zeigt uns das befremdliche Schauspiel, dafs nicht nur die theoretische 
Beschäftigung mit der Muttersprache , sondern sogar ihr praktischer Gebrauch ur- 
sprünglich von der deutschen gelehrten Schule geflissentlich ausgeschlossen wurde 
und sich erst ganz allmählich einen Platz zu erobern vermocht hat „ErsÜich — so 
verfügt die von Melanchthon verfafste kursächsische Schulordnung vom Jahre 1528 
— sollen die Schulmeister Fleifs ankehren, dafs sie die Kinder lateinisch lehren, 
nicht deutsch oder grekisch oder ebreisch." (Vormbaum, Evangelische Schul- 
ordnungen I, 5.) Ja, mehr als das: in den Lateinschulen des 16. Jahrhunderts 
war der Gebrauch der Muttersprache bei Strafe untersagt — ,^Turpe ui haberetur 
Teutonico ore loqui'^, wie es von Trotzendorfs Goldberger Schule heifst Solche 



1) Der folgende Überblick über die Geschichte des deutschen Unterrichts lehnt sich zum 
Teil an meinen Artikel: „Deutscher Unterricht in höheren Knabenschulen'* in W. Reins Encyklo- 
pädischem Handbuch der Pädagogik an. 

Die Rofurm des höheren Schul iresens in Prourson. 12 
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Bestimmungen galten selbst für den Unterricht der untersten Klassen, in welchen 
an lateinischen Texten Lesen und Schreiben gelehrt wurde. Alhnählich erst 
setzte sich im Laufe des 17. Jahrhunderts der praktische Gebrauch der Mutter- 
sprache in der gelehrten Schule durch. Seitdem Thomasius 1687, umfeindet 
uiid geschmäht, die erste deutsche akademische Vorlesung in Leipzig hielt, wurden 
auch die Universitäten in diese Bewegung hineingezogen und zu Anfang des 
18. Jahrhunderts lasen in Halle bereits die meisten Professoren in deutscher 
Sprache. Abgesehen jedoch von dieser praktischen Verwendung, beschränkte sich 
auch damals noch die Beschäftigung mit der Muttersprache auf die Elementar- 
stufen und auf eine rein grammatikalische formale Behandlung. Auch konnte 
das nicht wohl anders sein, denn es fehlte noch an jeder Vorbedingung für eine 
vielseitigere und tiefere Auffassung des deutschen Unterrichts. Weder hatte die 
Schriftsprache eine Entwicklungstufe erreicht, auf der sie für eine stilistische 
Schulung mit der lateinischen hätte in Wettstreit treten können, noch gab es 
eine deutsche Literatur, die zur Grundlage der Jugendbildung hätte dienen 
können. Erst als der deutsche Geist sich aus der Periode der Abhängigkeit von 
fremden Vorbildern losgesagt hatte, als er selbständig und schöpferisch in die 
grofse Bewegung der Uterarischen Renaissance eintrat und diese Bewegung auf 
ihren Höhepunkt führte, als er Werke schuf, die jede andere moderne Literatur 
an Vollendung der künstierischen Form erreichten, an originaler Tiefe übertrafen, 

— da mufste sich die Forderung ganz naturgemäfs ergeben, dafs diese Werke 
der Schule nicht fremd bleiben dürften, dafs der höhere Unterricht, wenn er für 
eine zugleich allgemeine und nationale Bildung die Grundlage legen wollte, diese 
nationale und klassische Literatur seinen Schülern vermitteln müsse. Und als- 
bald erhob sich diese Forderung wirklich; schon Herder in seiner Schulrede 
„Von der Ausbildung der Rede und Sprache in Kindern und Jünglingen", die 
im Jahre 1796 in Weimar gehalten wurde, stellte sie in eindringlicher und 
mustergültiger Formulierung auf: „Wer unter euch, ihr Jünglinge, kennt Uz und 
Haller, Kleist und Klopstock, Lessing und Winckelmann, wie die Italiener ihren 
Ariost und Tasso, die Briten ihren Milton und Shakespeare, die Franzosen so viele 
ihrer Schriftsteller kennen und ehren? — Kein klassischer Dichter soUte sein, 
an dessen Stellen sich nicht das Ohr, die Zunge, das Gedächtnis, die Einbildimgs- 
kraft, der Verstand und Witz lehrbegieriger Schüler geübt hätte; denn nur auf 
diesem Wege sind Griechen imd Römer, Italiener, Franzosen und Briten ihrem 
edelsten Teil nach zu gebildeten Nationen geworden." 

Zunächst freilich war es fast ausschUefslich die stilistisch -rhetorische Seite 
des Unterrichts, welcher der Aufschwung der deutschen Literatur zu gute kam'; 

— nicht ohne den erkennbaren Eioflufs der allgemeinen reformatorischen Be- 
wegung, welche die Pädagogik überhaupt im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
ergriffen hatte. 

In Preufsen wurde durch Friedrich den Grofsen und seinen Kultus- 
minister von Zedlitz zuerst ein systematischer Unterricht in der Muttersprache 
angebahnt Sulzers 1786 erschienenes Lesebuch „Vorübungen zur Entwicklung 
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der Aufmerksamkeit und des Nachdenkens" wurde in den mittleren und unteren 
Klassen zu Grunde gelegt; und der methodische Portgang des Unterrichtskursus 
wurde durch die Instruktionen des Ministers bis ins einzelne bestimmt Aus 
einer direkten Anregung des Preiherm von Zedlitz ging Adelungs „Deutsche 
Sprachlehre für Schulen" hervor, aus der ein Auszug die Grundlage für den 
grammatischen Unterricht abgab. Der Zweck des gesamten deutschen Unterrichts 
ist durchaus der sprachlich -stilistische. Freilich scheiterten die weitergehenden 
Absichten Friedrichs des Grofsen (ausgesprochen in der Kabinettsordre vom 
5. September 1779) an dem Widerstände der beteiligten Schulmänner. Allein 
innerhalb jener engeren Grenzen eroberte sich der deutsche Unterricht von nun 
an allmählich einen festen Platz auf dem preufsischen Gymnasium. Schon das 
erste Abiturientenreglement (Königl. Edikt vom 23. Dezember 1788) räumte 
dem Deutschen prinzipiell eine hervorragende Stelle ein. Genauer bestimmte die 
Instruktion vom 25. Juni 1812 die Lehrziele des Gymnasiums und der in der 
Abiturientenprüfung zu stellenden Anforderungen. Das Eeglement vom 4. Juni 
1834 endlich, welches die Gestaltung der Reifeprüfungen auf mehr als ein halbes 
Jahrhundert im wesentlichen festgelegt hat, verlangt von dem deutschen Aufsatz, 
den es unter den Prüfungsarbeiten an erster Stelle nennt, dafs er „die Bildung 
des Verstandes und der Phantasie wie auch den Grad der stilistischen Reife in 
Hinsicht auf Bestimmtheit und Folgerichtigkeit der Gedanken, sowie auf plan- 
mäfsige Anordnung des Ganzen in einer natürlichen, fehlerfreien, dem Gegen- 
stände angemessenen Schreibart bekunden soU." 

Man sieht: auch hier noch wird wie in allen bisher angeführten Bestim- 
mungen der Zweck des Unterrichts ausschliefslich in die rhetorisch -stilistische 
Ausbildung gelegt; die Verwirklichung des Herderschen Gedankens, in dem Ver- 
ständnis und der Kenntnis der deutschen Klassiker das Ziel des Unterrichts zu 
sehen, lag offenbar noch in weiter Feme. Allein unter den Nachwirkungen 
romantischer Dichter und Schriftsteller und dem Einflufs der nationalen Ideen, 
die sie vertraten, begann sich ein Gegensatz gegen diesen eiQseitigen Formalismus 
zu regen. Die Beschäftigung mit der deutschen Literatur gewann allmählich 
festeren und breiteren Platz, wenn auch, wie es scheint, zunächst wesentlich in 
der Form der Literaturgeschichte. Aber das Verdienst, die Lektüre unserer 
Klassiker in den Mittelpunkt des deutschen Unterrichts gerückt und damit die ent- 
scheidende neue Wendung herbeigeführt zu haben, erwarb sich erst R. H. Hiecke 
durch sein 1842 erschienenes Buch „Der deutsche Unterricht auf deutschen Gym- 
nasien". Trotz der lebhaften Opposition, welche Hieckes Ideen in manchen Kreisen 
fanden, drangen seine Grundanschauungen durch: die hier zuerst gestellte Forderung, 
„den deutschen Unterricht durch imd durch auf gehaltv^oUe und eindringende 
Lektüre zu gründen", trat von nun an den rhetorisch -stilistischen Gesichtspunkten 
gleichberechtigt zur Seite, und damit werden auch die stilistischen Aufgaben in 
ein festeres Verhältnis zu imserer klassischen Literatur gerückt als das bisher 
geschehen war. Die Erlasse der Behörden beschränken sich von nun an nicht 

mehr auf die stilistischen Anfordenmgen. Das preufsische Reglement für die 

12* 
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Abiturientenprüfungen der Realschulen vom 6. Oktober 1859 verlangt, dafs der 
Abiturient „auf dem Gebiete der deutschen Literaturgeschichte mit den wichtigsten 
Epochen ihres Entwicklungsganges und mit einigen Hauptwerken seit der Mitte 
des vorigen Jahrhundeils durch eigene Lektüre bekannt und davon Rechenschaft 
zu geben im stände sei". Eine Ministerial Verfügung vom 13. Dezember 1862 
regelt eingehender, als bis dahin in Preuüsen geschehen war, den deutschen 
Unterricht und hebt besonders die Bedeutung desselben für die Realschule her- 
vor. Li sachkundiger und verständiger Art werden Grammatik, Stilübungen 
und Lektüre als gleichberechtigte Seiten des Unterrichts behandelt 

Trotz der Bereicherung nun aber und der inneren Ausgestaltung, welche 
dem deutschen Unterricht auf diese "Weise erwuchs, trotz des gewaltigen Auf- 
schwungs, den das nationale Leben durch die Ereignisse des Jahres 1870/71 nahm, 
blieb das Deutsche auf unseren höheren Lehranstalten nur ein Fach neben anderen 
Fächern und wie es der Stundenzahl nach, die ihm zugewiesen war, hinter anderen, 
zumal den fremden Sprachen, bei weitem zurückstand, so blieb auch der Rang, der 
ihm in der Schätzung der Unterrichtsgegenstände zu teil wurde, im ganzen ein 
bescheidener. Die preufsischen Lehrpläne vom Jahre 1882 halten sich, was 
das Deutsche betrifft, wesentlich innerhalb der bisherigen Bestimmungen. Das 
Lehrziel wird für Gymnasien, Realgymnasien und Oberrealschulen übereinstimmend 
festgesetzt, für die höheren Bürgerschulen entsprechend eingeschränkt Die „Er- 
läuterungen" zu diesem Teü der Lehrpläne sind ziemlich allgemein gehalten: 
sie wenden sich namentlich gegen den systematischen Betrieb der Literatur- 
geschichte, sowie der Poetik und Rhetorik; untersagen — die wesentlichste 
Neuerung — die mittelhochdeutsche Originallektüre, fordern aber, „dafs auf Grund 
einer wohlgewählten Klassen- und Privatlektüre die Schüler mit den Haupt- 
epochen unserer Literatur bekannt gemacht und für die Heroen unserer Literatur 
durch das Verständnis der bedeutendsten ihrer zugänglichen Werke mit dankbarer 
Hochachtung erfüllt werden". 

Die grundsätzliche Stellung des deutschen Untenichts änderte sich erst, 
durch die Lehrpläne vom Jahre 1892. Li unmittelbarer Folge der kaiserlichen 
Anregung wiesen diese nunmehr dem deutschen Unterricht eine neue und be- 
deutsame Stellung an. Ausdrücklich hoben sie hervor, dafs das Fach in den 
Mittelpunkt des gesamten Unterrichts trete „und neben der Religion und Geschichte 
das ethisch bedeutsamste in dem Organismus unserer höheren Schulen sei". Als 
allgemeines Lehrziel für alle Arten von Schulen stellten die Lehrpläne auf: 
„Fertigkeit im richtigen mündlichen und schriftlichen Gebrauche der Muttersprache, 
Bekanntschaft mit den wichtigsten Abschnitten der Geschichte und Literatur an 
der Hand des Gelesenen und Belebung des vaterländischen Sinnes, insbesondere 
durch Einführung in die germanische Sagenwelt und in die für die Schule be- 
deutsamsten Meisterwerke unserer Literatur." Eine hohe und zugleich umfang- 
reiche Aufgabe war damit dem deutschen Unterrichte gestellt. Fragen wir, welche 
Wege die Lehrpläne vorzeichnen, um ihr gerecht zu werden, so kann es zunächst 
auffallen, dafs die höhere Schätzung des Faches nicht in einer entsprechenden 
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Vermehrung der Stundenzahl ihren Ausdruck findet Die deutschen Stunden sind 
gegen früher nur unerheblich vermehrt, tatsächlich nur um je eine Wochen- 
stunde in Quarta und beiden Sekimden. (Denn die beiden Stunden Geschichts- 
erzählungen, die in Quinta und Sexta von nun an hinzugezählt wurden, waren 
tatsächlich bereits in den Lehrplänen vom Jahre 1882 verfügt,) Dafür suchen 
die neuen Lehrpläne einen Ersatz, indem sie eine engere Beziehung zwischen 
dem Deutschen und den übrigen Fächern herstellen wollen und diesen letzteren 
namentlich an der wichtigen Aufgabe der Stilbildung ihren Anteil anweisen. 
Es wird dies durch zwei Bestinmiungen angebahnt: einmal sollen neben 
den häuslichen Aufsätzen „in der Hasse kürzere Ausarbeitungen über durch- 
genommene Abschnitte aus dem Deutschen, den fremden Sprachen, der Geschichte 
und Erdkunde sowie Naturwissenschaften verlangt werden". Zweitens erfährt 
die Übersetzung ins Deutsche, welche bisher ausschliefslich im griechischen Unter- 
richt der obersten Klassen obligatorisch war, eine bedeutsame Erweiterung. Sie 
wird in aUen fremden Sprachen als regelmäfsige Leistung gefordert und zwar im 
Lateinischen bereits von Untertertia, im Griechischen und Eranzösischen von 
Sekunda an. Ihren äufseren Ausdruck findet die neue Wertung des deutschen 
Aufsatzes darin, dafs ein Schüler, welcher in der Gesamtleistung im Deutschen 
nicht genügt, „fernerhin in den Prüfungen für nicht bestanden erklärt wird". 
Der Sorgfalt, mit welcher in den Lehrplänen und Lehraufgaben der deutsche 
Aufsatz behandelt wird, geht sichtbar das Bestreben zur Seite, auch für die 
deutsche Lektüre und für die Granunatik eingehende systematische Anweisungen 
zu geben. Doch schliefsen sich dieselben den Einzelheiten der Praxis an, wie 
sie sich inzwischen herausgebildet hatte, ohne dafs neue Gesichtspunkte darin 
hervortreten, und in der Verteilung des Lehrstoffes, an die einzelnen Klassen, wie 
sie hier zum ersten Male amtlich vorgezeichnet wird, läfst sich ein bestimmter aus 
der Sache selbst gewonnener Gedanke nicht erkennen. 

Abermals eine neue entscheidende Wendung wie für unser höheres Unter- 
richtswesen überhaupt, so insbesondere für den deutschen Unterricht hat der 
Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900 heraufgeführt Und abermals 
ist hierdurch unserem Lehrfach eine beträchtlich erhöhte Bedeutung erwachsen. 
Zwar ist in diesem Erlafs des deutschen Unterrichts nicht ausdrücklich Erwähnung 
getan, aber die Gleichstellung der neunklassigen Lehranstalten mufs offenbar ge- 
rade für dieses Fach die bedeutsamsten Polgen haben. 

Denn das klassische Altertum, das bisher als gemeinsame Grundlage für die 
höheren Berufsarten, besonders für alle akademischen Studien, wenigstens äufser- 
lich seine Stellung behauptet hatte, hat dieselbe mit diesem weittragenden Schritte 
verloren. Statt des einen durch die Überlieferung gegebenen und geheiligten 
Bildungsweges sind der Vorbildung für den akademischen Beruf zwei oder drei 
verschiedene Bahnen eröffnet. Ist dieser Schritt eine geschichtliche Notwendig- 
keit, wird er von jedem Unbefangenen als eine befreiende Tat empfunden, so ist 
doch andererseits klar, dafs die Verschiedenheit dieser Wege nicht zu einer Zer- 
splitterung der nationalen Bildung führen darf. Es ergibt sich die Notwendig- 
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keit, ein bestiinmtes Bildungsgut als gemeinsamen Besitz festzuhalten, es als Er- 
satz für das aufgegebene oder doch teilweise aufgegebene klassisch humanistische 
Bildungsideal in den gemeinsamen Mittelpunkt unseres höheren Schulwesens zu 
rücken. Wo nun aber fänden wir diesen lebendigen Ersatz näher und natürlicher, 
wo wirkungsvoller als in unserer eigenen klassischen Literatur? Naheliegend 
und natürlich, denn erstens: es ist ja eben unsere Literatur, unsere eigene 
Muttersprache, und diese unseren Kindern zu erschliefsen, ist unter allen Einzel- 
aufgaben des humanistischen Unterrichts doch wohl die wichtigste und dringendste. 
Sodann aber ist gerade die Existenz unserer klassischen Literatur einer der 
wesentlichsten Gründe, warum die Antike für unsere nationale Bildung nicht 
mehr die Bedeutung und auf unsere Jugend nicht mehr die Wirkung haben 
kann wie zu der Zeit, wo wir eine eigene Literatur noch nicht besaßen. Was 
also ist natürlicher, als auch für die Schule den Ersatz da zu suchen, wo ihn das 
Leben längst gefunden hat?^ 

n. 

Denn das ist das Wesen dieser Literatur, dafs sie das Beste, was das Alter- 
tum uns lehren konnte, übernommen imd mit dem tiefsten Leben des eigenen 
Yolkes erfüllt hat In der Art, wie unsere klassischen Dichter diese Aufgabe er- 
griffen und gelöst haben, treten die edelsten Züge deutschen Geistes sichtbar 
hervor. Der Idealismus, welcher des Lebens höchsten Wert in geistigen Gütern 
sieht und im Bewurstsein inneren Reichtums auf äufseren Besitz und Glanz ver- 
zichtet, hat nirgends eiaen reineren und erhabeneren Ausdruck gefunden, als in 
Schillers heldenhafter Dichtung. Das kraftvolle Streben, die Welt in allen Höhen 
und Tiefen zu erfassen, das eigene Ich zur Welt zu erweiteni, erscheint nirgends 
vorbildlicher und klarer als in Herders und Goethes allseitiger Menschlichkeit: 
nirgends kann der Schüler mit gleicher Deutlichkeit wie hier lernen, dafs die 
Kraft des Einzelnen wie der Nation nicht darin besteht, das Eremde abzulehnen, 
sondern es sich zu eigen zu machen, es den eigenen Bedürfnissen imd Neigungen 
selbstäadig und willensstark anzupassen. Und in engster Beziehung endlich steht 
der Inhalt unserer klassischen Literatur mit der politischen. Entwicklung des 
deutschen Volkes. In der Zeit allgemeiner Zersplitterung und tiefsten politischen 
Verfalls hat die deutsche Dichtung mit ihren hohen Gedanken von sittlicher Freiheit, 
vom Werte des geistigen Schaffens und geistigen Reichtums unserem Volke einen 
neuen Lebensinhalt gegeben. Sie hat ihm zuerst die Werte einer nationalen 
Existenz gezeigt, die Verteidigung derselben als ein opf er würdiges Ziel gepriesen. 
Und der grofse preufsische König war es, der von den Begründern der deutschen 
Dichtung als höchstes Ideal eines Helden und Staatsmannes gefeiert wurde, dessen 
Taten und Gedanken den volkstümlichsten Richtungen und Schöpfungen dieser 
Dichtung als Leitstern vorschwebten. „Deutschlands klassische Dichtung erweckte 



1) Vergleiche hierzu und zum Folgenden des Verfassers ^Erziehung und Erzieher", Kapitel 8 
und „Der Deutsche Unterricht* 8. 145 — 150 (2. Aufl.). 
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mit dem Ideal seiner Menschenbildung auch den vaterländischen Stolz in unserem 
Volke j** so heifst es in der glänzenden Schilderung, die Heinrich von Treitschke in 
der Einleitung zu seiner Deutschen Geschichte von dieser Entwicklung entwirft. 
Als nun die fremde Eroberung das nationale Leben bedrohte imd unterdrückte, 
da mufste die Nation es erkennen, „dafs ihre neue geistige Freiheit nur dauern 
konnte in einem geachteten unabhängigen Staate. Also hatte unsere klassische 
Literatur von ganz verschiedenen Ausgangspunkten her dem nämlichen Ziele zu- 
gestrebt, wie die politische Arbeit der preufsischen Monarchie. Diesen beiden 
bindenden Mächten dankt unser Volk seine Stellung unter den Nationen." Und 
in diesem Sinne ist die Aufrichtung des neuen deutschen Reiches eine der letzten 
imd höchsten Wirkungen der geistigen Bewegung, welche unsere klassischen 
Dichter im stillen Bunde mit der Entwicklungstendenz des preufsischen Staates 
hervorgerufen haben. 

Was die Geschichte unserer klassischen Literatur lehrt, das wird durch 
die erste Blütezeit der deutschen Dichtung im Zeitalter der Hohenstaufen ergänzt 
und in seiner Wirkimg bestärkt. Auch in der tragischen Gröfse des deutschen 
Volksepos tritt uns ja ein heldenhafter Idealismus entgegen, der Treue und 
Ehre höher schätzt als das Leben und seine Güter. Auch in der höfischen 
Poesie des Mittelalters sehen wir, wie die nationale Kraft, die in den ritter- 
lichen Sängern, oft ihnen selbst unbewufst, lebte, sich das Eremde angleicht 
und eben hierdurch übenvindet, wie die ritterlichen Dichter von anfänglicher 
Nachahmung zu selbständiger Gestaltung und endlich zu genialer Neuschöpfung 
in einem Tristan und Parzival übergehen. Und in Walthers von der Vogelweide 
heldenhafter Dichtung weht uns eben die begeisterte Liebe für Kaiser und Reich 
entgegen, die einem Klopstock, einem XJhland nur als ein schöner Traum ver- 
gangener Gröfse erscheinen konnte, und die wir in glücklicheren Zeiten Lebenden 
in den Herzen unserer Schüler aufs neue entfachen dürfen. Wichtiger noch ist 
die Beschäftigung mit der älteren, insbesondere der mittelhochdeutschen Literatur 
für die zweite Aufgabe, die dem deutschen Unterricht zufällt: die Einführung in 
das innere Wesen der deutschen Sprache. Die Liebe zur Muttersprache zu 
festigen, sie zu einem Bewufstsein von ihrer Eigenart, ihrer Kraft und Schönheit 
zu gestalten, ist die hohe Aufgabe, welche dem Lehrer hier zu teil wird. Mit 
einer blofsen Kenntnis des grammatischen Schemas ist da nichts geschehen: ein 
Einblick in das Leben der Sprache mufs dem Schüler eröffnet werden, und das 
geschieht zunächst durch Verwertung dessen, was in der Sprache des Volkes imd 
besonders der Dichtung noch heute lebendig ist, es kann aber durch nichts wirk- 
samer befördert werden, als durch einen Einblick in die vergangene Entwicklung 
der Sprache und in die Gesetze, welche diese Entwicklimg bestimmt haben. 

Das Studium der grofsen Muster deutschen Stils endlich ist es, das, gefördert 
durch die Einsicht in das Wesen der Muttersprache, die Fähigkeit zum münd- 
lichen und schriftlichen Gebrauche derselben heranbildet; und somit fällt denn 
auch dieser wichtigste Teil aller formalen Bildung, welche die Schule gibt, dem 
deutschen Unterricht, wenn auch nicht allein, so doch in erster Reihe zu. 
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So zeigt sich uns, dafs der deutsche Unterricht den natürlichen Mittel- und 
Höhepunkt der humanistischen Studien, das Wort in weiterem Sinne genommen, 
büdet Er schafft den Schülern das Hauptwerkzeug aller geistigen Wirkung: 
die Herrschaft über die Sprache, imd er bahnt ihnen auch theoretisch einen 
Einblick in das Wesen dieses Werkzeuges an. Mit dem Geschichtsunterricht 
vereint erschliefst er ihnen das wichtigste Verständnis, das sie sich auf der 
Schule erringen können: das Verständnis der vaterländischen Kultur und der 
edelsten Blüte, die sie gezeitigt hat, der deutschen Poesie, und er wirkt dadurch 
zu gleicher Zeit bereichernd und klärend auf die Einsicht, belebend und be- 
geisternd auf die Gesinnung der Jugend. 

Diese Aufgabe ist von so ausschlaggebender Bedeutung, dafs ihre Lösung 
nicht eüiem einzelnen Fach allein überlassen bleiben kann. Sie bildet vielmehr 
das gemeinsame Lehrziel, dem auch die übrigen humanistischen Fächer zustreben 
müssen, wenn sie auf der deutschen Schule Berechtigung haben sollen. Li der 
Tat beruht der Anspruch, der dem klassischen Altertum auf dem deutschen 
Gymnasium zusteht, wesentlich darauf, dafs die Antike so tief und stark auf 
das deutsche Geistesleben eingewirkt hat, dafs ein Verständnis dieser letzteren 
und ihrer Entwicklung nicht möglich ist, ohne dafs den Schülern ein Einblick 
in die antike Kultur und ihre Bedeutung eröffnet wird. Das aber gilt nicht nur 
für die alten Sprachen und Völker, es gilt ebenso auch für die Höhepunkte der 
französischen und namentlich der englischen Literatur. Das Verständnis des Zu- 
sammenhanges, in welchem tinser eigenes Geisteslebens mit diesen verschieden- 
artigen Bildungsformen steht, mufs als gemeinsames letztes Ziel des Unterrichts 
festgehalten werden. 

So ergibt sich denn, dafs der deutsche Unterricht in der Tat den natür- 
lichen Mittelpunkt büdet, an den sich die Vielheit der übrigen humanistischen 
Lehrfächer organisch angliedert, imd dies gut nicht nur für den Lehrplan der 
einzehien Schulen, es gilt auch für das Verhältnis der verschiedenen 
Schulgattungen untereinander. Denn gegenüber dem gemeinsamen Ziele 
verlieren die Unterschiede der Bildimgswege, auf welchen die verschiedenen 
Schulen ihre Schüler zu demselben leiten, ihre ginmdsätzliche Bedeutung. Im 
humanistischen Gymnasium mag nach wie vor das Studium der Antike einen 
breiteren Baum einnehmen, im Realgymnasiimi und der Oberrealschule die 
Beschäftigung mit den moderen Kulturvölkern ganz oder teilweise an dessen 
Stelle treten: die Hauptsache bleibt, dafs der Zusanunenhang mit unserer eigenen 
nationalen Bildung, der Einflufs auf das deutsche Geistesleben den leitenden 
Gesichtspunkt für die Auswahl wie für die Behandlung der fremden Literaturen 
abgibt Es ist eine Frage zweiter Ordmmg, ob ein junger Mann den Sophokles 
in der Ursprache imd den Shakespeare in der Übersetzung gelesen hat, oder 
umgekehrt: wenn er nur beide kennt und ihren Einflufs auf den deutschen 
Geist zu würdigen weifs. Dem deutschen Unterricht fällt die natürliche Aufgabe 
zu, für die Lektüre der Übersetzungen Sorge zu tragen und damit den Ausgleich, 
der in der Hinsicht zwischen den verschiedenen Anstalten notwendig ist, anzu- 
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bahnen. Und derselbe Gesichtspunkt wird auch den Sprachunterricht im engeren 
Sinne des Wortes leiten müssen. Die Herrschaft über die Muttersprache, das 
tiefere Verständnis ihrer Eigenart und ihrer Vorzüge wird unbeschadet aller 
sonstigen praktischen oder formalen Zwecke stets das wesentlichste Ziel des 
Unterrichts auch in den klassischen und modernen Fremdsprachen bilden. 

Und noch in einer dritten Hinsicht zeigt sich die einigende Kraft, die dem 
deutschen Unterricht innewohnen kann. Man hat es wohl beklagt, dafs an die 
Stelle des lateinischen Schrifttums des Mittelalters und der humanistischen Zeit 
nationale Literaturen getreten sind; man hat auf die Gefahren hingewiesen, die 
aus dieser Zersplitterung dem gemeinsamen Fortschritt menschlichen Geistes- 
lebens erwachsen. Diese Gefahren sind vorhanden, es ist nicht zu leugnen: die 
Vielsprachigkeit der modernen Bildung erschwert das Verständnis von Volk zu 
Volk. Aber gleichwohl ist die Überlieferung nicht abgerissen, welche diese 
moderne Bildung mit der einheitlicher gestalteten Kultur der Renaissance ver- 
bindet Gerade in den klassischen Schriften der modernen Völker leben ja die besten 
Bestandteile der Renaissancebildung fort; wer sich daher den Geist der klassischen 
Literatur seines eigenen Volkes aneignet, der tritt eben hierdurch zugleich in 
den Kreis ein, der die gesamte moderne Geistesbüdung der verschiedenen Völker 
umfafst, er lernt in seiner Muttersprache selbst die geistige Sprache reden, 
die von den literarisch Gebildeten aller Kulturvölker verstanden wird. Das aber 
ist es, worauf es eigentlich ankommt Denn die Schranken, welche das Ver- 
ständnis des gesprochenen Wortes bilden, sind leicht zu überwinden, wenn die 
Geister sich verstehen. Und keine andere Literatur ist in gleichem Mafse ge- 
eignet, ein solches allgemeines Verständnis modernen Geisteslebens zu eröffnen, 
wie die unsere, weil keine in gleichem Mafse vielseitig und umfassend ist 



m. 

So bedeutungsvoll sind die Aufgaben, welche dem deutschen Unterricht 
durch die neuste Wendung in der Entwicklung des deutschen Schulwesens ge- 
steckt sind; und von dem vollen Bewufstsein der Höhe dieser Aufgaben zeigen 
sich die neuen Lehrpläne erfüllt und getragen. Prüfen wir im einzelnen, wie 
sie diesen Aufgaben gerecht werden. 

Schon damit, dafs die Lehrziele und Aufgaben für alle drei Vollanstalten 
gemeinschaftlich gelten, ist die Tatsache anerkannt, dafs die Bedeutung des 
deutschen Unterrichts für alle drei Anstalten die gleiche ist; und auch in einer 
Reihe von Einzelheiten spricht sich das Bewufstsein von der einheitlichen Be- 
deutung des deutschen Unterrichts aus. In einer Reihe von Punkten hatten 
die Lehrpläne vom Jahre 1892 bereits vorgearbeitet, wie sich denn überhaupt, 
dem allgemeinen Charakter der Neuordnung entsprechend, auch in den Be- 
stimmungen für das Deutsche das Bestreben erkennbar macht, keinen Bruch 
mit dem Geschaffenen hervorzurufen, sondern die Entwicklung, welche die 
frühere Reform angebahnt hatte, vielmehr weiter zu führen und zu ergänzen. 
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als sie durch völlig neue Wege zu kreuzen. Daher schliefsen sich zunächst die 
Bestimmungen über den grammatischen Unterricht in allem Wesentlichen 
den früheren an. Als ein Fortschritt, der allgemein freudig begrüfst worden 
ist, tritt hier nur hervor, dafs die Lektüre der mittelhochdeutschen Original- 
werke, welche die Lehrpläne vom Jahre 1882 gestrichen hatten, nunmehr, wenn 
auch nicht gefordert, so doch aufs neue gestattet ist. Die Lehrpläne von 1892 
wollten sich durch Proben aus dem Urtext, „die vom Lehrer zu lesen und zu er- 
klären" seien, behelfen. Aber unter dem Einflufs des immer steigenden allgemeinen 
Interesses für die deutsche Vergangenheit war die Praxis vielfach über diese 
engen Grenzen hinausgegangen, und viele germanistisch gebildeten Lehrer hatten 
den Schülern die Originaltexte Walthers und des Nibelungenliedes zu häuslicher 
oder Klassenlektüre in die Hand gegeben. So kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs die nunmehr generell erteilte Erlaubnis sehr bald dazu führen wird^ 
dafs diese Lektüre sich allgemein einbürgert. Und wenn die Neubelebung nicht 
die Folge eines Zwanges, sondern eine Frucht der Freiheit ist, so ist das nur 
um so freudiger zu begrüfeen als ein Zeichen, dafs sie dem wirklichen Bedürfnis 
der Schule und des nationalen Lebens entspricht Wünschenswert aber dürfte 
es sein, die Methode der mittelhochdeutschen Lektüre gelegentlich durch eine 
amtliche Ergänzungsbestimmung zu regeln, damit sie nicht in den alten Fehler 
zurückfällt, welcher dereinst das Gedeihen dieses Unterrichtszweiges gehemmt 
und mittelbar seine Beseitigung herbeigeführt hat: die allzu enge Anlehnung 
an die Methode der fremden und namentlich der altsprachlichen Lektüre. 

Auch die Veränderungen, die sich auf den Aufsatz beziehen, sind nicht 
prinzipieller Natur. Geblieben ist die Bestimmung des Lehrziels und der Stufen- 
folge, geblieben auch die Einrichtung der kurzen Ausarbeitungen aus den ver- 
schiedenen Fächern, welche sich im ganzen wohl bewährt hat, ohne dafs sie 
gerade eine entscheidende Bedeutung gewonnen hätte. Li zwei hierher gehörigen 
Punkten jedoch ist ein Fortschritt festzustellen. Der wichtigere ist, dafs die 
Bestimmung der Prüfungsordnung vom Jahre 1892, nach der eine mangelhafte 
Leistung im Deutschen durch andere Fächer nicht kompensiert werden konnte, 
gestrichen ist. Wiewohl dieselbe an sich richtig gedacht und der Bedeutung 
des Lehrfaches entsprechend war, so hat sich doch in diesem Fall, wie im 
Schulleben so oft, erwiesen, dafs die Praxis ein anderes Gesicht trägt als 
die richtigste Theorie. Die Bestimmung machte sich als Härte fühlbar, um 
so fühlbarer, als die Reife des Darstellungsvermögens, auf die es hier doch vor 
allem ankonmit, nicht immer gleichen Schritt mit der Entwicklung des Verständ- 
nisses hält und sich oft erst verhältnismäfsig spät, nicht selten erst im Laufe 
der Universitätsjahre einstellt: bei deutschen Jünglingen zumal, denen in der 
Regel nicht, wie der Jugend romanischer Völker, eine natürliche Gabe zu reden 
und zu schreiben verliehen ist Die Folge war, dafs, um Härte zu vermeiden, 
die Prüfungskommissionen sich oft genug genötigt sahen, fünf gerade sein zu 
lassen und an den deutschen Prüfungsaufsatz geringere Anforderungen zu stellen, 
als sachlich gerechtfertigt: es wurde also tatsächlich das Gegenteil von dem be- 
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wirkt, was beabsichtigt war, und die nunmehr verstattete Freiheit ermöglicht ein 
strengeres und gerechteres Urteil als der frühere Zwang. Ein Fortschritt ist es 
femer, dafs „die Vorträge der Schüler nach eigenen Ausarbeitungen", welche die 
Lehrpläne von 1892 im Anschlufs an eine altherkömmliche Praxis forderten, nun- 
mehr in Wegfall kommen und durch „Übungen in frei gesprochenen Berichten 
über Gelesenes und Durchgearbeitetes" ersetzt werden. Die anspruchsvollen 
„freien Vorträge", wie sie Menschenalter hindurch einen nur allzu grofsen Teil 
der deutschen Lehrstunden in den oberen Klassen wegnahmen, erfüllten in keiner 
Weise den Zweck, den man damit verband, die Fähigkeit der mündlichen Eede 
zu entwickeln; und schon längst ist daher mit seltner Einstimmigkeit von allen, 
welche über deutschen Unterricht gedacht und geschrieben haben, gefordert 
worden, dafs dieselbe beseitigt und durch häufigere Nötigung, zusammenhängend, 
aber in Kürze wirklich frei zu sprechen, ersetzt werden. 

Am meisten weicht das Aussehen des Entwurfs für die Lektüre von dem 
der früheren Vorschriften ab, und hier vor allem ist es, wo der entschiedenste 
Fortschritt zu konstatieren ist Der Lehrstoff ist bereichert und erweitert; die 
Auswahl trägt der fortschreitenden Vertiefung des literarischen Verständnisses, 
wie des nationalen Bewufstseins Kechnung. So treten z. B. Tasso und Dichtung 
und Wahrheit zu den früher empfohlenen Werken Goethes hinzu; neu eingeführt 
ist Kleists Prinz von Homburg und „im Anschlufs daran ein Ausblick auf die 
Entwicklung und Bedeutung der romantischen Dichtung". Für wünschenswert 
wird mit Recht auch die Lektüre eines geeigneten Dramas von Grülparzer er- 
klärt, um den edelsten Vertreter österreichischer Dichtung, zugleich den be- 
deutendsten Epigonen unserer klassischen Dramatik, auch den reichsdeutschen 
Schülern nahe zu bringen. War femer die Lektüre der homerischen Epen in 
deutscher Übersetzung für die Mittelklassen der Realanstalten schon früher vor- 
geschrieben, so kommen nun für die oberen Klassen die Sophokleischer Dramen 
hinzu, während andererseits die Übersetzung Skakespeares für die humanistischen 
Gymnasien die Originallektüre, welche die Realschüler treiben, ersetzt. So ist 
hier jenes oben angedeutete Kompensationssystem angebahnt; kein Zweifel, dafs 
sich dasselbe im Laufe der Zeit noch weiter entwickeln und für den Ausgleich 
der verschiedenen Bildungswege besondere Bedeutung gewinnen wird. 

Erweitert der Lehrplan in dieser Art den Inhalt der Aufgabe, die er der 
ünterrichtspraxis stellt, so verstattet er ihr andererseits eine gröfsere Freiheit in 
der Art, wie sie diese Aufgabe lösen kann. Insbesondere ist für die oberen drei 
Klassen statt der früheren Penseneinteilung, welche den Stoff für jeden Jahres- 
kursus im einzelnen vorschrieb, eine Gesamtübersicht über die in Betracht 
kommende Literatur getreten, und es ist dabei „von einer Verteilung des Lese- 
stoffes auf die einzelnen Klassen abgesehen, um den verschiedenen Anstalten 
freiere Auswahl und Anordnung anheimzugeben". „Der Stoff", heifst es in den 
methodischen Bemerkungen, „wird sich ohne Schwierigkeit bewältigen lassen, wenn 
aus den Prosawerken in geschickter Auswahl nur einzelne Abschnitte gelesen 
werden und wenn er auf Klassen- und Privatlektüre verteilt wird." Wenn die 
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Behörde in dieser Weise der Praxis alle wünschenswerte Freiheit der Aus- 
gestaltung läfst, so ist andererseits die eben genannte Gesamtübersicht, die sie 
entwirft, so durchdacht und folgerichtig, dafs die meisten Lehranstalten sie 
voraussichtlich auch in allen wesentlichen Einzelheiten übernehmen werden; nur 
da, wo besondere Verhältnisse, etwa sprachlicher Natur, vorliegen, dürften sich 
erhebliche Abweichungen und besondere Gestaltungen herausbilden. 

Auf die Auswahl und Bedeutung der Prosalektüre wird besonders hin- 
gewiesen, und mit Recht wird der Wert hervorgehoben, den dieselbe als Ergänzimg 
und teil weiser Ersatz für den philosophischen Unterricht gewinnen kann: dieser 
Unterricht selbst ist für wünschenswert erklärt, aber, offenbar aus Mangel an 
Kaum, nicht obligatorisch in den Lehrplan aufgenommen worden. 

Wie hier auf den Zusammenhang der deutschen Lektüre mit der Philo- 
sophie, so wird an anderer Stelle mit nicht minderem Recht auf die Bezie- 
hungen zum geschichtlichen Unterricht hingewiesen: „Die dem deutschen 
Unterricht gestellte besondere Aufgabe der Pflege vaterländischen Sinnes weist 
ihm eine enge Verbindung mit der Geschichte zu. Durch lebendige Ver- 
anschaulichung deutscher Heldensagen bereitet der deutsche Unterricht ebenso 
auf die Geschichte vor, wie er diese durch Einführung in die bedeutendsten 
Oeisteswerke unserer Literatur befruchtet und belebt" Es ist nur zu wünschen, 
dafs diese durchaus zutreffenden Hinweise in der Praxis auch tatsächlich berück- 
sichtigt werden. Dieses aber wird mit Sicherheit nur dann geschehen, wenn 
Geschichtsunterricht und Deutsch, besonders auch in den oberen Klassen, in 
einer Hand vereint sind. Es wäre gewifs ratsam, dafs die Schulbehörde für eine 
solche Vereinigimg wirkte; sie könnte dies sowohl unmittelbar, indem sie die 
Direktoren auf das Wünschenswerte derselben hinwiese, als mittelbar, indem sie 
etwa die Studierenden dazu anregte, sich die Lehrbefähigung in diesen Fächern 
möglichst oft zusammen zu erwerben. 

So entsprechen die Absichten des deutschen Lehrplans nicht minder den 
inneren Anforderungen dieses Lehrfaches im einzelnen, wie der Stellung, die ihm 
im Ocsamtorganismus unserer höheren Schulen zukommt Indem er sich die 
praktischen wie die theoretischen Ergebnisse der bisherigen Entwicklung unter 
bedeutsamen Gesichtspunkten zu eigen macht, indem er der Praxis gleichwohl 
alle wünschenswerte Freiheit verstattet, eröffnet er dem ferneren Fortschritt und 
einer gedeihlichen Wirksamkeit die besten Aussichten. 

Wenn nun aber diese Aussichten sich im vollen Umfange verwirklichen 
sollen, so bleibt oder entsteht vielmehr der Schulbehörde noch eine Aufgabe, die 
für die zukünftige Entwicklung von höchster Wichtigkeit ist: es ist die Sorge 
dafür, dafs die Vorbildung der Lehrer des Deutschen zweckentsprechend 
gestaltet und geleitet wird. Denn gerade in diesem Unterricht, der, wie jeder 
Fachmann zugibt, von allen humanistischen Lehrzweigen der schwierigste ist, 
brauchen wir methodisch gebildete Fachlehrer, die das gewaltige Gebiet, aus dem 
sie schöpfen sollen, theoretisch beherrschen und zugleich imstande sind, den 
didaktischen Anfordeningen, welche die umfassende Aufgabe des deutschen 
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Unterrichts an sie stellt, zu erfüllen. Gegenwärtig haben wir solche Lehrer 
noch immer in viel zu geringer Zahl, und jeder Direktor einer höheren Lehr- 
anstalt wird es bestätigen, dafs es weit leichter ist, etwa für die fremden 
Sprachen oder für die Geschichte eine Lehrkraft zu finden, die ihrer Aufgabe 
voll gerecht wird, als für das Deutsche. Der Grund dafür ist nicht allzuschwer 
zu finden: eine zweckentsprechende und ausreichende Vorbildung für den 
deutschen Unterricht gewährt das literarhistorische oder germanistische Studium, 
wie es zur Zeit auf unseren Universitäten betrieben wird, nicht 

Die heutige Literaturwissenschaft ist ausschlieüslich Literaturgeschichte: 
für sie kommt das einzejne Dichtwerk, auch das an sich wertvollste, nur als 
literargeschichtliche Erscheinung und Gegenstand historischer Forschung in Be- 
tracht Wenn nun diese Selbstbeschränkung unzweifelhaft zu mancherlei Erfolgen 
geführt hat, wenn femer niemand der Wissenschaft und ihren Vertretern das Recht 
streitig machen wird und darf, sich Richtung und Ziel selbst zu bestimmen, so 
wird man sich andererseits doch nicht verhehlen können, dafs dem Bedürfnis 
des Unterrichts mit einer akademischen Vorbildung dieser Art allein nicht genügt 
wird, und dafs sich hier Universitäts- und Unterrichtspraxis keineswegs in der 
Weise entsprechen und entgegenkommen, wie es etwa in der Blütezeit der 
klassischen Philologie der Fall war. Denn die sachliche und ästhetische Er- 
klärung des einzelnen Dichtwerks, die für den Schulunterricht immer den Kern 
bilden mufs, wird auf unseren Universitäten überhaupt nicht oder doch nur aus- 
nahmsweise berücksichtigt; in der klassischen Philologie stand und steht sie noch 
heute im Mittelpunkte der Universitätsstudien. Interpretationskollegien in diesem 
Sinne werden über Werke der neueren deutschen Literatur bei ims nicht gelesen, 
und doch versteht sich die Auffassung und die methodische Erklärung vieler unserer 
klassischen Dichtungen, wie jeder zugeben wird, keineswegs von selber. Und 
wie die sachlichen und künstlerischen Gesichtspunkte überhaupt, so bleiben ins- 
besondere die philosophischen Elemente, von denen unsere klassische Dichtung 
erfüllt und ohne die sie niemals voll verständlich ist, dem künftigen Lehrer des 
Deutschen, dem jungen Germanisten und Literarhistoriker in der Regel fremd. 
Einige Dozenten der Philosophie gibt es zwar, welche diesem Mangel von ihrer 
Seite aus zu begegnen suchen; aber es geschieht das doch auch nur vereinzelt 
und gelegentlich, zumeist in Gestalt einstündiger Publica, die keineswegs als 
notwendige Bestandteile der Fachausbildung betrachtet werden. Kurz, unsere 
Universitäten bilden Literarhistoriker und Sprachforscher aus, aber keine Lehrer 
des Deutschen. So wenig nun, ich wiederhole es noch einmal, daran zu denken 
ist, dafs die Staatsbehörde von ihrem Bedürfnis aus, der Wissenschaft oder ihren 
akademischen Verti'etem Vorschriften machen könnte über das, was sie treiben 
oder lassen sollen, so stände es doch wohl in ihrer Macht wenigstens einige 
Lehrstühle in der Monarchie unter dem Gesichtspunkte zu besetzen, dafs sie 
der Vorbildung für Lehrer des Deutschen besonders zu dienen haben. Es 
brauchen ja nicht einmal neue Einrichtungen dafür geschaffen zu werden. Wenn 
nur in einigen Universitäten bereits vorhandene Lehi-stühle der Literaturgeschichte, 
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oder auch, was sich unter dem vorhin hervorgehobenen Gesichtspunkte der philo- 
sophischen Bildung sehr wohl verteidigen lieüse, der Philosophie, in der ent- 
sprechenden Weise besetzt werden. Hierzu aber bedarf es Männer, die über 
eine Vereinigung literarhistorischer und philosophisch ästhetischer Kenntnisse 
verfügen imd denen womöglich auch pädagogisch praktische Gesichtspunkte nicht 
völlig fem stehen. Solche Männer werden sich finden lassen, wenn auch viel- 
leicht zunächst nur vereinzelt Die meisten unserer akademischen Literar- 
historiker aber freilich sind ihrer Vorbildung und Richtung nach, auch wenn 
sie es wollten, nicht im stände, diese Anforderung, wenn sie etwa in Form eines 
Wunsches der Regierung an sie gelangen sollte, zu erfüllen. Und doch ist eine 
akademische Vorbildung, wie sie hier angedeutet wurde, die unerlälsüche Vor- 
bedingung dafür, wenn die Praxis des deutschen Unterrichts sich so allgemein 
und zuverlässig bewähren soll, wie das früher hinsichtiich der alten Sprachen 
der Fall war, wenn die Leistungen unserer deutschen Lehrer auf die wünschens- 
werte und notwendige Durchschnittshöhe gebracht werden sollen. 

Dieses Desiderium ist so wesentlich, dafs ein zweites, welches man weit 
öfter und gleichfalls nicht mit Unrecht erhoben hat, dahinter zurücktritt: das 
Verlangen nämlich, die deutschen Stunden auf den gymnasialen Anstalten zu er- 
höhen, etwa bis zu der Anzahl der Wochenstunden, die jetzt der Lehrplan der 
Oberrealschulen aufweist, also drei in den mittleren, vier in den oberen Klassen. 
Es ist gewife, dals der deutsche Unterricht, um seiner Aufgabe im ganzen Um- 
fange gerecht zu werden, einer solchen äufseren Ausdehnung bedarf, aber es ist 
freilich schwer zu sagen, woher unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Zeit 
genommen werden soll, das Verlangen zu befriedigen. Es wird voraussichtlich 
von der ferneren Entwicklung des fremdsprachlichen Unterrichts abhängen, ob 
und wann die deutschen Stunden in der angegebenen Weise vermehrt werden 
können. Allein für den Mangel an äufserem Raum kann der sachliche Wert des 
Unterrichts entschädigen. Dieser also mufs nach Möglichkeit erhöht werden, und 
das hängt jetzt, wo wir zweckentsprechende und vorbildliche Lehrpläne haben, im 
wesentlichen davon ab, dafs wir Lehrer ausbilden, welche diese Lehrpläne zu 
verwirklichen verstehen. Ist diese Bedingung erfüllt, so können wir mit froher 
Zuversicht der weiteren inneren und äufseren Entwicklung des deutschen Unter- 
richts entgegensehen. 

Rudolf Lehmann. 
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Wenn wir das Beste unserer geistigen Bildung der Muttersprache ver- 
danken, die den Mittelpunkt des Schulunterrichts bildet, wenn wir aus den 
Grundlagen der europäischen Kultur, den Meisterwerken des Altertums, die Ur- 
begriffe des Schönen, Wahren und Guten schöpfen, so führt uns sowohl ein 
praktisches wie ein ideales Bedürfnis zu unseren geistig hoch entwickelten 
Nachbarvölkern, die wir nur durch Beherrschung ihrer Sprache wirklich 
kennen lernen. Infolge des wachsenden Verkehrs der Völker, der Entwicklung 
unserer kolonialen Politik, der nationalen Pflicht, auf allen Gebieten des Wissens 
und Könnens hinter dem Auslande nicht zurückzustehen, gibt es keinen Berufs- 
zweig mehr, der die Kenntnis der lebenden Sprachen, insbesondere des Eng- 
lischen imd Französischen entbehren könnte. Der Allerhöchste Erlafs vom 
26. November 1900 findet daher im ganzen Land ein lautes Echo, wenn 
er bestimmt: „Bei den neueren Sprachen ist mit besonderem Nachdruck Ge- 
wandtheit im Sprechen und sicheres Verständnis der gangbaren Schriftsteller 
anzustreben." 

Hierüber herrscht heutzutage unter allen Gebildeten nur eine Meinung. 
Statt hundert anderer Zeugen sei nur unser Altmeister Mommsen angeführt, 
der in der Junikonferenz 1900 sagte: „Ein wirklicher Unterricht in den 
modernen Sprachen ist eine unbedingte Notwendigkeit für alle Schichten der 
Gesellschaft" 

Diese Überzeugung hat sich im vorigen Jahrhundert anfangs sehr allmählich 
Bahn gebrochen, dann jedoch in immer rascherem Tempo weithin befestigt, und 
dementsprechend hat sich auch in Preufsen der Unterricht im Französischen und 
Englischen entwickelt, zuerst sehr langsam, dann rasch wachsend zu immer 
gröfserer Kraft und Bedeutung. 

Diese Entwicklimg in kurzen Zügen zu schüdem ist hier die Aufgabe. 

I. 

Die erste Periode bildet die Zeit von 1837 bis 1882. 

Hatten in früheren Jahrhunderten nur einzelne Schulen das Französische 
oder Englische in ihren Lehrplan aufgenommen, unter welchen das Berliner 
College fran9ais der R6fugi6s seit 1689 als ganz französische Anstalt eine be- 
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sondere Stellung einnahm und noch einnimmt, so mufsten im 19. Jahrhundert 
na<5h den Befreiungskriegen noch viele Jahre vergehen, bis der preufsische Staat 
sich offiziell zur Aufnahme der Sprache des Erbfeindes in die Schule entschlofs. 
Erst durch die Ministerialverfügung vom 24. Oktober 1837 wurde Französisch 
verbindlicher Lehrgegenstand im Gymnasium. Oanz ausdrücklich sprach diese 
Verfügung dem Französischen, und zwar ihm allein von allen Lehrgegenständen, 
jeden geistbildenden Wert ab. Nur äufseren Gründen des praktischen Nutzens 
verdankte es ein geduldetes Dasein und auch ein Plätzchen in der mündlichen 
und schriftlichen Prüfung. Seine zwölf Stunden von Tertia aufwärts wurden 
zwanzig Jahre später (1856) um fünf, drei in Quinta und zwei in Quarta, vei- 
mehrt — ein kleiner Fortschritt — , aber die mündliche Prüfung fiel weg, so dafs 
nur noch ein Exercitium als Zielleistung verblieb. 

Auch das Englische verdankt seine Einführung in die Realschulen nur 
dem praktischen Nutzen. Mit dem Französischen zugleich erscheint es zum 
erstenmal offiziell als verbindliches Fach in der „Unterrichts- und Prüfungs- 
ordnung der Keal- und höheren Bürgerschulen" 1859, nicht nur weil beide 
Sprachen „als moderne Verkehrssprachen wichtig sind, sondern auch deshalb, 
weil beide Sprachen im Gebiete der Realwissenschaften eine reiche Literatur 
besitzen." 

Von einem höheren Ziel, von einem geistbildenden Faktor ist noch kaum 
die Rede. Sicherheit der Grammatik und ein zum Verständnis prosaischer und 
poetischer Werke nötiger Wortvorrat werden als Aufgabe bezeichnet, Konversations- 
fertigkeit wie Literaturgeschichte ausdrücklich ausgeschlossen. Enger Anschlufs 
an die Methode des Lateinischen war in beiden Fächern selbstverständlich. Cha- 
rakteristisch ist der Schlufssatz: „Die Lehrer der französischen und der englischen 
Sprache müssen sich über ihre allgemeine wissenschaftliche Ausbildung in vor- 
schriftsmäfsiger Art ausgewiesen haben und den Lehrerkollegien als ordentliche 
Lehrer angehören." 

Dies war also bis dahin nicht notwendig gewesen, und auch jetzt wurde 
nur eine allgemeine, keine Fachprüfung des Lehrers verlangt Man kann sich 
daher von der Unsicherheit des Unterrichts eine Vorstellung machen. Alles kam 
auf den Zufall an. 

Die Maitres herrschten noch vor; zu genaueren Daten über ihre Ver- 
breitung und ihr allmähliches Schwinden fehlen alle Vorarbeiten. Man lernte 
bei diesen Sprachmeistem wohl ganz leidlich aussprechen und vei"stehen, aber 
es fehlte ihnen, aufser der Sicherheit im Deutschen, auch meist die Lehrkunst 
und das Lehrhandwerk. Bei der Zuspitzung der nationalen Gegensätze pafsten 
sie immer weniger in ein deutsches Lehrerkollegium. 

So wurden sie nach und nach ersetzt durch wissenschaftlich und päda- 
'gogisch gebildete Deutsche, Altphilologen, Theologen, Mathematiker, die zwar 
Disziplin imd Methode hatten, denen es aber bei dem Mangel an genügender 
Vorbereitung und an genügenden Prüfungen oft an den elementarsten Kennt- 
nissen in ihrem Fache fehlte. Da für Französisch und Englisch noch keine be- 
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sonderen Lehrstühle an den Universitäten vorhanden waren, so versah das Amt 
des Examinators einstweilen ein der neueren Sprachen kundiger Professor, ein 
Lektor oder Gymnasiallehrer. 

Erst allmählich führte der gewaltige Aufschwung der romanischen und 
anglistischen Philologie zur Gründung ordentlicher Professuren, zunächst in 
Vereinigung beider Fächer, dann getrennt. Li Berlin z. B. wurde 1870 der 
erste ordentliche Lehrstuhl für romanische und 1876 der erste für anglistische 
Philologie gegründet Daher war es natürlich, dafs auch die preuTsische Lehrer- 
Prüfungsordnung von 1866 die Kenntnis der Hauptergebnisse der romanischen 
Sprachforschung und der geschichtlichen Entwicklung der französischen und 
englischen Sprache nur als wünschenswert bezeichnete. Sprachlich durchgebildete 
Männer wie Herrig und Ploetz ragen in dieser Periode der fünfziger, sechziger 
und siebziger Jahre in Berlin hervor. 

Ludwig Herrig verkörperte als Professor, Examinator und Mitglied der 
Prüfungskommission jahrzehntelang in Preufsen die junge, noch nicht zur 
Geltung gekommene Wissenschaft Er gab treffliche Bücher heraus, die damals 
einzig in ihrer Art waren und zum Teü noch benutzt werden, wie La France 
litt6raire und British classical authors, Premiöres lectures fran9aises und First 
English reading book. Zu der einzigen Fachzeitschrift, dem Ebert-Lemckeschen 
Jahrbuch, fügte er 1846 das „Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
und Literatur" hinzu, das jetzt, unter Brandl und Tobler neu aufgeblüht, bis 
zum 108. Band gelangt ist und dem so viele Fachzeitschriften heute zur Seite 
stehen. Herrig gründete femer 1857 die Berliner Gesellschaft für das Studium 
der neueren Sprachen, den Mittelpunkt aller Fachgenossen und Ausländer in 
Berlin, das Vorbild der Hunderte von neusprachlichen Vereinen, die jetzt aller- 
orten aufgesprossen sind. Herrigs ungewöhnliches organisatorisches Talent und 
sein scharfer Blick für die praktischen Bedürfnisse des Lehrerstandes führten 
ihn 1860 auch zur Gründimg des Königlichen Instituts für die Ausbildung von 
Lehrern der neueren Sprachen, das später unter Schnatter und Scholle stand und 
jetzt von Schulze und Mangold geleitet wird. 

Leider ist die 1873 von Herrig in Berlin gegründete Akademie für 
moderne Philologie, die jetzt gute Dienste leisten könnte, nicht lange von Be- 
stand gewesen. 

Karl Ploetz, von 1852 — 60 am Berliner Französischen Gymnasium, dem 
alten Collöge francjais, als Lehrer tätig, dann nur noch seinen Schulbüchern 
lebend, hatte sich durch langjährigen Aufenthalt in Paris zu einem der ersten 
Kenner der französischen Sprache ausgebildet und als solcher einen trefflichen 
Buf erworben. Sein Sinnen und Trachten war nur auf Hebung des französischen 
Unterrichts gerichtet, und in der ganzen deutschen Schulbuchliteratur hat kein 
Buch je solchen Absatz gefunden wie seine Lehrbücher, die für alle Stufen, für 
alle Arten von Schulen bearbeitet sind. Sie folgen der im Lateinischen üblichen 
konstruktiven, aufbauenden Methode. Aber Ploetz trat in Gegensatz zu dem 
lateinischen Verfahren, indem er die Grammatik nicht systematisch, sondern 
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194 Xin. Der Unterricht im Französischen und Englischen. 

methodisch lehren wollte. In seiner Erläuterungsschrift „Zweck und Methode 
der französischen Untemchtsbücher" rühmt Ploötz sein stufenweises Vorgehen 
in folgenden Worten: „So kommt in dem älteren Elementarbuch bis Seite 5 
kein Wort mit einem Accent vor, bis Seite 9 kein c im Anfange, bis Seite 12 
ebenso kein s oder z, bis Seite 16 kein ch" usw. Ebenso langsam treten die 
Formen auf. Wochenlang wird nur mit avair und ^tre operiert, monate- und 
jahrelang mit nur regelmäfsigen Verben. Erst im dritten Jahre etwa darf eine 
Form wie je veux vorkommen. Von Zusammenhang in den Sätzen ist in den 
ersten Jahren keine Rede, von zusammenhängender Lektüre nur wenig in einem 
Anhang. Die unregelmäfsigen Verben müssen dann, ohne jede Vorbereitung, 
alle auf einmal gelernt werden, wobei freilich das stufenweise Vorschreiten vom 
Leichteren zum Schwereren aufhört. Auf der Oberstufe dieselbe Methode: Muster- 
Sätze meist ohne Zusammenhang, Regeln ad hoc für das folgende, zum Über- 
setzen zurechtgemachte Stück, in diesem oft eine unnatürliche Häufung der Er- 
scheinungen eines bestimmten grammatischen Kapitels, wenn auch die Korrekt- 
heit der französischen Texte nicht bezweifelt werden soll. Zusammenhängende 
Lektüre mulste daneben zurücktreten. Wufsten nun Ploetz selbst, xmd 
andere nach ihm, durch unausgesetzte Sprechübungen diesen dürren Stoff zu 
beleben, so ging diese Fähigkeit doch den „Notlehrem" völlig ab. Wollte Ploetz 
gerade diese, mit denen nichts zu erreichen sei, verbannt wissen, so hatte sie doch 
gerade sein Lehrbuch grofsgezogen und begünstigt Dieses Buch ist gar zu 
bequem, auch der Unkundige kann danach unterrichten. Es macht dem Lehrer 
den Stoff zurecht, enthebt ihn fast jeder Präparation und eigener Zutat zum 
Unterricht; es raubt daher dem Unterricht Leben und Interesse. Wollte Ploetz 
von früh an das Französische als Untemchtssprache angewandt sehen, so ver- 
hinderten dies schon die Behörden, die der Anwendung der lebenden Sprache 
keinen Wert beimafsen. Wollte Ploetz sogar die Grammatik in französischer 
Sprache behandeln, so war dies erst recht verpönt. Erklärte sich Ploetz als 
gesunder Praktiker gegen Auswendiglernen von Regeln, wie es die „systematischen 
Grammatisten" betrieben, so wufsten sich die Notlehrer nicht anders zu helfen, 
als erst recht viele Regeln auswendig lernen zu lassen. Drang Plcetz auf wirk- 
liches Kennen und Können der Sprache, so wurde diese Forderung wenig be- 
folgt Nur im Verständnis und in der Bekanntschaft mit der Literatur wurde 
manches erreicht 

Im Englischen war der alte Plate das Seitenstück zu Ploetz und das Sym- 
bol der alten Methode. Der gleichfalls weitverbreitete Gesenius aber begann 
bereits mit zusammenhängenden Stücken und gestattete die ersten schüchternen 
Versuche mit einer neuen Methode. 

Trotz aller Mängel dieser Bücher waren die Resultate der sechziger und 
siebziger Jahre nicht zu verachten, wenn man den Ausländem glaubt, die sie 
immer beneideten. Man lese nur z. B. im Journal d'un officier d'ordonnance 
vom Grafen D'Hörisson, wie er bewundert, dafs unsere Offiziere im Feldzug 
1870/71 fast alle seine Sprache sprachen, während selten ein französischer 
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Offizier des Deutschen mächtig war. Wir waren den Franzosen schon dadurch 
überlegen, dafs wir überhaupt Französisch gelernt hatten. Jedenfalls konstatieren 
wir mit Befriedigung und Stolz, dafs in den Augen des Auslandes viel geleistet 
worden war, denn unsere Sprachkenntnisse imponierten nicht nur in Prankreich, 
sondern auch in England. 

In Preufsen aber ruht man nicht auf solchen Lorbeeren aus. Die Direk- 
torenkonferenzen von 1863 bis 1882 suchen alle nach Besserung des unbe- 
friedigenden neusprachlichen Unterrichts. Man klagt über das zu geringe Ge- 
wicht, das ihm die Behörden beilegen, über empfindlichen Mangel an geeigneten 
Lehrern in Pommern wie in Schlesien, in Ostpreufsen wie in Westfalen. Man 
fragt sich in Schlesien, ob man nicht lieber wieder geborene Franzosen nehmen 
oder die deutschen Lehrer ins Ausland schicken soll. Man betont die Ver- 
pflichtung des Staats, für die Bildung der Lehrer zu sorgen. Man verwirft 
Plcetz in Pommern, Schlesien, Westfalen und anderwärts, besonders entschieden 
Ploetz II, und man empfiehlt ihn bald darauf wieder, sogar in denselben Pro- 
vinzen (Westfalen 1877), weil kein besseres Buch zu finden sei. In Berlin stand 
PloBtz bei den hervorragendsten Schulmännern längst in Milskredit und von 
Mund zu Munde ging das geflügelte Wort: „Nach Plcetz kann jeder Unteroffizier 
unterrichten, wenn er nur eine Lektion dem Schüler voraus ist" Ähnlich hiefs 
es von Plate: „Wenn man ihn durchgearbeitet hat, kennt man ein Dutzend 
Gemüsesorten und zwei Dutzend Zierpflanzen, weifs aber von England nichts." 
Man suchte nach einer besseren Methode, und mancher Fachgenosse begann 
selbständig Hand an die Arbeit zu legen, um die alte natürliche Methode, die 
Toussaint-Langenscheidt u. a. dem Privatunterricht dienstbar gemacht hatten, nun 
auch mit den nötigen Modifikationen in die Schule zu verpflanzen. Überall be- 
reitete sich die Reform vor. Es war ein Arbeiten, ein Fleifs, ein Nachdenken, 
ein Ernst in diesen Bestrebungen, wie man es in Deutschland zu finden ge- 
wohnt ist. 

Am hervorragendsten betätigte sich Ostendorf in Düsseldorf. Dieser hatte 
schon 1863 auf der westfälischen Direktorenkonferenz an einen Ministerial-Erlass 
vom Jahre 1861 erinnert, der hervorhob, dafs noch zu wenig auf den Gebrauch 
des Französischen und Englischen als Unterrichtssprache Rücksicht genommen 
werde, und, daran anknüpfend, ausführlichst dargelegt, dals der allgemeine Zweck 
des fremdsprachlichen Unterrichte nur dann erreichbar sei, wenn die Schule an- 
nähernd zur Herrschaft über die fremde Sprache verhelfe, damit den Schülern 
die französische Literatur wirklich nahegerückt werde. Höchste Bedeutung für 
die Organisation unseres Schulwesens gewann Ostendorf durch seine Schrift vom 
Jahre 1873: „Mit welcher Sprache beginnt zweckmäfsigerweise der fremd- 
sprachliche Unterricht?" Er entecheidet sich für das Französische und er- 
örtert dessen Vorzüge: Die Syntax habe eine mindestens dem Lateinischen gleiche 
geistbildende Kraft, die weniger scharf geschiedenen Formen erforderten noch 
gespanntere Aufmerksamkeit, die Aussprache bilde den Sinn für Nettigkeit, Klar- 
heit und Schönheit, der reiche Wortschatz erlaube einen natürlichen Ausgang 
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vom Alltäglichen, was im Latein unnatürlich sei und zum Beginn mit zu hoch 
gegriffenen Sentenzen oder mit verwirrenden Notizen aus der alten Geschichte 
und Geographie führe; er begründet die Unmöglichkeit eines für neunjährige 
Knaben passenden lateinischen Elementarbuches, die Notwendigkeit, eine mündlich 
zu beherrschende Sprache früh zu beginnen, und den Vorteil, Latein mit älteren, 
sprachlich vorgebildeten Schülern zu betreiben. 

Auf die Gegengründe einzugehen, ist hier nicht der Ort. Wir haben hier 
nur zu konstatieren, dafs die Frage auf der Oktoberkonferenz 1873 bereits 
eingehend in Erwägung gezogen wurde. Wiese und Bonitz befürworteten einen 
Versuch, der bald am Altonaer Realgymnasium durch den hochverdienten 
Direktor Schlee ausgeführt wurde und 1881 zur staatlichen Anerkennung dieser 
Reformanstalt führte. Das Französische beginnt jetzt dort in Sexta bis Tertia 
mit je sechs Stunden und wird dann mit fünf Stunden weitergeführt Das Eng- 
lische tritt mit vier Stunden in Quarta ein, um mit drei weitergeführt zu werden. 
Dann erst folgt in Untertertia Latein. 

Einen vorsichtigen, aber entschiedenen Fortschritt brachten, bei aller Rück- 
sicht auf das Erreichbare, die Lehrpläne von 1882 im Anschlufs an die vor- 
ausgegangenen Klagen und Besserungsvorschläge. Zum erstenmal wird hier 
anerkannt, dafs die französische Sprache „für unsere gesamten bürgerlichen und 
wissenschaftlichen Verhältnisse wichtig" ist, so dafs das Gymnasium die zeitige 
Einführung in diese Sprache (wie seither von Quinta an, aber mit Erhöhung der 
Stundenzahl um vier) „unbedingt schuldig" sei. Zum erstenmal wird anerkannt, 
dafs die englische Literatur sehr wertvoU sei, so dafs zu ihren Gunsten von dem 
früher verlangten englischen Aufsatz auf den Realanstalten Abstand genommen 
wird. Zum erstenmal wird auf den letzteren auch die „Berücksichtigung" der 
geschichtlichen Begebenheiten und der staatlichen Einrichtungen des Auslandes 
empfohlen. Zum erstenmal wird dem Französischen die Aufgabe der sprachlich- 
logischen Schulung (auf der Oberrealschule) gestellt, also infolge von Ostendorfs 
ernsten Bestrebungen staatlich anerkannt, dafs eine solche Schulung auch an 
einer modernen Sprache möglich sei. Zum erstenmal wird auf den neunklassigen 
Realanstalten „einige Übung im mündlichen Gebrauch der Sprache" verlangt (mit 
Ausschlufs einer Konversationsfähigkeit über Vorgänge des täglichen Lebens) 
und vorbereitende Sprechübungen werden sogar für das Gymnasium empfohlen. 
Die neuen Oberrealschulen und höheren Bürgerschulen erhalten ein reichliches 
Mafs von englischen und französischen Stunden. Die Sicherheit in der Grammatik 
und Erwerbung eines ausreichenden Wortschatzes wird noch auf allen Schulen 
vorangestellt Das Verständnis der Schriftsteller wird in verschiedenem Mafse 
gefordert, auf dem Gymnasium nur solcher „von nicht erheblicher Schwierig- 
keit." Dort läfst man das Exercitium zu gunsten eiaer mündlichen Prüfung 
fallen, auf den neunklassigen Realanstalten wird daneben ein französischer 
Aufsatz und je ein Exercitium in beiden Sprachen verlangt Auf der sechs- 
klassigen höheren Bürgerschule werden natürlich nur geringeer Anforderungen 
gestellt 
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n. 

So gi'ofs der Fortschritt dieser Lehrpläne war, so genügte die vorsichtige 
und berechtigte Bescheidenheit der hier den einzelnen Anstalten gesteckten Ziele 
ebensowenig wie die bisher erreichten Leistungen dem Bewufstsein der Ge- 
bildeten lind dem aufstrebenden, wissenschaftlich geschulten nouphilologischen 
Lehrerstande. Und so ist es erklärlich, dafs alle Besserungswünsche sich zu 
weiterem Keformbedürfnis verdichteten und sich plötzlich 1882 in einem Pro- 
nimciamento Luft machten, das dringend weitgehende Reformen verlangte. Ein 
Anonymus, der sich bezeichnend Quousque (andern nannte und später als Vietor 
zu erkennen gab, rief laut und kräftig in die Welt hinein: „Der Sprachunterricht 
muls umkehren." Und alle Betroffenen wurden aufgerüttelt und regten sich — 
das Verdienst des Rufers im Streite, das ihm Freund und Feind willig zuerkennt. 
Die Reformbewegung trat plötzlich ans Tageslicht und hatte einen Führer ge- 
funden. Li schneidigem, jugendlich frischem Tone wendet er sich mit vollem 
Recht gegen die alte trockene, — sagen wir kurz Ploetz'sche Manier, die Sprache 
jahrelang an einzelnen Wörtern, abgerissenen, inhaltsleeren Sätzen und auswendig- 
gelernten Regeln erlernen zu lassen. Er geifselt diese „groben pädagogischen 
Sünden," die nur „Unlust, Gedanken- und Literesselosigkeit erzeugen." Er 
kämpft dafür, dafs der Schwerpunkt des Unterrichts in die zusammenhängende 
Lektüre verlegt werde — was Ploetz nicht einmal theoretisch für möglich ge- 
halten hatte — , er kämpft dagegen, dafs die Autoren nur als fortlaufende Be- 
stätigung der Grammatik und ihrer Regeln betrachtet werden. Er verwirft die 
häuslichen Exercitien als „Brutanstalt des Ungeziefers der Fehler," citiert, über 
das Ziel hinausschiefsend, den ihm allzusehr vorgeworfenen Ruf: „Tod den Regeln 
und Sätzen !" Als Spezialist in der Phonetik verlangt er vernünftige Lautschulung 
und entwirft ein Verfahren des Unterrichts mit zeitweise geschlossenem Buch und 
freiem Nacherzählen des Schülers in der fremden Sprache und erhebt sich 
schÜefelich zu dem kühnen Satz: „Das Übersetzen in die fremde Sprache ist eine 
Kunst, welche die Schule nichts angehi" 

Was Vietor hier aussprach, war vielfach von anderen, wie Klotzsch, Kühn, 
Perthes, schon vor ihm gesagt worden, aber nie hatten diese Gedanken solchen 
knappen, präzisen Ausdruck gefunden und solchen Eindruck gemacht durch ihre 
Vereinigimg. Der gesunde Grundgedanke, Rückkehr zur Natur, ist z. B. bereits 
in den Perthesschen Schriften zur Reform des lateinischen Unterrichts (1873 bis 
1876) enthalten. Die vernachlässigte Rücksicht auf die Seele des Kindes wird 
wieder in Erinnerung gebracht. Interesse und Lust, die ertötet waren, sollen 
wieder erweckt und belebt werden. Einseitige Inanspruchnahme des reflek- 
tierenden Verstandes ist dem jugendlichen Geiste nicht entsprechend, einseitige 
Anspannimg der Gedächtniskraft durch trockene Formen ist ihm schädlich. Das 
Schliefsen nach Analogieen, das instinktive Einleben in die Sprache, die ver- 
gessene unbewufste Aneignungskraft, die man Sprachgefühl nennt, alle diese 
Geisteskräfte sollen wieder in ihre Rechte eingesetzt werden. Auch Phantasie 
und Gefühl, alle ethischen und ästhetischen Kräfte des Knaben verlangen ihre 
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Nahrung. Der alte Ruf Rousseaus: Nicht Wörter, Wörter, Wörter, sondern 
Sachen, Sachen, Sachen! ist auch das Leitmotiv der Wünsche für den Sprach- 
unterricht Kein Sprach- ohne Sachunterricht 

Die hier angeregten und viele verwandte Fragen führten nun in Brochüren 
und Zeitschriften zu einem lebhaften, kräftigen und gründlichen Meinungs- 
austausch, der manchmal bis zur Erbitterung geführt wurde, aber jedenfalls von 
dem idealen Streben der neuphüologischen Lehrerschaft nach Vervollkommnung 
des ihr anvertrauten Unterrichts ein glänzendes Zeugnis ablegte. Gegen acht- 
hundert Schriften und Artikel pro und contra hat Breymann mit aufopferndem 
Fleifs samt allen darüber erschienenen Rezensionen aufgezeichnet und mit kurzen 
Inhaltsangaben versehen in seinen Büchern: „Die neusprachliche Reformliteratur 
von 1876—1893" und „die neusprachliche Reformliteratur von 1894—1899". 
Von 1886 an hat Löschhom mit nicht minder anerkennenswertem Fleifse alle den 
französischen und englischen Unterricht betreffenden Werke und Schriften in 
Rethwischs Jahresberichten über das höhere Schulwesen, zum Teil sehr eingehend, 
rezensiert. Dasselbe gilt von Gundlach seit 1890 in VollmöUers Jahresberichten. 
Die meisten Fachzeitschriften nahmen an dem Streite teil: Wülker-Einenkels 
AngUa mit dem Beiblatt von Mann, Kölbrng-Hoops' Englische Studien, Behrens- 
Körting-Koschwitz' Zeitschrift für neufranzösische Sprache und Literatur usw. 
Ein besonderes Organ für die Reform des Unterrichts gründete Vietor mit Dörr, 
Kühn und Rambeau 1894 in seiner Zeitschrift: „Die Neueren Sprachen", die nach 
allen Richtungen hin mit allen Teilen Deutschlands, ja auch mit dem Auslande 
reichliche Fühlung hat und Anregungen vermittelt 

Die vielseitigen Schattierungen der Reform lassen sich nicht erschöpfen 
durch „radikale und gemäfsigte Reform", auch innerhalb der radikalen und 
gemäßigten oder vermittelnden Parteien gibt es Meinimgsverschiedenheiten. Tot 
capita^ tot sensus gilt auch hier. 

Die vielen Köpfe suchte Münch zu vereinigen, indem er den Vietorschen 
Gedanken einen malsvolleren Ausdruck gab, um sie weiteren Kreisen annehmbar 
zu machen. Münch ist hierdurch zum Führer der gemäfs igten Reform geworden 
und hat zu Klärung der angeregten Fragen und zur Entwicklung des neusprach- 
lichen Unterrichts in Preufsen überhaupt, nicht nur später, als er seine Ansichten 
modifizierend weiter entwickelte, sondern schon 1883 das Beste beigetragen 
durch seine ausgezeichnete Schrift „Zur Förderung des französischen Unterrichts" 
(2. Auflage 1895). 

Es sind mafsvolle, in der Untrichtspraxis gereifte Urteile, wohldurchdachte 
und allseitige Erwägungen sämtlicher einzelnen methodischen Fragen, die er hier 
vorträgt Er tritt wie Vietor mit aller Entschiedenheit für das Sprechenkönnen 
ein, ohne das der französische und englische Sprachunterricht einer gewissen 
Lächerlichkeit verfalle. Er weist die geringschätzigen Bemerkungen der Gegner 
über das „Parlierenkönnen", die „Bonnen- und Papageienmethode" in Überein- 
stimmung mit Ostendorf zurück und zeigt im einzelnen, welch grofses Bildungs- 
mittel des Geistes, ganz abgesehen von aller Nützlichkeit, im Sprechen fremder 
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Sprachen liegt, schon „als Gegengewicht zu der allgemeinen germanischen Nicht- 
beredsamkeit". Die Starrheit und Sprödigkeit der Übergangs- und Werdeperiode 
des Knaben- und Jünglingsalters verlange frühzeitige Übung, Gewöhnung, Mut. 
Aber man möge die Anforderungen nicht zu hoch stellen und in angemessener 
einfacher Sphäre bleiben. Auch die ethischen imd ästhetischen Bildungselemente, 
die in der Pflege einer guten Aussprache liegen, hebt Münch, wie schon Osten- 
dorf getan, wieder treffend hervor; sie werden auch dem Deutschen zugute 
kommen. Es muis zum schönen, sinngemäisen Lesen vorgedrungen werden, 
damit das Mechanische, das der Einübung anhaftet, vergeistigt werde. 

In betreff des Übersetzens gibt Münch zu, dafs die früher beliebten Über- 
tragungen Schmers oder Lessings für die Schule nicht passen, dals die denkbar 
beste Schülerleistung hier noch kein Französisch ergebe, das man zeigen könne; 
aber er will die Übersetzungsübimgen damit doch nicht alle aufgeben, wie 
Victor, wenn er auch dem freien Schreiben grofsen Eaum zugesteht Die fran- 
zösischen Aufsätze sollen aber nicht, wie die lateinischen, durch mühsame Ver- 
einigungen von Phrasen und aus dem Deutschen übersetzte Ausdrücke ent- 
stehen, sondern aus der Nachahmung französischer Schriftsteller hervorwachsen, 
sorgfältig auf den früheren Stufen vorbereitet sein imd sich nicht versteigen 
zu Aufgaben wie „L'Esprit franfais, Portrait moral de Ooethe, Qu'est-ce que 
la Divine Co7n6die\ Also auch darin stimmt Münch mit den Neuerem überein, 
dafs reflektierende Erlernung nicht zur Sprachbeherrschung führt Er verlangt 
wie sie bessere Lautschulung, ohne den weitgehenden Forderungen der Phonetiker 
zu huldigen^ er wünscht Seschränkimg der Grammatik, Abschaffung des banau- 
sischen PloBtz, der bei aller Anerkennung seiner historischen Verdienste „nie 
zu einem sicheren "Wissen und Können führe", der den Lehrer zum Knecht 
des Schulbuches mache und ihn hierdurch in eine subalterne Stellung herab- 
dränge. 

Er befürwortet daher die induktive Methode grammatischer Schulung, doch 
nicht ohne die notwendige Deduktion und Systematik, nicht ohne festes Einprägen 
der Formen. Die Lektüre darf nicht mehr eine grammatische Notizensanmilung 
sein, der Lihalt soll wirken; imd zwar nicht nur auf der oberen Stufe, wo 
dem Schüler die charakteristische Eigenart und kulturhistorische Bedeutung der 
Klassiker nahegebracht werden mufs, sondern von unten an, wo bereits inhalt- 
lich wertvoller Stoff behandelt werden soll. Der Eeiz und Wert des Unterrichts 
liegt freilich nicht nur in der Materie, sondern in der psychologischen Beweg- 
lichkeit der Persönlichkeit; er liegt darin, dafs Lihalt und Form zugleich ange- 
eignet werden in fleifsiger „Bewegung des Textes", in geistvoller Behandlung: 
ein Wort von segensreichster Bedeutung. Lidem sich Münch so auf den hohen 
idealen Standpunkt der Geistesbildung erhob, die er auch im neusprachlichen 
Unterricht vor die Nützlichkeitsrücksichten stellte, entsprach er dem tiefsten 
Herzensbedürfnis der Fachlehrer sowohl wie dem Bedürfnis aller Arten von 
Schulen, nicht zum mindesten dem der ßoalanstalten, die nur hierdurch sich der 
Berechtigungen wert zeigen können. 
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War durch die Lehrpläne 1882 trotz aller Bemühungen Ostendorfs nur die 
Möglichkeit sprachlich -logischer Schulung am Französischen zugegeben, so wurde 
von Münch stärker denn je zuvor die Möglichkeit der Geistesbildung an franzö- 
sischer Lektüre hervorgehoben, die später Paulsen (Realgymnasium und huma^ 
nistische Bildung 1889) energisch unterstützte. „Über den absoluten Wert antiker 
Literatur mag man denken wie man wiU'', sagt Paulsen, „die englische und franzö- 
sische steht unserem Gefühl näher, sie hat aktuelle historische Bedeutung für 
uns, und die grofse Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts ist es, die Zusammen- 
gehörigkeit der europäischen Völker der Jugend zum Bewufstsein zu bringen." 

In diesem Sinne hat Münch als praktischer Schulmann nun die Reform 
nicht nur in mafsvoUe Bahnen geleitet und vor Überstürzung bewahrt, er hat 
auch dem neusprachlichen Unterricht höhere Ziele gesteckt und auf die Vertiefung 
hingearbeitet, die Reformern und Nonreformem am Herzen Hegt. In diesem 
Sinne hat er die Reform zunächst in der Rheinprovinz und in Westfalen 
teüs geleitet, teils beeinflufst 

In Hessen-Nassau wurde dagegen die Vietorsche Reform praktisch in 
Angriff genommen. Hier wurde ganz besonders die phonetische Schulung betont, 
der Vietor zu Hilfe kam mit seinen „Elementen der Phonetik und Orthoepie" 
(1884), einem Buche, das die Artikulation aller Laute wissenschaftlich beschreibt, 
dabei auf die Bedürfnisse der Lehrpraxis Rücksicht nimmt und hierdurch den 
gröfsten Einflufs auf die Entwicklung der Phonetik im Unterricht gewonnen hat 
Daneben ragen aus der Masse der phonetischen Schulliteratur hervor: Sweets 
Elementarbuch des gesprochenen Englisch (1885) und Quiehls „Französische Aus- 
sprache und Sprachfertigkeit" (1889), ein Buch, das nicht nur für die Praxis, 
sondern aus der Praxis heraus geschrieben ist. Die phonetischen Versuche von 
Kühn, Dörr, Walter, Quiehl, Gundlach u. a. in Wiesbaden, Frankfurt a. M., 
Cassel, Weilburg sind von den heilsamsten Folgen gewesen. Die früher von 
Trautmann und anderen als „grauenvoll" bezeichnete Schulaussprache hat sich 
seitdem in früher ungeahnter Weise verbessert, besonders gerade in den west- 
lichen Provinzen, und es ist dort, und mehr und mehr allerwärts, uner- 
lälslich geworden, dafs man die fremde Sprache auch einigermafsen lautreüi 
spricht War im ersten Eifer gar zu viel phonetische Theorie in die Quinta ge- 
tragen worden, wie „Artikulationsbasis, Indifferenzlage, Expirationsintensität" usw., 
so hat man sich doch seit Eidams Schrift: Phonetik in der Schule? (1887) mehr 
und mehr auf praktische Winke beschränkt, die nicht zu vernachlässigen sind, 
wenn auch gutes Vorsprechen des Lehrers und glückliche Imitation des vorge- 
sprochenen Wortes von selten des Schülers stets die Hauptsache bleibt. Es wäre 
Verachtung von Vernunft und Wissenschaft, wollte man die Resultate der 
Phonetik nicht verwerten. Aber die Phonetik selbst lehrt, dafs trotz mancher 
Unzulänglichkeit das Ohr doch das raschste, feinste und sicherste Organ für die 
Auffassung der Laute ist Grofse Dienste leisten die Vietorschen Lauttafeln mit 
ihren phonetischen Zeichen, auf die der Lehrer im Verlauf des Unterrichts immer 
wieder zurückkommen kann, wenn sie, wie dies vielfach geschieht, in allen 
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Klassen aufgehängt sind. Ohne die Schüler zu quälen, erreicht man durch Be- 
stehen auf der Richtigkeit wesentlicher Laute auf diese Weise doch eine im 
wesentlichen korrekte, ja zuweUen elegante Aussprache bei den Schülern, in ver- 
schiedenen Provinzen freilich in verschiedenem Mafse, infolge von zum Teil fast 
unüberwindlichen dialektischen Schwierigkeiten. Vollkommenheit ist natürlich 
meist versagt, und kein Verständiger wird sie verlangen: wir müssen uns hier 
wie überall mit einem Durchschnittsmafs begnügen, das freilich auch nicht zu 
gering bemessen werden darf und an vielen Schulen auch tatsächlich sehr acht- 
bar und ansehnlich geworden ist 

Sprechen der Schüler im Chor hat sich als wirksame Hilfe erwiesen, auch 
wird die richtige Aussprache einzelner Laute durch Liedersingen in der fremden 
Sprache gefördert, wodurch zugleich Belebung einer etwa müde gewordenen 
Klasse erreicht wird. 

Die eifrigen Versuche, die manche Lehrer mit phonetisch transscribierten 
Texten gemacht haben, indem sie den Schülern, um eine bessere Aussprache zu 
erzielen, anfangs teils wochen-, teils monatelang, statt der gangbaren Ortho- 
graphie (The earih is partly dry land, parÜy covered tvith sali water ^ called tke 
sea) nur die Ti*ansscription {9i 9dps paatli drai Icend, paaili kavddzviS solt wot9, 
ItoldXd sij) vorführten, haben sich nicht als genügend erfolgreich erwiesen und 
sind infolgedessen bis auf wenige Reste aus unseren Schulen wieder verschwunden; 
nur als Aussprachebezeichnung hat man diese Transscription in den Vokabularien 
der Schulbücher mit Erfolg beibehalten. 

Wir haben hiermit die Phonetik in der Schule im Zusammenhang ab- 
gehandelt und kehren zurück zu dem Gang der Ereignisse, den wir mit den 
einzelnen Fragen verflechten müssen, um uns nicht stets zu wiederholen. 

Naturgemäfs mufsten die Philologenversammlungen Stellung zu den neuen 
Eragen nehmen; und schon 1884 wurde in Dessau, wo Loewe für die Reform 
gearbeitet hatte, der erste grundlegende Erfolg erzielt durch den einstimmigen 
Beschlufs: „Im französischen und englischen Anfangsunterricht ist der Lesestoff 
zum Ausgangs- und Mittelpunkt zu machen und die Grammatik induktiv zu be- 
handeln." Die Giefsener Philologenversammlung fafste(1885) denselben Beschlufs 
für die Oberklassen. Und hier wurde auch festgelegt: 

„Freie Schreibübungen im AnschluTs an Gelesenes sind als Ersatz der Über- 
setzungen aus dem Deutschen allmählich einzuführen." 

In diesem Sinne wurden nun neue Lehrbücher ausgearbeitet mit mehr 
oder weniger gemäfsigten neuen Prinzipien. Für das Französische entstanden 
seit 1884: die TJnterrichtswerke von Plattner, Loewe, Kühn, Mangold -Coste, 
Ulbrich, Ricken, Wolter, Strien, Banner, Boemer, Rofsmann- Schmidt; für das 
Englische die Lehrbücher von Tendering, Dubislav-Boek, Vietor-Dörr, Schmidt, 
Goerlich, Deutschbein -Willenberg, Foelsing-Koch, Loewe, Hausknecht (TheEngUsh 
Student)^ Lion-Homemann, Köcher- Runge u.a.m. 

Möglichst modernes und gutes Französisch und Englisch von den besten 
Meistern, Biographien, Gespräche, Erzählungen, historische Stoffe, auch Anek- 
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doten und Gedichte, Nursery Ehymes und Lieder ziun Singen wurden in diese 
Elementarlehrbücher aufgenommen. Statt Alcibiades und Pyrrhus treten Bayai-d, 
Turenne, Napoleon, William the Conqueror, Elisabeth, Nelson, Queen Victoria, 
Kaiser Wilhelm I., Bismarck und Moltke im grofsen Kriege 1870/71 in diesen 
Lehrbüchern auf. Schon der Anfänger wird in englisches und französisches 
Schulleben eingeführt, in das Leben und in die Geschichte Frankreichs und Eng- 
lands. Leichte Moliöre-Scenen (Mr. Jourdain und Nicole), kleine Erzählimgen 
von Daudet, Dickens, W. Scott und dergl. mehr werden bereits auf der Unter- 
stufe geboten. Wie der alte Gesenius von Kegel, der alte Plate von Tanger 
umgearbeitet wurden, so erhielt auch der alte Ploetz durch Kares (1889), der 
der allgemeinen Strömung widerwillig zögernd nachgab, ein neues Gewand, das 
so viel wie möglich auf Eeform zugeschnitten war. Freilich ist von einem inhalt- 
lich wertvollen Text in den letztgenannten Umarbeitungen im Anfang noch nicht 
die Rede. Sie bringen noch immer einzelne Sätze, wenn auch in einem gewissen 
Zusammenhang. Es war aber schon ein grofser Fortschritt, dafs auch Männer 
wie Kares die gesunden imd fruchtbaren Momente der heutigen Reform an- 
erkannten. 

Seit 1885 etwa wurde mit der Einführung dieser Schulbücher begonnen; 
imd ohne sich von den bestehenden Lehrplänen beirren zu lassen, gestatteten 
SchulkoUegien und Direktoren die ersten Versuche mit der neuen Lehrweise. 
Allzubescheiden hat man sie die „sogenannte^' neue Methode genannt, weil sie 
zum Teil auf Comenius und Ratichius, auf Jacotot und Hamilton zurückführt. 
Aber sie war in der Form, in der sie sich ausgebildet hat, entschieden neu, 
sowohl im Verhältnis zum alten Ploetz als auch überhaupt im obligatorischen 
neusprachlichen Unterricht, der ja in Preufsen erst von 1837 und 1859 datiert 

Auf Grund des im amtlichen Auftrage von Hom herausgegebenen „Ver- 
zeichnisses der an höheren Lehranstalten Preufsens eingeführten Schulbücher" 
(1901) kann man nun konstatieren, dafe eine mehr oder weniger gemäfsigte 
Reform jetzt in der ganzen Monarchie durchgeführt ist Es läfst dies sich nach- 
weisen an den Elementarbüchem. Der alte kleine Ploetz ist wie der alte kleine 
Plate fast völlig verschwunden. Ploetz -Kares (Ausgabe A, B und C), der freilich 
ernsteren Reformansprüchen nicht genügt, behauptet das Feld mit nahezu 400 
Schulen aller Art Den nächst gröfsten Erfolg hat Tendering erreicht mit seinem 
„Kurzgefafeten Lehrbuch der englischen Sprache", das an 149 Gymnasien ein- 
geführt ist Dann folgen mit 60 — 70 Schulen die Elementarbücher von Gesenius 
(Englisch), Ulbrich (Französisch) und Dubislav-Boek (Englisch). Bemerkenswert 
ist, dafs die beiden letzteren, wie Tendering von der Firma Gaertner (Heyfelder) 
herausgegeben sind, die wie Herbigs Verlag der Ploetzschen Bücher in Berlin 
ihren Sitz hat, so dafs also diese beiden Berliner Firmen im wesentlichen den 
Schulbüchermarkt des neusprachUchen Gebiets allein beherrschen. An 62 Schulen 
wird Gropp- Hausknechts geschmackvolle Auswahl französischer Gedichte (Renger) 
gebraucht, an 30 Anstalten Hausknechts English Student (Wiegandt und Grieben), 
ohne Zweifel eines der besten Bücher von allen. Die übrigen neueren Elementar- 
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bücher haben nur eine geringere Anzahl von Einführungen erlebt, soweit dies 
die Statistik durch Trennung der Elementarbücher von den Lehrbüchern der 
oberen Stufe erkennen läüst 

So sehr nun auch die Anschauungen über die beste Art in die Sprache 
einzuführen auseinandergehen — und es gibt nirgends so viele gleich gute Möglich- 
keiten als gerade im Anfangsunterricht — so ist doch auf Grund der neuen Lehr- 
bücher der Elementarunterricht überall lebensvoller, interessanter und ein- 
dringlicher geworden. Es wird sofort zur Verarbeitung der Texte in Sprechübungen 
geschritten, die im Verkehr von Mund zu Mund den Unterricht vergeistigen, 
nachdem die ersten mechanischen Übungen überwunden sind. Das Buch wird 
oft geschlossen, damit das Ohr zur Aufnahme und zum Verständnis des gesprochenen 
VTorts erzogen wird, was besonders als Gegengewicht gegen den mit Buch und 
Buchstaben arbeitenden Unterricht in den alten Sprachen von heilsamem Einflufs 
ist So werden in flielsender Aussprache, im Sprechen, im Lesen und Verstehen 
Erfolge erzielt, wie sie der frühere Unterricht nicht kannte. Der Schüler wird 
von Anfang an in die volle lebendige Sprache eingeführt 

Die grammatischen Erscheinungen werden nicht mehr synthetisch gewonnen, 
sondern aus dem Lesestoff nun analytisch auf induktivem Wege entwickelt 
Sind die grammatischen Formen in genügender Anzahl im Zusammenhange des 
Textes eingeprägt, so werden sie zusammengestellt und systematisch gelernt Die 
Erfahrung lehrt unzweifelhaft, dafe diese induktive Methode besser als die kon- 
struktive zum Ziele führt und dafs die Grammatik dabei nicht zu kurz kommt, 
sondern mit gröfserer Sicherheit haftet Der Unterricht wird belebter schon 
dadurch, dafs der Lehrer sich von dem Buche freimachen, dafs er selbst schaffen 
mufs, um den Unterrichtsstoff in Bewegung zu setzen. Die geistbildende Kraft 
des induktiven Verfahrens beruht auf dem von Spencer korrigierten Satze Rousseaus : 
„Man soll die Schüler so viel wie möglich selbst finden lassen, was sie selbst 
finden können", also hier das System, die Regel. Diese müssen entstehen, nicht 
aufgedrängt werden. Gerade die sprachlich -logische Schulung wird, wie Bahlsen 
richtig bemerkt, am besten durch die analytisch -induktive Methode erreicht 

Für sie trat auch Hornemann ein, der in Hannover neben Kasten, 
dem Begründer des Neuphilologischen Centralblattes, als Führer hervorragt 
Hornemann beleuchtete die gemäfsigte Reform vom nationalen Interesse aus und 
brachte sie mit dem Gedanken der Einheitsschule in Verbindung. Seine Schriften 
j,Zur Reform des neusprachlichen Unterrichts" (1885/6) suchen, ähnlich wie 
Münch, einen Ausgleich, eine Verbindung des Alten mit dem Neuen. Vor allem 
vertrat Hornemann den in England durch Sonnenscheins Parallel Grammar Series 
bereits verwirklichten Gedanken der Parallelgrammatiken, der nun auch an dem 
Goethe- Gymnasium in Frankfurt a. M. zur Ausführung gelangt ist und dort auf 
Grund der Ineinanderarbeitung der Sprachen zu einer gründlichen Vertiefung des 
grammatischen Unterrichts geführt hat 

In Hannover wurde auch, einer Anregung von Stengel und Vietor folgend, 
im Oktober 1886 von Ey der erste allgemeine deutsche Neuphilologentag 
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eröffnet Der jetzt auf 1516 Mitglieder angewachsene Verband bezweckt „Pflege 
der neueren Philologie, insbesondere die Förderung einer lebhaften Wechsel- 
wirkung zwischen Universität und Schule, Wissenschaft und Praxis". Die Neu- 
philologentage sind von der Keformbewegung so heftig ergriffen worden, dafs die 
Behandlung wissenschaftlicher Fragen leider oft zurückgetreten ist 

Bei der ersten Tagung (1886) wies Klinghardt auf die seitdem vielbesprochenen 
„Kealien" hin. Mit diesem Ausdruck meint er das, was man fürs Griechische 
und Bömische „Antiquitäten" nennt, also alles, was sich auf französische und 
englische Kultur, auf die realen Lebensäufserungen der modernen Völker bezieht, 
die an Anschauungsmitteln in der Klassen- und Privatlektüre, in anzufertigenden 
Handbüchern und in TJniversitätsyorlesungen mehr und mehr zur Geltung ge- 
langen sollten. Man stimmte dem segensreichen Grundgedanken allgemein bei. 
Er ist in die Lehrpläne 1892 übergegangen und hiermit auch in den Unterricht, 
wo er durch Lesebücher unterstützt wird, die, wie wir gesehen haben, von vorn- 
herein der Einführung in nationales Leben Rechnung tragen. Von Hand- und 
Schulbüchern, die bald folgten, erwähnen wir hier nur Klöppers englisches und 
französisches Reallexikon, Wendts und Conrads „England", Wolters und Wershovens 
„Frankreich", Hausknechts English Reader, sowie die besonders der Pflege der 
Realien gewidmete Schulschriftstellersammlung von Bahlsen und Hengesbach 
und verweisen im übrigen auf die reichhaltigen Kataloge der englischen und 
französischen Realienausstellungen, die Wen dt, Wülker und Hartmann zum AHLI. 
und IX. Neuphilologentage einleiteten. Sie führen in eine FüUe von Hilfsmitteln 
ein, unter welchen, moderne Verhältnisse betreffend, z. B. The Citizen Series mit 
besonderen Bänden über Central Government, Local Government, The Electorate 
and Legislature usw. hervorragt Es wird nun immer mehr selbstverständlich, 
dals französische und englische Geschichte, Verfassung, Parlamentsgebräuche usw. 
in der Schule behandelt werden, soweit es die Zeit gestattet 

Wir haben die Reform in den westlichen Provinzen verfolgt, in denen sie 
mit besonderem Nachdruck und Eifer ins Leben trat, und haben nun auch 
der östlichen und nördlichen Provinzen zu gedenken, wo sie sich lang- 
samer entfaltete und viele Gegner fand. Die geographische Entfernung von 
Frankreich und England erklärt dies genügend. Unter den Anhängern verdient 
Ohlert in Königsberg hervorgehoben zu werden. Er vertritt in seinen Schriften 
und Schulbüchern einen gemäfsigten Standpunkt, den er später in seiner „All- 
gemeinen Methodik des Sprachunterrichts" (1893) psychologisch und logisch zu 
begründen suchte, wie dies Franke u. a. schon 1884 in radikalerem Sinne getan 
hatte. Eingehendere Untersuchungen lehren, dafs die psychologischen Grund- 
bedingungen des Sprachunterrichts noch nicht genügend aufgehellt sind, um mit 
Sicherheit darauf zu bauen. Bei der Entscheidung der brennenden Fragen sind 
wir im wesentlichen auf die Erfahrungen angewiesen. 

In Berlin war die Reform schon lange vor Vietor vorbereitet imd fand 
daher lebhaften Widerhall in mehr oder minder gemäfsigter Form. Von ihren 
mit Lehrbüchern und Schriften hervorgetretenen Anhängern seien genannt: Plattner, 
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Ulbrich, Dubislav, Boek, Wolter, Bahlsen, Hausknecht, Waetzoldt, Coste, 
Mangold. 

Unter den Gegnern ragen Weifsenf eis und Tanger hervor. Aber aus ihren 
Schriften können wir konstatieren, dafs die Differenzen, die sie von der Eeform 
scheiden, nur gering sind. Sie bestehen nur in dem Kampfe gegen Bonnen- 
methode und Plapperei, Ausdrücke, die schon Münch als dem Wesen der Reform 
nicht entsprechend zurückgewiesen hatte, und im Bestreiten der Möglichkeit 
einer nicht verwirrenden lebensvolleren Gestaltung des Anfangsunterrichts durch 
interessanten Inhalt und durch induktive Behandlung der Grammatik. Dagegen 
freut sich Weifsenfeis der Aufrüttelung der in Pedanterie erstarrten Anhänger 
des Alten und steckt dem Unterricht in den modernen Sprachen das schöne 
Ziel: den Schüler vertraut zu machen mit dem Genius der Sprache, welcher 
zugleich auch der Genius des Volkes ist Und Tanger, der sich einen ent- 
schiedenön Gegner nennt und eine Eeform nicht für nötig hält, stimmt in seiner 
Schrift: „Muls der Sprachunterricht umkehren?" (1888) mit den Neuerem doch 
darin überein, dafe die Grammatik nur dienen soll, dafe auch die unbewufste 
Nachahmung von Bedeutung ist, dafe man „möglichst bald" zu zusammenhängenden 
Lesestücken komme, dafs Sprechübungen als Mittel zum Hauptzweck in Mittel - 
und Oberklassen gepflegt werden, dafs wissenschaftliche Phonetik unentbehrlich 
sei, dafs vor allem die Lehrer einer Reform bedürfen. 

Dieses Bedürfnis weiterer Ausbildung der Lehrer war einer der wich- 
tigsten Gegenstände, die die Dezemberkonferenz 1890 beschäftigte. 

Tobler erklärte, dafs er einen Mangel an Kenntnissen des Neufranzösischen 
bei einem Lehrer nie durch solche im Altfranzösischen für ersetzt halten würde, 
dafs aber zur praktischen Übung der Studenten in den lebenden Sprachen die 
akademischen Lehrkräfte nicht ausreichten, dafs auch die Lehrerbildung nicht 
Hauptaufgabe der Universität sei. Manches müsse dem selbständigen Arbeiten 
der Studenten überlassen werden, die praktische Beherrschung der Sprache müsse 
der künftige Lehrer der fremden Sprachen von der Schule mitbringen, eine ge- 
wisse Gewandtheit der Abiturienten im Sprechen sei erforderlich. Freilich dürfe 
man Englisch und Französisch nicht dem ersten besten Botaniker oder Mathe- 
matiker übertragen. Aber leider war dies noch gar häufig der Fall; von prak- 
tischer Betätigung im Sprechen auf den Schulen konnte bis dahin noch wenig 
die Rede sein, da die herrschenden Lehrpläne dem Sprechen ausdrücklich nur 
einen bescheidenen Raum gestatteten, da das Englische an den Gymnasien, auf 
denen doch Neuphilologen sprachlich -historisch am besten vorgebildet werden, 
offiziell noch nicht einmal wahlfrei war. So konnte der Vertreter der Regierung, 
Geheimrat Stauder, sich nicht damit einverstanden erklären, dafs die Universitäten 
der Pflicht enthoben würden, tüchtige Lehrer der neueren Sprachen vorzubilden. 
Er erklärte es für ihre Pflicht, die sprachliche Fähigkeit in ihren Vorlesungen 
sowohl wie in ihren Seminarien weiter zu bilden und weiter zu entwickeln und 
nicht alles dem privaten Studium der einzelnen Studierenden zu überlassen. Er 
betonte andrerseits die Pflicht jedes Lehrers wie jedes Beamten, selbst für seine 
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Fortbildung zu sorgen, stellte aber die Gewährung von vorläufig sechs Reise- 
stipendien für geprüfte Neuphilologen in Aussicht, was — minimal wie es war 
— doch mit Genugtuung begrüist wurde. 

Eine zweite Frage, die auf der Dezemberkonferenz im Zusammenhange mit 
der Frage eines gemeinsamen Unterbaues behandelt wurde, war die Möglichkeit 
des Beginnens sprachlichen Unterrichts mit dem Französischen, seine Pri- 
orität vor dem Lateinischen. Dieser in Altena bereits durch Schlee ver- 
wirklichte Gedanke war mit allen Begründungen und Folgen 1887 von neuem 
eingehend dargestellt worden von Völcker in seinem gründlichen Buche: „Die 
Reform des höheren Schulwesens auf Grund der Ostendorfschen These: der 
fremdsprachliche Unterricht ist mit dem Französischen zu beginnen." 

Schlee selbst konnte in der Konferenz, auf zwölfjährige Erfahrungen zurück- 
blickend, weitere Versuche empfehlen. Ihm schlofs sich aufs entschiedenste 
Schulze an, dessen neuer nur mit Französisch beginnender Lehrplan des CoUöge 
fran9ais bald darauf gleichfalls von der Regierung genehmigt wurde. Mehr und 
mehr sprachen sich auch andere Stimmen für diesen Gedanken aus. Er führte 
1892 zu dem Reformplan des Frankfurter Goethe -Gymnasiums, das unter Rein- 
hardts begeisterter Leitimg durch seine glänzenden Erfolge hervorgetreten ist 
Das Französische beginnt dort in Sexta, Quinta und Quarta mit je 6 Stunden, 
um dann auf 3 und 2 Stunden herabgesetzt weiter geführt zu werden. Li Summa 
hat es 31 Stunden, also jetzt 11 mehr als die übrigen Gynmasien. Er führte 
ferner 1897 zu dem Lehrplan der durch Walters treffliche Leitung bekannt ge- 
wordenen Musterschule, eines Reform -Realgynmasiums, in dem das Französische 
wie im Goethe -Gymnasium beginnt, aber mit 4 und 3 Stunden weiter geht und 
mit seinen 38 Stunden den übrigen Realgymnasien jetzt um 9 Stunden über- 
legen ist Das Englische hat dieselbe Stundenzahl wie alle Realgymnasien, mufs 
aber bessere Leistungen erzielen, da diese Stunden auf die 4 statt auf die 6 
obersten Klassen zusammengedrängt sind. Dem Vorbilde dieser beiden Anstalten 
sind andere Reformanstalten nachgefolgt 

Seit 1889 war nun auch die Priorität des Englischen an der Realschule zu 
Geestemünde zum erstenmal in die Erscheinung getreten. Einige andere Anstalten 
folgten nach, zum Teil infolge von Weidners Befürwortung. 

Es mufs hier besonders betont werden, daDs diese Reform der Organi- 
sation mit der Reform der Methode nicht zu verwechseln ist Die neue Me- 
thode ist von ersterer völlig unabhängig und gilt für alle Schulen. Die Priorität 
des Französischen ist jedoch bekanntlich erst an verhältnismäfsig wenigen An- 
stalten durchgeführt und an diesen freilich meist mit der neuen Methode ver- 
bunden. Denn das Gelingen der neuen Pläne der Reformanstalten beruht doch 
wesentlich auch auf der Vervollkommnung der Methode des neusprachlichen 
Unterrichts. 

Der Vertreter der Regierung, Geheimrat Stauder, erklärte auf der De- 
zemberkonferenz unimiwunden seine volle Sympathie mit dieser „sogenannten 
neuen Methode". Insbesondere wurde auf dieser Konferenz von Männern aller 
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Lebensstellungen und Berufskreise die "Wichtigkeit des Sprechenlemens betont 
und der Beschlufs gefafst: „Dem Schulunterricht in lebenden fremden Sprachen 
ist die Aufgabe zu stellen, dafs er zum freien mündUchen imd schriftlichen 
Gebrauche derselben anleite, dem Universitätsunterricht in den nämlichen 
Fächern die Aufgabe, das Können in dieser Hinsicht nach Vermögen zu steigern." 
Dieser Beschlufs wurde nicht nur mit Utilitätsrücksichten, sondern auch mit 
idealen Gründen gestützt So erklärte Tobler: „Das Sprechen und Schreiben 
einer fremden Sprache ist ein Bildungsmittel von so ungeheurer Bedeutung, dafs 
von dieser Forderung für das Gymnasium nicht abgegangen werden darf." Und 
Schulze wies darauf hin, dafs gerade das frühzeitige Sprechen „eine sehr be- 
deutende und ganz eigenartige Einwirkung auf die Entwicklung der kindlichen 
Geisteskraft ausübt", „dem Geiste des Knaben eine produktive Fähigkeit, eine 
sozusagen künstlerische Leichtigkeit des Schaffens und Produzierens gibt, die 
durchaus als Gegengewicht (gegen den altsprachlichen Unterricht) nötig ist" Auch 
der berühmte Philosoph Zeller unterstützte diesen Gedanken des Gegengewichts, 
der inmier mehr Anklang fand. Denn nicht nur körperliche, auch geistige 
Diätetik verlangt Abwechslung der Kost, die hier in der Abwechslung der 
Methode besteht 

Die vierte neusprachliche Frage von Bedeutung, die auf der Konferenz 
besprochen wurde, war die der wenigstens wahlfreien Einführung des Eng- 
lischen in den Gymnasien, worin manche Anstalten den Lehrplänen schon 
vorausgeeilt waren. Kohl hatte ein Jahr vorher auf der Direktorenkonferenz der 
Provinz Sachsen den tiefen ethischen Gehalt, die Innigkeit und Wahrheitsliebe, 
das warme Gefühl für Sittlichkeit und Religion, den gemütvollen Humor der 
englischen Literatur hervorgehoben. Homemann wies nun in der Konferenz 
von neuem auf die Wichtigkeit der englischen Literatur, Kultur und Staatskunst, 
auf die Bedeutung des englischen Volks und seiner Sprache hin und fand all- 
gemeinen Beifall und Zustimmung bei der Versammlung, die beschlofs: „Die 
Einführung des Englischen in den Gymnasien ist zu empfehlen, fakultativ oder 
obligatorisch, je nach den örtlichen Verhältnissen." 

Die Lehrpläne von 1892 entsprachen diesem Beschlufe. Dem wahlfreien 
Englisch wird im Gymnasium (HA — lA je zwei Stunden) ein — von „Sicher- 
heit" der Aussprache abgesehen — durchaus erreichbares, einfaches, würdiges 
Ziel gesteckt, bei dem den Lehrern ausgedehnteste Freiheit der Methode bleibt 
Es soll nur ein Grund für spätere private Weiterbildung gelegt werden. In 
Hannover blieb das Englische verbindlich wie seither. 

Lidem die Lehrpläne so das Englische verstärken, bedauern sie, das Fran- 
zösische um zwei Stunden herabsetzen und seinen Anfang von Quinta nach Quarta 
verlegen zu müssen, damit der Schüler sich erst zwei Jahre lang in das Latein 
einlebe. (Freilich folgt dann das Griechische ein Jahr nach dem Beginn des 
Französischen.) Trotz dieser Herabsetzung der Stundenzahl des Französischen 
wurden die Anforderungen, dem Strome der Zeit imd den Wünschen der Eefomi 
folgend, doch verstärkt, und die Kegierung vertraute dabei mit Kecht auf die 
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fortschreitende Durchbildung der neuen Methode, dafs das „im wesentlichen auf 
den praktischen, schriftlichen und mündlichen Gebrauch bemessene Lehrziel" 
erreicht werde. „In diesem Vertrauen fühlt sich die Unterrichtsverwaltung be- 
stärkt durch die an manchen Anstalten bisher schon erzielten Erfolge und durch 
das rege Streben der Lehrer der neueren Sprachen, unter Benutzung aller ihnen 
zu Gebote stehenden Mittel, teils in der Heimat, teils im Ausland für den prak- 
tischen Gebrauch der Fremdsprache sich zu befähigen." Eine gröfsere Aner- 
kennung konnten die Lehrer nicht erwarten. In einem Jahrzehnt etwa hatte 
sich die neue Methode bereits derart erfolgreich gezeigt, dafs die Regierung ihr 
die Zukunft des Unterrichts anvertraut Und die Unterrichtsverwaltung hatte 
sich nicht überstürat, sie nahm nur das in die Lehrpläne auf, was sich bewährt 
hatte. Sie hat ja das Recht und die Pflicht vorsichtig zu sein, wenn sie überall 
und stets als y,ihe highest educaiional authority in the world" anerkannt 
werden soU. 

Wenn 1882 die Granmiatik noch überall vorangestellt wurde, so wurde jetzt 
wenigstens für die Oberklassen (IIA — lA) betont, dafs „die Lektüre im Mittel- 
punkte des gesamten Unterrichts steht": für die höhere Stufe war der Dessauer 
Beschlufs nun durchgedrungen, ein grofser Fortschritt. Für die untere Stufe 
wird bestimmt, dafs „das methodisch angelegte Elementar- und Lesebuch propä- 
deutisch die Grundlage für Grammatik, mündliche und schriftliche Übungen zu 
bilden hat". Hier blieb es also jeder Anstalt überlassen, ob sie sjrnthetisch oder 
analytisch, konstruktiv oder induktiv verfahren wollte. Bei der immer noch be- 
trächtlichen Zahl der „Notiehrer" und bei dem heftigen oder passiven Wider- 
stand, der noch immer gegen alles Neuere vorhanden war, konnten die Lehrpläne 
gar keinen anderen Standpunkt einnehmen. Wo tiefgewurzelte Abneigung gegen 
das Neue vorhanden ist, da gilt der Satz Spencers: „Indeed, the goodness of the 
method becomes in such a case a cause of failure/^ 

Ein weiterer Fortschritt lag in der Fassung der grammatischen Forde- 
rungen, die deutlich erkennen liefsen, dafs die auf Beseiti^ng grammatischer 
Kleinigkeiten gerichteten Bestrebimgen von der Behörde gebilligt wurden: „Die 
grammatischen Gesetze haben sich auf das Regelmäfsige und allgemein Ge- 
bräuchliche zu beschränken, wobei Grundgesetze, abgeleitete Regeln und Einzelnes 
zu scheiden sind." 

Dafs auf dem Gymnasium weniger Grammatik verlangt wird, ist nicht nur 
durch die geringere Stundenzahl bedingt, sondern auch durch die Überlegung, 
dafs mit der reichen grammatischen Ausbildung in den alten Sprachen gerechnet 
werden mufs. Dies ist auch die Ansicht der ersten Autorität unserer Zeit in 
fi'anzösischer Grammatik, des feinsinnigen Tobler, der, wie seine sonstigen 
Äufserungen beweisen, gewifs nicht zu wenig Grammatik verlangt und doch in 
der Dezemberkonferenz ausführte: „Ein ebenso eingehender grammatischer Be- 
trieb des Französischen am Gymnasium wie er im Lateinischen stattfindet, würde 
neben dem Lateinischen keinen vernünftigen Sinn mehr haben. AU die Kate- 
gorien, das ganze System von Fächern, in denen die Formen unterzubringen 
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sind, sind dem Schüler schon von dem Lateinischen her geläufig. Es geht also 
im Französischen viel rascher vorwärts als es an lateinlosen Schulen geschehen 
kann." 

An den lateinlosen Schulen freilich verlangen die Lehrpläne mit Recht die 
„sprachlich -logische Schulung" nun vom Französischen. Wenn auch bedeutende 
Schulmänner neuerdings der Ansicht sind, dafs die Aufgabe der sprachlich- 
logischen Schulung nur der Muttersprache zufallen kann und von dieser am 
besten gelöst wird, so gilt doch im allgemeinen noch der alte auch von Tobler 
vertretene Satz, dals man zum Bewufstsein dessen was Sprache ist „bekanntlich 
zu klareren Vorstellungen durch eine fremde Sprache geführt wird, als durch 
die eigene Muttersprache." Da diese Frage nicht a priori^ sondern nur durch 
die Erfahrung entschieden werden kann, so mufste auch hier die Unterrichts- 
verwaltung auf dem alten bewährten Standpunkt vorläufig verharren. Die Er- 
fahrungen der Reformanstalten werden ja später die nötige Klärung schaffen. 

Mit dem alten Mafse der Grammatik wurde jedoch nicht die sichere Ein- 
prägung eines beschränkten grammatischen Stoffes aufgegeben, sondern mit 
vollem Rechte desto nachdrücklicher gefordert Für die induktive Methode, die 
diese Sicherheit am meisten zu verbürgen scheint, erklären sich die Lehrpläne 
1892 nur in betreff der Syntax. 

Früher (1882) wurden zwar schon Sprechübungen überall empfohlen, 
aber nur auf den Realanstalten „einige Übung im mündlichen Gebrauch der 
Sprache" verlangt Jetzt (1892) wurde diese Forderung auch dem Gymnasium 
gestellt und für jene Anstalten erhöht, indem man das „einige" strich. Die 
Sprechübungen „haben auf der untersten Stufe zu beginnen und den ganzen 
Unterricht von Stufe zu Stufe zu begleiten", „keine Stunde soll ohne kurze Sprech- 
Übungen vergehen" (abgesehen von den Stunden für schriftliche Übungen). Früher 
(1882) war „die Konversationsfähigkeit über Yorgänge des täglichen Lebens" 
ausdrücklich ausgeschlossen, jetzt (1892) wurde sie bestimmt verlangt, neben 
den Sprechübungen im Anschlufs an den Lesestoff. Und nicht nur als Selbst- 
zweck wurde der Wert dieser Übungen anerkannt, auch ihre „Unterstützung des 
übrigen Unterrichts", auf die noch mehr Wert zu legen ist, wurde besonders 
hervorgehoben, wie denn auch ihre geistbildende Kraft bei richtigem Betrieb 
desto mehr zur Anerkennung gelangt, je mehr die Überzeugung von der Äqui- 
valenz der Fremdsprachen in sprachlich- logischer Schulung durchdringt Vor 
Verstiegenheit der Ansprüche werden Lehrer und Publikum gewarnt durch den 
Zusatz, dafs diese Sprechübungen doch nur grundlegende Vorbereitung sein 
können „auf die nur im Verkehr mit Franzosen und Engländern zu erwerbende 
volle Fertigkeit im mündlichen Gebrauch der beiden Fremdsprachen". 

In den schriftlichen Zielleistungen ist die früher nur für die Ober- 
realschule gestellte Forderung der stilistischen Gewandtheit aufgegeben. Wie 
früher sollen die Aufsätze und Exercitien der Realanstalten nur von groben 
Fehlem und Germanismen im wesentlichen frei sein. Als vorbereitende Übungen 
hierzu werden zum erstenmal neben den schriftlichen Übersetzungen auch freie 
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Arbeiten, Briefe, Inhaltsangaben usw. empfohlen — eine grolse Errungenschaft 
und eine Eonzession an die übersetzungsfreie Methode. Bei den Anhängern 
dieser Methode erregte es natürlich lebhaftes Bedauern, dafs in der Abschluls- 
prüfung Exercitien statt freier Arbeiten verlangt wurden. Es führte dies zu 
einer von Vietor eingeleiteten Petition, die nun durch die Abschaffung der Ab- 
schlufsprüfung gegenstandslos geworden ist Es lag eine Inkonsequenz darin, 
freie Arbeiten zu befördern und dann doch wieder eine Übersetzungsarbeit zu 
fordern, die eine besondere Schulung gerade im Übersetzen voraussetzt Eine 
fernere Inkonsequenz, die allenthalben als solche empfunden wurde und die nun 
auch wie die andere 1901 beseitigt ist, lag in der Forderung einer Übersetzung 
aus dem Französischen mit Hilfe des Lexikons im Gymnasium, wo man das 
Sprechen doch erst recht befördern wollte. 

Aufser diesen Hauptpunkten enthalten die Lehrpläne 1892 noch viele wert- 
volle neue Einzelheiten: es soll eine reichere Anschauung von der Entwicklimg 
und der Eigenart der französischen und englischen Literatur in den letzten 
Jahrhunderten gewonnen werden. Die prosaische Lektüre ist vor der poetischen, 
die geschichtliche und beschreibende vor den übrigen Gattungen zu bevorzugen. 
An den Realanstalten soll die Bekanntschaft mit dem Leben, den Sitten, Ge- 
bräuchen, den wichtigsten Geistesbestrebungen beider Nationen vermittelt werden. 
Moderne Werke sind besonders ins Auge zu fassen, teilweise zur Belebung des 
geschichtlichen Stoffes, auch geeignete moderne Dichtungen, jedoch auch eines 
oder das andere klassische Drama, jedenfalls Shakespeare imd eine der grofsen 
Komödien Moliöres. Die Ausbildung der Hörfähigkeit ist stets im Auge zu be- 
halten. Auch die Ergebnisse der geschichtlichen Sprachforschung und die Ety- 
mologie werden zum erstenmal der Verwertung empfohlen. 

Die grammatische Unterweisung hat in deutscher Sprache zu. erfolgen. 
Französisch und englisch geschriebene Grammatiken werden nicht gestattet 

Am wenigsten kamen die Lehrpläne 1892 den Reformern in der Lautschulung 
entgegen. Lautschrift imd theoretische Lautgesetze wurden ausgeschlossen. 

Als die von den Lehrplänen 1892 endgültig gelösten Fragen können wir 
also betrachten: Lesen ist die Hauptsache, es hat in den Geist und die Denkungs- 
art des fremden Volkes einzuführen, von der Entwicklung seiner Geschichte und 
Literatur einen Begriff zu geben und zu vollem Verständnis zu führen. Sprechen 
ist von Anfang an Mittel und Zweck des Sprachuntenichts. Es hat sich an 
Lesen und Leben anzuschliefsen. Hörübungen sind zu verstärken. Grammatik 
hat mulia durch multum zu ersetzen. Etymologie und Stilistik, Metrik, Syno- 
nymik, Sprachgeschichtliches sind nur gelegentlich im Unterricht zu verwerten. 
Phonetische Transscription ist zu verwerfen. 

m. 

Ungelöst war vor allem noch die Lehrerbildungsfrage, die bereits 1892 
auf der Berliner Neuphilologenversammlung durch den Waetzoldtschen Vortrag 
in Verbindung mit den Rambeauschen Thesen akut wurde. 
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Es handelte sich immer noch um die Frage: Wer soll die praktische Aus- 
bildung der Lehrer im Sprechen übernehmen? Der einzelne, als Student oder 
Lehrer, oder die Universität, oder der Staat, oder das Ausland? 

Vor dreifsig Jahren wufste man dies ganz genau: der einzelne. War man 
schon auf der Universität nicht nur in der Wissenschaft, sondern auch im 
Sprechen und Schreiben geprüft, so empfand man doch das Bedürfnis, ein oder 
zwei Jahre ins Ausland zu gehen. Wer im Feldzug genug Französisch gelernt 
hatte, ging nach England, begab sich in eine der fürchterlichen School-Agencies 
und nahm unter Entbehrungen an einer Orammar School eine oft seiner un- 
würdige Stellung ein, um ganz einzutauchen in die Sprache und in ihr zu leben. 
Oder er hatte das Glück, Hauslehrer zu werden, vielleicht gar in fürstlichem 
Hause. Schrieb er dann täglich einen Artikel für eine Zeitung, der ihm am 
folgenden Morgen gedruckt und korrigiert zum Kaffee serviert wurde, so machte 
er glänzende Fortschritte. Verfolgte er eine wissenschaftliche Idee, die ihm Ein- 
gang in die höchstgebildeten Kreise verschaffte, so konnte er auch in sprach- 
licher Ausbildung das Höchste erreichen. 

Mit der Ausdehnung des Lektorentums schien diesem die Aufgabe zuzu- 
fallen. Aber die akademische Freiheit ist dem deutschen Studenten zu anziehend, 
das mechanische elementarer Sprech- und Schreibübungen so unangenehm, dafs 
er die dem idealen Leben der Wissenschaft gewidmete Zeit sich damit nicht ver- 
kümmern lassen wül. Und so hat dieser Weg bis jetzt noch nicht zu befriedi- 
gender Lösung geführt, zumal da viele Universitätsprofessoren, im Gegensatze zu 
Juristen und Medizinern, die praktische Ausbildung der Kandidaten aus ver- 
schiedenen Gründen ablehnen.^ Das früher erwähnte Königliche Listitut zu Berlin, 
das einzige seiner Art, nimmt jährlich höchstens sechs Schulamts -Kandidaten mit 
der Fakultas für Prima auf und hat nur aUe acht Tage je eine zweistündige 
französische oder englische Übung. Die sechs Stipendien, die 1891 zu einigen 
früheren kommen sollten, waren auch nicht genügend für Hunderte von Lehrern, 

Da kam uns das Ausland zu Hilfe. 

Der treffliche, in ganz Deutschland verehrte Professor Bouvier zu Genf 
hatte als Lektor in Berlin und als erster Dozent auch in den von Kabisch be- 
gründeten Berliner Kursen für Lehrer und Lehrerinnen die Bedürfnisse unsrer 
Lehrerwelt genau kennen gelernt Nach Genf berufen, schritt er alsbald zur 
Ausführung seiner vortrefflichen Idee, auTser Ferienkursen auch ein S^ninaire 
dort zu errichten. Dies wurde bereits im Winter 1890/1 eröffnet imd hat in 
allen Gauen Deutschlands die höchste Anerkennung seiner Erfolge gefunden. 
Die Teilnehmer werden nicht müde, die rastlose und intelligente Leitung Bouviers 
zu rühmen Eine Einschränkung der Mitgliederzahl und die Forderung eines 
Nachweises geeigneter Vorstudien zur Aufnahme in dieses Seminar erhöhen die 
Wirkung seines Unterrichts, der sich auf alles erstreckt, was nötig ist: Aus- 



1) ErfreuUche Fortschritte melden Braiidls soeben erschienene „Erfahrungen mit Konver- 
sationsbirsen am Englischen Seminar der Universität Berlin 1901 — 1902". (Monatschrift I. 8/9.) 
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Sprache, Stilübimg, Gewandtheit im Sprechen, Literatur und Volkskunde. Der 
gegebenen Initiative folgten andere Städte, von welchen wir dankbar erwähnen: 
Lausanne, Neuchätel, Grenoble, Paris (AUiance Franfaise) , Weiteres findet mau 
bei Rofsmann (Ein Studienaufenthalt in Paris 1900) und bei Neumann (Führer 
durch die Städte Nancy, Lille, Caen, Tours, Montpellier, Grenoble, Besannen 
1901). 

Auch in England geben die University Extension Summer Meetings in 
Oxford und Cambridge gute Gelegenheit zur Weiterbildung unserer Lehrer, für 
die sich besonders unser Landsmann Breul in Cambridge interessiert 

Den von Kabisch seit 1889 in Berlin eingerichteten Ferien- und 
anderen Kursen für die Weiterbildung der Lehrer folgten solche in anderen 
Städten nach, wie Frankfurt a. M., Marburg, Göttingen, Greifswald, alle von der 
Regierung freigebig mit Geld unterstützt Aber für die praktische Ausbildung 
genügt all dies noch lange nicht 

Zu dieser Lage der Sache trat hinzu, was schon lange empfunden wurde: 
Die auf den Universitäten herrschende Vernachlässigung der neueren Literatur, 
eines Studiums, das für künftige Lehrer unzweifelhaft sehr viel wichtiger ist als 
altfranzösische und altengUsche Literatur. Klassische Philologen bezeichneten 
noch in den achtziger Jahren die Beschäftigung mit Moliöre als „Belletristik". 
Seit Suphan, Erich Schmidt und andere sich mit Herder, Lessing, Goethe wissen- 
schaftlich beschäftigen, ist es aber kein Zweifel mehr, dafs auch Byron und 
Victor Hugo wissenschaftlicher Behandlung fähig sind. Wenn nun auch neu- 
philologische Universitätsprofessoren jenes Vorurteil nicht teilten, so erschien es 
ihnen doch wünschenswert, zunächst das mittelalterliche Gebiet zu bearbeiten, 
da der nicht veröffentlichten alten, literarisch oft sehr minderwertigen Manuskripte 
in den Bibliotheken des In- und Auslandes eine unabsehbare Menge noch immer 
vorhanden war, so dafs die neue Literatur bis zur Erschöpfung dieses sprachlich 
wichtigen Schatzes zurücktreten sollte. Aber die Entwicklung des neusprachlichen 
Unterrichts auf der Schule drängte gebieterisch zum Verständnis der neueren 
Literatur durch die Lehrer. 

Auf den erwähnten, nur historisch begreiflichen Mifsstand wies Waetzoldt 
(1892) hin in einer begeistert aufgenonmienen Rede „Über die Aufgabe des neu- 
sprachlichen Unterrichts und die Vorbildung der Lehrer der neueren Sprachen", 
in der er als höchste Aufgabe Kenntnis und Verständnis fremder Kultur be- 
zeichnet, wodurch der Neuphilologe zimi Kenner und Deuter eines mitstrebenden 
Volkes, seines Landes, seiner Geschichte, seines Geistes, Vermittler des Völker- 
verständnisses und vielleicht auch des Völkerfriedens werde, oder, wie Paulsen 
sagt, zu einem Priester der Humanität 

Die Thesen Waetzoldts verlangen von den Universitätslehrern: mehr Vor- 
lesungen über neuere Literatur und Sprache, ein Wunsch, dem sofort die 
Majorität der Professoren bereitwilligst nachkam; von den Studenten: Nachweis 
eines mehrmonatlichen Aufenthalts im Auslande, der als unumgänglich mit Recht 
bezeichnet wird; vom Staate: Anrechnung eines Auslandsaufenthalts als Hälfte 
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des Probejahrs, was bald auch geschah, und, nach Mommsens Vorschlag: Er- 
richtung eines neusprachlichen Instituts im Zusammenhang mit der Universität, 
ein Plan, der noch nicht ins Leben getreten ist. 

Bambeaus verwandte Thesen, wünschen im wesentlichen: Einführung der 
Phonetik als Prüfxmgsgegenstand, was die neue Ordnung der Prüfung für das 
Lehramt 1898 aufnahm, indem sie gleichzeitig auch auf die Kenntnis der 
neueren Literatur ein gröfseres Gewicht legte als früher (1887); Gründung ver- 
mehrter Professuren und Eeform oder Abschaffung des Lektorenwesens. 

Zu Beschlüssen kam es nicht, aber die Abstimmung im allgemeinen ergab 
ein überwiegendes Einverständnis. Leider legte infolgedessen Zupitza seinen 
Vorsitz nieder und eröffnete hiermit eine Spaltimg zwischen Universitäts- und 
Gymnasialprofessoren, die noch andauert, wie die soeben (1902) begonnene Zeit- 
schrift für französischen und englischen Unterricht von Koschwitz-Kaluza-Thurau 
beweist Der Entschlufs der Regierung, durch eine neue Zusammensetzung der 
Prüfungskommissionen (1893) die Berücksichtigung aller Anforderungen der Praxis 
zu erzwingen, hat weitere sehr bedauerliche Verstimmungen herbeigeführt Aber 
im Prinzip hatte die Begierung recht. Sie kann sich der Pflicht nicht entziehen, 
mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln darauf zu dringen, dafs ihre Beamten 
auch fähig sind, ihres Amtes zu walten. Dies kann kein französischer Lehrer 
mehr ohne Sprechfertigkeit und neuere Literatur. Sie dürfen bei aller Hoch- 
achtung der historisch -kritischen Schulung, die unentbehrlich ist, aber bisher 
einseitig bevorzugt wurde, nicht vernachlässigt werden, wenn unsere Lehrer für 
ihren Beruf zugerüstet sein soUen. 

So urteilt auch Vogel in seinem Gutachten von 1900, das, wie die Gut- 
achten von Münch, Ziehen und Sachau, erwägt, was für die Ausbildung der 
Lehrer getan werden kann. Er spricht sich gegen Konvikte im Ausland und 
für ein Centralinstitut in Berlin aus, für Beförderung der Ferienkurse und Aus- 
bildimg des Lektorenwesens, was nunmehr zu Berufungen ausländischer Pro- 
fessoren geführt hat Die Studenten soUen vor oder nach der Prüfung ins Aus- 
land gehen, aber ein Zwang hierzu kann nicht nur wegen der Armut vieler 
Kandidaten und wegen des drohenden Lehrermangels, sondern auch wegen der 
Pflege deutschen Wesens und deutscher Sitte und der ruhigen Beschäftigung 
mit der historisch -kritischen Wissenschaft, die unter keinen Umständen hintan- 
gesetzt werden darf, in den Studienjahren nicht ausgeübt werden. 

Zu ähnlichen Eesultaten kam der Breslauer Neuphilologentag 1902, der sich 
aufs eingehendste mit dieser Frage beschäftigte. 

Da alle Institute nutzbar gemacht werden müssen, so werden nun auch an 
der neugegründeten Akademie für Sozial- und Handelswissenschaften zu Frankfurt 
am Main unter der Leitung von Morf Einrichtungen getroffen, welche der Aus- 
bildung neusprachlicher Lehrer und ihrer Weiterbildung dienen imd wissen- 
schaftliche Anregung mit praktischer Übung organisch verbinden sollen. Ähn- 
liches geschieht unter Schröers Leitung an der Handelshochschule zu Cöln. 
Weitere Förderungen sind vielleicht zu erwarten von der Einrichtung einer 
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Centralinstanz, einer Art von Mentor für die Lehrer und Studierenden, nach dem 
Vorgange Österreichs, in London und Paris, sowie von der Anrechnung des 
Aufenthalts im Ausland auf die Dienstzeit Auch der Befreiung von dem ganzen 
statt des halben Probejahrs zum Zwecke eines Aufenthalts im Ausland würde 
nach erfolgreichem Seminarjahr wohl nichts im Wege stehen. Jedenfalls mufe 
dafür gesorgt werden, dafs jeder Lehrer der neueren Sprachen womöglich ein 
Jahr im Auslande sich praktisch vervollkommnet 

Mehr und mehr wird es immöglich, Französisch und Englisch nebenein- 
ander praktisch zu beherrschen, daher ist von der seither üblichen Verbindung 
dieser beiden Fächer, die die neue Prüfungsordnung (1898) nicht mehr verlangt, 
aufs entschiedenste abzuraten. 

Wir sind den Ereignissen vorausgeeilt, um die Lehrerbildungsfrage zum 
Abschlufs zu bringen, und gehen nun zu den Fragen des Unterrichts über, die 
in den neunziger Jahren die Lehrerschaft bewegten, zimächst zu dem Bilder- 
dienst — man gestatte der Kürze wegen diesen gangbaren humoristischen Aus- 
druck, — freilich eine verhältnismäfsig untergeordnete Frage. 

Schon lange vor der Reform hat man, nach dem Vorbild des alten Orbis 
pictus von Comenius, Bildertafeln im Elementarunterricht auch der neueren 
Sprachen verwendet Von neuem empfahl sie Franke 1884, Hartmann (Die An- 
schauung im neusprachlichen Unterricht 1895) imd von Roden (Die Verwendung 
von Bildern zu französischen und englischen Sprechübungen 1899) haben die 
Frage am ausführlichsten behandelt Weiteres Material findet sich in Vietors 
Zeitschrift Der zu Grunde liegende Gedanke ist der: durch die Anschauung 
wird der Begriff direkt mit dem fremden Wort verbunden, ohne den Umweg 
über die Muttersprache zu nehmen; aber auch ohne dies lehrt die Erfahrung, 
dafe Bilder die Anschauung mächtig unterstützen imd zur Belebung des Unter- 
richts beitragen, und so Mst sich auch annehmen, dafs die in lebendiger An- 
schauung aufgenommenen fremden Wörter fester eingeprägt und behalten werden. 
Zu den älteren Bildern der Jahreszeiten von Hölzel und anderen sind nun Bilder 
aus allen Gebieten des Lebens hinzugekommen und mit begleitenden Vokabularien 
versehen worden. Geschickte Lehrer haben bald die drohende Monotonie der 
Fragen überwunden, und iq vielen Schulen hören wir Bilder besprechen in geist- 
voller Art, mit Ausschlufs der Muttersprache. Eiae unendliche Fülle von Material 
zum Sprechen bietet sich dem dar, der sich in diese Büder vertieft, um sie für 
den Unterricht fruchtbar zu machen. Hütet man sich nur vor Trivialität und 
redet man nur von dem, was auch der deutschen Besprechung wert wäre, so 
ist gegen diese Bilder nichts einzuwenden. Nicht nur auf der unteren, sondern 
auch auf der oberen Stufe interessieren Bilder die Schüler, und Scheffler hatte 
recht, in seinem Vortrag „Büd und Lektüre" (1894) eine grofse Reihe von kultur- 
historischen Bildern zur Anschaffung und Benutzung zu empfehlen. Am wirk- 
samsten sind Projektionsbilder, die mit dem Skioptikon an die Wand geworfen 
werden. Wie wimdervoU lassen sich an solche Bilder der Westminster Abbey, 
des Tower, des Louvre und des Pere-Lachaise die lebendigsten Sprechübungen 
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anschliefsen! Ein gut Teil englischer nnd französischer Geschichte läfst sich mit 
solchen Bildern einprägen ohne Vermittelimg der Muttersprache. 

Einen weiteren Schritt zum Ausschlufs der Muttersprache bedeutet 
es, wenn sie auch bei der Einübimg und Erklärung der Texte des Lesebuches 
möglichst wenig angewandt wird. In dieser Richtung sind neuerdings mit Erfolg 
vielseitige Versuche gemacht worden, vor allen von Klinghardt und Walter. 

Klinghardt hatte schon 1888 nach tagebuchartigen Notizen sein erstes Jahr. 
Erfahrungen mit der neuen Methode ausführlich geschildert. Nun berichtete er 
1892 über „drei weitere Jahre Erfahrungen mit der imitativen Methode" (Ober- 
tertia bis Obersekunda). Er vermied im Englischen am Realgymnasium möglichst 
alles übersetzen imd schlofs tunlichst die Muttersprache aus, indem er durch 
Hinweis auf Bekanntes mit Zuhilfenahme der Anschauung, einiger Gebärden und 
mimischer Bewegungen aUes in fremder Sprache erklärte. Er befähigte so seine 
Schüler zu einem reichlicheren Lesen und konnte auch eine Menge Realien, 
zum Teil im AnschluJsJan'englische Zeitungen und Zeitschriften mitteilen. 

Nach Klinghardt ist Walter nun zum hervorragendsten Vertreter dieser 
Methode geworden, seine Versuche und Erfolge haben überall im In- und Aus- 
land grÖCstes Interesse gefunden. Er hatte schon seit 1882 durch viele Schriften 
die Reformmethode verfochten imd führte sie dann als Direktor der Muster- 
schule in Frankfurt am Main mit einem Stab von ausgezeichneten Neuphilplogen 
in seiner genialen erfindungsreichen Weise praktisch durch. In seinem Buche 
„Englisch nach dem Frankfurter Reformplan" 1900 erstattet er genauen Bericht 
über Methode imd Resultate. 

Diese Methode ist, zum Teil auch unabhängig von Walter, mit verschiedenen 
Modifikationen nun an vielen Schulen durchgedrungen und gestaltet sich im 
allgemeinen etwa folgendermafsen: Nach der ersten Lautschulung erfolgt die Ein- 
prägung eines Textes mit Hilfe der Muttersprache. Darauf wird sofort der fremde 
Fragesatz in seinen Grundzügen eingeübt, und die Schüler werden methodisch ange- 
leitet, sich untereinander zu fragen nach dem Inhalt des Textes, unter Berücksich- 
tigung aller Satzteile. Daneben werden Handlungen der Schüler und des Lehrers zu 
Sprechübungen verwertet. Dem ,jOuvrex les livres!" folgt im Chor „Nous ouvrons 
les livres/' Man knüpft an die realen Verhältnisse an: „Prends lacraie!'^ „Compte 
les vitres/^' Jedes Erlebnis der Schüler wird in den Kreis der Besprechung ge- 
zogen: Aufbruch zum Baden und Rückkehr, Arbeiten im Garten imd im Felde 
und dergl. mehr. Die Schüler beschreiben das Schulzimmer, die Schule, den 
Schulweg, ihre Stunden, Schulfeste, die Stadt, Gebäude, die Umgegend, das 
Vaterland, das Ausland in immer erweiterten Anschauungskreisen. Bei der Er- 
klärung neuer Wörter werden alle Gegenstände, die im Umkreise vorhanden sind, 
vorgezeigt, auch Handlungen veranschaulicht. Gehen manche Lehrer hierin viel- 
leicht einmal zu weit, so kann man doch gegen dies Verfahren nichts einwenden, 
so lange es in den Grenzen bleibt, welche die Würde der Schule auferlegt. 
Viele Lehrer haben heutzutage in der Erklärung der Wörter in fremder Sprache 
und in der Fähigkeit, die Schüler zum Sprechen und Verstehen zu bringen, 
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eine grofse Meisterschaft erlangt und in vielen Schulen, auch in sechsMassigen 
Realschulen, sprechen die Schüler stundenlang fast ohne nennenswerte Fehler. 

Denn so wird auch die Grammatik erst sicher hefestigt Durch die fort- 
währende Nötigung zum Sprechen werden dauernd neue grammatische Formen 
gebraucht und eingeübt Es ist eine von den Gegnern immer noch verbreitete 
Fabel, dafs die Reform von Grammatik nichts wissen wolle. Wie seither wird 
tüchtig konjugiert Die Handlungen werden in verschiedenen Zeiten dargestellt, 
es werden unregelmäfsige Verbformen von den Schülern mit Beispielen belegt, 
Sätze mit dem Konjunktiv usw. gesammelt und (in deutscher Sprache, wie es 
die Lehrpläne fordern) erklärt Nirgends wissen die Schüler soviel Grammatik 
fds da, wo sie nach dieser Methode unterrichtet sind; die meisten Fehler hört 
man da, wo nach Übungsbüchern übersetzt wird. 

Walter leitet seine Schüler an. Ausdrücke durch andere zu ersetzen, den 
Sprachstoff sachlich zu ordnen, Wörter über Kriegswesen, über Marine und dergl. 
zu sammeln; auch sprachlich verwandte Wörter in verschiedenen Sprachen zu- 
sanmienzustellen wie conquerir^ to conquer; conquärant, conqueror; conquSte, con- 
quest. Diese Gruppen- und Reihenbildung dient dem Festhalten der Wörter in 
trefflicher Weise. All das Erworbene wird dann auch schrifüich fixiert in freier 
Produktion im Heft und an den Tafeln, an denen während der Stunde fast inrnier 
zwei bis vier Schüler beschäftigt sind anzuschreiben, was nachher von der Klasse 
mündlich durchgenonmien und korrigiert wird. Die Lehipläne für die Mädchen- 
schulen (1894) sprechen es offiziell aus, „dafs Französisch und Englisch weniger 
aus dem Buch, als aus dem Munde des Lehrers" zu lernen ist; und Walter 
kommt zu dem Schlufs, dafs diese Methode, die zur fortwährenden Selbsttätigkeit 
des Schülers nötigt, „eine weit gröfsere Anregung und geistige Schulung" bietet, 
als das Übersetzen, fügen wir hinzu: als das langsame Übersetzen geistioser 
Sätze nach dem Buche. Dieser Schlufs wird zwar von vielen noch bestritten, 
er wird sich aber mehr und mehr als berechtigt herausstellen. 

Es soU hiermit, wie bereits erwähnt, nicht gesagt sein, dafs Walters Methode 
in allen Einzelheiten befolgt werden müsse. Auch ohne Handlungen der Schüler 
nutzbar zu machen, lassen sich die schönsten Resultate im Sprechen durch Anschlufs 
an Texte erreichen. Es gibt viele Wege, die nach Rom führen, und so finden 
wir auch die Sprechübungen an verschiedenen Anstalten in anderer eigenartiger 
Weise nicht minder erfolgreich ausgebildet Sie sind sehr anstrengend für den 
Lehrer. Am besten legt er sich dadurch Schonung auf, dafs er im Konversations- 
ton spricht und dafs er die Schüler untereinander sich abfragen läfst Es ist 
eine gröfsere Kunst die Schüler zum Sprechen zu bringen, als selbst zu sprechen, 
besonders in den Mittel- und Oberklassen. Hier geht man zu historischen 
imd literarischen Stoffen über, und hier hört man nun in französischer Sprache 
den siebenjährigen Krieg im Anschlufs an Friedrichs des Grofsen Darstellung 
besprechen, die französische Revolution, Napoleon in RuTsland, Gravelotte und 
Sedan, MoUöres und Montesquieus Leben und Schriften. In englischer Sprache 
werden Shakespeares Dramen analysiert, Tennysons, Dickens' Leben und Werke 
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behandelt, das Jubilänm der Königin Victoria und die Reise des Prinzen Heinrich 
nach Amerika erzählt Auch physikalische Gegenstände, wie Elektricität, Wärme- 
gesetz, Gradmessnng werden an Realanstalten in fremder Sprache mit Erfolg be- 
wältigt Der Inhalt von Enoch Arden wird französisch wiedererzählt, Napoleons 
Feldzüge werden nach französischem Original in englischer Sprache wiedergegeben. 
Der Unterricht hat eine ungemeine Lebendigkeit erhalten. Es wird mehr Fran- 
zösisch imd Englisch in einer Stunde geübt als früher vielleicht in zwanzig 
Stunden. Und nur so erziehen wir die Schüler dazu, dafs sie in den Ober- 
klassen zum unmittelbaren Verständnis der Lektüre vordringen, dafs sie unmittelbar 
die Schönheiten eines Racine, eines Byron, die Gedanken eines Voltaire, eines 
Macaulay erfassen, und soweit müssen wir die Schüler bringen. 

Das Herübersetzen mufs nach oben mehr und mehr zurücktreten. Dies 
empfehlen die Bestimmungen für das Mädchenschul wesen (1894), die auch ge- 
radezu aussprechen, dafs „für die Beurteilung der schliefslichen Leistungen sehr 
viel weniger die gröfsere und geringere Geübtheit in der Übersetzung eines 
deutschen Textes in die fremde Sprache als Sicherheit und Schnelligkeit des 
Verständnisses eines fremdsprachlichen Textes mafsgebend ist" 

Also auch das Hinübersetzen soll zurücktreten nach diesen offiziellen 
Bestimmungen, die das Bindeglied zwischen den Lehrplänen 1892 und 1901 
bilden. Aber zum völligen Aufgeben dieser altgewohnten Übung, das Victor 
1882 verlangte, wird es nicht konmien. Hierzu entschliefsen sich nur sehr 
wenige, auch Walter nicht, nur übt er es mehr im mündlichen freien Verkehr 
als schriftlich. Gemäfsigte Reformer sagen: Das Hinübersetzen können wir nicht 
entbehren, es gibt Halt und Bewufstsein des Könnens, es dient zur nötigen 
Kontrolle: litiera scripta manei; aber wir wollen es nicht wie früher betonen. 
Wir sehen ein, dafs eine wirkliche Beherrschung der Sprache mit Hinübersetzen 
nie erzielt wird. Die Anhänger des Alten glauben dagegen vor allem, dafs das 
Hinübersetzen zur geistigen Disziplin notwendig gehöre. 

So steht noch jetzt Erfahrung gegen Erfahrung, und das Mafs des Hinüber- 
setzens wird noch länger eine umstrittene Frage sein. 

Die gründlichste Auskunft über alle grofsen und kleinen Fragen unseres 
Faches findet man in Münchs und Glaunings „Didaktik und Methodik des 
Französischen \md Englischen" (1895). 

Dies Werk ist das erste und einzige seiner Art, und sein Erscheinen macht 
Epoche in der Entwicklungsgeschichte des neusprachlichen Unterrichts. Es hat 
auch in segensreicher Weise die Hochflut der methodischen kleinen Publikationen 
zum Abschwellen gebracht Noch nie war über den Gegenstand so ausführlich 
geschrieben worden wie hier. Man sieht, wie intensiv und extensiv sich das 
Englische und Französische auf unseren Schulen entwickelt hat Der junge 
Lehrer besitzt nun eine Richtschnur für alle Fälle der Praxis. Glauriing ist im 
wesentlichen konservativ. Münch dagegen hat seine gemäfsigten Ansichten, die 
wir schon kennen, auch in der zweiten Auflage (1902) wieder, weiter entwickelt 
und modifiziert. Er erwägt alle Fragen allseitig. Er wird von Freund \md 
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Feind willig ohne Widerrede als der eigentliche Führer der Entwicklung des 
neusprachlichen Unterrichts anerkannt, und seiner Führung können wir unbedingt 
vertrauen. 

Nicht als ob er alle Fragen für abgeschlossen hielte, im Gegenteil, er 
huldigt freier Weiterbildung. Es ist hier nicht möglich, eine Inhaltsangabe dieses 
vornehmen, tief durchdachten, grundlegenden Werkes auch nur in Angriff zu 
nehmen; das hiefse aUe bereits behandelten Fragen noch einmal behandeln- 

Nur eine wichtige und ewig sich erneuernde Frage muTs noch* kurz be- 
sprochen werden. 

Was sollen wir lesen aus dem unendlich reichen, stets wachsenden Schatz 
der englischen und französischen Literatur? Natürlich nur das Beste. 
Es mufs ein ethischer und ästhetischer Wert in dem Werke enthalten sein, das 
den Schülern in die Hand gegeben wird. Die ältere Goebelsche Textsammlung, 
die bis in die achtziger Jahre hinein vorherrschte, genügte schon lange nicht 
mehr, sie enthält zu viel Veraltetes. Das alte Schützsche Thöatre fran9ais war 
mehr für Erwachsene bestimmt Die Velhagen-Klasingsche Sammlung, die aus 
ihm hervorging, enthält auch noch manches Minderwertige und erregte durch 
allzureichliche ÜbersetzungshiKen für die Schüler in den Anmerkungen Anstols. 
Unter der neuen Leitung von Wychgram und Engwer wird sie sich jedoch sicher 
heben. Auf den zum Teil traurigen Zustand unserer Lektüre hatten schon vor 
und nach 1880 Männer wie Münch, von Sallwürk, Foth, Kasten, Hemme, Ulbrich 
u. a. hingewiesen. Auch einige hochgebildete Ausländer gaben 1889 scharfe 
Urteile ab, wie: oldfashioned^ antiquated, childishy affreux, mal 4cr%t, mädiocre, 
ennuyeux! Seitdem hat sich vieles gebessert, besonders durch die Sammlungen 
von Dickmann (Renger), Bahlsen-Hengesbach (Heyfelder), Lücking-Hausknecht 
(Weidmann), Pariselle -Müller (Frey tag) u. a. m. Ihnen schUelst sich in neuester 
Zeit die neusprachliche Reformbibliothek von Hubert \md Mann (Rofsberg) an, 
welche in den erklärenden Anmerkungen zum erstenmal statt der deutschen die 
fremde Sprache anwendet. Von der Erlaubnis der „Bestimmungen über das 
Mädchenschulwesen" (1894), auch Originalausgaben zu benutzen, machen auch 
Knabenschulen Gebrauch zu gunsten von Werken wie Rostands Cyrano de 
Bergerac. Eine sehr wertvolle Übersicht bis 1892 gab der „Führer durch die 
französische und englische Schulliteratur (einschliefslich der Lehrbücher) von 
einem Schulmann" (Krefsner), der eine Menge Urteile aus Rezensionen beifügte. 

Im Jahre 1898 hat sich nun zur Sichtung dieses immer mehr anwachsenden 
Stoffes unter der aufopfernden Leitung von Müller und Krön ein sogenannter 
Kanonausschufs von Kollegen aus allen Teilen des Reichs gebildet, dessen Arbeit 
zur Aufstellung von Listen der brauchbaren Autoren geführt hat. Neben 
den hygienischen Anforderungen an Druck und Papier und neben dem wissen- 
schaftlichen Wert der Noten wurde vor allem der erziehliche Wert der Autoren 
einer Kritik unterzogen. Mit Hilfe dieses umfangreichen Kanons ist den einzelnen 
Lehrerkollegien oder Provinzen die besondere Aufstellung eines speziellen Kanons 
für ihre Schulen nunmehr erleichtert 
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Dafs auch bei den neuesten Publikationen stets noch Milsgriffe vorkommen, 
wie könnte dies anders sein, bei dem ungeheuren Stoffreichtum, der den neueren 
Sprachen zufliefst und der sich täglich erneuert! Man greift zu rasch nach neuen 
Novellen und Bomanen oder zu Schilderungen des Pariser und Londoner Lebens, 
die für die Schule nicht geeignet sind. Man ediert zu hastig, fieberhaft hastig, 
Darstellungen französischer und englischer Einrichtungen, die von statistischem 
Material strotzen, um den Schülern positive Kenntnisse beizubringen, die gar 
keinen Wert haben, oder Parlamentsverhandlungen über Tagesfragen, die zwar 
sehr anregend behandelt werden können, aber allzu rasch wieder aus dem Kreise 
des allgemeinen Literesses verschwinden. Zuviel Trockenes, Wertloses, zuviel 
Eintagsware wird immer noch in den Schulen hier und da geboten. Dem gegen- 
über kann man nicht nachdrücklich genug den alten Grundsatz betonen: Nur das 
Beste ist gut genug für die Jugend! 

Also vor allem die Klassiker. Ihre Sprache ist zwar teilweise veraltet, 
aber sie leben noch in den Völkern, und die französische und englische Jugend 
wächst mit ihnen auf. Shakespeare und Moüöre sind die einzigen Autoren, welche 
die Lehrpläne namhaft machen; sie sind durch Essays über sie nicht zu ersetzen, 
wie man gerne möchte. Daneben verlangen die Lehrpläne eine klassische fran- 
zösische Tragödie, also Bacine oder Corneille, die dem Geschmack unsrer Jugend 
freilich schwer mundgerecht zu machen sind, aber doch eine wichtige Epoche 
des Geisteslebens vertreten. Und sie werden mit Genufs da gelesen werden, wo 
infolge der steigenden Beherrschung der Sprache ein Lesen in raschem Tempo 
mit verteilten Bollen erfolgen kann, ein Ziel, das bei richtigem Betrieb des 
Unterrichts mehr und mehr erreicht werden wird und muis. 

Dafs neben MoUöre und Shakespeare auch alles andere Klassische in Be- 
tracht kommt, versteht sich von selbst, wenn man in das Geistesleben Englands 
und Frankreichs einführen will, also Müton, Lafontaine, Montesquieu, Voltaire, 
Byron, Victor Hugo, Dickens und solche Klassiker mehr. Da diese führenden 
Geister nicht alle gelesen werden können, so müssen die übrigbleibenden dann 
in anzuknüpfenden, literarhistorischen Mitteilungen behandelt werden; denn die 
Lehrpläne verlangen wenigstens vom Bealgymnasium eine reichere Anschauung 
von der Entwicklung der französischen und englischen Literatur. Hierzu lassen 
sich vielleicht geschickt zusammengestellte Chrestomathien verwenden, die neben 
manchen Vorteilen freilich auch ihre Schattenseiten haben. Von neueren Pro- 
saikern lese man vor allem das poetisch Wertvolle, auf das näher einzugehen 
hier unmöglich ist! Historische Prosa sei möglichst modern, sofern sie gut ist, 
und möglichst anschaulich in der Behandlung der wichtigsten Perioden der Neu- 
zeit! Im ganzen sind die Lehrer der neueren Sprachen durchdrungen von dem 
Gedanken, dals ihre Lektüre auf den Gymnasien in Wettbewerb mit einem Plato, 
Sophokles und Tacitus zu treten habe, auf den Bealanstalten solche hräftige geistige 
Kost sogar soviel wie möglich ersetzen soU. Wollen diese sich der ihnen ge- 
wordenen Berechtigungen würdig erweisen, so muJis auch die Behandlung der 
Lektüre vertieft werden, woran es noch vielfach zu fehlen scheint, teils weil die 
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nötige Sprechfertigkeit noch nicht erreicht ist, teils weil man sich um der Sprech- 
übung willen nicht zum Gebrauch der Muttersprache entschliefst. Und doch wird 
es nur auserlesenen Klassen möglich sein, die tiefsten Probleme klassischer Meister- 
werke in der fremden Sprache zu verstehen und auszudrücken. Wo also diese 
höchste Sprechfähigkeit noch nicht erreicht ist, da möge man doch lieber das 
geliebte Deutsch anwenden, um Fragen zu besprechen, wie das Hamletproblem, 
das "Wesen des Komischen bei Moliöre, die Dickensschen Weihnachtsgedanken 
über christliche Nächstenliebe, die straffe dramatische Einheit der Handlung im 
Cid und dergleichen mehr. Geist durch Begeisterung erzeugen bleibt doch unsere 
edelste Aufgabe. Auch durch schönen Vortrag in der fremden Sprache wird er 
erzeugt Das halbe Verständnis liegt im geschmackvollen Vortrag, im richtigen, 
sinnvollen Lesen. Und man legt jetzt überall den gröfsten Wert darauf. Zur 
Sprechübung bleibt dann noch genug übrig: die Analyse des Inhalts, die 
Charakteristik der Personen, einzelne Punkte und Episoden. Gewifs soll das 
Sprechen auf der Oberstufe nicht vernachlässigt werden, aber es steht doch erst 
in zweiter Linie. Hauptsache bleibt die volle Würdigung des Lihalts des Ge- 
lesenen, das Eindringen in den fremden Geist, in die fremde Kulturwelt. Die 
Vertiefung des Unterrichts in den Oberklassen mufs die ernsteste Aufgabe des 
französischen und englischen Unterrichts für die nächsten zwanzig Jahre sein. 

Aus diesem Bewufstsein heraus, das im neuphilologischen Lehrerstande wie 
in romanisch- englischen Professorenkreisen, bei gemäfsigten Beformem und Anti- 
reformem höchst lebendig ist, war es nötig den radikalen Thesen für die Ober- 
klassen entgegenzutreten, die Wendt 1898 in Wien aufstellte, und in denen 
er nicht nur alle Grammatik und Literaturgeschichte in jeder Form ausschliefsen, 
sondern auch die Lektüre der Dichter auf ein Semester beschränken wollte. Es 
geschah mit dem Erfolg, dafs Wendt selbst seine Thesen 1900 in Leipzig in sehr 
viel gemäßigterer Gestalt vortrug, in der sie dann auch im wesentlichen an- 
genommen wurden. ^Gründlich Grammatik zu treiben ist doch unser gutes deutsches 
Becht; wir können nicht darauf verzichten, ohne den neusprachlichen Unterricht 
blofszustellen. Klassische Lektüre ist das Beste imd Erhabenste, das wir 
lesen können. Sie mufs vorwiegen, wenn wir den Anspruch auf Geistesbildung 
nicht preisgeben wollen, und auch die Literaturgeschichte ist nötig, denn sie soll 
die höchsten Gedanken der bedeutendsten Männer in vollendeter Form mitteilen, 
nicht etwa Daten und Namen, wie es leider noch vielfach geschieht. 

Aber nicht nur den Übertreibungen der radikalen Beform mufs entgegen- 
getreten werden, sondern auch der Beaktion, welche die Fortschritte einer 
vierzigjährigen Entwicklung bedroht und hinter Ploetz zurückführen möchte. 
Es ist schwer zu verstehen, wie angesichts der tatsächlich auf vielen Schulen 
erreichten zum Teil glänzenden Besultate im Sprechen neuerdings wieder von 
Baerwald, Baumann, Gerschmann u. a. behauptet werden kann, dafs dabei nichts 
herauskäme, dafs es aufgegeben werden müsse, dafs man den Lehrern die Geld- 
und Zeitopfer, die es mit sich bringt, sich die Sprechfähigkeit zu erhalten, nicht zu- 
muten könne. Nicht unbedacht hat die Unterrichtsverwaltung 1 882 und 1 892 nach und 
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nach mehr und mehr in ihren Lehrplänen Sprechfertigkeit verlangt, die seitdem 
bei Schülern und Lehrern entschieden gewachsen ist Die historische Entwick- 
lung, die wir geschildert haben, drängte notwendig dazu, dafe sie auch in 
den nun zu besprechenden Lehrplänen von 1901 wieder verstärkt wurde, wozu 
auch der Allerhöchste Erlafe und die Meinung hochgebildeter Männer unserer 
Nation dringend auffordern. 

Man lese in den Verhandlungen der Junikonferenz 1900 nur den an der 
Spitze unserer Erörterungen zitierten Satz Mommsens in Verbindung mit den 
sich daranschüefsenden weiteren Ausführungen. Man lese nur, was die Frei- 
herm von Punck und von Seckendorff , Kapitän z. S. Truppel und Fabrikdirektor 
Dr. Böttinger dort sagten. Sie alle klagten von neuem über die geringen 
Leistungen in den neueren Sprachen, die besonders im Sprechen unbedingt zu 
heben seien. Hochgestellte Schulmänner, wie Matthias und Münch, konnten zwar 
nicht leugnen, dafs noch manches im argen liege; aber sie konnten doch auch 
konstatieren, dafs seit 1892 erhebliche, erfreuliche Fortschritte gemacht seien, und 
dafs die Lehrer sich redlich abmühen. Das Gesamtziel hat einen kaum zu be-^ 
wältigenden Umfang angenommen. Es wird immer mehr verlangt, nicht nur 
multumy sondern auch muUa, Dazu traten Diels und andere von neuem für 
obligatorisches Englisch auf dem Gymnasium ein. Das ausführliche Gutachten 
von Münch, das den Verhandlungen der Konferenz beigegeben ist, verbreitet sich 
eingehend über die tatsächliche Entwicklung seit 1890. Unter dem vielen, was 
er als „gebliebene Mängel und Unvollkommenheiten" anführt, heben wir nur 
noch hervor: die passive konservative Opposition, die Hemmungen durch die 
Schulverwaltungen (Direktoren und Provinzialschulräte), die aus methodischer 
Ängstlichkeit freiere Versuche nicht gestatten; die Gefahr der vermittelnden 
Richtung, dafs sie nur Halbes erreicht, die Gefahr einer blofs äufseren Ab- 
richtung. 

Unter den vielen „wünschenswerten weiteren Mafsnahmen^', die er vorschlägt, 
seien noch erwähnt: Entlastung der Lehrer, Anspruch derselben auf Reiseurlaub 
nach dem Auslande alle fünf Jahre, vor allem Freiheit der Bewegung für die- 
jenigen Fachlehrer, „welche, von Eifer für ihre Sache erfüllt, auf neuen Wegen 
unter grofser Selbstaufopferung vollere Ergebnisse erstreben". 

Die Hauptergebnisse der Konferenz zusammenfassend, gab die Richtschnur 
für die künftige Entwicklung der Allerhöchste Erlafs über die „Weiterführung 
der Reform der höheren Schulen vom 26. November 1900", der über die neueren 
Sprachen Folgendes enthält: 

„Bei den neueren Sprachen ist mit besonderem Nachdruck Gewandtheit im 
Sprechen und sicheres Verständnis der gangbaren SchriftsteDer anzustreben." 

„Besonderen Wert aber lege Ich darauf, dafs bei der grofsen Bedeutung, 
welche die Kenntnis des Englischen gewonnen hat, diese Sprache auf den Gym- 
nasien eingehender berücksichtigt wird. Deshalb ist überall neben dem Griechi- 
schen englischer Ersatzunterricht bis Untersekunda zu gestatten und aufserdem 
in den drei oberen Klassen der Gymnasien, wo die örtlichen Verhältnisse dafür 
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sprechen, das Englische an Stelle des Französischen unter Beibehaltung des 
letzteren als fakultativen üntemchtsgegenstandes obligatorisch zu machen." 

Die Ausführung dieser Allerhöchsten Gesichtspunkte finden wir in den jetzt, 
Ostern 1902, zur Einführung gelangten neuesten Lehrplänen von 1901. Die 
Verstärkung des Englischen im Gymnasium wird überall mit Freuden begrüfst 
werden, denn die Bedeutung dieser Sprache wächst für uns mit jedem Tag. 

Im übrigen hat die von Mommsen unbedingt verlangte Verstärkung des 
neusprachlichen Unterrichts der drohenden Überbürdung wegen nicht eingeführt 
werden können; sie mufs wie früher wieder durch Intensität des Unterrichts er- 
setzt werden. Nur das Französische hat am Gymnasium im ganzen eine Stunde 
gewonnen, deren Erfolg aber dadurch fraglich gemacht worden ist, dafe nach 
vier Stunden in Quarta die Tertien nur noch je zwei Stunden wöchentlich zur 
Verfügung haben, und dies gerade auf der Stufe, wo die Formenlehre befestigt 
werden soll. Es geschah dies dem Lateinischen zuliebe, an dessen acht 
Wochenstunden in den Mittelklassen nicht gerüttelt werden sollte; mit sieben 
Wochenstunden kann das lateinische Pensum der Tertia aber sehr wohl erreicht 
werden, und der Gewinn einer Stunde für das Französische wäre ganz erheblich 
gewesen. 

Wenn an Kaiserworten sonst nicht gedeutelt werden darf, so ist es doch 
hier, wo nur die allgemeine Direktive gegeben ist, Pflicht der Unterrichtsver- 
waltung, näher zu definieren. Gewandtheit soll „angestrebt" werden, heilst nicht 
„erreicht" werden. Gewandtheit ist ein dehnbarer Begriff. Die volle Gewandt- 
heit im Sprechen erreichen verhaltnismäfsig wenige Erwachsene in der Mutter- 
sprache. Für die Schüler stecken die Lehrpläne daher im Deutschen nur „Fertig- 
keit im richtigen Gebrauch" als Ziel. Auf derselben Höhe können die Fremd- 
sprachen nicht stehen; sie mufsten einen Grad tiefer heruntergehen und sich für 
den Durchschnitt mit „Übung" begnügen, was dem früheren „einige Übung" gegen- 
über, das nur dem Gymnasium verblieb, bereits ein grofser Fortschritt ist. 
Dabei ist es nicht ausgeschlossen, dafs einige Schüler es bis zur „Gewandtheit" 
bringen, wie auch „einige Gewandtheit" den Mädchenschulen schon 1894 als 
Ziel gesetzt wurde. 

Bei der Bestimmung des allgemeinen Zieles der höheren Knabenschulen 
ist es 1901 im wesentlichen bei der früheren Fassung geblieben: Verständnis 
der bedeutendsten Schriftwerke der letzten drei Jahrhunderte (im Englischen seit 
Shakespeare), wobei mit Recht im Gymnasium der frühere Ausdruck „nicht zu 
schwieriger" weggefallen ist In der Reifeprüfung des Gymnasiums ist die oben 
als inkonsequent bezeichnete Übersetzung aus dem Französischen glücklicher- 
weise gefallen und an deren Stelle eine mündliche Prüfimg des Verständnisses 
und der Sprechfähigkeit getreten. In derjenigen der Realanstalten ist den weit- 
gehendsten Wünschen der Anhänger der alten sowohl wie der neuen über- 
setzungsfreien Methode Rechnung getragen, indem entweder ein Aufsatz oder 
eine Übersetzung aus dem Deutschen teils in einer, teils in beiden Sprachen ge- 
fordert wird. 
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Im ganzen ist das schriftliche Ziel überall herabgemindert, mit vollem Kecht 
Denn die Vielseitigkeit des dem neusprachlichen Unterricht gesteckten Zieles 
ist so grofs geworden, dafs es ohne irgend eine Beschränkung nicht bewältigt 
werden kann. Irgendwo mufste die Beschränkung stattfinden. Der Allerhöchste 
Erlafs zeigte den Weg. Vom Schreiben ist darin nicht die Rede. So wurde in 
den Lehrplänen ausdrücklich erklärt, dafe den mündlichen Leistungen ein gröfseres 
Gewicht als den schriftlichen zuerkannt werden mufs, und dementsprechend 
wurde am Gynmasium vöUig auf schriftliche Prüfung verzichtet, im Realgym- 
nasium wurde sie auf eine Sprache beschränkt, und nur auf der Oberrealschule, 
der eine reichere Stundenzahl zur Verfügung steht, blieb sie für beide Sprachen 
bestehen. Und auch an diesen Realanstalten wurde das Mafs des zu erreichen- 
den Zieles durch keine Bestimmung näher definiert So darf also auch hier nur 
ein Minimum, Freiheit von gröberen Fehlem, gefordert werden, und die hierdurch 
verfügbare Zeit kann der Vertiefung der Lektüre, dem Einleben in den fremden 
Volksgeist und der Ausbildung im Sprechen gewidmet werden, mit der sich 
von selbst auch eine entsprechende Ausbildung im Schreiben einstellen wird. 

Die Freiheit der Bewegimg für alle Richtungen zeigt sich auch in den 
„Methodischen Bemerkungen für das Französische und Englische", in denen man 
Münchs Geist erkennt. Sie sind in vielen Punkten völlig neu, in den meisten 
neu gefafst und lassen die Einflüsse der zwanzigjährigen Bewegung unter den 
Lehrern in allen Einzelheiten verspüren. 

Ernste Sorgfalt der Aussprache zu widmen wird nicht nur wie seither 
für den Anfang, sondern für alle Stufen vorgeschrieben, und zwar mit steigen- 
den Anforderungen an Flufs, sinngemäße Betonung und schönen Vortrag. Nichts 
mehr von Femhaltung der Lautschrift — sie hat sich in der Schule von selbst 
überlebt bis auf wenige Reste. Wer sie trotzdem gebrauchen will, dem ist es 
nicht verboten. Nichts mehr von AusschluTs der Phonetik, die jetzt überall auf 
den Universitäten gelehrt wird imd deren Resultate in vielen guten, praktischen 
Winken in der Schule verwendet werden müssen. Nicht unnütz wäre vielleicht 
gewesen, wie in den Lehrplänen für die Mädchenschulen von 1894, darauf hin- 
zuweisen, dafs die schwierigste Aufgabe dem Unterricht im ersten Jahre zufällt, 
dafs das hier Versäumte kaum je wieder gut zu machen ist. 

Die Sprechübungen sind wie seither von Anfang an in einfachster Form 
zu treiben, sollen den Unterricht aller Klassen durchziehen in allen Stunden. 
Sie sind sachlich durch Erweiterung des Stoffgebietes und formal durch erhöhte 
Zumutungen an Geläufigkeit zu steigern, imd wie seither teils an die Lektüre, 
teils an Vorgänge des Lebens anzuschUefsen. Zum erstenmal werden nun auch, 
in mafsvoUer Benutzung, inhaltlich wertvolle und nicht geschmackswidrige An- 
schauimgsbüder empfohlen, Landkarten, Kunstblätter und ähnliche Hilfsmittel. 
Sehr richtig sind die beigefügten Warnungen: diese Übungen dürfen nicht zu 
einem geistlosen Frage- und Antwortspiel erstarren. Auch darf auf äufserliche 
Dinge in den augenblicklichen Zuständen des Auslands kein übertriebener Wert 
gelegt werden. 
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Bei der Aneignung eines festen und geordneten Wort- und Phrasenschatzes 
werden, wie früher, „sachlich geordnete Vokabularien gute Dienste leisten". 
Eine Menge solcher Vokabularien sind bereits erschienen und im Erscheinen 
begriffen. An einzelnen Schulen werden besondere Vokabularien im Anschlufe 
an das Lesebuch ausgearbeitet. Vielfach begnügt man sich auch, nach dem Vor- 
gange des Eönigstädtischen Bealgymnasiums zu Berlin (1892), mit Aufstellung 
eines Planes, der nur die Anschauungskreise enthält, deren Wortschatz in den 
einzelnen Klassen eingeprägt werden soU. 

Die Lektüre, seit 1892 bereits der Mittelpunkt, „soll das vornehmste 
Gebiet des Unterrichts bilden", „vor dienender Stellung bewahrt bleiben'*' — 
und „wenigstens in der zweiten Hälfte der gesamten Unterrichtszeit wertvollen 
Inhalt in edler Form darbieten". In diesem Zusatz finden wir eines der beiden 
Zugeständnisse an die alte Methode, die leider von vielen noch lange weiter be- 
trieben werden wird Zweifellos ist es das Beste, ihr zu gestatten, dafs sie zeige, 
was sie vermag, und kein Lehrerkollegium zur Annahme der neuen zu zwingen. 
Aber wer es immer mit seinem Gewissen vereinigen kann, wird auch auf der 
unteren Stufe bereits zu einem Lesebuch greifen, das „wertvollen Inhalt in edler 
Form" bietet 

Bei der Auswahl soll, wie zum Teil schon seit 1892, Kultur und Volks- 
kunde berücksichtigt werden. Sichtung der Lesestoffe wird mit Recht als nötig 
bezeichnet Besonders sollen auch die einzelnen Schülerjahrgänge vor Einseitig- 
keit des Lesestoffes bewahrt bleiben. 

Eine neue Konzession an die übersetzungsfreie Methode ist die Bestimmung, 
daCs an Stelle der Übertragung in gutes Deutsch zeitweise eine Besprechung des 
Textes in der fremden Sprache tritt. Diese Bestimmung wird gute Früchte 
tragen, namentlich durch Beifügung der weisen Beschränkung, die eine solche 
Besprechung nur „soweit zuläfst, als die Sicherheit des Lehrers und die Ent- 
wicklung der Schüler auch bei diesem Verfahren die völlige Erschliefsung des 
Gedankeninhalts gewährleisten". 

In dem der Grammatik gewidmeten Abschnitt, sowie in der Pensen- 
verteilung ist auffallend, dafs die Induktion völlig fallen gelassen wird, während 
sie im lateinischen Lehrplan noch aufrecht erhalten ist: dies wäre das zweite 
Zugeständnis an die alte Methode. „Volle Beherrschung des Gewöhnlichen" wird 
in der Grammatik mit Becht nach wie vor unerbittlich gefordert Anknüpfung 
an die anderen Sprachen wird empfohlen, wenn auch von Parallelgrammatiken, 
wie sie in Frankfurt jetzt geschaffen sind, noch nicht die Rede ist Die Ver- 
tiefung nach logisch-psychologischer oder historischer Seite, wie auch Synonymik, 
Verslehre, Stilistik, werden dem Ermessen des einzelnen und dem praktischen 
Bedürfnis im Unterricht anheimgestellt „Vielseitiges, lebendiges Können hat 
hier immer als natürliches Hauptziel zu gelten." 

Den schriftlichen Zielleistungen entsprechend ist der Satz: „Die schrift- 
lichen Übersetzungen in die fremde Sprache hinter die freieren Arbeiten 
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zeitweise ganz zurückzustellen, kann zwar unter ähnlichen Bedingungen, wie sie 
hinsichtlich des Übersetzens bei der Lektüre ausgesprochen sind, gestattet werden; 
immerhin wird aber von diesen Übungen usw. nicht gänzlich abgesehen 
werden können." 

Alles in allem genommen, zeigen diese neuesten Lehrpläne bei aller Vor- 
sicht ihrer Reform wieder einen grofsen Fortschritt vor allen früheren: sie geben 
der neuen, auch der übersetzungsfreien Methode den weitesten Spielraum und 
gestatten daneben auch der alten Methode ihre Freiheit Nur der Reaktion, die 
aufsprechen verzichten möchte, wird nicht nachgegeben: es wird mit Recht un- 
erbittlich gefordert 

Diplomatisch wird schliefslich die brennende Frage der Unterrichtssprache 
gelöst: „Dafs sich die Lehrer bei dem Unterricht wesentlich der fremden Sprache 
bedienen, kann — sofern sie dies in gedeihlicher Weise zu tun vermögen — 
als wünschenswert betrachtet werden; Gründlichkeit und Ernst darf der Unter- 
richt aber darüber nicht einbüfsen. Für schwierigere und tiefer gehende Er- 
klärungen, namentlich auch bei der grammatischen Unterweisung, wird überall 
mit Recht auf die Muttersprache zurückgegriffen werden. Dagegen empfiehlt 
sich die Anwendung der Fremdsprache ganz besonders für Uteratur- und kultur- 
historische Belehrungen." Von anderen historischen Belehrungen versteht sich 
dies von selbst Was die Literatur betrifft, so wird nach wie vor auf dem 
Realgymnasium ein Büd von ihrer Entwicklung verlangt, eine Forderung, die, 
wenn sie tüchtig erfüllt wird, zur Vertiefung des Unterrichts führt und neben 
den Übersetzungen griechischer Meisterwerke einen gewissen, wenn auch nicht 
vollen Ersatz für die dort fehlende griechische Lektüre bieten und für die 
ethische und ästhetische Ausbildung derart fruchtbar gemacht werden kann, dafs 
der Unterricht hierdurch seinen rechten Adel, seine Weihe erhält 

Dafe hierin noch viel zu leisten sein wird, davon sind Direktoren und 
Lehrer überall ebenso sehr durchdrungen, wie von der Notwendigkeit der sprach- 
lichen Ausbildung der Lehrer, die immer noch nicht genügt, von der aber unter 
keinen Umständen abgesehen werden darf. 



Die hier dargestellte Entwicklung spiegelt im kleinen den gewaltigen Auf- 
schwung unseres grofsen Vaterlandes wieder. Sie ist nicht beendigt Sie hat 
eine grofse Zukunft vor sich. Behörden und Lehrer sind sich der grofsen Ver- 
antwortung bewufst, die mit den neuen Berechtigungen dem neusprachlichen 
Unterricht auferlegt ist, den Schülern der Realanstalten eine humane Bildung zu 
vermitteln durch Eindringen in den Geist der französischen und englischen 
Kulturwelt 

Die Ziele liegen durch die historische Entwicklung klar vor uns und sind 
auch durch die Lehrpläne im einzelnen genau bestimmt. Aber sie können in 
ihrem grofsen Umfange erst durchgeführt werden, wenn mit dem Lehrermangel 
auch die NoÜehrer beseitigt sind und die Fachlehrer alle nicht nur wissen. 

Die Reform des höheren Schulwesens in Preafeen. 15 
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sondern auch können, was sie lehren. Dann wird offenbar werden, wieviel 
leistungsfähiger die neue Methode ist. Zu ihrer unparteiischen Beurteilung 
werden Fachmänner herangezogen werden müssen, die bis jetzt in den Provinzial- 
SchulkoUegien fast gänzlich fehlen. Ähnlich den Samen übertragenden Insekten, 
wie Münch sagt, werden Fachmänner auch von Schule zu Schule, von Provinz 
zu Provinz zu schicken sein, um zu beobachten und zu berichten, Anregungen 
aufzunehmen und zu übertragen. So wird sich die Wahrheit Bahn brechen und 
die richtige Methode gefunden werden, die aus dem Alten und Neuen das Beste 
vereint, zum Segen der Jugend, zum Segen des Vaterlandes. 

W. Mangold. 
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Wenn auch die ersten Anfänge des GescMchisnnterrichte im 16. Jahrhundert 
liegen und bereits die Reformatoren den Wert einer geschichtlichen Unterweisung 
für die religiös -moralische Bildung hervorheben, so hatte doch die Lateinschule 
jener Zeiten für diesen Lehrgegenstand wenig übrig. Erst das Zeitalter der 
Ritterakademien hat nebst anderen „galanten Wissenschaften" auch der Geschichte 
ein beschränktes Bürgerrecht auf höheren Lehranstalten zugebilligt, und zwar 
von einem praktischen Gesichtspunkte aus: der Geschichtsunterricht soUte eine 
gewisse politische Bildung vermitteln, in die Terfassimg des „gemeinen Wesens" 
einführen. Dann suchte der Rationalismus diesem Unterrichtszweige einen höheren 
Ertrag abzugewinnen. Friedrich der Grofse wollte ihn, aufser für die mora- 
lische Erziehung, besonders für die Bildung des Urteils, das faire bien raisonner, 
fruchtbar gemacht wissen. Ln allgemeinen wird man trotzdem annehmen 
dürfen, dafs die Ergebnisse gering blieben und die Einprägung von Namen 
und Daten die Hauptsache war. Eine Änderung trat erst ein, seitdem aus der 
neuen Begeisterung für die Antike die Altertumswissenschaft des 19. Jahrhunderts 
emporblühte, seitdem das Verständnis für geschichtliches Werden überhaupt er- 
wachte und unsere klassische Geschichtswissenschaft heranwuchs. Und zwar brachte 
es der spekulative Zug, der dem klassischen Zeitalter der Philosophie anhaftete, 
mit sich, dafs man dem Geschichtsunterricht zunächst die Aufgabe stellte, von der 
gesamten Menschheitsentwicklung ein Bild zu geben: er sollte universalgeschichtlich 
sein und einen kulturgeschichtlichen Charakter tragen. Als indessen seit der 
Mitte des Jahrhunderts die politische Anteilnahme und der nationale Sinn in 
imsrem Volke mehr und mehr erstarkten, während zugleich die Geschicht- 
schreibung in immer höherem Mafse das rein Politische bevorzugte, liefs man 
ebenso das Ideal eines kulturgeschichtlichen wie das eines universalgeschichtlichen 
Unterrichts fallen: als Gegenstand des Unterrichts galten nicht Zustände imd 
Ideen, sondern die grolsen Persönlichkeiten und ihre Taten; eine universal- 
geschichtliche Betrachtungsweise liefs man nur für die Neuzeit und nur auf der 
Oberstufe gelten und beschränkte im übrigen die Aufgabe des Unterrichts auf 
die Geschichte der beiden klassischen Völker und der eigenen Nation. Die 

jüngste Entwicklung schUefelich hat zum Ergebnis gehabt, dafs noch stärker als 

15* 
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bisher die nationale Geschichte in den Vordergrund geschoben wurde und auch 
das Altertum die überlieferte Vorzugsstellung nicht zu behaupten vermochte; 
auf der andern Seite ist der kulturgeschichtlichen Betrachtungsweise in gewissen 
Grenzen wieder Baum gegönnt worden. 

Ganz allgemein gefafst, besteht die Aufgabe des Geschichtsunterrichts 
darin, dem Schüler eine gewisse Kenntnis der wichtigeren geschichtlichen Er- 
eignisse zu vermitteln und in ihm das Verständnis für geschichtliches Werden, 
den historischen Sinn, zu entwickeln. Geschichtslos tritt er in die Schule ein; 
von der Vergangenheit, welche die Gegenwart trägt und sie erklärt, hat er viel- 
leicht dunkle Ahnungen, aber keine ilare Vorstellung. Aber die Erkenntnis, 
dafs dem Heute ein langes Gestern voranging, gehört mit zum Erwachen des 
Bewufstseins; der Unterricht muis ihm also dazu verhelfen, sich ein solches 
Mafs geschichtlicher Vorstellungen und Kenntnisse anzueignen, dafs er die Ver- 
gangenheit in ihrem allgemeinen Verlauf überschaut und, auf die Kenntnis der 
Vergangenheit gestützt, sich in der Gegenwart, an deren praktischen Aufgaben 
er einst mitarbeiten soll, zurecht zu finden vermag. So wird zunächst ein natür- 
licher Wissenstrieb befriedigt; die Welt wird reicher, das einzelne gewinnt an 
farbigem Leben, wenn er es im Lichte einer langen Vergangenheit schaut Es wird 
femer einem praktischen Bedürfnis genügt; geschichtliches Wissen orientiert in der 
Gegenwart, macht tüchtig zum Handeln und zum Schaffen, mag es sich um per- 
sönliche Zwecke oder um das Wohl der Allgemeinheit handeln. Das Studium der 
Geschichte ist aber femer geeignet, eine Grundstimmung der Seele hervorzurufen, 
die wir als historischen Sinn bezeichnen: das Verständnis dafür, dafs die geschicht- 
lichen Erscheinungen in einem ursächlichen Verhältnis zu einander stehen; die 
Fähigkeit, die Dinge von vornherein in diesem Zusammenhang der historischen 
Beziehungen zu betrachten, nicht als isoliert zu denken, sondern als geschichtlich 
geworden aufzufassen; schliefsUch die Achtung vor dem geschichtlich Gewordenen, 
die mit einer sachlichen Beurteilung des Überlieferten wohl vereinbar ist, während 
sie der rein rational denkende Mensch nicht kennt. Es ist klar, dafs diese 
Anschauung der Dinge sub specie aeterni, dieser wirklich historische Sinn, um 
sich voll entfalten zu können, eine Abgeklärtheit des Urteils, eine Reife der 
sittlichen Auffassung voraussetzt, die nur von einer höheren Altersstufe zu er- 
warten ist Zugleich aber leuchtet ein, dafs der Unterricht nicht nur an der 
wissenschaftlichen, sondern auch an der sittlichen Ausbildung des Zöglings 
arbeitet, wenn er zu einer solchen Betrachtungsweise den Grund legt Und 
dazu ist er im stände, wenn er nicht aufhört, die Frage nach dem Warum auf- 
zuwerfen; wenn er über die engbegrenzte Einzeltatsache hinaus den Bück in 
ferne Weiten eröffnet und die grofsen Zusammenhänge aufzuhellen sich bemüht; 
wenn er zu einer gerechten und malsvoUen Beurteilung der Persönlichkeiten und 
Zustände anzuleiten sucht 

Wenn es demnach als allgemeine Aufgabe des Geschichtsunterrichts erscheint, 
geschichtliche Kenntnisse zu übermitteln und den geschichtlichen Sinn zu ent- 
falten, so läfst sie sich nach dem Gegenstande, mit dem er sich beschäftigt, 
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weiter bestimmen. Den Gegenstand des Geschichtsunterrichts bildet die Geschichte 
der grofsen sozialen Gemeinschaften, welche das Menschengeschlecht umfassen, 
der Völker und Völkergi'uppen, in letzter Linie der Menschheit selbst Wer in 
die Hallen der Geschichte eintritt, läfst den engen Kreis kleiner Interessen, die 
sein tägliches Tun und Treiben bestimmen, hinter sich; sein Leben wird in 
innerste Beziehung zu einer an Kräften und Antrieben, an Taten und an Trübsal 
unendlich reichen Entwicklung gesetzt; er belauscht die Gedanken der Gro&en 
der Erde und gewinnt Einsicht in das Dichten und Trachten der Masse; er lernt 
sich als Glied der grofsen sozialen Körperschaften, vor allem seines Volkes fühlen. 
So darf man denn dem Geschichtsunterricht einerseits eine in weitestem Sinne 
soziale, andrerseits eine nationale Aufgabe zusprechen. Die erstere besteht 
darin, dals er dem einzelnen zum Bewufstsein bringt, in wie inniger und unlös- 
barer Verbindung sein Leben mit dem der Allgemeinheit steht, imd wie 
nachhaltige Einwirkungen der Gang der menschlichen Kultur auf einen jeden 
ausgeübt hat und ausübt Es kann nicht anders sein, als dafs aus solcher Er- 
kenntnis ein Gefühl der Teilnahme für die menschlichen Dinge erwächst, für 
menschliches Werden und Schaffen, für menschliche Gröfse und menschliches 
Leid; ein Gefühl der Teilnahme insbesondere auch für die Unterschichten des 
Volkes, das wir in engerem Sione als sozialen Sinn zu bezeichnen pflegen. Die 
nationale Aufgabe aber des Geschichtsunterrichts kann keine andere sein, als 
das sittliche Eecht des Staates nachzuweisen; es dem Schüler tief ins Herz zu 
graben, was Staat und Nation für ihn bedeuten; das Gefühl der tiefen Verpflich- 
tung, der unbedingten Zugehörigkeit zu seinem Volke wachzurufen. Auch hier 
ist hinzuzufügen, dafs ein solches in sich gefestigtes Nationalgefühl erst in der 
Schule des bewegten Lebens sich bewähren kann. Aber den Keim zu pflanzen 
vermag der Unterricht, in aUer Schlichtheit, durch einfache Vorführung des 
Tatsächlichen, ohne allen gewaltsamen DriU, und er mulls ihn pflanzen; ein Ge- 
schichtsunterricht, der nur auf das Verstehen wirkte, nicht auf das Empfinden 
und Wollen, würde seiner Aufgabe nicht gerecht werden. Nun nimmt für uns 
Deutsche das nationale Gefühl eine besondere Färbung an; Treue gegen unser 
Volk und Anhänglichkeit an die Monarchie sind für uns untrennbar. Indem der 
Geschichtsunterricht die Geschicke der Nation in ihrer unlösbaren Verbundenheit 
mit der Geschichte des Herrscherhauses darstellt, indem er ohne alle Aufdring- 
lichkeit und Schönfärberei, aber mit Wärme die Persönlichkeit unsrer Herrscher 
den Herzen der Schüler nahebringt und ihre Tätigkeit auf den verschiedensten 
Gebieten schildert, vermag er Liebe und Ehrfurcht vor der Monarchie, den königs- 
und kaisertreuen Sinn zu erziehen und zu festigen. 

Die Aufgabe, zu historischem Verständnis und nationalem Denken den Grund 
zu legen, ist ja keineswegs auf den Geschichtsunterricht in engerem Sinn be- 
schränkt Ein grofser Teil unsres gesamten Schulunterrichts, insbesondere 
der deutschen und fremdsprachlichen Lektüre hat historischen Charakter und 
vermag, indem er den Schüler in die Quellen selbst einführt, teilweise noch 
wirkungsvoller an dieser Aufgabe mitzuarbeiten als der Geschichtsunterricht 
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selbst Vor allem ist das auf dem Gymnasium möglich, dessen Ziel die Ver- 
mittelung sprachlich -historischer Bildung ist; am wenigsten auf der Oberrealschule, 
wo der Geschichtsunterricht am wenigsten Unterstützung findet, aber eben des- 
halb zwar eine besonders bedeutsame Aufgabe zu erfüllen hat Suchen wir nun 
die Aufgaben des Geschichtsunterrichts näher zu begrenzen, so sind zunächst zwei 
Fragen zu beantworten: erstens soll Weltgeschichte im allgemeinen, öder soll 
nationale Geschichte getrieben werden? und zweitens soll man den Versuch 
machen, dem Schüler ein Bild der gesamten Kulturentwicklung zu geben, 
oder soll man die Geschichte des Staates in den Vordergrund stellen? 

Was die erste Frage anlangt, so ergiebt sich aus der Kücksicht auf die zu 
Gebote stehende Zeit und auf die Aufnahmefähigkeit des Schülers ebenso wie 
aus dem, was oben über die nationale Bedeutung des Geschichtsunterrichts an- 
gedeutet worden ist, dafs es sich um Universalgeschichte nicht handeln kann, und 
dafs die Geschichte des deutschen Volkes in erster Linie stehen muis. Noch 
die verdienstvolle und für die Entwicklung dieses Unterrichtszweiges bedeutsame 
westfälische Instruktion, die Friedrich Kohlrausch im Jahre 1830 entwarf, wollte 
wenigstens auf der Oberstufe Weltgeschichte getrieben, „das Leben der Mensch- 
heit in seinem allmählichen Werden" aufgezeigt sehen; seit wir eine Nation ge- 
worden sind, ist der Traum eines universalgeschichtlichen Unterrichts geschwunden. 
Nur dürfte der Grundsatz einer Beschränkung auf die nationale Geschichte nicht 
zu eng gefalst werden. Es ist erstens einleuchtend, dafe die Geschichte der 
klassischen Völker des Altertums eine eingehende Behandlung verdient, da ein 
tieferes Verständnis unsrer Kultur ohne Kenntnis der Antike undenkbar ist Und 
zwar gilt dies nicht nur von den Gymnasien, sondern wesentlich in demselben 
Grade von den ßealanstalten. Man darf einräumen, dalis gewisse Tatsachen der 
antiken Geschichte, beispielsweise des römischen Revolutionszeitalters, denen das 
Gymnasium seine besondere Aufmerksamkeit zuwenden muis, um die Lektüre der 
klassischen Schriftsteller zu unterstützen, auf realen Anstalten minder genau be- 
handelt zu werden brauchen. Andrerseits wird es darauf ankommen, gerade 
Schülern realistischer Anstalten ein möglichst eindrucksvolles Bild der Antike 
vorzuführen, die grofsen Persönlichkeiten mit Wärme, die typische Verfassimgs- 
entwicklung mit Schärfe zu zeichnen und zur Schilderung antiken Wesens und 
Lebens einige Farben mehr der Palette zu entnehmen. Femer wird bereits auf 
der mittleren, mehr noch auf der Oberstufe die aufserdeutsche Geschichte, wo 
sie in die deutsche Entwicklung hineinragt und einen bestimmenden Einflufe 
auf sie ausübt, heranzuziehen sein. Schliefslich aber mufs der Schüler über 
Ereignisse von tiefgreifender Bedeutung für die universale Entwicklung, z. B. 
über die französische Revolution, aufgeklärt werden, auch wenn sie nur in 
mittelbarer Verbindung mit dem Gang der deutschen Geschichte stehen. Über- 
haupt soll, während die Mittelstufe sich in engeren Grenzen hält, auf der Ober- 
stufe der Blick frei bleiben für das grofse Ganze der menschlichen Entwicklimg. 

In ähnlicher Weise wird man die Frage zu entscheiden haben, ob Kultur- 
geschichte oder politische Geschichte zu lehren sei: nämlich so, dafe man 
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die politische Geschichte als den Kern des Geschieh tsuntemchts anerkennt, zu- 
gleich aber allen den Erscheinungen aus andern Zweigen des geschichtliclien 
Lebens, die von wesentlichem Einflufs auf die Gestaltung der politischen Dinge 
gewesen sind, Zutritt gewährt und schliefslich den Blick immer auf die grofsen 
Linien der allgemeinen Kulturentwicklung gerichtet hält. In einem weiteren Um- 
fang Kiilturgeschichte zu treiben, verbietet sich schon deshalb, weil eine kultur- 
geschichtliche Wissenschaft, eine Wissenschaft, die ein Gesamtbild von der Ent- 
faltung der menschlichen Kultur gäbe, die einzelnen Zweige der menschlichen 
Betätigimg in innere Beziehungen setzte, ihre gegenseitigen Beeinflussungen 
und die grofsen in ihnen waltenden Mächte darlegte, erst in ihren Anfängen vor- 
handen ist. Wäre sie aber auch weiter ausgebaut, so wäre sie eine Wissen- 
schaft für einen hochentwickelten Verstand; wollte man solche Speise dem 
Schüler vorsetzen, so würde Überfüllung mit halbverstandenen Abstraktionen 
oder mit einem nicht zu bewältigenden Gedächtnisstoff das Ergebnis sein. Der 
Gescliichtsunterricht ist von allen Unterrichtsfächern am meisten in Gefahr, einen 
encyklopädischen Charakter anzunehmen, und mufs am sorgsamsten davor be- 
hütet werden. Es kommt hinzu, dafs bei einem kulturgeschichtlichen Lehrver- 
fahren die politische Entwicklung zurückgestellt werden müfste; imd so würde 
eine der wichtigsten Aufgaben des Geschichtsunterrichts vernachlässigt, nämlich 
durch Einführung in die Geschichte unsres Staatswesens die Seele des Schülers 
mit festen Banden an den Staat zu ketten und zur nationalen Gesinnung zu 
erziehen. 

Wenn es also dabei bleiben mufs, dafs die politische Geschichte im 
Mittelpunkt des Unterrichts zu stehen hat, so ist damit zimächst keineswegs ge- 
sagt, dafs er sich auf die sogenannte äufsere Geschichte beschränken sollte. Ge- 
wifs könnte eine Geschichtsdarstellung, die sich gegen alles Kulturgeschichtliche 
ablehnend verhielte und grundsätzlich nur Taten, nichts Zuständliches in ihren 
Bereich zöge, sehr eindrucksvoll und hinreifsend wirken; aber sie würde weder 
von dem geschichtlichen Werden überhaupt noch von dem des Staates insbeson- 
dere ein richtiges Bild geben. Die geschichtliche Forschung der letzten Jahr- 
zehnte hat ims in eindringlicher Weise auf die Wichtigkeit alles dessen hin- 
gewiesen, was zur inneren Politik gehört; eine fast noch stärkere Mahnung em- 
pfangen wir, wenn wir die steigende Bedeutung der wirtschaftlichen und sozialen 
Fragen in unserm Staatsleben beobachten. Der Unterricht würde nur die eine 
Hälfte vom Wesen des Staates aufzeigen, wenn er allein den äufseren Be- 
ziehungen der Staaten untereinander, nicht den oft weniger ins Auge fallenden, 
aber vielfach folgenreicheren Vorgängen der inneren Staatengeschichte seine Auf- 
merksamkeit zuwenden wollte. Was der Schüler von Verfassungsformen hört, 
darf nicht auf das Altertum beschränkt sein; es mufs ihm ein Begriff von Staats- 
verwaltung und Beamtentum, von den Grundformen des Heerwesens, der Staats- 
einkünfte, von gewissen immer wieder auftauchenden Kernfragen der wirtschaft- 
lichen und sozialen Politik gegeben werden. Damit hängt zusammen, dafs er 
von den sozialen Schichtimgen und Verschiebungen bei der innigen Verknüpfung, 
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in der sie mit den politischen Zuständen stehen, eine ausreichende Vorstellung 
erhalten muJs. Überhaupt aber mufs es als Grundsatz bezeichnet werden, dafs 
solche Erscheinungen des geistigen wie des wirtschaftlichen Lebens, die von 
wesentlichem Einflufs auf die allgemeine Volksentwicklung gewesen sind, aus- 
reichend gewürdigt werden. Die kirchlichen Reformbewegungen und die Refor- 
mation sind von so tiefgreifender Bedeutung für das ganze Dasein xmsers Volkes 
gewesen, dafs sie nicht der Kirchengeschichte überwiesen werden können; die 
wichtigsten Schriftsteller der Aufklärung müssen charakterisiert werden; die Ent- 
faltung der Kunst ist so charakteristisch für das Zeitalter des Perikles und das der 
Renaissance, dafs der Lehrer an ihr nicht vorübergehen darf. Schliefslich bleibt 
zu bedenken, dafs dem Geschichtsunterricht die natürliche Pflicht zufällt, solche 
kulturgeschichtliche Tatsachen, die der Schüler aus anderen Unterrichtszweigen 
kennen lernt, etwa aus dem deutschen Unterricht, der Kirchengeschichte oder 
der fremdsprachlichen Schriftstellerlektüre, den grofsen historischen Zusammen- 
hängen einzureihen. 

So ergibt sich, dafs ein ziemlich reicher kulturgeschichtlicher Lehrstoff 
zu bewältigen ist Wie weit man im einzelnen gehen darf, ohne die Haupt- 
zwecke des Unterrichts zu schädigen, ohne den Schüler sei es zu zerstreuen 
sei es zu belasten, ist Sache des pädagogischen Taktes. Es leuchtet ein, dafs in 
Quarta und Tertia Beschränkung und Vorsicht von nöten ist; immerhin wird 
der Quartaner schon etwas hören müssen von antiken Stadtverfassungen, von 
Ständekämpfen und den Gesetzen der Gracchen; in Tertia werden Schilderungen 
des Lebens der alten Germanen, der deutschen Bauern im früheren oder 
späteren Mittelalter, des Ritter- und Städtewesens ihren Eindruck nicht verfehlen. 
Etwas mehr wird man bereits dem Untersekundaner zumuten dürfen: die 
Lehraufgabe dieser Klasse läfst sich nicht verstehen, ohne dafs der Standpunkt 
etwas höher genommen wird imd zumal wirtschaftliche Dinge in weiterem 
Umfange herangezogen werden; auch ist dringend wünschenswert, dafs die auf 
dieser Stufe abgehenden Schüler mit einigem Verständnis für solche Eragen 
ausgerüstet werden. Reicher müssen die kulturgeschichtlichen Belehrungen auf der 
Oberstufe bemessen werden; und stärker als in den mittieren Klassen wird man 
hier die ursächlichen Zusammenhänge, etwa zwischen wirtschaftlichen, sozialen, 
politischen und militärischen Zuständen , hervortreten lassen. Aber auch hier bleibt 
für dieses nicht leicht zu behandelnde Gebiet lebendige Anschaulichkeit ein wesent- 
liches Erfordernis. Es ist ja klar, dafs gerade dieser Teil des geschichtiichen Unter- 
richts nicht ohne begriffliche Definitionen auskommen kann ; der Schüler mufs wissen, 
was es mit Parlamentarismus und konstitutioneller Monarchie, mit direkten und in- 
direkten, Grund-, Einkommen-, Gewerbesteuern, mitEroberungs-, Handels-, Acker- 
baukolonien, um diese Beispiele anzuführen, auf sich hat. Aber jede Systematik wäre 
vom Übel; das Abstrakte bedarf immer der Veranschaulichung; die Hauptsache 
bleibt das Verständnis des geschichtiichen Werdens. Wo es angeht, wird man 
gewifs, wie Wilhelm Herbst es anriet, nach homerischem Vorbild „ruhendes Sein 
in lebendige Bewegung verwandeln** und insbesondere diese Schilderungen gern 
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an die Darstellung hervorragender Persönlichkeiten, so z. B. unsrer preufsischen 
Könige anknüpfen. Nicht minder wichtig als die Anschaulichkeit ist die innere 
Geschlossenheit Unter dem unendlich Vielen, was kulturgeschichtlich interessant 
sein kann, mufs eine sorgfältige Auswahl getroffen und die Einzelheiten so 
gruppiert werden, dafs der innere Zusammenhang hervortritt, damit der Schüler 
nicht die Übersicht und damit die Teilnahme verliere. Man tut gut, am Schlüsse 
längerer Perioden die Erzählung des Geschehenden durch Schilderung des Seien- 
den, durch Kulturbilder, zu imterbrechen und dem Schüler die wesentlichsten 
Züge eines Zeitalters, nach einer einfachen Disposition angeordnet, vor Augen 
zu führen. Wenn man diese Kulturbilder in innere Beziehung zu einander setzt 
und das Spätere aus dem Früheren abzuleiten sucht, so ergeben sich schliefslich 
gewisse Entwicklungsreihen, z. B. der Staatsformen oder der Wiiischaftsstufen 
oder der Formen des Heerwesens, deren übersichtliche Zusammenstellung für 
das geschichtliche Verständnis von höchstem Wert ist 

Wenn man insbesondere die sozialen Verhältnisse in einer dem Ver- 
stände des Schülers angepa&ten Weise die Jahrhunderte hindurch verfolgt, so 
wird es gelingen, ihn mit einigem Verständnis und zugleich mit innerer Teil- 
nahme für diese Dinge zu erfüllen ; und in einem sozial bewegten Zeitalter wird 
es allerdings auch eine Aufgabe höherer Lehranstalten sein, an der Erziehung 
des sozialen Sinnes zu arbeiten. Spricht man von der Behandlung der sozialen 
Frage auf der Schule, so kommt es doch wohl darauf an: ihre Entstehung 
den Schülern, soweit sie es vermögen, historisch begreiflich zu machen und 
Teilnahme zu wecken für die Aufgaben eines praktischen Christentums. An eine 
ausführlichere Widerlegung der Grundsätze der Sozialdemokratie kann man auf 
der Schule nicht denken; man wird sich begnügen, einige allgemeine volkswirt- 
schaftliche und vornehmlich sittliche Gesichtspunkte zu ihrer Beurteilung mit- 
zuteilen. Das Wichtigste ist, dafs der Geist des gesamten Unterrichts dazu bei- 
trage, den Schüler einerseits mit soviel historischem Sinn auszustatten, dafe er 
jeden gewaltsamen Bruch mit der Vergangenheit als unheilvoll erkennt, andrer- 
seits ihn mit dem unverbrüchlichen Staatsgefühl und der Liebe und Anhänglichkeit 
an die ererbte monarchische Staatsverfassung zu erfüllen, die zu den schönsten 
Früchten dieses Unterrichts zu zählen sind. 

Die Frage, inwiefern die Kulturgeschichte eine Stätte zu finden verdient, 
berührt sich auf das engste mit der Frage nach der Bedeutung der Persön- 
lichkeit im Geschichtsunterricht Gewifs wäre ein Lehrverfahren, wie es manch- 
mal vorgeschlagen worden ist, das grundsä,tzlich die Geschichte in Geschichten 
auflösen und diese um die grofsen Persönlichkeiten gruppieren möchte, nicht 
geeignet, ein wirkliches Verständtiis von dem Werden der Völker — und 
darum handelt es sich doch — zu erwecken; es würde, indem es die Individuen 
an Stelle des grofsen Ganzen der Nation setzte, das Bild der Ereignisse in 
vielen Fällen nach einem einseitig gewählten Gesichtspunkte verschieben. Es kann 
daher nur auf der Stufe des vorbereitenden Unterrichts das richtige sein: d. h. 
vor Schülern, die für Schilderung des Zuständlichen und Erörterung sachlicher 
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Zusammenhängo noch wenig übrig haben, bei denen Heldentaten und unge- 
wöhnliche Erlebnisse allein auf Teilnahme stofsen, und die überhaupt für ge- 
schichtliche Dinge ein erstes Mal interessiert werden sollen. Dennoch liegt in 
jener Forderung ein berechtigter Kern. Oft genug ist es der Fall, dafs hervor- 
ragende Männer die Entwicklung eines ganzen Zeitalters bestimmen; dann ver- 
steht es sich von selbst, dafs man die Ereignisse um die grofsen Persönlichkeiten 
konzentrieren wird. Überhaupt aber mufs das Element der Persönlichkeit und 
alles, was daraus hervorwächst, Beispiele gewaltigen Handelns und heldenhafter 
Aufopfenmg, dem Schüler von der untersten bis zur obersten Klasse so nahe 
wie möglich gebracht werden; man würde auch den Primaner verkennen, wenn 
man sein historisches Interesse durch Erörterung der leitenden Ideen befriedigen 
woUte. Eine Geschichtsdarstellung, welche über dem Nachweis der inneren Zu- 
sammenhänge es versäumt, das bewufste Walten grofser Individualitäten stark 
hervortreten zu lassen, hat etwas Schattenhaftes an sich; sie ist insbesondere für 
junge Gemüter nicht geeignet, da sie des sittlich Anregenden, Begeisternden 
entbehrt. 

Im Anschlufs an diese Etörterungen mufs auf die Frage eingegangen werden, 
ob es richtig ist, die historische Darstellung bis in die jüngste Zeit zu führen. 
Sicherlich verlangt die Darstellung der Periode, die auf den Krieg von 1870/71 
folgt, eine besondere Klarheit der Disposition, eine besonders sorgfältige Auswahl 
des Wesentlichen und vornehmlich eine besondere Ruhe und zeitweise Zurück- 
haltung des Urteils. Aber das sind Tugenden, die überhaupt vom Geschichts- 
lehrer zu fordern sind; und wenn man ihm zutraut, die Ereignisse von 1848 
einer jugendlichen Zuhörerschaft zu schildern und die religiösen Kämpfe des 16. 
und 17. Jahrhunderts vor einer konfessionell gemischten Klasse zu behandeln, so 
wird man auch erwarten dürfen, dafs er sich bei der Schilderung der jüngsten 
Vergangenheit von einer leidenschaftlichen Parteinahme fernhalten wird. Will 
man andrerseits das Verständnis für die historische Kontinuität pflegen, will 
man im Ernste die Gegenwart aus der Vergangenheit erklären, so kann man 
nicht zwischen dem Zeitpunkt des Frankfurter Friedens und dem Heute eine 
klaffende Lücke lassen; und setzt man dem Geschichtsunterricht die Aufgabe, 
dasjenige Verständnis für unsem Staat zu erziehen, aus dem allein ein starkes 
nationales Bewufstsein emporwachsen kann, so mufs man dem Schüler über unser 
heutiges Reich, seine Weltstellung, seine Einrichtimgen, seine soziale Gesetz- 
gebung etwas Genaueres sagen. Wie wollte man schliefslich von der ehrwürdigen 
Gestalt des ersten deutschen Kaisers ein Bild entwerfen, das geeignet wäre sich 
in die Seelen der Schüler einzugraben, wenn man von der zweiten Hälfte seiner 
Regiening, seinem müden Walten im Frieden schweigen wollte? 

n. 

Der natürliche Weg, um geschichtliche Kenntnisse zu vermitteln, ist die 
Erzählung. Erzählen mufs der Lehrer auf der vorbereitenden Stuf e : erzählen, 
wie zu Hause Vater oder Mutter den Kindern erzählen. Und ähnüch bleibt es 
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in den mittleren und oberen Klassen; die Anforderungen an die Fassungskraft, 
den Verstand, das Urteil steigen, aber den Kern des Unterrichts bildet die Er- 
zählung. Geschichtliche Tatsachen lassen sich weder deduktiv ableiten wie die 
Tatsachen der Mathematik noch induktiv finden wie die Regeln der Grammatik. 
Man hat nicht selten darüber geklagt, dafs der Schüler im Geschichtsunterricht 
mehr als sonst zum blofsen Aufnehmen und Einprägen verurteilt sei, und wohl 
den Vorschlag gemacht, regelmäfsig einen Abschnitt des Lehrbuchs zur häus- 
lichen Bearbeitung aufzugeben und nachträglich in der Lehrstunde zu besprechen. 
Es leuchtet aber ein, daJs man durch ein solches Verfahren die Schwierigkeiten 
für den Schüler wie für den Lehrer nur vermehren würde. Dem Schüler würde 
man zumuten, sich etwas einzuprägen, was er noch nicht völlig verstanden hat, 
der Lehrer müfste auf das Moment der Erwartung verzichten, das die Aneignung 
wesentlich erleichtert Schliefslich müfste man besorgen, dafs über lauter 
Einzelbesprechungen dem Schüler der Eindruck verloren geht, dafs es sich um 
eine zusammenhängende Entwicklung handelt; die epische Stimmung, der Lebens- 
odem des geschichtlichen Unterrichts, würde von vornherein verscheucht werden. 
So läfst sich denn nichts daran ändern, dafs, um Ermüdimg zu vermeiden, 
es nur zwei Wege gibt: erstens möglichst lebendig und anregend zu erzählen und 
zweitens die Schüler möglichst zur Mitarbeit heranzuziehen. Um das zweite 
vorwegzunehmen, so werden sich die verschiedenartigsten Gelegenheiten bieten, 
die Selbsttätigkeit des Schülers anzuregen: wenn das Neue aus bereits Be- 
kanntem abgeleitet wird; wenn man Verhältnisse der Gegenwart zur Er- 
läuterung der Vergangenheit heranzieht; wenn man ursächliche Zusammenhänge 
erörtert, Persönlichkeiten, Zustände, Ereignisse beurteilt und imter einander 
vergleicht, Ergebnisse feststellt Was femer den Vortrag des Lehrers anlangt, 
so ist gewiis Klarheit das erste Erfordernis; der Schüler mufs das Faktum 
deutiich vor sich sehen. Dahin gehört die Kunst, die Sache selbst aufs Korn 
zu nehmen und sie nicht durch allgemeine Wendungen zu verschleiern; die 
Kunst, sich konkret auszudrücken und die Gefahr der Substantiva zu vermeiden, 
vor der Oskar Jäger warnt Femer gehört hierher die Fähigkeit, Licht und 
Schatten auf das Wesentliche und Unwesentliche in rechter Weise zu verteilen; 
man mufs lernen, den Stoff nach einfachen, ins Auge springenden, nicht nach 
gekünstelten und femliegenden Gesichtspunkten zu disponieren. Nur dafs man 
nicht zuviel von der Disposition erwarte; der Schüler gewöhnt sich leicht, ge- 
wisse vom Lehrer geforderte Übersichten und Schemata festzuhalten, ohne doch 
von dem reichen geschichtlichen Leben, das sich hinter ihnen verbirgt, eine 
rechte Vorstellung zu haben. Um historische Dinge aufzufassen und anderen 
mitteilen zu können, reicht der nüchterne Verstand nicht aus; die Phantasie und 
das Herz müssen dabei im Spiele sein. Lebendig erzählen kann nur, wer den 
Gegenstand nicht allein durchdacht, sondern gleichsam innerlich erschaut und 
mitempfunden hat 

Freie Behandlung des Stoffes, den freien Lehrvortrag empfehlen die Lehr- 
pläne, da so allein die Lehrerpersönlichkeit zur vollen Geltung komme. Natur- 
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Kch meinen sie nicht, dafs man nicht seine Notizen hier und da benutzen sollte. 
Aber sie raten davon ab, nach ausgeführten Heften zu lesen; und gewifs gibt 
ein solches Verfahren dem Unterricht leicht eine akademisch -abstrakte Färbung, 
der Lehrer verliert die Fühlung mit seinen Zuhörern und kommt in Gefahr, 
grofse Worte zu gebrauchen und über die Köpfe hinweg zu reden. Auf das 
Lehrbuch mufs der Lehrer eine gewisse Rücksicht nehmen, zugleich aber seine 
Selbständigkeit ihm gegenüber wahren. Nimmt er keine Eücksicht, so erschwert 
er dem Schüler die Aufgabe und nötigt ihn zum Nachschreiben; gegen das Nach- 
schreiben aber waltet nicht nur das Bedenken ob, dafs der Schüler oft Unrichtiges 
und Unzusammenhängendes zu Papier bringt und gerade das Wesentliche nicht 
herausfindet, sondern dafs es eine Art von dumpfem Drucke auf ihn ausübt und 
einer frischen, freien Aufnahme des Gebotenen Eintrag tut Um aber seine 
Selbständigkeit gegenüber dem Lehrbuch zu wahren, ist gründliche Torbereitung 
das selbstverständliche Mittel; mindestens auf der Oberstufe wird sich der Lehrer 
nicht mit den populären Darstellungen und Handbüchern begnügen, sondern ge- 
legentlich auch zu Monographien greifen. 

Schlicht soll der Tortrag sein; aber nicht grau in grau. Dafs seine An- 
schauung mit Bildern erfüllt werde, verlangt der Schüler von der untersten bis 
zur obersten Stufe. Zur Anschaulichkeit gehört auch, dafs der geschichtliche 
Schauplatz auf der Karte verdeutlicht werde, und zwar nicht nur auf der grofsen 
Schulwandkarte; heute, wo es gute und nicht teure historische nAtlanten gibt, wird 
man sich dieser Mittel zur Belebung des Teiständnisses nicht entgehen lassen. 
Man wird femer Abbildungen von Personen und Kunstwerken vorzeigen und 
ausstellen. Das erläuternde Wort des Lehrers darf freilich nicht fehlen, wenn 
der Schüler nicht gleichgültig oder mit halbem Terständnis an ihnen vorübergehen 
soll. Die Kunst des Sehens will gelernt sein, und vielfach wird es ja dem Ge- 
schichtslehrer vorbehalten bleiben, zum Terständnis der Werke bildender Kunst 
die ersten Anregungen zu geben; möge er nicht nur der Griechen und 
Italiener, sondern auch der deutschen Kunst gedenken. Gern wird man die 
Erzählung auch durch Anführung von Quellenstellen beleben, einem Zeit- 
genossen das Wort geben oder einen der grofeen neueren Geschichtschreiber 
reden lassen. Man wird femer oft an die Geschichte der Heimat, an örtlich- 
keiten und Bauten der Taterstadt anknüpfen können imd so ein Doppeltes 
erreichen: dafs die allgemeine Geschichte in den Erinnemngen der Heimat 
eine Stütze findet, und dafs die Heimat, wenn sich in ihrer Geschichte die 
grofsen Schicksale der Nation wiederspieg^ln, in den Augen des Schülers an 
Wert gewinnt. Die Hauptsache ist immer, dafs der Lehrer selbst innerlich 
erfüllt sei von dem, was er erzählt, dafs seine ganze Persönlichkeit durch 
die Darstellung der Dinge liindurchleuchte. Nur wem die Ejaft des Mit- 
und Nachempfindens verliehen ist, vermag in die Tiefen der Geschichte einzu- 
führen. Mit individueller Färbung des Tortrags ist ein mafsvolles und ruhiges 
Urteil wohl vereinbar. Jede Charakteristik ist ja mit einem Urteil verbunden; 
nur mufs alles Platte vermieden und den Grofsen der Geschichte gegenüber die 
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Ehrfurcht gewahrt werden. Der Schüler mufs empfinden, dafs das Geheimnis 
geschichtlichen Werdens nur zum Teil entschleiert werden kann; im besonderen 
darf ihn das Bewufstsein nie verlassen, dafs bei allen Versuchen, grofse Persön- 
lichkeiten zu deuten und ihrem Werte nach abzuschätzen, ein Rest bleibt, den 
auch die grofsen Forscher nicht zu erfassen vermögen , geschweige denn er. Eine 
besondere Ruhe und Zurückhaltung des Urteils ist dem Vortrag von nöten, wenn 
es sich um konfessionell streitige Punkte handelt; die religiösen Anschauungen 
seiner Zöglinge werden dem Lehrer etwas Unantastbares sein, auch wenn er sie 
nicht teilt. Es sind schöne und gute Worte Oskar Jägers: „Der oberste Grund- 
satz für den Lehrer ist allerdings überall, die Wahrheit sagen. Das zweite Gebot 
aber, das im ersten enthalten ist wie die Nächstenliebe in der Gottesliebe, ist, 
nur soviel zu sagen, als der Schüler tragen kann.*' 

Die Nacherzählung des Schülers ist die wichtigte Probe des Verständ- 
nisses; als solche ist sie von Sexta bis Prima nicht zu entbehren und nur aus- 
nahmsweise, nämlich wenn es sich entweder um sehr einfache oder um besonders 
schwierige Abschnitte handelt, durch blofses Abfragen zu ersetzen. Sie ist zu- 
gleich als Übung in der Wiedergabe verhältnismäfsig einfacher Gedankengänge 
von grofsem Wert für unsre Schüler, die oft gerade in höheren Klassen nicht 
leicht zu geordnetem Sprechen zu bewegen sind. Wenn das Abfragen von Einzel- 
heiten allein nicht ausreicht, um den Zwecken dieses Unterrichts gerecht zu 
werden, so bildet es andererseits die notwendige Ergänzung der Wiedererzählung, 
um eine mechanische Einprägung zu verhindern ; es hat sich vielfach als nützlich 
erwiesen, der Erzählung des Schülers einige sei es auf das Thatsächliche sei es 
auf den Zusammenhang bezügliche Fragen voranzuschicken oder folgen zu lassen. 

Sichere Kenntnisse lassen sich nur durch regelmäfsige zusammenfassende 
Wiederholungen gröfserer Abschnitte erreichen. Diese Wiederholungen so 
anzuordnen, dafs eine Belastung des Schülers vermieden wird und doch ein 
geordnetes und gleichmäfsiges Wissen erzielt wird, erfordert eine besondere Kunst 
des Lehrers. Ein Kanon der einzuprägenden Jahreszahlen wird als geeigneter 
Anhalt dienen, aber doch nur als Anhalt: die Einprägung von Tabellen kann 
und darf das Studium des Lehrbuchs nicht ersetzen; es wäre ein dürftiger 
Ertrag langer Arbeit, wenn schUefsUch im wesentlichen nur eine Reihe von 
Daten im Gedächtnis haften bliebe. Gerade die Wiederholungen geben viel- 
mehr Anlafs, den durchgenommenen Lehrstoff nach gewissen leitenden Gesichts- 
punkten zu gruppieren, die einzelnen Tatsachen durch vergleichende Zusammen- 
stellung mit anderen in neue Beleuchtung zu setzen und dadurch fruchtbare 
Anregungen zu geben. Mag man die Schicksale eines enger begrenzten Landes- 
teils durch die Jahrhunderte hindurch verfolgen, mag man das leitende Motiv 
der äufseren Politik, der Verfassungs-, der Sozialgeschichte entnehmen, jedenfalls 
wird das Ruhende in Bewegimg versetzt, der Schüler genötigt, die Einzel- 
tatsachen unter einem neuen Gesichtswinkel anzusehen und seine Selbsttätigkeit 
angeregt, deren Ergebnis eine freiere Überschau und eine gründlichere und 
sicherere Aneignung des Gelernten sein wird. 
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Zu den Lehraufgaben der einzelnen Klassen werden noch einige Worte 
zu sagen sein. Für die Lebensbilder aus der vaterländischen Geschichte, die der 
Sexta, und die Erzählungen aus der klassischen Sagenwelt und aus der ältesten 
griechischen und römischen Geschichte, die der Quinta zugewiesen sind, schreiben 
die Lehrpläne mit Eecht eine enge Berührung mit dem deutschen Lesebuch vor; 
sie verlangen aber zugleich eine freie Erzählung und meinen demnach nicht, 
dafe die hierfür angesetzte Stunde zur deutschen Lehrstunde gemacht und zur 
Durchnahme geschichtlicher Abschnitte aus dem Lesebuch benutzt werde. Den 
Gegenstand des Unterrichts soll in Sexta vornehmlich die neuere Geschichte 
bilden. In der Tat, wenn man bedenkt, dafs es sich um etwa 40 Lehrstunden 
handelt, von denen eia wesentlicher Teil notwendig durch die Nacherzählung 
des Schülers in Anspruch genommen wird, dafs femer ein Verweilen beim ein- 
zelnen hier besonders geboten ist, da die Schüler zum ersten Mal in femer 
liegende Zeiten eingeführt werden, und dafs die Erzählungen Farbe und Leben 
erhalten müssen, damit sie in der Anschauung einen Boden finden, so sieht man 
ein, dafs Beschränkung geboten ist. Also, wenn überhaupt, dann nur wenige 
Bilder aus dem Mittelalter, wobei man etwa vorhandene heimatliche Erinnerungen 
benutzen wird; dann zum Grofeen Kurfürsten, zum Grofeen König, den Befreiungs- 
kriegen und zu Kaiser Wilhelm dem Grofsen. Dafe auf dieser Stufe keine häuslichen 
Aufgaben zu stellen sind, geht aus dem propädeutischen Zweck dieses Unterrichts 
hervor. Immerhin wird man dafür sorgen, dafs den Kindern das Wesentliche 
im Gedächtnis bleibt Insbesondere wird es sehr erwünscht sein, wenn in Quinta 
der Schüler eine etwas gründlichere Kenntnis von den klassischen Sagen erhält, 
damit die vielbeklagte Unsicherheit auf diesem Gebiet aufhöre, und wenn die 
vorgeschriebenen Abschnitte aus der älteren Geschichte der Griechen und Römer 
soweit eingeprägt werden, dafs sie in Quarta nur kurz wiederholt zu werden 
brauchen und das nicht gering bemessene Pensum dieser Klasse etwas entlastet wird. 

Von Quarta an wird ein Lehrbuch in zusammenhängender Erzählung nötig. 
Hier fängt der eigentliche Geschichtsunterricht an. Geschichtliches und Un- 
geschichtliches werden geschieden und die Sage als Sage bezeichnet; aber 
niemand wird aus dem Quartaunterricht die kleinen anekdotischen Erzählungen 
verbannen wollen, die, mögen sie teilweise schlecht bezeugt sein, antike Denkart 
und Anschauungsweise epigrammatisch kennzeichnen und eine reiche Menge 
kulturgeschichtlicher Belehrung enthalten. Ein weiterer Fortschritt gegenüber 
der Quinta besteht darin, dafs der Schüler dazu erzogen wird, gröfeere Ent- 
wicklungsreihen zu überschauen; eine einfache Gliederung wird ihm mitgeteilt 
und eingeprägt Dafs nunmehr auch die Schilderung des Zuständlichen einen 
gröfseren Raum einnimmt, ist bereits gesagt worden; aber es versteht sich, dals 
das Element des Persönlichen, Taten, Kriege, äufsere Politik im Vordergrunde 
stehen. 

Die Aufgabe der beiden Tertien und der Untersekunda sind so bemessen, 
dafs sie, ohne dafs überflüssige Zeit vorhanden wäre, doch gut erledigt werden 
können. Am geringsten ist das Pensum der Obertertia; hier wird sich eine 
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gründliche Wiederholung des in Untertertia durchgenommenen Mittelalters er- 
möglichen lassen. Überhaupt Tvird man erwarten dürfen, dafs durch regelmäfsige 
Wiederholungen in den mittleren Klassen ein sicherer Stamm von Kenntnissen 
gewonnen wird, der dem Unterricht der oberen Klassen zu gute kommt und hier 
die Arbeit erleichtert Dem Zeitalter des Großen Kurfürsten mufs eine Über- 
sicht der älteren brandenburgisch -preufsischen Geschichte vorauf geschickt werden; 
um sie lebensvoll zu gestalten, wird man auf der Mittelstufe etwas Kleinmalerei 
nicht verschmähen, während man in Oberprima, wo sich dieselbe Aufgabe wieder- 
holt, an der Geschichte Brandenburgs recht gut das Werden eines deutschen 
Territorialstaates, seiner Verwaltung, seiner Einkünfte, veranschaulichen kann. 
7on der Geschichte des Gro&en Kurfürsten an tritt bereits in Obertertia das 
Moment der inneren Politik stark hervor; noch mehr in Untersekunda, wo die 
innere Tätigkeit Friedrichs des Grofsen, die Gesetzgebung der Stein- Harden- 
bergschen Periode, der Zollverein, die Kämpfe von 1848 — 1850, die jetzige 
Verfassung und Verwaltung des Deutschen Reichs und Preufsens, die soziale 
Gefahr und Gesetzgebimg in einer dem Verständnis eines fünfzehnjährigen Knaben 
angepafsten Weise behandelt werden müssen. Auch die Entwicklimg der See- 
macht und des Kolonialbesitzes des Deutschen Reichs ist nicht aufser Acht zu 
lassen. Nur dafs diese Erörterungen nicht zu viel Raum in Anspruch nehmen 
und die andere Aufgabe nicht vernachlässigt werde, die Helden unsrer Geschichte, 
die grofsen Taten unsres Volkes so lebendig, so eindrucksvoll zu schildern, dafs 
sie sich dem Schüler tief ins Herz graben, dafs das Gefühl nationalen Stolzes in 
ihm aufwallt und das Verlangen in ihm wach wird, es den Vätern gleich zu tun. 
Gewifs kann man vielerlei kriegsgeschichtliche Einzelheiten, die früher von den 
Lehrbüchern geboten wurden, über Bord werfen; von den Kriegen Ludwigs XIV. 
von den Koalitionskriegen, um von anderen zu schweigen, braucht man nur die 
wichtigsten Tatsachen zu berichten. Aber die hauptsächlichen Schlachten Friedrichs 
des Grofsen und die Feldzüge von 1813, 1866 und 1870/71 mufs ein preufsischer 
Knabe genau kennen. 

Der Unterricht der Oberstufe beginnt mit dem alten Orient. Von ihm 
brauchte der Quartaner nur soviel zu hören, als etwa zum Verständnis der Perser- 
kriege nötig war; dem Obersekundaner mulsi ein etwas reicherer Lehrstoff zu- 
geführt werden, wenn auch unter vorsichtiger Beschränkung auf das Wesentliche, 
vornehmlich auf die Hauptzüge der orientalischen Kultur; von den Tatsachen der 
äufseren Geschichte können nur die aUerwichtigsten mitgeteilt werden. Die Be- 
handlung der griechischen und römischen Geschichte hat gegen früher stark 
gekürzt werden müssen. Wenn von manchen Seiten eine noch stärkere Be- 
schneidung vorgeschlagen wird, vornehmlich um für die römische Kaisergeschichte 
schon in Obersekunda Raum zu gewinnen, so wird das kaum angängig sein, wofern 
imsere Schüler noch einigermafsen gründliche Kenntnisse von der Geschichte des 
klassischen Altertums ins Leben hinausnehmen sollen. Es bleibt nichts übrig als 
die römische Kaiserzeit der Unterprima zuzuweisen. Hier wird die nötige 
Zeit darauf zu verwenden sein, die bedeutendsten Kaiser ihrer Persönlichkeit 
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nach zu kennzeichnen und ein BUd von der Kultur des Zeitalters, der Verfassung 
und Verwaltung des römischen Weltreichs, seiner äufseren Geschichte, den wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnissen, dem geistigen und religiösen Leben in 
grofsen Zügen zu entwerfen. Dem Schüler müssen ebenso einige Anhaltspunkte 
gegeben werden, um das grofse Problem des Untergangs der antiken Kultur 
würdigen zu können, wie er auch von den aufsteigenden Kräften, den Neu- 
schöpfungen auf staatlichem und kirchlichem Gebiete eine Vorstellung gewinnen 
mufs. Dafs freilich durch die Überweisung der Kaiserzeit die Lehraufgabe der 
Unterprima stark belastet wird, ist unleugbar. Das Pensum beider Primen ist 
gleichmäfsig grofs, zumal 12 Lehrstunden im Jahre für geographische Wieder- 
holungen zu verwenden sind. Ohne Belastung des Schülers ist es nur dann zu 
bewältigen, wenn die mittleren Klassen kräftig vorbereitet haben, und erfordert 
auch in diesem Falle eine genaue und sorgsame Zeiteinteilung. Um wirklich die 
Gegenwart zu .erreichen und zum Abschlufs einige Stunden für Wiederholungen 
und Eückblicke zu erübrigen, wird man im ersten Semester der Oberprima 
notwendigerweise bis in die napoleonische Zeit hineingelangen müssen. Eine 
hervorragende Unterstützung kann dem Unterricht die Schülerbibliothek gewähren, 
wenn sie mit guten historischen Komanen und auch mit einigen Werken neuerer 
Geschichtschreiber ausgestattet ist Strebsamen jungen Leuten mufe die Schule 
Gelegenheit geben, neben den Historikern des Altertums imd denen, mit welchen 
sie etwa die französische und englische Lektüre bekannt macht, auch einige der 
Meister unsrer deutschen Geschichtswissenschaft kennen zu lernen; wer aus 
dieser Quelle einmal mit empfänglichem Gemüt geschöpft habe, wird immer 
wieder zu ihr zurückkehren. 

Die Schwäche und die Stärke des Geschichtsunterrichts liegen hart neben- 
einander. Seine Schwäche besteht darin, dafs er weniger als manche andere 
Unterrichtsfächer in der Lage ist, die. Tatsachen, die er lehrt, dem Verstände 
begreiflich zu machen und darum in höherem Mafse das Gedächtnis in An- 
spruch nehmen mufs. Seine Stärke darf man darin suchen, dafs er neben dem 
Verstände in besonders eindringlicher Weise an die Grundtriebe der mensch- 
lichen Seele, an die sittlichen Kräfte appellieren darf. Persönlichkeit spricht 
hier zu Persönlichkeit; je freier und reicher die Persönlichkeit des Lehrers ist, 
desto tiefer und stärker wird die Wirkung sein. 

Friedrich Neubauer. 
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Als man in Preufsen am Ende des 18. Jahrhunderts, wie in andern deutschen 
Staaten, begann, die einheitliche Gestaltung des höheren Schulwesens von Staats 
wegen in die Hand zu nehmen, war die Geographie dem Kanon der Unterrichts- 
fächer bereits seit länger einverleibt Zum wenigsten in allen den Lateinschulen, 
welche überhaupt neben dem sprachlichen auch einen besondem Sachimterricht 
aufgenommen hatten. In diesen stand nach Wertschätzung und Bewegungsraum 
die Erdkunde den übrigen Zweigen, insbesondere der Geschichte, nicht nach. 
Werden auch Geschichte und Geographie, oder wie es damals üblich war zu 
sagen: „Geographie und Geschichte", in pädagogischen Erörterungen oder all- 
gemeinen Verordnungen meist als eine zusammengehörige Sparte der Unterrichts- 
fächer bezeichnet, so ist der Betrieb in beiden doch ein selbständiger. Die Zahl 
von Stunden, welche man ihnen widmete, war bei den einzelnen Anstalten ver- 
schieden, im allgemeinen aber für beide Fächer gleich. Geographischer Unter- 
richt fehlt selten auch den obem Klassen. Bei Einführung der Abiturienten- 
prüfung im Jahre 1788 steht die Geographie gleichberechtigt als Prüfungsfach 
neben der Geschichte. Etwas Neues wurde dadurch nicht geschaffen. Man legte 
nur die Überlieferung fest. Einen Einwand gegen Beibehaltung eines Unterrichts- 
zweiges, der im Eahmen der fast allein betriebenen politisch -statistischen Geo- 
graphie so viele „nützliche'' Kenntnisse zu verbreiten geeignet schien, begegnete 
man in jenen Tagen kaum. Im Gegenteil die Literatur ist reich an Versuchen, 
die vielseitige Nützlichkeit, aber auch den allgemeinen Bildungswert des erd- 
kundlichen Unterrichts darzulegen und zu begründen. 

Das neue Jahrhundert bedingt für ihn einen Wandel. Der Neuhumanismus 
tritt die Herrschaft in der gelehrten Schule an, der sprachliche Unterricht wird 
von neuem Mittelpunkt. Allgemeine Menschenbildung gilt als Grundprinzip der 
Jugenderziehung. Der Utilitarismus wird nach Kräften abgestreift und der Lehr- 
plan nach dieser Richtung gereinigt. Wenn die Geographie diesen Bestrebungen 
nicht gleichfalls zum Opfer fiel, so verdankte sie dies mehr dem Beharrungsvermögen 
alter Einrichtungen, mit denen eine einsichtige Schulverwaltung nicht gern un- 
mittelbar bricht Aber mehr als eine Duldung wird ihr von seiten derselben - 
durch ein halbes Jahrhundert und länger nicht zu teil; von fürsorglicher Pflege 
zeigen sich im Kreise der die Schule beherrschenden Philologen kaum einige 

Die Refurm des höheren Schulwesenii iii Preafben. 1^ 
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Ansätze. Indem dem Untemchtszweig als solchem grundsätzlich nur als einem 
den geschichtlichen unterstützenden die Berechtigung eines Platzes im Lehrplan 
zuerkannt wird, beginnt der jahrzehntelange Kampf, der seine innere Entwicklung 
hemmt, die geographische Unterweisung immer mehr zur Bedeutungslosigkeit 
herabsinken läfst und ihre Erfolge von vornherein brachlegt Erst seit einem 
Menschenalter eröffnen sich günstigere Aussichten. Die Zeiten der grofeen 
deutschen Kriege bahnen sie an. Langsam gelingt es, die festgewurzelten Vor- 
urteile zu durchbrechen. Nach eiaem Jahrhundert sehen wir den Unterricht in 
der Geographie annähernd die gleiche Wertschätzung für die Jugendbildung 
wiedergewinnen, deren er sich am Ende des 18. Jahrhunderts, freilich unter ganz 
andern Verhältnissen, erfreute. 

L 

Zu Beginn der ersten Periode, die wir bis zur Mitte der sechziger Jahre 
rechnen, tritt die Vernachlässigung, von der wir sprechen, noch nicht deutlich 
in die Erscheinung. Zwar der Lehrplan von 1816, der zuerst die Grundsätze 
für die Neugestaltung des höheren Schulwesens in Preufsen festlegen sollte, 
spricht nur von je drei Stunden „Geschichte und Geographie", welche durch 
alle Klassen des Gymnasiums diesen Lehrgegenständen gewidmet werden sollen. 
Aber er verbietet noch nicht die getrennte Unterweisung und tatsächlich ist er 
ja überhaupt nicht zur Durchführung gekommen. Für die Mehrzahl der gelehrten 
Schulen findet unbekümmert um jenen Lehrplan bis in die Mitte der zwanziger 
Jahre durch alle Klassen ein selbständiger geographischer Unterricht statt 
Schritt für Schritt, wenn auch nicht gleichzeitig in allen Anstalten, vollzieht sich 
dann die Verschiebung desselben; er rückt in die mittleren und unteren Klassen. 
Dafür breitet sich der geschichtliche in den mittleren und oberen aus. Vor der 
Entwicklung der historischen Geschehnisse soll, wo möglich, der geographische 
Schauplatz zur Anschauung gebracht werden. Was auTserhalb dieses besonderen 
Zweckes an geographischem Wissen den Schülern nahegebracht werden mufs, 
wird, der damaligen Entwicklung der geographischen Wissenschaft entsprechend, 
als so elementar angesehen, dafs es am besten in den Anfangsuntemcht verlegt 
wird. Die mathematische Geographie, die man im Kahmen der Kosmographie nie 
aufgehört hatte, zu den allgemeinbildenden Wissenszweigen zu rechnen, verblieb 
wie früher in den Händen des mathematischen Lehrers; eine Abzweigung, die 
sich der Schwierigkeit der Vorkenntnisse wegen rechtfertigte imd bis heute bei- 
behalten ist 

Von den gelegentlichen Bestrebungen der ersten Jahrzehnte, der geistlosen 
politischen Geographie damaliger Zeit eine „reine*', von den natürlichen Verhält- 
nissen der Erdoberfläche ausgehende entgegenzustellen, blieb die Schulgeographie 
im allgemeinen unberührt. Die Kartographie jener Tage leistete diesen neuen 
Anschauungen noch zu wenig Vorschub. Anders steht es mit den Errungen- 
schaften, die sich an Karl Rittera Namen knüpfen. Zwar vergingen Jahre, ehe 
das, was er und Humboldt für die Erkenntnis und Erfassung des plastischen 
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Bildes der Erdteile und Länder uns lehrten, wenigstens äufserlich durch Lehr- 
bücher und Leitfäden wie durch Karten in den Gesichtskreis der Schule rückte. 
Aber der geschieh tsphilosophische Grundgedanke Kitterscher Erdkunde, der die 
Wirkungen räumlicher Formen und Erscheinungen auf die Entwicklung der 
Staaten und Völker darzulegen versuchte, verfehlte den Eindruck auf manche 
tüchtige Lehrer der Geschichte und Erdkunde in den dreifsiger Jahren nicht 
Für eine kurze Zeit sehen wir in der Prima eine Einzelstunde für solche Be- 
trachtungen angesetzt. In der gleichen Zeit behauptet sich ein selbständiger 
geographischer Unterricht noch in den oberen Klassen mancher Anstalten. 

Da beginnt die Überbürdungsfrage aufzutauchen, fast gleichzeitig mit dem 
Ruf nach Konzentration des Unterrichts. Der neue Lehrplan von 1837 vermindert 
die Gesamtzahl der der Geschichte und Geographie gewidmeten Lehrstunden 
auf 24; die Quarta und Prima erhalten deren nur zwei. Ln Jahre 1856 wird 
die dritte Stunde in Prima wieder zugelegt Der geschichtliche Unterricht er- 
leidet dadurch keine Einbufse. Getragen von der mächtigen Entwicklung 
historischer Studien auf den Universitäten, gewinnt er auch in den Anschauungen 
der leitenden Kreise stetig an Bedeutung. Der zu bewältigende Stoff schwillt 
an. Mehr und mehr wird so der selbständige geographische Unterricht aus den 
oberen Klassen gänzlich verdrängt Seinen gesetzlichen Ausdruck findet dieser 
Vorgang in der von der Oberbehörde zur Nachachtung empfohlenen Listruktion 
des Provinzialschidkollegiums von Westfalen für den geschichtlichen und geo- 
graphischen Unterricht an Gymnasien und Realschulen vom 22. September 1859. 
Einem untern Kursus des geographischen Unterrichts verbleiben auch femer 
je zwei Stunden in den beiden untern Klassen; der mittlere wird dagegen bereits 
auf eine wöchentliche Lehrstunde in Quarta und Tertia beschränkt und den oberen 
wird nur noch in den Realgymnasien eine solche zugestanden, während für die 
Gymnasien vierzehntägige Repetitionen angeordnet werden. Auch jetzt behauptet 
sich zwar an wenigen Anstalten noch ein vollständigerer Unterricht, an andern 
aber schrumpft er gegenüber dem Überwuchern geschichtlichen Stoffs bis auf einen 
solchen allein in Sexta und Quinta zusammen. Damit ist der Tiefpunkt in der 
äulseren Entwicklung erreicht Die Folgen derselben traten gleichzeitig immer 
greller hervor. Wo kein solider Grund gelegt war, konnten die angeordneten 
Wiederholungen in den oberen Klassen keine Kenntnisse erhalten oder neue Er- 
kenntnisse hervorrufen. Die Schüler verliefsen im Durchschnitt die Anstalten 
ohne alle geographische Vorbildung. 

Es ist klar, dafs die Zustände in diesem Punkte kaum so weit hätten 
kommen können, hätte der Unterricht in den langen Jahrzehnten in den Händen 
sachkundiger Lehrer gejegen. Aber der Mangel an fürsorglicher Pflege für den 
erdkundlichen Unterricht von selten der Centralverwaltung spricht sich während 
dieser langen Periode nirgends deutlicher aus als in den Lücken der organi- 
satorischen Mafsregeln für die wissenschaftliche Ausbildung eines eigenen Lehrer- 
standes. Für die ältere Zeit, als es galt die Scheidung zwischen geistlichen und 

weltlichen Lehrern anzubahnen, ist das völlige übergehen der Interessen des 

16* 
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geographischen Unterrichts noch verständlich. Die Bestimmungen des Edikts 
vom 12. Juli 1810, durch welche eine allgemeine Lehramtsprüfung eingeführt 
wird, halten sich noch in sehr unbestimmten Ausdrücken. Es werden von den 
künftigen Schulmännern „philologische, historische, mathematische^ Kenntnisse 
erfordert, ohne dals man sie näher bezeichnet. BewufstvoU zielte man auf eine 
rein philologische Durchbildung der ersteren ab. Je mehr das ältere Fachsystem 
durch das Elassensystem verdrängt ward, um so mehr trat an die Philologen die 
Forderung heran, auch in zahlreichen Nebenfächern, wie vor allem in „Geschichte 
und Geographie" zu unterrichten. Daher ist schon bei Einsetzung der wissen- 
schaftlichen Prüfungskommissionen durch die Instruktion vom 23. Dezember 1816 
neben Philologie, Mathematik (und Physik), Pädagogik auch die Geschichte durch 
ein eigenes ordentliches Mitglied vertreten. Im Laufe der Zeit erweitert sich 
der Kreis durch besondere Examinatoren für das Fach der Religion (1825 resp. 
1831), der Naturwissenschaften (1839), der neueren Sprachen (1854). Aber bis 
1871 gewährt man keinem Geographen in dieser malsgebenden Instanz einen 
Platz. Auch Karl Bitter ist niemals Mitglied der wissenschaftlichen Prüfungs- 
konmiission zu Berlin gewesen. 

Das allmählLch hervortretende Bedürfnis nach tüchtigen Lehrern an Beal- 
und Bürgerschulen hat im Jahre 1827 einen Ministerialerlafs veranlafst, nach 
welchem „der Unterricht in den Beaüen nur solchen Lehrern übertragen werden 
sollte, die in diesen Fächern ihre Lehrbefähigung nachgewiesen hätten**. Er 
bUeb ohne alle Wirkung. Die Geographie genofs als Nebenfach unterster Klasse 
keines Ansehens. Bald darauf werden die Anforderungen, die an Lehramts- 
kandidaten zu steUen sind, durch das Beglement Yom 20. April 1831 für fast 
vier Jahrzehnte festgelegt Dasselbe trägt nebst demjenigen vom Jahre 1866 
nach der organisatorischen Seite die Hauptverantwortung dafür, dals es auch 
für weitere Generationen an tüchtig vorgebildeten Lehrern der Erdkunde 
gebrach. Zwar tritt schon 1831 bestimmter „Geschichte und Geographie" als 
eine der drei Gruppen von Hauptfächern auf, in denen eine facultas docendi 
erworben werden konnte, neben den philologischen und den mathematisch- 
naturwissenschaftlichen. Aber die Konsequenz wird nicht gezogen. Man gibt 
den Kandidaten auch jetzt noch keine Gelegenheit, auf der Universität sich wissen- 
schaftlich mit dem Studium der Erdkunde zu befaisen, wie es ihnen hinsichtlich 
der übrigen Lehrfächer möglich war. So bleibt es für weitere Jahrzehnte bei 
der bisherigen Einrichtung. Das historische Mitglied der Prüfungskommission be- 
hält die Erteilung einer geographischen Lehrbefähigung in der Hand. Sie erfolgt 
im besten Fall auf Grimd einiger Fragen aus der historischen Topographie; meist 
gilt das Bestehen der geschichtlichen Prüfung von selbst als ein Beweis der 
Fähigkeit, in der Erdkunde Unterricht zu erteilen. Ratios standen solche Lehrer 
alsdann dem Untemcht gegenüber, dem sie nur selten einen Geschmack ab- 
gewinnen konnten. Sie befanden sich in vollster Abhängigkeit von täglichem 
Pensum und dem Wortlaut des eingeführten Leitfadens. Von der Ausbildung einer 
zweckmäfsigeu Methodik des schwierigen Unterrichts konnte begreiflicherweise 
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keine Kede sein. Die vereinzelten neuen Anregungen wie die frühzeitigen 
Vorschläge, den Unterricht durch das Kartenzeichnen zu beleben, fanden bei den 
durchweg philologisch vorgebildeten Lehrern weder Anklang noch Verständnis. 
Die Folgen dieser Zustände blieben auch den Behöi:den nicht unbekannt. 
Wiederholt wird von militärischer Seite oder den Provinzialschulräten — die 
Abiturientenprüfung behielt die Geographie als Prüfungsfach noch bis 1892 bei 
— über die aufserordentliche Unwissenheit der Zöglinge höherer Schulen in der 
Geographie geklagt. Man schärft vergeblich die Festhaltung der geographischen 
Repetitionen in den Oberklassen ein, die sich auch auf den elementaren Teil der 
Erdkunde zu erstrecken habe (Erlafs des Prov.- Schulkollegiums von Pommern, 
30. Dezember 1861). Man bringt die eingehenden Anweisungen für die Ge- 
staltung des Unterrichts zur allgemeinen Kenntnis, welche auf Grund längerer 
Beratungen der Direktorenversammlung Westfalens (1857) durch das Provinzial- 
schulkollegium zu Münster (22. September 1859) veröffentlicht wurden. Darin 
wird als Aufgabe des geographischen Unterrichts am Gymnasium und an der 
Eealschule hingestellt: „die Schüler mit den wichtigsten Teilen der geographischen 
Wissenschaften in einer solchen Gründlichkeit und Ausdehnung bekannt zu 
machen, wie es einerseits dem Charakter dieser Anstalten, andererseits den An- 
forderungen entspricht, welche die Gegenwart an einen wahrhaft Gebildeten 
stellen mufs." Wie dies vom Durchschnitt überbürdeter Lehrer, die selbst niemals 
Anleitung zum wissenschaftlichen Betrieb der Erdkunde empfangen hatten, bei 
der gleichzeitig von neuem beschnittenen Stundenzahl hätte geleistet werden 
können, wird nicht erörtert. Der Unterricht verbleibt in dem gleichen traurigen 
Zustand, von wenigen Anstalten abgesehen, an denen Rittei-sche Schüler oder 
begeisterte Autodidakten lehrten. Der aktenmäfsige Beweis des minimalen 
geographischen Wissens unserer gebildeten Kreise konnte zwanzig Jahre später 
erbracht werden. Als endlich Geographen von Fach in den Prüfungskommissionen 
safsen, beteiligten sie sich pflichtmäfsig auch an dem Examen sämtlicher Lehr- 
amtskandidaten in den zur allgemeinen Bildung gerechneten Fächern, denn bis 
1887 gehörte auch Geschichte und Geographie zu letzteren. 

n. 

Indessen in jenen Zeiten tiefsten Daniederüegens des fraglichen Unter- 
richts mehren sich auch die Stimmen für notwendige Reformen. Die ungemeine 
Anregung, welche das letzte Zeitalter der Entdeckungen mit sich brachte, konnte 
seine Wirkung auch auf die Lehrer weit nicht verfehlen. In den Direktoren- 
versammlungen war ein Organ geschaffen, dem Einzelfragen zu gründlicher 
Prüfung vorgelegt werden konnten. In Westfalen seit den dreifsiger Jahren be- 
stehend, haben sie in anderen Provinzen erst ein Menschenalter später Eingang 
gefunden. Elar werden in Königsberg bereits 1868 die unabwendbarsten Forde- 
rungen aufgestellt. Es werden verlangt, „regelmäfsige geographische Universitäts- 
vorlesungen, eine wirkliche geographische Prüfung der Lehramtskandidaten und 
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die Überantwortung des Unterrichts an wenige dazu qualifizierte Lehrer." 
Im Jahre 1871 werden die gleichen Forderungen wiederholt. Schon Torher 
(1870) hatten die Direktoren Schlesiens sich ihnen in der Hauptsache an- 
geschlossen. 

Um die gleiche Zeit ward man auch in Universitätskreisen aufmerksam auf 
die Lücken des Lehrkörpers. Man drang an einzelnen Hochschulen auf die Er- 
richtung geographischer Lehrstühle. Sachsen ging 1871 damit voran. Die 
preufsische Unterrichtsverwaltung beschränkte sich zuerst darauf, der Zeitströmung 
Eechnung tragend, in Göttingen (1871) und Breslau (1873) die dort lehrenden 
Geographen von Fach in die Prüfungskommissionen zu berufen. Im Jahre 1875 
aber trat sie mit dem hochherzigen Entschlufs hervor, an jeder der preufsischen 
Universitäten geographische Professuren zu errichten und dadurch endlich allgemein 
den künftigen Schulmännern Gelegenheit zu geben, sich in dieser Disziplin 
wissenschaftlich auszubilden. Am 9. März 1875 verteidigte die Behörde diese 
einschneidende Mafsregel siegreich gegen die Einwürfe, welche zwei der hervor- 
ragendsten Berliner Gelehrten im Abgeordnetenhause dagegen erhoben. In wenigen 
Jahren waren die Stellen besetzt. Der Mehrzahl nach mufste man die Vertreter 
den Reihen der an höheren Schulen Preufsens oder Deutschlands tätigen Kräfte 
entnehmen. Das ist dem ausgesprochenen Zweck der Lehrerbildung, den man 
bei Errichtung dieser Professuren verfolgte, zugute gekommen. Denn viele 
dieser Hochschullehrer griffen durch Wort, Schrift und Lehre unmittelbar 
in diese nächstliegende Aufgabe zur Reform des geographischen Unterrichts, die 
Lehrerbildung, ein. Seit Ende der siebziger Jahre stand somit im Punkte der 
Vorbildung der künftigen Lehrer auf den Universitäten die Geographie innerhalb 
Preufsens hinter den andern Schulfächem nicht mehr zurück. Nur lag es in der 
Natur der Sache, dafs es längerer Zeit bedurfte, ehe sich im Kreise der aka- 
demischen Vertreter selbst eine gemeinsame Methodik der wissenschaftlichen 
Geographie abklärte. Ritter hatte keine Schule hinterlassen. Für die rein- 
historische Richtung, die er zuletzt gepflegt, fehlte dem neuen Geschlecht das 
Verständnis. AUe naturwissenschaftlichen, der Erdkunde eng benachbarten Zweige 
hatten sich selbständig geographischen Problemen zugewandt Die Notwendigkeit 
eines neuen Aufbaus der Erdkunde, bei dem das Naturobjekt der Erdoberfläche 
gegenüber seinen Beziehungen zur Menschheit wieder mehr in den Vordergnmd 
trat, drängte sich auf. Diese Aufgabe nahm fast alle Forscher durch ein Jahrzehnt 
und mehr in Anspruch. Erst später erinnerte man sich der Ritterschen Er- 
rungenschaften wieder und zog anthropogeographische Fragen in die Betrachtung. 
Diesen wissenschaftlichen Strömungen konnte sich auch der geographische Schul- 
unterricht nicht ganz entziehen, wenn auch für ihn, nach wie vor, die Erde als 
Wohnplatz des Menschen das vornehmste Lehrobjekt gelten mufste. 

Als die geographischen Professoren für das Fach der Erdkunde in die 
wissenschaftlichen Prüfungskommissionen eintraten, war noch die Ordnung von 
1866 in Kraft Diese hatte, von dem Verlangen der Konzentration des Unter- 
richts getragen, die frühem Bestimmungen von 1831 in betreff des Doppelfachs 
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der „Geschichte und Geographie'' in noch ungünstigerm Sinne abgeändert Beide 
wurden, wiederum in unzertrennlichem Verband, dem „philologisch -historischen" 
Fach untergeordnet. Geographie galt noch als nichts anderes denn eine Hilfs- 
wissenschaft der Geschichte. Aufser Altphilologen konnten allerdings auch Neu- 
philologen sich einer solchen Prüfung in „Geschichte und Geographie*' unterziehen, 
nicht aber Kandidaten, deren Hauptstudium Mathematik und Naturwissenschaft 
waren, es sei denn, dafs sie eine solche geschichtlich -geographische Lehrbe- 
fähigung noch aufser den fünf bis sechs Pflichtfächern erstrebten, die man ihnen 
zum Bestehen des Examens auferlegte. Auch für die erstem waren sechs Fächer 
zur Erwerbung eines Zeugnisses ersten Grades erforderlich. Darunter figurierte 
damals freilich, wie schon geschildert, die Geographie rein nominell. Eben dies 
letztere wurde mit einem Schlage anders, als die neuen Geogi'aphen in die 
wissenschaftlichen Prüfungskommissionen eintraten. Fortan sahen sich sämtliche 
philologisch -historische Kandidaten für den Fall, dafs sie eine LehTbefähigung in 
der Geschichte erstrebten, gezwungen, zugleich in einem ihnen bisher gänzlich 
fernliegenden Fache nun wirklich „planmäfsige Studien" zu machen. Eine Mehr- 
belastung, die um so schwerer von ihnen empfunden ward, je mehr der 
akademische geographische Unterricht nach der mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Seite neigte. Trotzdem war der bestehenden Prüfungsbestimmungen halber 
der Zudrang zu den geographischen Vorlesungen ein grofser. 

Indessen die Erfahrungen eines Jahrzehnts zeigten unzweideutig, dafs vielen 
der von sprachlich -historischen Studien ausgehenden Jünger Sinn und Ver- 
ständnis für die Anschauungswissenschaft der Erdkunde abgingen. Man erwies 
also allen diesen, wie der Schule selbst, eine Wohltat, wenn man sie von der 
Verpflichtung, geographische Studien mit so geringer Aussicht auf Erfolg zu 
betreiben, befreite. Tief eingewurzelte Traditionen sprachen dagegen. Aber die 
Zeiten hatten sich doch auch insofern geändert, als die lange vernachlässigte 
Disziplin nun auch ihre Vertretung in der Öffentlichkeit hatte. Ihr Organ wurden 
die im Jahre 1881 zuerst zusammentretenden deutschen Geographentage. Unter 
Führung akademischer Lehrer der Erdkunde, welche der Schule näher standen, 
sind dieselben seitdem nicht müde geworden, bestehende Schäden des Unter- 
richtsbetriebes aufzudecken und sich mit Vorstellungen für ihre Abhilfe an die 
deutschen Schul Verwaltungen zu wenden. Teilweise mit Erfolg, zumal wenn 
sie in Einzelfragen mit den Forderungen zusammentrafen, wie sie die Prak- 
tiker innerhalb der Direktorenkonferenzen für notwendig und durchführbar 
hielten. 

Einen Erfolg hatte in obiger Hinsicht vor allem eine Eingabe sämtlicher 
preufsischen Professoren der Erdkxmde vom 1. April 1886 an den Unterrichtsminister, 
als eine Abänderung der Prüfungsordnung von 1866 in Aussicht stand. Es 
handelte sich dabei einzig um die Freigabe des geographischen Studiums an alle 
Kategorien von Lehramtskandidaten. Man erstrebte die Möglichkeit, dafs fortan 
sich Philologen, Historiker, Mathematiker oder Naturwissenschaftler ganz nach 
ihrer speziellen Neigung und Befähigung, nicht durch das Reglement gezwungen, 
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der Geographie zuwenden könnten. Sollten diese jedoch nicht der Vorteile ent- 
behren, die ihnen aus dem Nachweis einer Lehrbefähigung erwächst, so mulste 
die Erdkunde zu einem selbständigen Hauptfach erklärt werden, das mit allen 
anderen Prüfungsfächern kombiniert werden konnte. In der Tat erkannte die 
Schulverwaltung diese in der Entwicklung der Wissenschaft wie des Unterrichts 
bedingte Notwendigkeit der vorgeschlagenen Mafsregel an. Sie ist in der Prüfungs- 
ordnung von 1887 zur vollen Durchführung gekommen. Die Wirkung dieser 
Neuerung konnte natürlich erst im Laufe der Zeit hervortreten. Ihr verdankt 
man in erster Linie die Hebung des Unterrichts in untern und mittlem Klassen, 
wie sie in manchen Anstalten im letzten Jahrzehnt festgestellt ist Zunächst 
freilich traten zahlreiche Philologen und Historiker von dem begonnenen Studium 
zurück. Langsam fanden sich neben dem bisherigen Grundstock der Geschichts- 
beflissenen auch Jünger der andern Studienfächer in den akademischen Yor- 
lesungen ein. Die Zusammensetzung der Zuhörerschaft ward nach der Seite der 
Vorbildung bunter, die Aiifgabe der Dozenten schwieriger, aber zugleich lohnen- 
der, da sie Interesse und Verständnis in höherm Grade voraussetzen konnten 
als früher. 

Nachteilig aber hat die 1887 beibehaltene Bestimmung der Prüfungsordnung 
gewirkt, die den Erwerb einer Facultas docetidi „für untere Klassen'^ gestattete. 
Für die Kandidaten eine weitere Erleichterung, ward diese Mafsregel insofern ver- 
hängnisvoll, als der geographische Unterricht gerade im Anfangsstadium ein 
schwieriger ist, der volle Beherrschung des Fachs von Seiten des Lehrers voraus- 
setzt Die Anforderungen, die man dagegen in solcher Prüfung stellen konnte, 
schlössen nicht die Gewähr ein, dafs die Kandidaten eine ausreichende Übersicht 
über das Gesamtgebiet oder die Methoden wissenschaftlicher Betrachtungen ge- 
wonnen hatten, um später zweckmäfsige Auswahl des Stoffes vollziehen oder 
planmälsige Studien anschlielsen zu können. Glücklicherweise ist dieser niedrige 
Grad einer Lehrbefähigung in der jüngsten Prüfungsordnung vom 12. Sep- 
tember 1898 gänzlich abgeschafft Aber die Nachweben jener Bestimmungen 
von 1887 werden sich für ein Menschenalter noch in ungünstiger Weise geltend 
machen. 

Ein anderer Übelstand des Übergangsstadiums war, dals die neue Schule 
geographischer Fachlehrer vieles von dem, was sie voll Begeisterung auf der 
Universität aufgenommen, zu unvermittelt in die Schule hineintrug und zwar 
gerade dort, wo sie dazu aUein Gelegenheit fand, — in den untern Klassen. 
Dagegen lehnte man sich begreiflicherweise von pädagogischer Seite auf. Leider 
setzten sich diese Bedenken, wie sie namentlich in der Dezemberkonferenz von 1890 
zum Ausdruck kamen, in mafsgebenden Kreisen fest Sie haben die ruhige 
Fortentwicklung der organisatorischen Mafsregeln zur Hebung des Unterrichts 
gehemmt. 

Im übrigen gingen diese im Bereich des Lehrplans der höheren Schulen und 
rücksichtlich der Wertschätzung der Erdkunde im Bahmen der Unterrichtsfächer nicht 
gleichen Schritt mit den Mafsregeln für die Lehrerbildung. Wie verschwindend der 
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Eaum war, den man dorn erdkundlichen Unterricht in den siebziger Jahren tatsächlich 
gönnte, ist bereits angedeutet Dafs er nicht genügte, um dauernd ein Bild der 
Erdoberfläche oder nur einzelner, für die Jugendbildung besonders wichtiger 
Länder und Landschaften im Schüler zu befestigen oder wirkliches Interesse für 
geographische Betrachtungen zu erwecken, ward nicht bestritten, wo irgend die 
Frage der Reformen in Schulkreisen zur Sprache kam. Aber ein tiefgehender 
Zwiespalt der Anschauungen zwischen Geographen und Pädagogen trat jederzeit 
zu Tage, wenn erstere die Forderungen eines selbständigem geographischen 
Unterrichts in den oberen Klassen aufstellten. Befangen in der Vorstellung, dafs 
man von geographischer Seite zu vielen neuen Wissensstoff in die Schule hinein- 
tragen wolle, verschlossen sich die leitenden Kreise dauernd der Erkenntnis, 
welchen EinfluTs das Heraustreten der deutschen Nation aus dem engen Bereich 
eines mitteleuropäischen Staatswesens und die Entwicklung einer Weltwirtschaft, 
an der Deutschland einen führenden Anteil zu ergreifen im Begriff stand, auf 
die gesamte Jugendbildung mit der Zeit haben müsse. Mit Zähigkeit hielt man 
trotzdem an dem Gedanken fest, dals für die wahre Gymnasialbildung neben 
einer ganz allgemeinen Orientierung über die Erdoberfläche genauere Kenntnis 
der Geographie der Kulturländer des klassischen Altertums und des Vaterlandes 
ausreiche. Wenn für die Realschulen vorgeschrieben ward, die Elemente der Verkehrs- 
geographie, oder noch enger, die Geographie der Wege des Welthandels zur Be- 
handlung zu bringen, so geschah dies mehr, um eine einzelne praktische Seite 
des Unterrichts für diese Anstalten zu betonen. Man wollte dem künftigen Beruf 
der Realschüler Vorschub leisten. Mit der Überzeugung, dafs eine so völlig neue 
Zeit, in der wir leben und in der uns fast alle Teile der bewohnten Erdoberfläche 
nahe gerückt sind, auch andere Grundlagen für die Jugendbildung schafft, hat 
solche Anweisung nichts zu tun. 

Ganz ohne Bedeutung sind im übrigen die Änderungen der Lehrpläne von 
1856, welche die Jahre 1882 und 1892 brachten, für die untere Stufe des 
geographischen Unterrichts nicht gewesen. Zunächst wurde der Quarta eine 
zweite wöchentliche Lehrstunde zuerteilt In den beiden Jahreskursen der Tertia 
blieb der erstere auf eine wöchentliche Lehrstunde beschränkt Die Lehrpläne 
von 1892 bewilligten der Geographie auch in der Untersekunda, die nunmehr 
als ein Teil des Mittelgymnasiums galt, noch eine selbständige Stunde. Man 
zählt seitdem deren neun, freilich neben siebzehn geschichtlichen. Realgymnasium 
und Oberrealschule behielten dagegen elf Stunden, da hier der Unterricht in 
Ober- und Untertertia mit je zwei geographischen Stunden bedacht ward. Über 
die Zahl von Stunden, welche in den oberen Klassen für die sogenannten Wieder- 
holungen zu verwenden wären, enthalten die Lehraufgaben und Lehrpläne von 
1882 und 1892 nichts. Sie war also dem Ermessen des Lehrers der Geschichte 
bis zu einem gewissen Grade überlassen. Erfahrungsmäfsig führte dies dazu, 
dafs er die zur Verfügung stehende Zeit ausschliefslich dem historischen Unterricht 
widmete; von selten der Behörden und Schulleiter wie der Lehrer ward auf 
diesen einen ungleich höherer Wert gelegt Seine Stofffülle wuchs von Jahr zu 
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Jahr, statt gesichtet und vermindert zu werden. Nicht nur diejenigen Lehrer der 
Geschichte, denen die Erdkunde überhaupt fernlag, gaben die geographischen 
Repetitionen auf, sondern auch solche, die einst mit Begeisterung geographische 
Studien getrieben hatten. Bei der Aussichtslosigkeit, die Schüler oberer Klassen 
durch die knapp bemessenen Wiederholungen anzuregen und zu fördern, ver- 
zichteten auch diese vielfach vollkommen auf dieselben. 

Auch nach einer anderen Seite verhalten sich die neuen Lehrpläne nicht 
ganz abweisend gegen die neuen Strömungen in der Entwicklung der Erdkunde. 
Diejenigen von 1882 machen das Zugeständnis, dafs der selbständige geographische 
Unterricht in den drei untern Klassen fortan nicht notwendig mit dem geschicht- 
lichen in einer Hand zu sein brauche. Im Jahre 1892 wird im Anschlufs an 
die inzwischen erfolgte Ereigabe des geographischen Studiums durch die Prüfungs- 
ordnung von 1887 schon der Lehrer der Naturwissenschaften als der im 
allgemeinen geeignetere Lehrer der Erdkunde für die unteren Klassen erklärt 
Für die mittleren Klassen gilt als solcher der Lehrer der Geschichte. Dafs 
daneben die Wiederholungen auf der Oberstufe, soweit sie die Länderkunde betreffen, 
von dem Lehrer der Geschichte, die aus der mathematischen Geographie von dem 
Vertreter der Mathematik oder Physik wahrgenommen werden sollen, erscheint 
selbstverständlich, solange diese nur gelegentlich im Bahmen der geschichtlichen 
bezw. physikalischen Stunden anzustellen sind. Aber die unabweisbare Vor- 
aussetzung wird in diesem Falle sein, dafs die Betreffenden auch gleichzeitig 
wirklich durchgebildete Geographen sind. 

Wenn nun in den letzten zwanzig Jahren trotz Ausbildung zahlreicher 
Fachlehrer, trotz der aufserordentlichen Fortschritte, die auf allen Gebieten der 
geographischen Lehrmittel, besonders der Schulkartographie, gemacht sind, trotz 
der wenn auch geringen Erweiterung des Spielraums der Schulgeographie in 
Vermehrung der Lehrstunden der Gesamterfolg für die geographische Bildung 
der Nation ein fast gleich geringer wie früher gewesen ist, so liegt die Haupt- 
ursache darin, dafs Mangel an Einsicht von selten der Schulleiter oder Hindemisse, 
die in der Organisation der Stundenpläne liegen, die Mehrzahl der Anordnungen 
nicht zur Durchführung gelangen lieisen. Statt die geprüften und wirklich 
tüchtigen jüngeren Geographen zweckgemäfs zu beschäftigen, fährt man fort, den 
geographischen Unterricht an gänzlich unvorbereitete und ungeeignete Lehrer 
zu übertragen. Sehr selten wird er für mehrere Klassen auf länger in eine 
Hand gelegt Noch fiel und fällt er einer beispiellosen Zersplitterung auf 
zahlreiche Personen innerhalb der gleichen Anstalt anheim. Das hat den Nachteil 
gehabt, dafe sich eine zweckmäfsige Methode des Unterrichts auch jetzt noch 
nicht hat ausbilden können und also die Schwierigkeiten, die in der geringen 
Stundenzahl an sich liegen, noch nicht durch eine bessere Methodik aus- 
geglichen sind. 

Im Durchschnitt war also der Zustand des geographischen Unterrichts auf 
höheren Schulen ein ebenso unbefriedigender wie früher. Das hat denn auch 
seinen Ausdruck in dem Allerhöchsten Erlafs vom 20. Nov. 1900 gefunden, der 



XV. Der Unterricht in der Erdkunde. 251 

anerkennt, dafs für die Verbesserung desselben innerhalb des Lehrplans etwas 
geschehen müsse. In der Tat bedeuten die Mafsregeln, welche in den neuesten 
Lehrplänen von 1901 in dieser Hinsieht getroffen sind, einen sichtlichen Fort- 
schritt, wenn auch wiederum nur eine Etappe auf dem Wege, dem erdkundlichen 
Unterricht so viel Luft und Licht zu gewähren, als ihm heute für den Kreis der 
Gebildeten gebührt. Wenigstens in einer der drei Gattungen höherer Schulen 
mit neunjährigem Kursus, in den lateinlosen Oberrealschulen, ward ein bis in die 
oberen Klassen durchgehender und selbständiger Unterricht mit je einer Stunde 
neu eingerichtet. Die Neuerung ist um so bemerkenswerter, als man sich nicht 
gescheut hat, zu ihrer Durchführung die Gesamtzahl der wöchentlichen Lehr- 
stunden in den vier oberen Klassen um eine Stunde zu erhöhen, von 30 auf 31. 
Wo also ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Im humanistischen Gymnasiimi 
und dem Realgymnasium soll es dagegen beim alten bleiben. Nicht einmal die 
Bestimmungen von 1859 sind wiederhergestelli Die neue Torschrift, dafe in den 
oberen Klassen mindestens sechs Stunden im Halbjahr den geographischen Wieder- 
holungen gewidmet werden sollen, ist ein Zugeständnis von geringer Bedeutung 
an die oft ausgesprochene und begründete Minimalforderung eines einstündigen 
selbständigen Unterrichts der Geographie auf dieser oberen Stufe. Denn da über 
Generationen hinaus die grofse Mehrzahl der gebildeten Deutschen, vor allem 
der leitenden Kreise, aus Gymnasien und Realgymnasien hervorgehen werden, 
entfällt jeder Grund, warum gerade diese in heutiger Zeit in einem engem 
geographischen Horizonte auf erzogen werden sollten als diejenigen, die mehr 
einem praktischen Beruf entgegengehen. Wenn an sich das Bildungsziel der 
drei Schularten auseinandergeht und dementsprechend in Lehrstoff und Methode 
innerhalb des Sprach- und Sachunterrichts — auch des geographischen — 
manche Unterschiede angebracht sind, so entbehrt eine derartige Zurück- 
stellung des letzteren hinter den geschichtlichen auf Gynmasien und Real- 
gymnasien, wie sie die neuen Lehrpläne gutheifsen, heute der Berechtigung. 
Diese Erkenntnis wird und mufs in der Folge zum Durchbruch kommen. Zur 
Zeit leugnet die Mehrzahl der philologisch -geschulten Gymnasialpädagogen nicht 
nur die Möglichkeit, der Geographie im Rahmen der üblichen Stundenzahl 
einen etwas gröfseren Platz zu gewähren, sondern auch die Notwendigkeit solcher 
Malsregel. Andere Stinunen sprechen sich bereits offen dafür aus und be- 
zeugen, dafs ersteres sehr wohl bei Beschränkung des geschichtlichen Lehrstoffes 
angängig sei. 

Die allgemeine Fassung der Lehrpläne von 1901 bekimdet im übrigen noch 
mehrfach die Absicht der Schulverwaltung, einem so lange nur geduldeten Lehr- 
zweig zu grölserer Anerkennung und Wirkung zu verhelfen. Zum ersten Male 
wird an dieser autoritativen Stelle die Notwendigkeit betont, dafs der geo- 
graphische Unterricht möglichst in die Hände von Lehrern gelegt werde, die 
für ihn durch eingehendere Studien besonders befähigt sind. Auch solle er an 
den einzelnen Anstalten nicht unter zu viele Lehrer verteilt werden. In der Tat 
dürfte von einer endlichen wirklichen Durchführung dieser beiden Malsregeln 
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das Schicksal des geographischen Unterrichts an den höheren Schulen für die 
nächsten Jahrzehnte in erster Linie abhängen. Dafs sie im allgemeinen heute 
durchführbar sind, beweisen die tatsächlichen Verhältnisse an mehr als einer 
preufsischen Anstalt 

Aufgabe des neuen Geschlechts geographischer Fachlehrer in dem be- 
schränkten Sinn, in dem die Entwicklung diesen Begriff versteht, wird es sein, 
eine Schulwissenschaft der Geographie neu zu begründen; Ansätze dazu sind im 
Laufe der Jahre gemacht Als die drei Grundanschauungen einer Methodik des 
erdkundlichen Unterrichts, die sieh bereits mehr oder weniger abgeklärt haben 
und daher mit Recht auch in den methodischen Winken der neuen Lehrpläne 
zur Geltung kommen, lassen sich bezeichnen: das Ausgehen von der örtlichen 
Umgebung des Wohnorts zur Gewinnung der Grundvorstellungen, die Bevorzugung 
des Atlas gegenüber allen sonstigen Hilfsmitteln des Unterrichts und die Be- 
tonung des Zeichnens als Mittel zur Förderung klarer Anschauungen des Karten- 
bildes. Eben dies sind freilich bereits Forderungen, deren Durchführung auf 
aUen Stufen des Unterrichts noch im weiten Felde liegt Denn es bleibt auch 
für den geographisch durchgebildeten Philologen und Historiker schwierig 
sich voll und ganz in die Handhabung dieser Methoden einzuleben. Mit der 
Tatsache, dafs diese für Jahrzehnte noch immer den Grundstock geographischer 
Fachlehrer bilden werden, wird man rechnen müssen. An trefflichen An- 
schauungsmitteln aller Art liegen heute bereits so viele vor, dafs es zum Teil weit 
über die Möglichkeit hinausgeht, das Material bei der knappbemessenen Zeit aus- 
zunutzen. Allerseits zeigen die neueren Lehrbücher das Bestreben, den Lehrstoff 
an sich, besonders in Namen und Zahlen, zu beschränken, aber in den Richtungen, 
wo und wie dies am besten zu geschehen habe, gehen sie noch weit auseinander. 
Noch lastet eine Reihe weitverbreiteter Leitfäden, welche die frühere Tendenz 
des geographischen Unterrichts, ledigUch Hilfsmittel des geschichtlichen zu sein, 
noch nicht abgestreift haben, bestimmender auf preufsischen Schulen als sonst 
eine organisatorische Maisregel. Aber neben diesen die nackten Tatsachen wie 
früher lose aneinander reibenden Lehrbüchern fehlt es bereits nicht an solchen, 
welche dieselben innerlich verknüpfen und neben dem Gedächtnis Phantasie und 
Denkvermögen in Anspruch nehmen. Wenn die Unterrichtsverwaltung in Preulsen 
zum Glück bisher von jedem Versuch ein bestinmites Lehrbuch einzuführen ab- 
gesehen hat — dazu wäre es wahrlich zu früh — , so sollte sie durch Er- 
leichterung veraltete Lehrbücher in den einzelnen Anstalten abzuschaffen doch 
der Prüfung neuerer grofseren Vorschub leisten. Indessen auch derartige grund- 
legende Fragen werden in Flufs kommen, sobald „die durch eingehende Studien 
besonders befähigten*' Lehrer den geographischen Unterricht dauernd in die 
Hände bekommen. Erst dann wird sich abklären, was an den neueren Errungen- 
schaften der geographischen Wissenschaft sich fruchtbringend dem Schulunterricht 
einverleiben läfst Er mufs bei den Pädagogen an Ansehen gewinnen, je mehr 
es der Methodik gelingt, ihn zu einem solchen zu gestalten, der bei Betrachtung 
des Kartenbildes das Denken des Schülera über Ursache und Wirkungen der 
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räumlichen Erscheinungen anregt, und seine associierende Kraft zur Geltung zu 
bringen. Dieselbe ist bei der lebendigen Fühlung, die die Erdkunde heute mit 
Geologie und Naturbeschreibung, Geschichte und Volkswirtschaft unterhält, stärker 
als je zuvor. Liegen somit auf diesem Gebiet noch grofse Aufgaben vor und 
hat sich der Kreis organisatorischer Mafsregeln, die einen Unterrichtszweig zu 
einem wirklich förderlichen Mittel der Jugendbildung gestalten, hinsichtlich der 
Erdkunde heute noch nicht geschlossen, so läfst die Entwicklung der letzten 
Jahre uns innerhalb Preuisens doch mutvoll in die Zukimft schauen. Die Zeit 
seiner blofsen Duldung ist vorüber. 

Hermann Wagner. 
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Für den femerstehenden Beobachter nimmt die Mathematik an den höheren 
Schulen den anderen Fächern gegenüber eine Sonderstellung ein, die bald be- 
sonders gewertet, bald auch geringschätzig, ja feindlich beurteilt wird. Nun ist 
ja kein Zweifel, dafs für den Betrieb der Mathematik in mancher Hinsicht 
eigenartige Bedingungen vorliegen, aber es überwiegt doch bei näherer Be- 
trachtung und Vergleichung mit den anderen Fächern zum Teil in überraschen- 
der Weise das Gemeinsame. Insbesondere gilt für die Mathematik wie für die 
altsprachlichen Disziplinen, dafe Inhalt, Ziel und Methode des Unterrichts in 
hohem Mafse von der historischen Tradition beherrscht werden, weiterhin aber 
doch unter dem Einflüsse der allgemeinen Strömungen der Zeit eine fortgesetzte 
und schliefsHch weitgehende Umbildung erleiden. Indem ich im folgenden 
unternehme, die Entwicklung darzulegen, welche der mathematische Unterricht 
an den höheren preufsischen Schulen während des 19. Jahrhunderts genommen 
hat, wird diese Analogie, wie ich hoffe, auch für den nicht-mathematischen 
Leser in überzeugender Weise hervortreten und damit ein allgemeines Verständ- 
nis für die grofsen Aufgaben ermöglicht sein, die gerade für den mathematischen 
Unterricht aus dem augenblicklichen Stande der Schulreform und dem Aller- 
höchsten Erlafs vom 26. November 1900 sich ergeben. 

Grundlegend für den Betrieb der Mathematik an den höheren Schulen ist 
auch heute noch die Entwicklung, welche der mathematische Unterricht im 
18. Jahrhundert genommen hat. Man hat damals an der euklidischen Elementar- 
geometrie festgehalten, im übrigen aber eine Reihe von Disziplinen, die erst im 
16.* und 17. Jahrhundert zur wissenschaftlichen Entwicklung gekommen waren, 
in den Unterricht aufgenommen; ich nenne nur die Buchstabenrechnung, die 
Lehre von den Logarithmen und überhaupt den Dezimalzahlen, die Anfänge der 
analytischen Geometrie. Auch die Elemente der Differential- und Integralrech- 
nung, so neu sie damals waren, wurden vielfach gelehrt Freilich geschah dies 
alles nicht an den Gymnasien (die für den mathematischen Unterricht, wie wir 
ihn heute verstehen, noch kaum in Betracht kamen), sondern an den Universi- 
täten und den Eitterakademien. Dabei war der Zielpunkt, den allgemeinen Ten- 
denzen des 18. Jahrhunderts entsprechend, zunächst ein wesentlich praktischer: 
Vermessungswesen, niedere Mechanik und diejenigen Teile der deskriptiven Geo- 
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metrie, die man unter dem Namen der Fortifikation zusammenfafste, spielen eine 
grofse Eolle. In der Tat wollte man vor allem brauchbare Beamte und Offiziere 
bilden. Daneben kommt dann noch eine andere Tendenz zur Geltung: ein ge- 
wisses Mafs mathematischer Studien schien unerläfslich als Vorbedingung philo- 
sophischer Erkenntnis und damit der höheren Bildung überhaupt In dieser 
Eichtung wirken zunächst die Schüler von Leibniz, weiterhin die mächtige von 
Kant ausgehende Anregung. 

Mit der so gegebenen Grundlage verbinden sich nun zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, als Preufsen die Organisation seiner Gymnasien in die Hand 
nahm und ihnen den auf die speziellen Fakultätsstudien vorbereitenden Unter- 
richt in der Hauptsache überwies, einerseits lang nachwirkend die allgemeinen 
Ideen des Neuhumanismus, andererseits mehr unmittelbar die Erfahrungen 
der Napoleonischen Kriege, welche die Bedeutung einer gesteigerten mathe- 
matischen Büdung für praktische Leistimgen militärischer und administrativer 
Art glänzend zu bestätigen schienen; war doch die Elite der französischen Offi- 
ziere aus der rasch zu hohem Ansehen gelangenden fJcole Polytechnique zu Paris 
hervorgegangen. Die entscheidenden Daten für die Organisation der Gymnasien 
sind bekanntlich: 1810 die erste (noch in sehr unbestimmten Formen gehaltene) 
Prüfungsordnung für Lehramtskandidaten, 1812 die erste Festlegung der An- 
forderungen für das Abiturientenexamen und 1816 der sogenannte Süvemsche 
Lehrplan, von dem bald ausführlicher die Kode sein soll. Wir beginnen damit 
für unsere Besprechung des mathematischen Unterrichts eine erste Periode, die 
wir bis etwa 1870 rechnen. Sollen wir dieselbe durch ein Stichwort charakteri- 
sieren, so mögen wir sagen, dafs sie in erster Linie auf Durchbildung der 
Einzelpersönüchkeit abzielt, im Gegensatz zu der nun folgenden Periode, während 
deren umgekehrt die Bedürfnisse des Durchschnitts voranstehen, daher weniger 
der Lehrstoff als die Lehrmethode zur Entwicklung gelangt. Diese zweite 
Periode rechnen wir von 1870 bis 1890. Yon 1890 an beginnen wir eine 
dritte Periode, in der sich neue Tendenzen verschiedener Art geltend machen; 
wir befinden uns z. Zt noch inmitten dieser neuen Bestrebungen, für deren 
Ausgestaltung durch die Schulreform von 1900 die Bahn frei gemacht scheint — 

L 

Der Süvemsche Lehrplan ist bekanntlich ursprünglich nicht publiziert 
worden und nirgends strikte zur Durchführung gekommen. In der Tat waren 
die Anforderungen, die er nach den verschiedensten Bichtungen stellte, weit 
über das praktisch Erreichbare hinaus gesteigert Trotzdem wird man gern bei 
ihm verweilen, weil er das Erstrebenswerte wie in einem idealen Bude vereinigt 
Ich reproduziere hier nach der Zusammenstellung von M. Nath^, was Süvem 



1) Lehrpläne und Prüfungsordnungen im höheren Schulwesen Preufsens seit Einführung des 
Abitnrientenexamens, Berlin 1900. 
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als mathematischen Lehrstoff für die beiden obersten Stufen des Gymnasiums 
bei nicht weniger als sechs wöchentlichen Unterrichtsstunden in Aussicht 
nahm: 

„Im zweijährigen Kursus der 11 sind die Theorie der Gleichungen und ihre 
numerische Lösung durch Näherung, die Anfangsgründe der Lehre von den 
Beihen und Entwicklung einiger derselben nach der Methode der un- 
bestimmten Koeffizienten, die Elemente der Kombinationslehre, die Ableitung 
der Potenzierung und der Multiplikation der Reihen aus dieser Lehre, in den 
drei Jahren der I die Auflösung der Gleichungen 3. und 4. Grades, die An- 
fangsgründe der unbestimmten Analytik, femer die arithmetischen Reihen, die 
Deduktion der Taylorschen Reihe und die Reihenentwicklung nach derselben^ 
endlich Wahrscheinlichkeitsrechnung zu bewältigen. Li der Geometrie kam für 
n die sphärische Trigonometrie, die analytische Geometrie mit algebraischen 
Zahlen (?) bis zu den Kegelschnitten einschliefslich, für I die angewandte Mathe- 
matik, namentlich die mechanischen Wissenschaften hinzu." 

Das ist stofflich viel mehr, als heute irgend jemand für die Realgymnasien 
oder Oberrealschulen (die sechs Wochenstunden für Mathematik auf den oberen 
Klassen haben) zu verlangen wagt, von den humanistischen Gymnasien ganz zu 
schweigen, — zugleich aber erscheint dabei die reine und die angewandte 
Mathematik in einer grofsen Auffassung miteinander verschmolzen. Es weht 
aus diesen Bestimmungen etwas von der jugendlichen Begeisterung jener grofeen 
Zeit der politischen Wiedergeburt unseres Vaterlandes, wo alles in den Dienst 
der Allgemeinheit gestellt wird und niemand ablehnen darf, in deren Literesse 
die weitgehendsten Anstrengungen anf sich zu nehmen. 

Aber der Enthusiasmus als solcher reicht nur für den ersten Anstofs aus, 
zur Durchführung bedarf es der verständigen organisatorischen Arbeit Diese 
Arbeit in langjähriger Tätigkeit nach allen Seiten zum Abschlufs geführt zu 
haben, ist der grofse Ruhm von Johannes Schulze (1818 — 1840). Um die 
Bedeutung seiner Leistung speziell für die Ausgestaltung des mathematischen 
Unterrichts zu ermessen, hat man sich nur vor Augen zu halten, dafs auf dem 
Gymnasium von 1820 das Klassensystem noch gar nicht durchgeführt war, dafs 
es noch keine eigentlichen Schulbücher gab und die Vorbildung der mathe- 
matischen Lehrer vielfach eine durchaus ungenügende war. Mit einer geordneten 
Fachbildung der letzteren macht erst die Prüfungsordnung von 1831 den An- 
fang, indem sie es den Lehramtskandidaten freistellt, sich neben sprachlichen 
und historischen Studien insbesondere der Mathematik und Naturwissenschaft 
zu widmen. Gleichzeitig ergab sich die Notwendigkeit, das mathematische 
Pensum des Gymnasiums dem Süvemschen Entwurf gegenüber gewaltig zu redu- 
zieren. Lidem die Zahl der Wochenstunden (für die oberen Klassen) auf vier 
festgelegt wurde, behielt man beispielsweise von der höheren Analysis nur so 
viel bei, als zum praktischen Gebrauch der Logarithmentafel notwendig ist, die 
angewandte Mathematik aber wurde überhaupt gestrichen und dafür besonderer 
Nachdruck auf eine klare Einsicht in den Zusammenhang sämtlicher 



XVr. Der Unterricht in der Mathematik. 257 

Sätze des systematisch geordneten Vortrags gelegte Die hier erkenn- 
bare Wendung des mathematischen Unterrichts von den Anwendungen weg nach 
der abstrakten Seite hin, — also der Sieg des Prinzips der „formalen" Bildung 
auch auf mathematischem Gebiete — tritt übrigens bald hernach auch in anderen 
Ländern, z. B. in Frankreich, hervor und zwar merkwürdigerweise mit denselben 
Einzelheiten wie bei uns; so bleibt das numerische Rechnen mit Logarithmen, 
dessen eigentlicher Wert doch zweifellos in seiner Anwendbarkeit liegt, dort wie 
bei uns trotz des veränderten Lehrziels in hohem Ansehen. — 

Schulzes Organisation des mathematischen Unterrichts ist praktisch bis 
etwa 1870 in ungeänderter Geltung geblieben, — eine sehr lange Zeit, wenn 
man sie mit der raschen Aufeinanderfolge der Änderungen in den späteren 
Decennien vergleicht Vielleicht interessiert es, wenn der Verfasser hier nach 
seiner eigenen Erinnerung angibt, wie sich, vom heutigen Standpunkte aus ge- 
sehen, der mathematische Unterricht zu Anfang der 60 er Jahre an einem 
rheinischen Gymnasium gestaltete. Li der Geometrie wurden die Lehrsätze 
mit ihren Beweisen dogmatisch vorgetragen. Von dem Prinzip der neueren 
Geometrie: der Beweglichkeit der Figuren, wurde noch in keiner Weise Ge- 
brauch gemacht, auch war von einer selbständigen Pflege der Raumanschauung 
durch Zeichenübungen etc. nicht die Rede. Dafür wurde die Lösung von Kon- 
struktionsaufgaben nach der „Methode der Alten" (unter Zugrundelegung des 
bekannten Leitfadens von Wöckel) ausführlichst betrieben. Li der Trigonometrie 
wurden ausschlieJslich fingierte ebene Dreiecke behandelt, deren Winkel auf 
Hundertstel von Sekunden gegeben und berechnet wurden (während die Ge- 
nauigkeit auch der feinsten geodätischen Messungen kaum bis zur Sekunde 
herabreicht). Hierbei diente die siebenstellige Logarithmentafel mit bevorzugter 
Benutzung der Differenzentabellen. Der Unterricht in der Algebra (der übrigens 
nicht über die Gleichungen zweiten Grades hinausging) hatte an sich denselben 
abstrakten Charakter, aber hier bot das Lehrbuch (die bekannte Aufgabensamm- 
lung von Heis) durch die Menge der in ihm enthaltenen eingekleideten Aufgaben 
eine willkommene Ergänzung. Für die Mehrzahl der Schüler waren die mathe- 
matischen Lehrstunden, wie auch manche Stunde des sprachlichen Unterrichts, 
ohne Zweifel vielfach langweilig. Auch haben wohl nur einzelne Schüler das 
volle Ziel des mathematischen Unterrichts erreicht Aber trotzdem haben wir 
alle bei der Anstrengung, die uns auferlegt wurde, und unter dem Eindruck 
der unbedingten Pflichterfüllung, die uns von selten der Lehrer entgegentrat, 
eine grofse Sache damals gelernt, nämlich Arbeiten. — 

Ln übrigen sind die Jahre, von denen wir hier handeln, für die Ent- 
wicklung des mathematischen Schulbetriebs eine Periode der wissenschafüichen 
Sammlung und Vertiefung gewesen. Die Anregung kommt von den Universitäten, 
an denen in jener Zeit das mathematische Fachstudium einen früher ungeahnten 
Aufschwung nahm. Es begann als selbstverständlich zu gelten, dafs der Lehr- 



1) Nach dem Wortlaut der Abiturientenprüfangsordnong von 1834. 
Die Reform des höheren Schal wesoiis in Preurson. 17 
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amtskandidat der Mathematik an der Universität weit über die Bedürfnisse der 
Schule hinaus und unabhängig von denselben möglichst bis zu den neuesten 
Fortschritten der vordringenden Wissenschaft gefördert werden solle. Die neue 
Prüfungsordung von 1866 veriangt in dieser Hinsicht (über die Bestimmungen 
von 1831 weit hinausgehend) vom Kandidaten: „dafs er in die höhere Geometrie, 
die höhere Analysis und analytische Mechanik so weit eingedrungen sei, um auf 
diesen Gebieten eigene Untersuchungen mit Erfolg anstellen zu können." Und die 
so charakterisierten Bestrebungen fanden seitens zahlreicher Gynmasiallehrer Ver- 
ständnis und lebhafte Unterstützung. Nur beiläufig mag darauf hingewiesen werden, 
dafs eine grofse Zahl der hervorragendsten Forscher jener Jahre, wie Grassmann, 
Kummer, Plücker, Steiner, Weierstrafs, wenigstens zeitweise als Lehrer an höheren 
Schulen gewirkt haben. Unmittelbarer kommt für uns in Betracht, dafs sich in 
Berlin am Friedrich -Wilhelms -Gymnasium imter Schellbach ein Centrum ge- 
steigerter mathematischer Lehrtätigkeit bildete, von dem aus sich eine Hebung des 
mathematischen Unterrichtsniveaus noch heute an zahlreichen höheren Schulen 
nachwirkend weithin verbreitete. Schellbach selbst hat dabei nie einseitig die 
abstrakte Seite der Wissenschaft, sondern immer auch ihren Zusammenhang mit 
den Problemen der Astronomie und Physik wie den allgemeinen Anforderungen 
des Lebens betont; die Fähigkeit der richtigen mathematischen Formulienmg von 
aufsen herankommender Aufgaben imd die Schätzung der Gröfsenordnung der 
nebeneinander in Betracht zu ziehenden Einflüsse ist ihm immer ebenso wichtig 
gewesen wie die strenge Weiterbehandlung der fertig vorliegenden mathema- 
tischen Ansätze. Das Geheimnis seiner Wirksamkeit lag im übrigen nicht nur 
in der Weite seines wissenschaftlichen Blickes, sondern ganz wesentlich in 
seiner hervorragenden pädagogischen Veranlagung, wie man ja wohl überhaupt 
zugestehen mufs, dafs ein erfolgreicher mathematischer Unterricht an der Schule 
fast mehr Sache der Kunst als der Wissenschaft ist. Diese Kunst wird in der 
Periode, der wir uns nunmehr zuwenden, selbst Gegenstand der Wissenschaft- 
liehen Betrachtung. 

IL 

Die grofsen Ereignisse der Jahre 1870/71, und die von ihnen getragene 
Entwicklung unserer innerpolitischen Verhältnisse haben den philosophischen 
Fachstudien an der Universität zunächst keine neue Richtung gegeben. Viel- 
mehr verfolgen dieselben fortschreitend den Weg der gesteigerten Speziali- 
sierung. Was speziell die mathematischen Studien angeht, so wird die Be- 
ziehung zu den exakten Naturwissenschaften, die bis dahin als etwas Selbstver- 
ständliches galt, jetzt vielfach gelöst und die reine Mathematik in ihren höheren 
Teilen zum ausschliefslichen Vorlesungsgegenstand. Indem die Studierenden der 
Mathematik durch die von hier aus an sie herantretenden Forderungen im höch- 
sten Mafse in Anspruch genommen werden, erhalten sie eine Vorbildung, die 
von der späteren Tätigkeit an der Schule fern abliegt oder doch nur sehr indirekt 
als Vorbereitung auf dieselbe gelten kann. 
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Ganz anders an der Schule. Bei ihr tritt lebendig das Bedürfnis hervor, 
dem gesteigerten Selbstbewufstsein und dem Bildungsbedürfnis weiter Volks- 
kreise in neuer Weise gerecht zu werden. Nicht mehr der einzelne, besonders 
Begabte, sondern der Durchschnitt der Schüler soll gefördert werden. Darum 
wendet sich (auch beim mathematischen Unterricht) das Interesse in erster Linie 
der Lehrmethode zu. Statt der früheren Systematik wünscht man eine gene- 
tische Anordnung des mathematischen Lehrstoffs, eine analysierende Beweis- 
führung, einen heuristisch gegliederten Yortrag, — alles mit bewufster Anpassung 
an die noch unentwickelte Fassungskraft des Schülers, den man nicht „über- 
bürden" darf. Daneben verlangt man eine selbständige Pflege des Raumvor- 
stellungsvermögen, unabhängig von den logischen Beweisgängen der antiken 
Geometrie, also Übungen im geometrischen Zeichnen, Veranschaulichung durch 
Modelle etc. 

Diese ganze Bewegung, berechtigt wie sie nach vielen Seiten ist, setzt natür- 
lich nicht unvermittelt ein. Sie ist zunächst bei der Volksschule hervorgetreten, 
in Nachwirkung der Anregungen, die auf Pestalozzi und Herbart zurückgehen. 
Sie hat dann, von 1850 an, an den österreichischen Gymnasien bei deren Re- 
organisation durch Exner und Bonitz eine weitgehende Berücksichtigung gefunden. 
Jetzt (1875) wird Bonitz in das preufsische Unterrichtsministerium berufen und 
damit für die an den preufsischen Gymnasien einzuleitenden Reformen der Mittel- 
punkt gewonnen. Es war wohl unvermeidlich, dafs die neue Wendung von einer 
fortschreitenden Entfremdung zwischen Schule und Universität begleitet war, die 
sich weiterhin bis zur gegenseitigen Nichtbeachtung steigert Ein charakteristisches 
Detail in dieser Hinsicht ist, dafs die Durchsicht der Abiturientenaufgaben der 
Provinz durch die Professoren der zuständigen Universität, jedenfalls was die 
mathematischen Aufgaben angeht, mit Zustimmung beider beteiligter Parteien 
seit Mitte der 70er Jahre in Wegfall kommt. Man notiere auch, dafs 1871 die 
Gründung einer ersten selbständigen Zeitschrift für den mathematisch -naturwissen- 
schaftiichen Unterricht an den höheren Schulen erfolgt. 

Wir müssen an dieser Stelle zurückgreifend der Entwicklung des preufsi- 
schen Realschulwesens gedenken, soweit es in den Rahmen des vorliegenden 
Aufsatzes hineingehört Die Einrichtung des neunklassigen Realgymnasiums er- 
folgte 1859, diejenige der ebenfalls neunklassigen (lateinlosen) Oberrealschule 1878. 
Die Realgymnasiasten erhalten 1870, die Oberrealschüler erst 1890 die Berech- 
tigung zum Universitätsstudium der Mathematik und Naturwissenschaften. Uns 
interessiert hier derEinflufs, den die durch diese Daten bezeichnete Entwicklung 
der Realanstalten auf den mathematischen Unterricht ausgeübt hat. Nach der 
einen Seite hat sie den Tendenzen, die in der geschilderten Weise auf eine 
bessere Methodik des mathematischen Unterrichts abzielten, zweifellos in hohem 
Mafse Vorschub geleistet. Übrigens aber hat sie auf die Ausgestaltung des 
mathematischen Lehrstoffs zunächst weniger Einflufs gehabt, als man glauben 
sollte. Es hätte so nahe gelegen, dafs nun bestimmte Gebiete der Anwendung 
in den Vordergrund gerückt worden wären. Statt dessen haben Realgymnasium 

17* 
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und Oberrealschule im ganzen den mathematischen Lehrgang des humanistischen 
Gymnasiums übernommen und die gröfsere ihnen für Mathematik zur Verfügung 
stehende Stundenzahl wesentlich nur dazu benutzt, diesem Lehrgange einzelne 
weitergehende Kapitel einzufügen. Es hängt dies offenbar mit dem Umstände zu- 
sammen, dafs die neuen Anstalten in erster Linie die Gleichberechtigung mit 
dem humanistischen Gymnasien erstrebten und dadurch ein Interesse daran hatten, 
weniger ihre Eigenart als die Ähnlichkeit ihrer Leistungen mit denjenigen des 
humanistischen Gymnasiums zu betonen. 

Die Bestrebungen auf dem Gebiete des mathematischen Unterrichts, von 
denen wir vorstehend berichteten, werden durch die Lehrpläne von 18S2 und 
die neue Ordnung der Prüfung für Lehramtskandidaten von 1886 fixiert Als 
Charakteristikum der neuen Lehrpläne sei hier nur erwähnt, dafe als Einleitung üi 
die auf Quarta beginnende Geometrie auf Quinta ein propädeutisch -geometrischer 
Kurs eingerichtet wird. Im übrigen wolle man, um die zu Grunde liegende Auf- 
fassung im Zusammenhang kennen zu lernen, das ausgezeichnete Buch von 
Reydt: Anleitimg zum mathematischen Unterricht an höheren Schulen (Berlin, 
1886) vergleichen. Das Lehrziel ist bei Reydt im wesentlichen das alte, formale 
— nur dafs neben der Wichtigkeit des logischen Denkens auch diejenige der 
Raumvorstellung immerzu betont wird — , aber der Weg ist viel mehr geebnet 
als früher. Der Anstieg vermeidet die bei dem alten, systematischen Lehrgange 
sich einstellenden Diskontinuitäten. Die Prüfungsordnung von 1886 aber ver- 
fährt nur konsequent, indem sie die Examensanforderungen herabmindert Statt 
der oben angegebenen weitgehenden Forderung von 1866 heifst es jetzt einfach: 

„eine solche Kenntnis, dafs der Kandidat eine nicht zu schwere Aufgabe 

(aus den in Betracht kommenden mathematischen Gebieten) selbständig zu be- 
arbeiten in der Lage sei". 

Es folgen die Schulkonferenz von 1890 und die neuen Lehrpläne von 1892. 
So einschneidende Änderungen dieselben auf anderen Gebieten brachten, so 
haben sie für den mathematischen Unterricht nicht eigenüich neue Gesichts- 
punkte in den Vordergrund gerückt, sondern nur aus der einmal eingeleiteten 
Bewegung weitere Folgerungen gezogen. Die Berücksichtigung der zahlreichen 
Schüler, Avelche die neimjährigen Anstalten mit der Berechtigung zum einjährigen 
Dienst verlassen, üefs es notwendig erscheinen, auch dem mathematischen Unter- 
richt mit Untersekunda einen gewissen Abschlufs zu erteilen. Man bestimmte 
daher, dafs bereits den Untersekundanern die wichtigeren höheren Gebiete, wie 
Trigonometrie und Stereometrie, vorweg in einer zur allgemeinen Orientierung 
dienlichen Form referierend vorgeführt werden sollten. Die konstruktiven Übungen 
zum Zwecke der Ausbüdimg einer lebendigen Raumanschauung wurden vermehrt 
Im übrigen aber schränkte man den mathematischen Lehrstoff mit Rücksicht auf 
den allgemeinen Zweck der in Betracht kommenden Schulen noch weiter ein als 
bis dahin geschehen war. So wurden der Oberrealschule die Anfänge der 
Differential- und Integralrechnung, die sie bis dahin unterrichtet hatte, aus- 
drücklich genommen und es wurde untersagt (was einzelne eifrige Lehrer immer 
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getan hatten), am humanistischen Gymnasium die niederen Eeihen der Analysis, 
diophan tische Gleichungen, Kombinationslehre und Wahrscheinlichkeitsrechnung 
zu bringen. Damit ist ein gewisser logischer Abschlufs erreicht: Das Individuelle 
ist zu Gunsten der gleichförmigen Durchschnittsleistung vollends zurückgedrängt. 

ni. 

In den Decennien, die wir nun besprachen, hat beim mathematischen 
Unterricht trotz aller Umänderungen in der Methode eine Bewegimg fort- 
schreitend angedauert, nämlich die Temachlässigung der angewandten oder, wie 
man besser sagen sollte, der realen Mathematik zu Gunsten eines ausschliefslich 
formalen Betriebes. Hier setzen denn auch zunächst die Gegenströmungen ein, 
von denen nunmehr die Kode sein soll. Als wirksame Kräfte erweisen sich dabei 
die Erstarkung der naturwissenschaftlichen Interessen, insbesondere 
der Physik, an den Schulen selbst und weiterhin die steigende Wichtig- 
keit der Technik und die darauf ruhende Stellungnahme der Ingenieure. 

Die Naturforscher sind bei der ersten Versammlimg des damals eben be- 
gründeten Vereins zur Förderung des mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Unterrichts, die im September 1890 in Jena stattgefunden hatte, mit ihren Forde- 
rungen zum ersten Male öffentlich hervorgetreten. Die Eufer im Streit verlangen 
nichts weniger, als dafs die Mathematik an der Schule nur eine „Hilfswissen- 
schaft" der Physik sein solle. Eine so extreme Forderung konnte freilich nicht 
durchdringen, aber man einigte sich bald (auf der im September 1891 folgenden 
Jahresversammlung des genannten Vereins in Braunschweig) über eine Erklärung, 
welche in mafs vollerer Form den Kern der Sache zur Geltung brachte. Diese so- 
genannten „Braunschweiger Beschlüsse" haben folgenden Wortlaut: 

„Die Schüler der höheren Lehranstalten sind im allgemeinen noch zu wenig 
imstande, das mathematische in den sich ihnen im Leben darbietenden Er- 
scheinungen zu erkennen, und zwar ist die Ursache davon vorzugsweise in dem 
Umstände zu suchen, dafs die Anwendungen der mathematischen Theorien viel- 
fach in künstlich gemachten Beispielen bestehen, anstatt sich auf die Verhält- 
nisse zu beziehen, welche sich in der Wirklichkeit darbieten. Daher mufs das 
System der Schulmathematik, unbeschadet seiner vollen Selbständigkeit als Unter- 
richtsgegenstand, im einzelnen mit Rücksicht auf die sich naturgemäfs dar- 
bietende Verwendung (Physik, Chemie, Astronomie etc., kaufmännisches Rechnen) 
aufgebaut werden. Die demgemäüs heranzuziehenden Beispiele sollen die Schüler 
daran gewöhnen, in dem sinnlich Wahrnehmbaren nicht nur Qualitatives, sondern 
auch Quantitatives zu beobachten, in einem solchen Grade, dafs ihnen eine solche 
Betrachtungsweise dauernd zum unwillkürlichen Bedürfnis wird." 

Die Grundauffassung ist damit gegeben, aber die Kritik des traditionellen 
Betriebes erhält erst durch die Ingenieurbewegung, die 1895 einsetzt, ihre Schärfe 
und ihre praktische Bedeutung. „Es mufs mit dem einseitigen, auch die Schulen 
beherrschenden Universitätsgeiste, der von der Wirklichkeit der Dinge ablenkt, 
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prinzipiell gebrochen werden." So Eiedler gleich in seiner ersten Schrift „Zur 
Frage der Ingenienrerziehung" (Berlin 1895), die hier mehr als seine späteren, 
weiter ausgreifenden Erörterungen in Betracht kommt, weil sie sich viel ein- 
gehender als diese mit dem Betriebe und dem Unterrichte gerade der Mathematik 
beschäftigt Es sei beiläufig bemerkt, dass die gleiche „Ingenieurbewegung" sich 
jetzt in allen Kulturländern, insbesondere in England geltend macht, wo in Ver- 
bindung damit die Diskussion über die Notwendigkeit einer die praktischen Ver- 
hältnisse voll berücksichtigenden Eeform des mathematischen Schulunterrichts 
durch Perry in lebhaften Gang gebracht ist^ 

Mit der auf solche Weise einsetzenden Bütik des mathematischen Schul- 
unterrichts war von selbst die Frage nach der zweckmäCsigen Ausbildung der 
mathematischen Lehramtskandidaten in den Vordergrund gerückt. Die Klagen 
der beteiligten Kreise selbst nehmen dabei eine allgemeinere Form an: man ver- 
urteilt nicht nur, dafs die an den Universitäten übliche Ausbildung zu abstrakt 
sei, sondern dafs sie überhaupt mit den Aufgaben des späteren Berufes zu wenig 
in Verbindung stehe. 

Es ist unmöglich, an gegenwärtiger Stelle auf die Einzelheiten der solcher- 
weise entstandenen ausführlichen Diskussionen einzugehen. Es genüge, zu sagen, 
dafs die Universität sich nicht nur auf die Abwehr der in ihrer Übertreibimg 
ungerechten Angriffe beschränkte, sondern mit Hand anlegte, wo Besserung not- 
wendig schien; waren doch die gleichen Forderungen, die jetzt laut von aufsen 
an sie herantraten, seit Jahren im engeren Kreise erwogen und auch bereits nach 
Möglichkeit berücksichtigt worden. Zudem handelt es sich ja nicht eigentlich 
um die Schöpfung durchaus neuer Einrichtungen, sondern nur um eine zeit- 
gemäfse Wiederaufnahme der Praxis früherer Decennien, unter Zurückdrängung 
erst seitdem entstandener Einseitigkeiten. Ihren festen Halt und ihre Eichtschnur 
findet diese Reformbewegung an der neuen Prüfungsordnung für Lehramts- 
kandidaten, die im Herbst 1898 erlassen wurde. Die Lehrbefähigung für reine 
Mathematik wird hier in derselben Weise definiert, wie in der Prüfungsordnung 
von 1886, aber daneben ist eine Lehrbefähigung für angewandte Mathe- 
matik neu eingesetzt, deren Erwerbung an die Erbringung der Lehrbefähigung 
für reine Mathematik gebunden wird. Letzterer Zusatz scheint besonders wesent- 
lich; er zeigt, dafs man an mafsgebender Stelle nicht etwa eine neue Einseitig- 
keit an Stelle der bisherigen setzen wül. Vielmehr ist das Ziel, den Lehramts- 
kandidaten der Mathematik eine möglichst allseitige Kenntnis der für sie in 
Betracht kommenden Teile ihrer Wissenschaft auf den Weg zu geben. 

Die allseitige Berücksichtigung der Bedürfnisse der Lehramtskandidaten 
ist denn auch die Losung, unter der sich in diesen Tagen die Reform des mathe- 
matischen Universitätsunterrichts vollzieht. Nach der einen Seite entstehen jetzt 
überall Einrichtungen zum Betriebe der angewandten Mathematik, also der dar- 



1) Yergl. die Reports über die 1901 in Glasgow abgehaltene Versammlung der British 
Association for the Advancement of Science. 
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stellenden Geometrie, der Geodäsie etc. etc., nach der anderen Seite mehren 
sich die Vorlesungen, welche die scheinbar elementaren Fragen der Schulmathe- 
matik von einem höheren, prinzipiellen Standpunkt aus behandeln. Bei diesen 
Vorlesungen steht die logische Grundlegung des Systems, die Lehre von den 
Axiomen usw., in erstei Linie, gleichzeitig aber wendet sich das Interesse immer 
mehr der historischen Entwicklung zu. Die Studien in angewandter Mathematik 
finden übrigens eine weitere Stütze in der Bestimmung der neuen Prüfungs- 
ordnung, die den Lehramtskandidaten der Mathematik einen mehrsemestrigen 
fakultativen Besuch einer technischen Hochschule in Anrechnung bringt. 

Die so gekennzeichnete Eeform, die eben erst allgemeiner einsetzt und 
deren Tragweite noch nicht abzusehen ist, kann nicht verfehlen, auf den mathe- 
matischen ünterrichtsbetrieb an der Schule selbst eine weitgehende belebende 
Wirkung auszuüben. Dies um so mehr, als sie ja nicht von aufsen an die Schule 
herantritt, sondern aus ihren eigenen Bedürfnissen erwachsen ist. Es gilt, eine 
FüUe der Anregung, für welche der Schulorganismus zunächst zu enge erscheint, 
dennoch innerhalb desselben zur Geltung zu bringen, sozusagen dasSüvernsche 
Programm in einer den modernen Verhältnissen angepafsten Form 
doch noch durchzuführen. Die Lösung aber dieses scheinbar unmöglichen 
Problems erwarten wir Mathematiker von der durch den Allerhöchsten Erlafs vom 
26. November 1900 festgelegten Schulreform. Denn hier ist das befreiende 
Prinzip aufgestellt, welches über die Schwierigkeiten in neuer Weise hinwegzu- 
führen vermag. Indem das Eealgymnasium und die Oberrealschule die gleichen 
äulseren Berechtigungen erhalten wie das humanistische Gymnasium, kann jede 
der dreierlei Anstalten ihre Eigenart nunmehr ungehindert entwickeln; es kann 
also der mathematische Unterricht (um nur von diesem zu reden) je nach Be- 
dürfnis und im Zusammenhang mit dem allgemeinen Bildungsziele der Anstalt 
bald mehr die eine, bald mehr die andere Seite hervorkehren; erst die Ge- 
samtheit der nebeneinander stehenden Anstalten hat sozusagen für 
die ganze Vielseitigkeit der Wissenschaft aufzukommen. Dafs hierbei 
den Realanstalten eine stärkere Berücksichtigung der angewandten Mathematik, 
dem humanistischen Gynmasium die stärkere Hervorhebung der prinzipiellen 
Fragen und der historischen Gesichtspunkte zufällt, braucht kaum besonders ge- 
sagt zu werden. 

Doch das sind Zukunftspläne, die sich erst in vollem Umfange werden 
realisieren lassen, wenn sich unter dem Einflüsse der neuen Bestimmungen 
zwischen den dreierlei konkurrierenden Anstalten ein Gleichgewichtszustand 
herausgebildet haben wird. Die Lehrpläne von 1901 konnten sich un- 
möglich die Aufgabe stellen, die Folgerungen aus den in Aussicht stehenden 
Verschiebungen bereits festzulegen. Sie bringen für den Mathematiker ersÜich 
eine neue und sehr sorgfältig ausgearbeitete Gliederung des traditionellen Lehr- 
stoffs, die der in den Lehrplänen von 1891 gegebenen von vornherein dadurch 
überlegen ist, dafs man bekanntiich aus allgemeinen Gründen den vorläufigen 
Abschluls nach Untersekunda wieder hat fallen lassen. Zweitens tragen sie der 
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Mitberücksichtigung der Anwendungen durch verschiedene Bestimmungen Rech- 
nung, z. B. durch die Festsetzung, dafs der mathematische und der physikalische 
Unterricht und der Unterricht in der mathematischen Geographie in den oberen 
Klassen möglichst in dieselbe Hand gelegt werden sollen. Endlich aber, und 
das scheint das Wichtigste , lassen sie dem Lehrer vielfache Freiheit, bei seinem 
mathematischen Unterrichte mehr nach der einen oder der anderen Seite auszu- 
greifen. Es ist ein alter Wunsch aller erfahrenen Pädagogen, es möge in den 
Einzelheiten des Schulbetriebs nicht zu viel reglementiert, sondern der indivi- 
duellen Betätigung einiger freie Spielraum gelassen werden. Bei der augenblick- 
lichen Lage aber gewinnt das Prinzip der Freiheit noch eine sehr viel höhere 
Bedeutung: in ihm liegt die Gewähr für das Gedeihen der inneren Ent- 
wicklung, die durch die neue Kegelung der Berechtigungsfragen für 
die verschiedenen Schularten verlangt zu werden scheint 

So stehen denn wir Mathematiker an einem besonders aussichtsreichen 
Punkte. Möge der glückliche Augenblick nicht ungenutzt verstreichen. Möge es 
uns insbesondere nicht an jugendlichem Nachwüchse felilen, der mit frischem 
Mute an die grofsen Aufgaben herantritt, die seiner han-en! Der mathematische 
Unterricht hat auf alle Weisen, wie man ihn auch wenden mag, seine aufser- 
ordentlichen Schwierigkeiten; nur wer seine ganze Kraft einsetzt, kann hoffen. 
Befriedigendes zu erreichen. Dafür darf der Lehrer der Mathematik der frohen 
Zuversicht leben, dals eine auf das Ganze gerichtete mathematische Bildung trotz 
aller Schwankungen in den uns umgebenden Bedingungen bei der fortschreitenden 
Entwicklung der Neuzeit auf die Dauer an Wichtigkeit nur gewinnen kann. 

Felix Klein. 
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Wenn Paulsen im Vorwort zu seiner „Geschichte des gelehrten Unterrichts" 
dem deutschen XJnterrichtswesen nachrühmt, dafs es sich ohne Erstarrung und 
ohne gewaltsamen Bruch, in beständiger Wechselwirkung mit allen lebendigen 
Kräften des Volkslebens, mit Staat und Kirche, mit Wissenschaft und allgemeiner 
Bildung entfaltet hat, allen lebenskräftigen Antrieben der Zeit sich öffnend, aber 
zugleich auch die Überlieferung ehrend, ohne die es kein geschichtliches Leben 
gibt, so scheint dieses Lob, das höchste, was wohl einem Kulturfaktor gespendet 
werden kann, im Hinblick auf den naturwissenschaftlichen Unterricht vielleicht 
nicht ganz berechtigt zu sein. Denn wenig erfreulich lauten manchmal die 
dürftigen Mitteilungen, welche die Blätter der Schulgeschichte über die Pflege 
dieses Unterrichtszweiges an den höheren Lehranstalten enthalten. Jahrhunderte 
hindurch, in denen „gudt Latyn und fyn sententien" wie in der Lüneburgischen 
Schulordnung so auch in der ganzen pädagogischen Welt als das einzige formale 
und ethische Bildungsmittel galten, blieb die bildende und erzieherische Kraft, 
die das Studium der Natur in sich birgt, ungekannt und unbeachtet 

Und doch wäre es ungerecht, hierfür die Schule verantwortlich zu machen. 
Sie hat nicht die Aufgabe, umformend den Zeitgeist nach ihren Idealen zu ge- 
stalten, sondern seinen Forderungen schmiegt sie sich willig an. Nicht in die 
Zukunft ist ihr Blick gerichtet, sondern für die Gegenwart sucht sie Verständnis zu 
erzielen. Wie hätte sich daher die Schule zu einer. Zeit, wo nur das Wort regierte, 
einer Wissenschaft annehmen können, die zwar dieses Wort durch die Realität 
der umgebenden Welt ersetzte, deren Ergebnisse aber kaum in das Volksbewufst- 
sein eingedrungen waren, und die auf das Wollen und Handeln, auf Kunst und 
Wissen noch keinen merkbaren Einflufs ausgeübt hatte? In demselben Mafse 
jedoch, wie die naturwissenschaftliche Einzelforschung zu allgemeinen Gesetzen 
führte, die nicht nur dem Praktiker, sondern vor allem dem denkenden Geiste 
ernste Aufgaben stellte, ist ihr an der Heranbildung der Jugend der gebührende 
Anteil gewährt worden. Zwar vorsichtig abwartend verhielt sich hierbei die 
Schule, doch das kann ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden. Vielmehr 
müssen wir dankbar sein, dafs die junge eben erst emporstrebende Saat des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts unter dem bisweilen unheimlich sausenden Sturm 
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Tind Drang der Reformer nicht geknickt und auch der Sense der Humanisten 
nicht zum Opfer gefallen ist, dafs sie yielmehr auf historischem Boden fest und 
tief wurzelnd sich langsam und stetig weiterentwickelte, von unten reiche 
Nahning sammelnd, bevor sie ihre an Früchten reichen Äste und Zweige dem 
Lichte entgegenstreckte. 

Das Urteil Paulsens über das deutsche Unterrichtswesen bleibt vor dem 
vorurteilsfreien Forum der Geschichte auch bezüglich des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts bestehen. Wir müssen darauf verzichten, dies im einzelnen bis 
in die Anfänge des höheren Schulwesens hinein nachzuweisen; wir greifen nur 
in das 18. Jahrhundert zurück, in dem sich von den Bitterakademien die 
modernen pädagogischen Regungen auf die anderen Gelehrtenschulen aus- 
breiteten. Die alten Lateinschulen sahen sich gezwungen, der Zeitströmung 
nachzugeben und die sogenannten „galanten Disziplinen'', zu denen man damals 
die Naturwissenschaften rechnete, in den Lehrplan aufzunehmen, zunächst zwar 
nur in besonderen Privaikursen, doch bald auch im regelrechten Unterricht 
Allerdings darf man hier noch nicht an einen systematischen Unterricht mit fest- 
umgrenzten Lehrzielen denken. Nur dann konnte man die Naturwissenschaften 
auf den Lehrplan setzen, wenn gerade ein theologtis oder medicus vorhanden war, 
der in diesen Dingen Bescheid wuIste, und das war wohl nur in den gröfseren 
Städten, zumal in den Besidenzen, der Fall. Und auch hier an den Lateinschulen 
diente, wie früher an den Bitterakademien, der naturwissenschaftliche Unterricht 
fast ausschlielsUch der unterhaltenden und belustigenden Belehrung und Erholung. 
So wurden am Franckeschen Pädagogium zu Halle Zoologie und Botanik in 
einer Wochenstunde, imd zwar nur ein halbes Jahr lang, betrieben. Aufserdem 
gab's da noch: „Besuche bei Handwerkern und Künstlern, Unterricht von Tieren, 
Kräutern, Bäumen, Metallen, Steinen und anderen Mineralien, Erde, Wasser, 
Luft, Feuer und mancherlei meieoris, die Hauptstücke der Haushaltungskunst 
als Acker-, Garten- und Weinbau, Bierbrauen und so fort, Unterricht von der 
materia medica, von der Experimentalphysik und Astronomie, von der Botanik 
und Anatomie, überall, soweit möglich, mit Demonstrationen. So wird unter dem 
Titel „Anatomie" auch das Tranchieren geübt, zuerst am Phantom, darnach auch 
an wirklichen Speisen, jedoch also, dafs daraus keine Gasterei entstehe und 
insonderheit kein Wein dabei gebraucht werde. Auch das Serviettenbrechen und 
Apfelschälen wird nicht übergangen. Zur Erwerbung mechanischer Fertigkeiten 
bietet das Drechseln, die Pappfabrik, das Glasschielfen Gelegenheit. So wurde 
überall dulce cum utili misciert." Wie wir aus dieser, Paulsens Gesch. d. gel. 
Unterr. entnommenen, Lehrordnung des Halleschen Pädagogiums erfahren, war ein 
solcher Unterricht imstande, nicht allein auf alle naturwissenschaftlichen Disziplinen 
einzugehen, sondern er war auch gleichzeitig ein ganz modemer Anschauungs- 
und Handfertigkeitsunterricht, der durch einen mit dem Pädagogium verbundenen 
botanischen Garten, ein Naturalienkabinett, ein physikalisches und chemisches 
Laboratorium, durch Einrichtungen zum Secieren, Drechseln usw. wirksam unter- 
stützt wurde. 
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Mittlerweile hatten die Naturwissenschaften auch auf den Universitäten festeren 
Fufs gefafst, allenthalben war man zur Errichtung von besonderen Professuren 
für Physik und Chemie geschritten. In Königsberg, Frankfurt, Leipzig, Wittenberg 
und Tübingen, überall treffen wir zum Teil schon zum Beginne des 18. Jahrhunderts 
Professoren, welche die experimentelle und theoretische Physik in besonderen 
Vorlesungen behandeln, und zu derselben Zeit fanden die anatomischen Theater 
und botanischen Gärten zur Pflege der Anschauung eine gröfsere Ausbreitung. 

Und auch in die Werkstatt des Bürgers drang, wie Gustav Freytag in 
seinen Bildern aus der deutschen Vergangenheit schildert, „dieses neue Leben 
mit unwiderstehlicher Gewalt ein. Über Kohstoffe und ihre Verarbeitung, über 
Mineralien, Farben, Maschinen wird geschrieben, an vielen Orten schiefsen all- 
gemeinverständliche Zeitschriften hervor, welche die neuen Entdeckungen der 
Naturwissenschaften für die Handwerker und Fabrikanten zu verwerten suchen. 
Selbst in die Hütte des armen Bauern fallen einzelne Strahlen des hellen Lichtes." 
Die Naturwissenschaften begannen populär zu werden. 

Dieses Zeitalter der Aufklärung und des Philanthropismus brachte, wenn 
ihm auch im allgemeinen wenig schmeichelhafte Bezeichnungen beigelegt werden 
mögen, dem naturwissenschaftlichen Unterricht neue, nachhaltige Anregung. 
„Wozu nützt es? Wozu dient es? Das ist fortan das geheiligte Wort, welches 
zwischen Lehrer und Schüler alles Tun bemifst, es ist die Frage, mit welcher 
jener eine Menge unnützer Fragen seitens des Schülers zurückweist, aber auch 
die, welche der Schüler gelegentlich an die Lehrer richtet •* Diese Worte 
Eousseaus waren (1762) bei der Herrschaft, welche mittlerweile die Systematik 
durch Linn6s System (1758) gewonnen hatte, nicht ganz unberechtigt Klagte doch 
auch Salzmann in seinem „Ameisenbüchlein" über die durch das System bewirkte 
Abkehr von der Natur. „Man hält Vorlesungen über ein System der Natur- 
geschichte, ohne von den Erzeugnissen der Natur etwas vorzuzeigen, und glaubt 
dadurch die Forderung der jugendlichen Natur zu erfüllen.*' „Und unsere ganze 
Naturgeschichte, ist sie viel mehr als ein Namensverzeichnis?" 

Einstweilen verhinderten die Übertreibungen der Philanthropisten deren Er- 
folg, wenigstens in Preufeen. Während Österreich und Bayern den Naturwissen- 
schaften eine breite Entfaltung an den höheren Schulen ermöglichten, fanden 
dieselben bei der durch die Kabinettsordre Friedrichs des Grofsen angeregten 
Schulreform noch keine Aufnahme in den Lehrplan der Gymnasien. Dafs der 
König aber die Bedeutung der naturwissenschaftlichen Bildung erkannt hatte, 
dafür zeugt die Förderung, die er dem Realschulwesen. zu teil werden liefs, dafür 
spricht auch der Briefwechsel, den sein Minister von Zedlitz mit dem für die 
Naturwissenschaften begeisterten Freiherm von Kochow über die Umgestaltung 
des Schulwesens führte. 

Auf den Einfluls desselben Ministers sind wohl auch die zeitgemäfsen 
Beformen zurückzuführen, welche die Berliner Gymnasien, besonders das von 
Gedike von 1779 bis 1793 geleitete Friedrich-Werdersche, und das unter Meierotto 
(1775) stehende Joachimsthalsche Gymnasium erfuhren. Der griechische Unterricht 
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wurde in diesen Schulen wahlfrei, um Zeit und Raum für die Realien, namentlich 
für die Naturwissenschaften und die Technologie, zu gewinnen. Aber vergeblich 
bemühte sich von Zedlitz, den Berliner Plan auch an den übrigen preuJsischen 
Anstalten zur Durchfülirung zu bringen. Es war die Zeit des Übergangs und der 
Jahrhundertwende. Auf philosophischem Gebiet rang die mechanische Auffassung 
um Gleichberechtigung mit einer historisch -ästhetischen Wertung der Dinge, die 
Empirie mit dem Denken; auf dem Gebiete der Pädagogik kämpften das Nütz- 
liche mit dem „an sich Wertvollen", die Erziehung zum Bürger mit derjenigen 
zum „Menschen" um den Vorrang, überall, auf sozialem, politischem und 
wissenschaftlichem Gebiet regten sich Keime zu einem neuen Leben, und gerade 
die Naturwissenschaften hatten durch ihre beispiellose Entwicklung den Haupt- 
anteil an dieser inneren Umgestaltung. 

Es wird ein bleibender Ruhm der preufsischen Unterrichtsverwaltung sein, 
dals sie die Forderungen der Zeit richtig erkannte und ihnen im vollsten Mafse 
Rechnung zu tragen sich bemühte. Die Ideen des Ministers von Zedlitz gingen 
nicht unter in der Zeit der Fremdherrschaft und Demütigung. Mit der Erhebung 
PreuTsens wurden seine wohlmeinenden Absichten durch Süvem verwirklicht 

Die Süvernschen Lehrpläne vom Jahre 1816, welche in Verbindung mit 
der Instruktion für die Entlassungsprüfungen (1812) zum ersten Male das Gymnasium 
aus dem Gewirre von Lateinschulen, Bürgerschulen usw. hervorhob und demselben 
ein festes Gefüge, eine fest umgrenzte Gestalt gab (vergl. Nath, Lehrpläne und 
Prüfungsordn.), hat gleichzeitig auch die Stellung des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts unter den gynmasialen Lehrfächern gesichert. Schon die eben erwähnte 
Instruktion für die Entlassungsprüfungen hatte die Naturwissenschaft unter 
die Prüfungsgegenstände aufgenommen und in der Physik eine deutliche 
Erkenntnis der Gesetze derjenigen Hauptphänomene der Körperwelt, ohne welche 
die Lehren der mathematischen und physischen Geographie nicht begriffen werden 
können — in der Naturbeschreibung die Kenntnis der allgemeinen Klassifikation 
der Naturprodukte und Einsicht in die Prinzipien dieser Klassifikation von den zur 
Universität abgehenden Schülern verlangt, wobei für die Beurteilung der Reife 
mafsgebend sein sollte, dafs die Tatsachen rein aufgefafst und die wissenschaft- 
lichen Erklärungen begriffen seien. Wenn auch der Wortlaut dieser Bestimmung 
die Physik nur als Hilfswissenschaft für die Erdkunde und Astronomie charak- 
terisierte, so war die diesem Teile der Naturlehre zugewiesene Aufgabe doch recht 
umfangreich. Um das vorgeschriebene Lehrziel zu erreichen, mufste es „den 
Lehrern Ernst sein, durch die Methode mehr zu leisten, als bisher". Es wurden 
deshalb auch durch Süvem die sogenannten „gemeinnützigen Kenntnisse, ein 
Aggregat historischer, naturwissenschaftlicher, technischer und anderer Notizen" 
aus dem Lehrplan verbannt und den Naturwissenschaften, wie es auch in der 
Zedlitzschen Instruktion (1779) schon gewünscht worden war, durch alle Klassen 
des Gymnasiums zwei Wochenstunden zugewiesen. 

Zur Vergleichung mit den heutigen Forderungen seien die Lehraufgaben 
der einzelnen Klassen hier kurz angeführt 
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Die Naturbeschreibung soll wegen ihrer sinnliehen Anschauung und ihrer 
überwiegenden Richtung auf das Gedächtnis vorangehen, die Naturlehre wegen 
ihres spekulativen Charakters folgen. In der Naturbeschreibung soll die Botanik 
im Tordergrund stehen, da der gemeine Verkehr nur gewisse Arten von Tieren 
kennen lehrt, und mineralogische Körper gering verbreitet sind. 

In VI soll eine gröfsere Menge namentlich einheimischer Naturgegenstände 
zur Anschauung gebracht werden, in solcher Folge, dafs in ihr die aufsteigende 
Ordnung der organischen Formen sich darstellt 

In V soUen, das System vorbereitend, die einzelnen Formen und Teile 
in den drei Naturreichen betrachtet werden mit Benutzung des Zeichnens, das 
zur richtigen Auffassung und zur Aufmerksamkeit hinleitet 

In IV soll endlich nach irgend einem System, mit Berührung der übrigen, 
eine Übersicht über die drei Naturreiche gegeben werden. Für Schüler, die 
schon in V die Schule verlassen wollen, soll in den übrigen Unterrichtsfächern 
Gelegenheit geschaffen werden, Belehrung über die Körperwelt zu erhalten. 

In ni beginnt die Natuiiehre mit einem propädeutischen Kursus. Es 
soll eine allgemeine Übersicht der Haupterscheinungen auf dem Wege sinn- 
licher Anschauung, des Versuches imd der fafslichen Beobachtung jedoch ohne 
systematische Zusammenfassung gegeben werden. 

Die II bietet als Gegenstände der Betrachtung, nicht der mathematischen 
Behandlung, Wärme, Elektricität, Galvanismus imd Magnetismus. 

Die I beschliefst das naturwissenschaftliche Pensum mit Optik und einer 
gründlichen Übersicht über die allgemeine Naturlehre. 
Die Mechanik fiel dem mathematischen Unterricht zu. 
Der Zeitgeist, der diese Süvemschen Lehrpläne entstehen liefs, spiegelt 
sich deutlich in den Instruktionen, die der Geheime Staatsrat Sack, der Re- 
organisator des rheinischen Schulwesens durch Grashof und Görres ausarbeiten 
und am 6. Dezember 1815 den Direktoren und Prinzipalen der Gynmasien, 
Kollegien etc. mitteilen liefe. In denselben werden auch die Naturwissenschaften, 
denen, wie in den Süvernschen Plänen, je zwei Wochenstanden durch alle Klassen 
zugewiesen sind, zu denjenigen Wissenschaften gezählt, „welche in den öffent- 
lichen Unterricht der allgemeinen Schulen und Gymnasien gehören, jedoch nur 
insofern sie ?u einer höheren philosophischen Ansicht der Wissenschaft im all- 
gemeinen, wie jeder insbesondere, und zu schwierigen Operationen des Verstandes 
vorbereiten, nicht insofern sie dieselbe erfordern und voraussetzen. . . Ebenso 
wie die höheren Ansichten der Wissenschaft (spekulative Physik) der Universität 
anheimfallen, so müssen auch die blofs technischen Zwecke derselben denSpezial- 
schiden überlassen sein, insofern sich dieselben mit streng wissenschaftlicher 
Darstellung in den allgemeinen Schulen etwa nicht vereinigen lassen. Diese 
Bemerkungen dürfen durchaus nicht übersehen werden, wenn die Schule nicht 
in jenen toten Mechanismus zurückverfallen soll, der das Wesen aller französischen 
Schulen war und ist" (Moldenhauer, Gesch. d. höh. Schulw. der Rheinpr., 
Köln 1895.) 
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Diese Worte lassen den Ernst erkennen, mit denen man nach Beseitigung 
derEremdheiTschaft an die geistige Wiedergeburt des zerrütteten Vaterlandes her- 
antrat, sie beweisen aber auch die besonnene und verständige Weise, in welcher 
man den Bedürfnissen der technisch und industriell trefflich entwickelten rheini- 
schen Lande entgegenzukommen sich bestrebte. 

Die Süvemschen Lehrpläne, welche die realen Wissenschaften als unentbehr- 
liches Mittel zur harmonischen Ausbildung des Verstandes neben die Sprache und 
die Mathematik stellten, bilden für die Entwicklung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts einen bezeichnenden Wendepunkt. Wenn sie auch aus nachher zu 
erörternden Gründen nicht überall zur Durchführung gelangten, so läfet sich doch 
ihre Einwirkung auf die Lehrverfassung der damaligen Gymnasien nicht ver- 
kennen. Sie bildeten nicht die in der Praxis durchgeführte Norm, aber doch 
ein ideales Ziel, dem sich die besseren Lehranstalten zu nähern bemühten. Li 
manchen Anstaltsberichten jener Zeit finden wir in allen Klassen dem natur- 
wissenschaftlichen Unterricht zwei Wochenstunden gewidmet 

Wie bunt aber trotz aller Instruktionen die Lehrpläne der einzelnen An- 
stalten sich gestalteten, lassen diejenigen der rheinischen Anstalten erkennen. In 
Aachen hatte 1815/16 das Gymnasium in allen Klassen je zwei Stunden Natur- 
wissenschaften, wobei aber die drei oberen Klassen kombiniert waren. In Bonn 
waren 1816/17 die beiden oberen Klassen vereinigt In Koblenz waren den 
Naturwissenschaften durch Johannes Schulze, den damaligen Leiter der nieder- 
rheinischen Schulangelegenheiten, nur in den vier oberen Klassen je eine Stunde 
zugebilligt worden. Zu derselben Zeit 1815/16 finden wir die Naturkunde an 
den Kölner Anstalten nur in den beiden oberen Klassen mit je sechs Stunden 
vermerkt, in Trier dagegen (1818) mit je zwei Stunden in den beiden untersten 
Klassen. 

Ein vortreffliches Bild von der Verfassung des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gibt uns auch das Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Stralsund vom Jahre 1827, welches über den Unter- 
richtsbetrieb einigermafsen axisführlich berichtet Hiemach bezweckte die Natur- 
beschreibung, die in den drei unteren Klassen zweimal wöchentlich gelehrt wurde, 
„Befreundung mit der Natur, Weckung des Forschungsgeistes, Übung des Ver- 
standes im Vergleichen, Ordnen, Definieren, Beschreiben, endlich Kenntnis der 
Schöpfung; das Nahe soll überall dem Femen vorgezogen werden. Der Unter- 
richt wird in drei Kursen erteilt, die nach dem Fortschritt vom Leichteren zum 
Schwereren, und dem psychologischen Interesse gemäfs geordnet sind, jeder 
Kursus ist einjährig, im Sommer wird stets ein Fach zum Sammeln imd Forschen 
ausgewählt Grundlage im Tierreich bildet überall Goldfufe, Handbuch der 
Zoologie, im Pflanzenreich Helmuth, Volksnaturgeschichte 7. und 8. Bd., im 
Mineralreich Germars Lehrbuch". Der Naturlehre waren die drei oberen Klassen 
mit 2, in Prima aber nur 1 Stunde vorbehalten. In Tertia: Populäre Naturlehre und 
mathematische Geographie nach Kries, Lehrbuch der Naturlehre für Anfänger. In 
Sekxmda: Besondere Naturlehre von der Wärme, der Elektricität und dem Magnetis- 
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mus. In Prima (dreijährig) : 1. Körper überhaupt; feste, flüssige Körper; Schall. 2. Die 
Lehre vom Licht 3. Von den chemischen Wirkungen der Körper. Einfache 
Körper, Salze und Erden, Wasser, Luftarten"; alles nach Kries, Lehrbuch der 
Physik. Als Unterrichtsmittel standen zur Verfügung „ein physikalischer Apparat, 
der aber sehr der Aushilfe bedarf; ein Naturalienkabinett, das aufser den 
zoologischen und botanischen Vorräten besonders eine treffliche Mineralien- 
sammlung der Gewogenheit eines hohen Ministerii verdankt". 

Li dem Programm des Berliner Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums vom Jahre 
1823 finden wir eine von der üblichen abweichende Verteilung des Lehrstoffes. 
Hier beginnt der naturgeschichtliche Unterricht in Sexta und Quinta mit der 
„Aufzählung der unorganischen Gebilde", der Mineralien, wobei die „Krystall- 
modelle von den Kindern selbst aus Pappe angefertigt werden können". Der 
Direktor Spilke (Spilleke) erblickt hierin die beste Vorbereitung für die Geometrie 
und für das lebendigere Auffassen des geographischen Unterrichts, der sich anfangs 
besonders nur auf Gebirgs- und Höhenzüge begründet. Der „Unterricht geht 
sodann in Quarta zur Botanik und in Unter- und Obertertia zur Kenntnis der 
vollendetsten Tierorganismen über. Hierauf beginnt die Physik mit der Be- 
trachtung der Schwere als der allgemeinsten und einförmigsten Lebensregung der 
Masse, geht stufenweise alle höheren Tätigkeiten des Naturlebens, Wärme, 
Elektricität, Magnetismus durch und endet nach Betrachtung des Lichts mit der 
kosmischen Physik, deren Gegenstand das planetarische Leben im grofsen ist". 

Am Posener Gymnasium (1823), wo für den physikalischen Apparat etats- 
mäfsig jährlich 145 Reichstaler angewiesen waren, dem aber aufserdem reiche 
Gesteins- und Konchiliensammlungen durch den preufsischen Unterrichtsminister 
und durch Privatpersonen übei-wiesen wurden (1830), waren als Lehrbücher Kries, 
Fischer und Neumanns Lehrbücher der Naturlehre, Wildenows Kräuterkunde und 
aufserdem eigene Ausarbeitungen in Gebrauch. Das Posener Programm v. J. 1829 
enthält eine solche Ausarbeitung „zum Vortrage der Botanik" von Professor 
Motty. Wie aus demselben hervorgeht, wurde der Hauptwert auf Terminologie, 
Sammeln, Anlegung von Herbarien und Einprägung des Linn6schen Systems 
gelegt. — Auch für die Fraustadter Lateinschule schrieb die preufsische Regie- 
rung eine weitgehende Berücksichtigung der Realien vor. Im Lehrplan von 1816 
finden wir hier Naturgeschichte, Technologie und Physik angeführt. In der 
Physik sollte nach einer Instruktion von 1822 nur durchgenommen werden, was 
dem Menschen zu wissen das Unentbehrlichste ist, um dem Aberglauben zu 
steuern. (Eriebe, Progr. Fraustadt 1894.) 

In diesen absichtlich etwas ausführlicher wiedergegebenen Lehrverordnungen 
erkennen wir klar den Geist, der den naturAvissenschaftlichen Unterricht zu Be- 
ginn des verflossenen Jahrhunderts durchwehte. Überall bemerken wir ein Suchen 
und Ringen nach neuen Formen, nach neuen Zielen. In allen Äufserungen über 
die Einrichtung und Lehrweise klingt die feste Überzeugung wieder, dafs im 
Studium der Natur noch ungehobene erzieherische Kräfte verborgen seien und 
dafs der naturwissenschaftliche Unterricht in richtiger Weise erteilt an Inhalts- 
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reich tum und formal -bildendem Werte den bis dahin betriebenen verbalen Unter- 
richt noch einmal tibertreffen werde. Es war die Nachwirkung des Bousseau- 
schen Gedankens, der in Deutschland bekanntlich weit mehr als in Frankreich 
gehört und verstanden wurde. Aber auch hier fehlte es an Mitteln, ihn in die 
Tat umzusetzen, den schönen Worten in den Schulberichten mögen die wirklichen 
Leistungen oft wenig entsprochen haben. 

Dafs der Lehrplan von 1816 nicht überall zur Durchführung gelangte und 
namentlich die aufsteigende Wertung des naturwissenschaftlichen Unterrichts nicht 
anhielt, hatte einen leicht erkennbaren Grund. Schon Wolf hatte in seinem 
Gutachten über die Süvernschen Pläne etwas höhnisch bemerkt: „Solche, die 
alle jene Forderungen zugleich erfüllen dürften, traue ich mir in dem ziemlich 
volkreichen Berlin nicht ein völliges Dutzend aufzufinden." Nicht ganz mit 
Unrecht! Süvern hatte den überaus anerkennenswerten Versuch gemacht, die 
Anschauungen seines Lehrers Gedike, der allen Unterricht mit der Naturkunde 
beginnen wollte, in die Praxis zu übertragen und war damit seiner Zeit und 
ihren Bedürfnissen weit vorausgeeilt. Hält man neben die oben zitierten Lehr- 
aufgaben die dürftigen Anschauungsmittel, die damals zur Verfügung standen, 
das geringe Mais von Interesse, welche die philologisch geschulten Lehrer dem 
realen Unterricht entgegenbringen konnten, dazu die Abneigung, welche auf 
humanistischer Seite (vergl. von Nägelsbach, Gymnasialpädagogik) gegen die 
modernen Realien bestand, dann begreift man die immerfort wiederholten Klagen, 
dafs der naturwissenschaftliche Unterricht an den höheren Schulen nicht gedeihen 
wolle. Es fehlte allerwärts an den zur Erteilung dieses Unterrichts wissenschaft- 
lich und praktisch erfahrenen Lehrern. In Koblenz z. B. unterrichteten zwei 
Offiziere, die damals auf dem militär- topographischen Bureau arbeiteten, sowie 
ein Apotheker und ein Regierungskalkulator, die sicher nicht der von Linnö in 
seiner phüosophia naturalis gegebenen Forderung gerecht werden konnten: „<y/'o 
novit classeSy cafididatus omnia genera^ magister plurimas species.^ Zwar machte 
man alle Anstrengungen diesem Übelstande abzuhelfen. Die beiden Edikte über 
die Prüf ung der Kandidaten des höheren Schulamts von 1810 und 1831 forderten 
gleichmäfsig von allen Lehramtskandidaten die Ablegung einer Prüfung auch in 
den Naturwissenschaften. Die Verfügung vom 2. Dezember 1834 macht nochmals 
darauf aufmerksam, dafs auch von denjenigen Kandidaten, welche in den Naturwissen- 
schaften nicht unterrichten wollten (aber doch wohl hierzu herangezogen wurden), 
die Kenntnis derselben doch so weit zu fordern sei, „als nötig ist, um den 
Zusammenhang des naturhistorischen Studiums mit der Gesamtbildung des Menschen 
überhaupt und mit besonderer Rücksicht auf die Forderungen der Zeit imd des 
Lebens, imgleichen das Verhältnis dieser Wissenschaften zu anderen Lehrgegen- 
ständen einzusehen und richtig zu würdigen.'' Auch die Prüfungsordnungen selbst 
zeigen das Streben, für den naturwissenschaftlichen Unterricht tüchtige Kräfte 
heranzubilden. Sie legen weniger Wert auf trockne Systematik als auf die „Gabe, 
den Untenicht anziehend zu machen, auf die Fähigkeit, die zu erläuternde Lehre 
an bekannte Tatsachen anzuknüpfen und durch Anwendung auf alltägliche Er- 
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scheinungen und Verrichtungen fruchtbar zu machen; auch dem Yerständnis 
durch Zeichnungen zu Hilfe zu kommen." Dabei waren die Anforderungen, die 
z. B. das Prüfungsreglement vom 12. Juli 1810 an die Lehrer der Naturwissen- 
schaften stellte, nicht übermäfsig hohe. Um den Unterricht in den unteren 
Klassen erteilen zu können, mufsten die Kandidaten Kenntnis der Zoologie, 
Botanik und Mineralogie, doch ohne Durchführung einer systematischen An- 
ordnung, nachweisen, für die mittleren Klassen verlangte man aufser einem reichen 
und systematischen Wissen in den drei Kelchen noch naturwissenschaftliche 
Anthropologie und physische Geographie ; und endlich für den Unterricht in den 
oberen Klassen eine wissenschaftlich begründete Kenntnis in der Physik. 

Für eine bessere Vorbildung der Lehrer wirkten auch die naturwissen- 
schaftlichen Seminare an den Universitäten. Im Jahre 1825 wurde in Bonn 
ein derartiges Seminar gegründet mit dem Hauptzweck, Lehrer für die Natur- 
wissenschaften an höheren Unterrichtsanstalten zu bilden imd die naturwissen- 
schaftlichen Studien überhaupt zu fördern. Als Dozenten wirkten hier Nees 
V. Esenbeck, v. Münchow, Bischof, Goldfufs, Nöggerath, Plücker, später auch 
Troschel. Die im Seminar geprüften Mitglieder wurden sogar der weiteren 
Prüfung enthoben. Die Provinzial- Schulkollegien der östlichen Provinzen wurden 
angewiesen, Schüler, welche für das Studium der Naturwissenschaften Neigung 
und Anlage zeigten, auf dieses Institut aufmerksam zu machen und ihnen den 
Besuch desselben angelegentlichst zu empfehlen. Auch die Gründung der natur- 
wissenschaftlichen Seminare in Halle (1837) und Königsberg (1834) stammt aus 
jener Zeit. 

Aber auch diese bedeutsamen Mafsregeln waren nicht im stände dem Mangel 
an tüchtigen Fachlehrern, der wenigstens auf dem Gebiete des naturbeschreiben- 
den Unterrichts auch heute noch nicht gehoben ist, zu steuern. Im wesentlichen 
blieb der Unterricht doch noch immer in den Händen von sogenannten Klassen- 
lehrern, die neben Latein, Griechisch, Geschichte, Französisch, Mathematik auch 
die Naturwissenschaften „dozierten" imd sich als Autodidakten den Unterrichts- 
stoff selbst erst aus dem Lehrbuche aneignen muisten. Über die scientia amibilis 
Linn68 kamen diese Lehrer meistens nicht hinaus, und waren sie gezwungen, auch 
den physikalischen Unterricht zu übernehmen, so beschränkten sie sich auf die- 
jenigen Gebiete, welche, ohne grofse Naturkenntnis zu erfordern, einer auf ein- 
fachen mathematischen Grundlagen beruhenden theoretischen Behandlung zu- 
gänglich waren. Mechanik und Optik nehmen deshalb in den Lehrpensen der 
damaligen Programme den breitesten Raum ein, sie waren ja freilich auch die 
wissenschaftlich am gründlichsten durchgearbeiteten Gebiete. Vielleicht hat gerade 
dieser Umstand, dafs mit dem naturwissenschaftlichen Unterricht ganz ungeeignete 
Kräfte betraut wurden, die mangels Fähigkeit geistig anzuregen auch hier mit 
trockner Systematik Pensenarbeit lieferten, zur Anfachung des Lorinserschen 
Schulstreites sein redlich Teil beigetragen. 

Glaubte man noch im Jahre 1834 in dem neuen Reglement für das Maturitäts- 
examen eine stetig wachsende Wertschätzung des naturwissenschaftlichen Unter- 
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richts zu erkennen, so brachte das Jahr 1837 — ein Jahr vorher war Lorinsers 
Schrift „Zum Schutz der Gesundheit in Schulen" erschienen — den unvermeid- 
lichen Bückschlag. Es mufete eine Erleichterung geschaffen werden, und dazu 
mufste der naturwissenschaftliche Unterricht herhalten — nicht ganz mit Unrecht, 
da er aus den oben angegebenen äufseren Gründen am wenigsten fruchtbar sich 
erwiesen hatte. Äufserlich hielt Schulze, seiner Devise „Arbeiten oder Unter- 
gehen" getreu, an allen Lehrgegenständen, die sich „als Glieder eines lebendigen 
Organismus im Laufe der Jahrhunderte entfaltet" hatten, imd so auch an den 
Naturwissenschaften fest und lehnte alle Versuche, diese letzteren wieder aus 
den Lehrplänen zu entfernen, ab. Nur die Physik setzte er aus rein technischen 
Sücksichten in Sekunda auf eine Stimde herab, genehmigte auch, da& sie in 
dieser Klasse durch Naturbeschreibung ersetzt werde, damit das Naturleben, das 
in den vier unteren Klassen von Stufe zu Stufe entwickelt worden, den Sekun- 
danern nochmals in seiner vollen Gestaltung vorgeführt und zum Bewufstsein 
gebracht werde. Aber das allgemeine Urteil stellte sich doch auf die Seite Lorinsers 
gegen Schulze. Die Yereinigung der humanistischen und realistischen Lehrziele 
auf dem Gynmasium erwies sich einstweilen als undurchführbar, die Klagen über 
Überbürdung wurden immer lauter und richteten sich natürlich gegen den 
modernen Eindringling. Die allgemeine Spannung mufste schliefslich zum Bruch 
führen zum Schaden desjenigen Lehrfaches, welches noch am wenigsten innerlich 
gefestigt war und auch erst eine ganz verschwindende Minorität von berufenen 
und begeisterten Vertretern ins Feld führen konnte. Die Entscheidung führten 
die Wieseschen Lehrpläne vom Jahre 1856 herbei, sie brachten den natur- 
beschreibenden Unterricht in Quarta in Wegfall und setzten die gesamten Natur- 
wissenschaften als Prüfungsfach ab. Der Unterricht in der Naturgeschichte 
wurde in den unteren Klassen nur da beibehalten, wo dafür eine geeignete Lehr- 
kraft vorhanden war. Als solche wurden aber nur diejenigen zugelassen, welche 
nicht nur durch eine Prüfung die fac. doc. erworben hatten, sondern auch die 
Befähigung hatten, diesen Unterricht, der Altersstufe der betreffenden Klassen 
gemäfe, in anschaulicher und anregender Weise und ohne das Streben nach 
systematischer Form und Vollständigkeit zu erteilen. Wo es nach dem Urteile 
der Königl. Provinzial- Schulkollegien an einem solchen Lehrer fehlte, da fiel dieser 
Unterricht aus und wurde durch Geographie und Bechnen ersetzt Wurde aber 
naturgeschichtlicher Unterricht in VI und V erteilt, so mufste die Beschreibung 
des Menschen auf das Notwendigste beschränkt werden. Auch für Tertia galten 
dieselben Bestimmungen mit der Mafsgabe, dafs, falls kein geeigneter Lehrer für 
die Naturwissenschaften (bei geteilten Tertien eine Wochenstunde) vorhanden 
war, die Zeit der Geschichte bezw. dem Französischen gewidmet werden sollte. 
Naturbeschreibung und Physik verschwanden 1856 aus der münd- 
lichen Prüfung am Gymnasium und sind seit jener Zeit auch nicht 
mehr in dieselben aufgenommen worden. 

Für den jungen Baum des naturwissenschaftlichen Unterrichts war die 
rauhe Winterszeit gekommen. 



XVII. Der Unterricht in den Naturwissenschaften. 275 

Bei dieser Lage des naturwissenschaftlichen Unterrichts an den Gymnasien 
konnten die ernstesten Klagen, vor allem auch seitens der Universitätslehrer, 
nicht ausbleiben. K. von Eaumer, der 1847 in Erlangen allgemeine Naturkunde 
und Mineralogie lehrte, gab wiederholt seinem Unmut darüber Ausdruck, dafs die 
Studenten noch immer so unwissend zur Universität kämen wie vor 50 Jahren, 
dafe er in seinen Vorlesungen daher selbst als Lückenbüfser des Gymnasial- 
unterrichts auftreten und „vom Nullpunkt völliger Unwissenheit an" seine all- 
gemeinen Vorlesungen beginnen müsse. 

n. 

Aber während das Gymnasium den verhängnisvollen Schritt rückwärts 
machte und aus der freien Gottesnatur wieder in die enge, wenn auch von einem 
frischeren Lufthauche durchwehte Gelehrtenstube zurückkehrte, war eine neue 
Lehranstalt entstanden, welche dem naturwissenschaftlichen Unterricht eine 
freundlichere Stätte zu bereiten versprach, nämlich die Realschule. Schon im 
Jahre 1706 durch Semler in Halle ins Leben gerufen, war sie zu einer bleibenden 
Einrichtung doch erst im Jahre 1747 durch Hecker in Berlin gemacht worden. 
Von vornherein trat sie zwar in einen entschiedenen Gegensatz zum humanistischen 
Gymnasium, aber man würde sich doch täuschen, wollte man annehmen, dafs 
auf diesen Anstalten, die dem Kaufmann, dem Mechaniker und Handwerker 
Kenntnisse und Fertigkeiten verschaffen wollten, die Naturwissenschaften schon 
damals eine ernstere Pflege gefimden hätten. Die Realschule stand der natur- 
wissenschaftlichen Forschung anfangs gerade so kühl gegenüber wie das huma- 
nistische Gymnasium. Wo dieser Unterricht auf Realschulen Aufnahme fand, da 
verlief er meistens ganz im alten Gleise der Franckeschen Rekreationen. Bei den 
Lehrern wurde wie Schiller berichtet nicht auf wissenschaftliche Bildung, sondern 
auf praktisches Können Wert gelegt; die Ökonomie lehrte ein ehemaliger Ver- 
walter, die Botanik ein Gärtner, die Astronomie ein Elementarlehrer; botanische 
Gärten, eine Maulbeerplantage, zur Unterweisung über die Zucht der Seiden- 
raupe, eine Ledersammlung und die verschiedensten Modelle technischer und 
Gebrauchsgegenstände kennzeichneten die Realschule als Fachschule, aber nicht 
als allgemeine Bildungsanstalt Drechseln, Papparbeiten, Lackieren und Glas- 
schleifen nahmen einen viel breiteren Raum ein als die eigentliche Naturkunde. 
Semler selbst war als Pfarrer und Inspektor der deutschen Schulen in Halle 
nebenher auch dilettierender Mechanikus gewesen und hatte die Sammlungen des 
Franckeschen Pädagogiums mit den nötigen Apparaten vereehen; auch Hecker 
war als Lehrer des dortigen Waisenhauses tätig gewesen. Beide pflanzton die 
Franckesche Tradition in dem naturwissenschaftlichen Unterricht der Realschulen 
fort Auch die zahlreichen niederen Lateinschulen und Stadtschulen, die durch 
Einführung des Maturitätsexamens (1788) kaltgestellt sich in Bürger- und Real- 
schulen umwandelten, hatten an der Förderung naturwissenschaftlicher Bildung 
kein eigentliches Interesse und legten auf diesen Unterricht ebensowenig Wert 

wie das Gymnasium. 
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Mit dem Aufschwung der naturwissenschaftlichen Forschung aber nahmen 
auch die Realschulen in immer ausgedehnterem Mafse diese Disziplin in ihren 
Lehrplan auf, naturgemäls in schnellerem Tempo als es den Gymnasien möglich 
war. Auch hatte die nationale Erhebung Preu&ens nach den Befreiungskriegen 
die Gedanken mehr auf die Gegenwart und ihre Forderungen gelenkt, die Zoll- 
und Handelspolitik hatte der Industrie neue Aufgaben gestellt und dem Handel 
neue Wege gewiesen, und sogar zur Festigung der Grundfesten von Staat und 
Earche und „zur Ablenkung einer gefährlichen Kritik" sollten die praktischen, 
realen, experimentellen Wissenschaften und mechanischen Künste nach einem 
vom Fürsten Wittgenstein 1821 ausgearbeiteten Gutachten gefördert werden — 
ein beachtenswertes Gegenstück zu den 50 Jahre später gegen den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht erhobenen Vorwurf einer destruktiven Tendenz. 

So brach sich die Überzeugung von der Notwendigkeit einer besseren Pflege 
der Naturwissenschaften, wenn auch aus den heterogensten Gründen, immer mehr 
Bahn, und die Realschulen, die nach einer festeren Gestaltung auf Grundlage der 
Allgemeinbildung rangen, griffen den Gedanken eines „naturwissenschaftlichen 
Gymnasiums" gerne auf. Nach Inhalt und Methode wurde der naturwissenschaftliche 
Unterricht verbessernd umgestaltet Julius Bescherer trat in seiner „Methodik des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts für Schulen überhaupt und für höhere Bürger- 
schulen, Gymnasien und Realgymnasien insbesondere** (1838) für das Sammeln 
von Tieren und Pflanzen ein; Schneider in seinem Buche „Der naturwissen- 
schaftliche Unterricht ein allseitiges Bildungsmittel usw." (1837) erblickte die 
Hauptaufgabe der Naturkunde in der Erkenntnis der in der Natur waltenden 
Gesetze, in der Erkenntnis Gottes und der Erforschung des Verhältnisses der 
Menschen zur Natur. In wie weit diese Bestrebungen einer Yerwirklichung 
entgegengeführt wurden, läfst sich leider aus den dürftigen Notizen über die 
innere Ausgestaltung des naturwissenschaftlichen Unterrichts nicht sicher fest- 
stellen. Jedenfalls scheiterten auch hier manche Hoffnungen an dem Lehrer- 
mangel. 

In dem Programm der Berliner Realschule vom Jahre 1823 bekennt der 
Direktor SpiUeke, dafs zwar in Ansehung der Physik das geleistet werde, was 
nur von einer Bürgerschule erwartet werden könne, dafs man aber in Hinsicht 
auf die Naturgeschichte noch weit von dem Ziele entfernt sei. Eine Erklärung 
hierfür findet er in dem Mangel einer ausreichenden Sammlung nicht allein 
von Naturprodukten, sondern auch von Kunstprodukten. In erster Linie aber 
felilte es an einem „besonderen Lehrer, der sich durch eignes Studium eine 
umfassende und genaue Kenntnis von dem ganzen Gebiete der Wissenschaft er- 
worben hat, imd den zu beschaffen bisher noch nicht möglich war". Wenn auch „die 
Vereuche über Elektricität in einer zahlreichen Klasse viel Schwierigkeiten boten", 
so lag der Physikunterricht im allgemeinen günstiger, „da die Maschienenlehre 
sich ohne Apparate durch Zeichnungen verdeutlichen" üefs. Es sei auch besser, 
dafs den Schülern die Kenntnis des Magnetismus und Galvanismus mangele, als 
der deutliche Begriff eines Räderwerkes. Und in der Tat, was konnte die 
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Elektricitätslehre damals auch bieten? Elektrische Glockenspiele und Pistolen, 
Schaukler und Donnerhäuschen, die den eisernen Bestand eines jeden physika- 
lischen Kabinetts bildeten, waren für die formale und sachliche Ausbildung der 
Gymnasiasten wirklich entbehrlich. 

Bezüglich der eingeschlagenen Methode bemerkt Spilleke, dafs der Vortrag 
ein beständig fortlaufender sei; das Vorgetragene werde kurz diktiert oder nieder- 
geschrieben, um hieran eine eigene Bearbeitung zu Hause daran zu knüpfen, 
die zu Anfang einer jeden Stunde vorgelesen werde. 

In der Eheinprovinz, wo die Kealanstalten am meisten an Boden gewonnen 
hatten, finden wir in Köln (1828) je drei Wochenstunden in allen Klassen, (1840) 
in den Klassen V bis I 2, 4, 3, 5, 6 Stunden für die Naturwissenschaften fest- 
gesetzt, in Barmen je 2 Stunden für Naturbeschreibung von V bis I, aufserdem 
aber je 4 Stunden für Physik und Chemie in den drei oberen Klassen. In 
Düsseldorf waren die Verhältnisse verwickelter, (Jenn dort lehrte man in I 
1 Stunde Naturgeschichte, 3 Stunden Chemie und 4 Stunden Physik, in II 3 Stunden 
Chemie und 2 Stunden Physik, in III 2 Stunden Naturgeschichte und 1 Stunde 
Physik usw. 

Doch die „Vorläufige Instruktion über die an höheren Bürger- und Real- 
schulen anzuordnenden Entlassuugsprüfungen" vom 8. März 1832 lassen 
deutlich erkennen, mit welchen Eiesenschritten der naturwissenschaftliche Unter- 
richt in der kurzen Spanne einiger Jahrzehnte wenigstens in der Theorie vor- 
wärts geeilt war. Auch gegen die Forderungen an den Gymnasien ist ein merk- 
barer Portschritt zu verzeichnen. In der Physik wird in diesen von Kortüm 
erlassenen Bestimmungen Bekanntschaft mit den allgemeinen Eigenschaften der 
Körper, den Gesetzen des Gleichgewichts und der Bewegung, mit der Lehre von 
der Wärme, der Elektricität, dem Magnetismus und dem Lichte gefordert. In 
der Chemie ist als Lehrziel vorgeschrieben die Kenntnis von dem chemischen 
Verhalten der Grundstoffe und ihrer Hauptverbindimgen, der wichtigsten orga- 
nischen Substanzen und der Salze; femer eine -auf Anschauung begründete 
Kenntnis der Klassifikation der Naturprodukte, genaue Bekanntschaft mit den 
merkwürdigsten Produkten, ihrer Anwendung und Verarbeitung für die Bedürfnisse 
des Lebens. 

Die Beherrschung dieses Stoffes mufsten die Abiturienten aufser in der 
mündlichen Prüfung auch in der schriftlichen Bearbeitung eines dem physi- 
kalischen oder dem chemischen Gebiete entnommenen Themas nachweisen. 

Aber trotz dieser Prüfungsordnung und der an dieselbe geknüpften Berech- 
tigungen waren die Leistungen der meisten Eealschulen in den exakten Wissen- 
schaften immer noch fraglicher Natur. Wie sollten auch die Zielforderungen erfüllt 
werden, wo es, wie das Vorhergehende zeigt, hier wie auch an den Gymnasien an 
den zum naturwissenschaftlichen Unterricht notwendigen und befähigten Lehrkräften 
fehlte? Wo solche vorhanden waren, die mit ihrer ganzen Begeisterung an ihre 
Sache herangingen — und an Realschulen fanden sich naturgemäfs solche mehr 
als an den Gymnasien — , da wurden freilich auch recht energische Anforde- 
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rungen an die Schüler gestellt Doch das waren nur Ausnahmen. Im all- 
gemeinen hatte die Regierung wohl Grund mit der Entwicklung der Bealanstalten 
unzufrieden zu sein. Gerade der vielfach plan- und methodenlose Betrieb, den 
der naturwissenschaftliche Unterricht hier fand, mag wohl, wenn auch mit Un- 
recht, den Realschulen den Namen von „Nützlichkeitskramschulen" und von 
Brutstätten des Materialismus, der Irreligiosität und der Revolution eingetragen 
haben. Die Realschulen hatten als „Bürgerschulen" einen etwas demokratischen 
Beigeschmack wie auch der naturwissenschaftliche Unterricht den Charakter 
eines Handfertigkeits- und Handwerksunterrichts besals. Bezeichnend für diese 
Bewertung der exakten „Wissenschaften" ist es z. B. dals die Regierung der im 
Jahre 1837 neugegründeten Realschule zu Düsseldorf Vorlageblätter für Maurer, 
Fabrikanten, Zimmerleute und Mechaniker zum Patengeschenk machte. Erst die 
imter dem Ministerium von Bethmann-HoUweg von Wiese ausgearbeiteten Lehr- 
pläne vom Jahre 1859 stellten die Realschulen in die Reihe der allgemeinen 
Bildungsanstalten und den naturwissenschaftlichen Unterricht in die Kategorie 
der formal -bildenden, also hiunanistischen Fächer. 

Charakteristisch für Wieses Urteilsfähigkeit und Objektivität ist es, dafs er 
trotz seiner archaisierenden Neigungen den exakten Wissenschaften in diesem 
pädagogischen Meisterwerk volle Gerechtigkeit zuteil werden liefe. Die Anforde- 
rungen, welche er auf diesen Gebieten an die Erlangung des Reifezeugnisses 
stellte, sind mit mustergültiger Klarheit genau präzisiert und erscheinen gegen 
die Kortumsche Instruktion nicht unwesentlich erhöht Schon in den einleitenden 
Erläuterungen zu der Unterrichts- und Prüfungsordnung vom 6. Oktober 1859 ist 
die humanistische Aufgabe des naturwissenschaftlichen Unterrichts an den 
Realschulen deutlich ausgesprochen. „Es kommt für das Gedeihen der Reallehr- 
anstalten alles darauf an, dafe sie der Gefahr ausweichen, welche in der Be- 
schäftigung mit dem Reichtum des realen Lebens und mit empirischem Wissen 
liegt, wenn dabei nicht die Erkenntnis geschärft wird, dafe der tiefere Grund 
alles Realen in dem geistigen Gehalt und Wert der Dinge liegt, und dafe die 
sichtbare und sinnliche Welt auf der unsichtbaren und geistigen ruht Dafe der 
Mensch die Herrschaft über die Erde sich aneignen und die Kräfte der Natur 
sich Untertan mache, gehört zu seiner gottgeordneten Bestimmung und Ehre. 
Der Unterricht der Realschule soU an seinem Teil dazu helfen, dafe in dem her- 
anwachsenden Geschlecht die Befähigung, dieser Bestimmung zu entsprechen, 
ausgebildet werde, aber er soll es demselben zugleich auch zum Bewufetsein 
bringen, dafe die Aufgabe des Lebens darin nicht beschlossen ist . . . Die Real- 
schule hat der Pflicht zu genügen, ihre Zöglinge mit allem dem bekannt und 
vertraut zu machen, was in allem Wechsel der Erscheinung das Bleibende imd 
Unvergängliche ist, und mit der Wahrheit, die über der Wirklichkeit steht" 
Goldene Worte, die auch heute an Bedeutung noch nichts eingebüfet haben. 

Dieser allgemeinen Aufgabe entspricht auch die Bestimmung des speziellen 
Lehrzieles. In der Physik verlangen die Prüfungsbestimmungen die „Kenntnis 
derjenigen Begriffe und Sätze imd — in betreff der Versuche — derjenigen 



XVII. Der Unterricht in den Naturwissenschaften. 279 

Methoden, welche auf die Entwicklung der physikalischen Wissenschaft von 
wesentlichem EinfluTs gewesen sind. Befähigung, die Naturgesetze mathematisch 
zu entwickeln und zu begründen. Fertigkeit, das in der populären Sprache als 
Qualität Gefafste durch Quantität auszudrücken.^' Zum ersten Male tritt hier an 
Stelle des vereinzelten Phänomens das mathematisch -scharf formulierte und be- 
gründete allgemeine Gesetz, an Stelle der experimentell erschauten qualitativen 
Eigenschaft die klar erkannte quantitative Beziehung, an Stelle der Aufzählung 
von interessanten Kuriositäten die streng -wissenschaftiiche Methode. Auch durch 
den in den einleitenden Erläuterungen enthaltenen Hinweis auf das historische 
Moment deutet Wiese die humanistische Aufgabe des Physikunterrichts an; das 
in der Vergangenheit Vollendete will er erkannt wissen, während „alle noch 
unfertigen, und in der Entwicklung begriffenen Teile und demgemäfs auch alle 
Hypothesen über Naturkräfte, womit die wissenschaftliche Forschung sich noch 
beschäftigt vom Schulunterricht auszuschliefsen'^ seien. 

Die Naturbeschreibung, über deren erfolgreiches Studiimi eine beim 
Übergang nach Prima abzulegende Prüfung Rechenschaft geben soUte, erhielt 
als Lehrziel eine „hinreichende Systemkunde, Übung im Beschreiben von Pflanzen, 
Tieren und Mineralien und Bekanntschaft mit der geographischen Verbreitung 
wichtiger Naturprodukte". In der Chemie und Oryktognosie wurde erfordert eine 
j, auf dem Experiment gegründete Kenntnis der stöchiometrischen und Verwandtr 
Schaftsverhältnisse der gewöhnlichen unorganischen und der für die Ernährung 
sowie für die Hauptgewerbe wichtigsten organischen Stoffe. Fähigkeit die zweck- 
märsigsten Methoden zur Darstellung der gebräuchlichen rein chemischen Präparate 
zu beschreiben und zu benutzen, sowie über deren physikalischen Kennzeichen 
und ihre chemische Verwendung Eechenschaft zu geben. Sicherheit im Ver- 
ständnis und Gebrauch der Terminologie. (Unklare und unbeholfene Dar- 
stellung in den physikalischen und chemischen Arbeiten begründen Zweifel an 
der Reife.)" 

Nach den Erläuterungen soll der naturgeschichtliche Unterricht eine von 
der Anschauung des individuellen Naturlebens ausgehende übersichtliche Kennt- 
nis der drei Naturreiche bezwecken und den Schülern der oberen Klassen die 
Befähigung zu selbständigem Studium naturwissenschaftiicher Werke geben. In 
Bezug auf die Methodik ermahnen die Lehrpläne, auf den unteren und mitüeren 
Klassen streng an dem propädeutischen Charakter dieses Unterrichts festzuhalten, 
eine zu viel umfassende zerstreuende Mannigfaltigkeit, wie auch eine unfrucht- 
bare, wissenschaftliche Systematik zu vermeiden und überall auf die lebendige 
Wirklichkeit zurückzugehen, wie sie in den wichtigsten Eepräsentanten der 
einzelnen Naturkörper zu Tage tritt. Die Erläuterungen warnen ausdrücklich 
davor, weiter zu gehen als die Anschauung des Objektes bei den Schülern 
reicht. Denn wissenschaftliche Vollständigkeit kann auf diesem Gebiete nicht 
Aufgabe der Schule sein, vielmehr eine solche Beschäftigimg mit den Natur- 
produkten, bei der das Sehen zum Beobachten gebildet, d. h. der Sinn für die 
Erkenntnis des charakteristischen Naturlebens geweckt und geschärft wird. Die 
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richtige Beobachtung führt zur Vergleichung und lehrt das Verwandte in zu- 
sammenfassenden Gmppierungen ordnen. Auch weist die Prüfungsordnung auf 
die sittliche Wirkung hin, die der naturgeschichtliche Unterricht bei richtiger Be- 
handlung schon auf das erste Jugendalter übt, wenn den Schülern an geeigneten 
Beispielen das Verhältnis klargemacht wird, in das der Mensch durch die Kraft 
seines Geistes, um der Erkenntnis und des Nutzens willen, sich zu den Natur- 
reichen gesetzt hat 

Auf die bildende Kraft des mineralogischen Unterrichts wird besonders auf- 
merksam gemacht 

Sodann wird es noch als zulässig bezeichnet, die Zoologie vom Unterricht 
der unteren Klassen auszuschliefsen. 

Den Bealschulen wurden im Lehrplan durch alle Klassen je zwei 
Wochenstunden für die Naturbeschreibung, und in den vier oberen 
Klassen aufserdem je vier Stunden für Physik und Chemie zur Ver- 
fügung gestellt Jedoch wurde es als unbedenklich bezeichnet, den Physik- 
unterricht auf die 11 und I, die Chemie auf die I einzuschränken. — 

Die Zurückdrängung des naturwissenschaftlichen Unterrichts an den Gymnasien 
war der empfindlichste Schlag, den der Eealismus erleiden konnte, und hieran 
konnte auch die Förderung desselben Lehrgegenstandes auf den ßealanstalten nichts 
ändern, weil diese letzteren ihre Zöglinge nicht den Universitätsstudien zuführten. 
Die in Wieses Plänen vorgesehene Möglichkeit aus Mangel an geeigneten Lehrern 
den naturbeschreibenden Unterricht am Gynmasium ganz ausfallen zu lassen, 
bot den humanistisch vorgebildeten Direktoren vielfach willkommene Gelegen- 
heit, sich des modernen Eindringlings zu entledigen. Im Jahre 1860 wurde nur 
noch an 15 von 50 Anstalten in drei Klassen Naturbeschreibung imterrichtet, 
an 13 Gymnasien war er auf zwei, an 14 auf eine Klasse beschränkt, an 8 An- 
stalten war er ganz verschwunden. (Keferstein in Reins Encykl. Handbuch, 
V. S. 49.) Dafs bei einem solchen Betrieb, der jedes Interesse zerstören mufste, 
der Unterricht keine Resultate erzielte, ist nicht auffällig. Wiese selbst schob 
den Mifserfolg darauf, dafs für diesen Unterricht die zweckmäfsigste Methode 
noch gesucht würde, und seine Erfahrungen mögen ihm manchmal zu diesem 
Urteil Veranlassung gegeben haben. Als Kuriosa teilt er in seinen Lebens- 
erinnerungen (Bd. n, S. 199) einige Revisionsnotizen mit. In V: „Wie werden 
die Schlangen eingeteilt?'' Antwort: „In schlimme, verdächtige und unschuldige." 
„Richtig!" In UHI: „Was weifst du vom Menschen?" Antwort: „Er zerfällt 
in Systeme und Apparate." „Richtig!" Über den physikalischen Unterricht 
urteilt (Keferstein a. a. 0. ganz ähnlich. „Noch in den siebziger Jahren beschränkte 
sich an einem der berühmtesten Gymnasien Deutschlands der Physikunterricht in 
der Oberprima auf einen zusammenhängenden Vortrag des Lehrers, der höchstens 
dann durch eine Frage unterbrochen wurde, wenn es galt, einen Schüler noch 
rechtzeitig Morpheus Armen zu entreifsen; ein flüchtiger Gang durch das physi- 
kalische Kabinett, der höchstens einmal im Semester erfolgte, kam dem Bedürfnis 
nach Anschauung entgegen, und in der Schlufsrepetition am Ende des Halbjahres 
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mochte jeder sehen, wie er sich aus der Affaire zog. Es blieb übrigens insofern 
gleichgültig, als das Zeugnis doch stets mit dem in der Mathematik überein- 
stimmte." Mögen diesen pessimistischen Urteilen auch vereinzelte bessere Er- 
fahrungen entgegenstehen, im allgemeinen geben sie doch ein ganz zutreffendes 
Bild von dem Stande des naturwissenschaftlichen Unterrichts an den meisten 
Gymnasien der sechziger und siebziger Jahre, und leider sind solche Keminis- 
zenzen auch heute noch immer die Veranlassung, die Resultate unseres natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts manchmal mit recht vorurteilsvollem Blick zu 

betrachten. 

Einen, wenn auch nicht ganz einwandfreien Mafsstab für die damaligen 
Leistungen bilden die Urteile der Universitätslehrer. 

Von allen Seiten mehrten sich, wie es in einem Reskript des Kultusministers 
vom Jahre 1868 heifst, die Klagen über die zunehmende Unwissenheit der 
Kandidaten der Medizin in den beschreibenden Naturwissenschaften. Kam es 
doch vor, dafs einem promovierten Arzte z. B. jede Spur von Pflanzenkunde ab- 
ging, und daJs ihm selbst so gewöhnliche Pflanzen wie Kamille, Schierling, 
Bilsenkraut, Fingerhut völlig imbekannt waren. Und wie es bei den jungen 
Ärzten mit den chemischen Kenntnissen bestellt war, davon wufsten die Apotheker 
damaliger Zeit ein Liedlein zu siQgen. Schwefelsäure und gebrannte Magnesia 
standen in den Rezepten oft friedlich beisammen, und gar oft beklagten sich 
die jungen Ärzte beim Apotheker bitter über den schlechten Himbeersaft, 
der eine Medizin, in welcher Chlor wasser enthalten, gar nicht färben wollte. 
(Ostendorf). 

Diesem Zustande mufete ein Ende gemacht werden, und die preufsische 
Regierung griff mit glücklicher Hand zu einem Mittel, das durch den Erfolg 
nachträglich gutgeheifsen wurde. Da das gesteigerte Bedürfnis an geeigneten 
Lehrkräften durch die auf Gymnasien Vorgebildeten, wie Wiese (Realsch. S. 725) 
sich ausdrückt „weder der Zahl noch der Beschaffenheit nach" gedeckt werden 
konnte, so öf&iete sie, um der preufeischen Lehrerschaft neue, auch den An- 
forderungen der Gegenwart gewachsene Kräfte zuzuführen, am 7. Dezember 1870 
den Abiturienten der Realschule L Ordnung die geheiligte Pf orte der universitas 
litterarum und liefs sie zum Examen pro facultate docendi in der Mathematik 
und Naturwissenschaften und in den neueren Sprachen zu. Zwar beschränkte 
sie die AnsteUungsfahigkeit der aus der Realschule hervorgegangenen Kandidaten 
zunächst auf die Real- und Bürgerschule; aber auch von der Befolgung dieser 
Bestimmung mufste man schliefslich Abstand nehmen, da die Gymnasien mit 
ihrer überaus mangelhaften Pflege der modernen Lehrfächer noch nicht einmal 
den eigenen Bedarf zu decken vermochten. 

Die Öffnung der Realschulen L Ordnung, der nachmaligen Realgymnasien war 
für die Entwicklung des naturwissenschaftlichen Unterrichts von entscheidender Be- 
deutung. Seit jener Zeit vollzog sich der Umschwung in der Wertschätzung und 
in der Methodik dieses Lehrfaches. Männer, welche selbst einen grofsen Teil 
ihrer geistigen Erziehung, ihrer Verstandes- und Gemütsbildung der formal und 
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ethisch bildenden Eraft des naturwissenschaftlichen Unterrichts verdankten, waren 
ceteris paribus am besten befähigt durch dasselbe Unterrichtsmittel auf ihre 
jungen Zöglinge einzuwirken. Es ist also vielleicht kein Zufall, dafs sowohl auf 
biologischem wie auch auf physikalisch - chemischem Gebiete die Unterrichts- 
methode seit der Zeit, wo realistisch vorgebildete Lehrer den Unterricht in die 
Hand nehmen konnten, ganz neue, und man darf wohl sagen, bessere Wege 
einschlug. 

Durch den Zufluls der Realschulabiturienten zu den naturwissenschaftlichen 
Fakultätsstudien wurden auch an die Universitäten neue und höhere Anforde- 
rungen gestellt, denen die Regierung mit weitschauendem Blick entgegenkam. 
Überall errichtete sie für Zoologie, Botanik, Mineralogie und Geologie neue 
Professuren, gründete vortrefflich ausgestattete Institute, die sich eines lebhaften 
Zuspruches zu erfreuen hatten und bald tüchtige Lehrer in die Praxis entsenden 
konnten. 

Aber zu derselben Zeit, wo man sich bemühte, dem bis dahin unerfreu- 
lichen Zustande des naturwissenschaftlichen Unterrichts ein Ende zu machen, 
erwuchsen bald neue Schwierigkeiten, und zwar diesmal aus dem naturwissen- 
schaftlichen Lager selbst 

Die Deszendenzlehre Lamarcks war durch Darwin wissenschaftlich begründet, 
durch populäre Schriften verbreitet imd in einer unruhigen Zeit kirchenpolitischer 
Kämpfe in den erbitterten religiösen Streit mit hineingezogen worden. Die Lehre, 
die der Wissenschaft nur eine, wenn auch beachtenswerte, zu heuristischen 
Zwecken aufgestellte Hypothese war, wurde von der einen Seite als Ausgeburt 
einer materialistischen Denkweise und glaubensfeindlichen Tendenz bekämpft, 
von der anderen Seite als willkommene Waffe gegen alle Versuche, die Lebens- 
rätsel metaphysisch zu erklären, freudig ergriffen und in den Streit der religiös - 
politischen Parteien hineingezerrt Auch in die Schule drang dieses Gezänk 
hinein. Der bekannte „Lippstädter Fall**, der im Jahre 1879 vor das wenig 
sachverständige Forum des Parlaments gezogen wurde, veranlafste den Minister 
Falk zu der Erklärung, er werde es niemals dulden, dafs die Deszendenzlehre 
zum Gegenstande des Unterrichts gemacht werde. Heute hat das Verbot, welches 
hierauf an alle preufsischen Oberlehrer erging, nur noch historische Bedeutung, 
aber es war wohl eine der Ursachen, wenn auch nicht die einzige, welche in 
den Lehrplänen vom 31. März 1882, die von Bonitz ausgearbeitet und von 
V. Gofsler unterzeichnet worden waren, die Biologie aus den oberen Klassen der 
Realschulen und damit aller höheren Lehranstalten ausschied. 

Diese Lehrpläne, welche zum ersten Male die drei Schularten, Gymnasium, 
Realgymnasium und Oberrealschule in koordinierter Stellung behandelten und die 
von denselben zu erfüllenden Aufgaben planmäfsig unter gleichen Gesichtspunkten 
bestimmten, brachten dem Gymnasium eine bedeutende Stärkung der realistischen 
Fächer, namentlich der Naturwissenschaften. 

Wie in den Süvemschen Lehrplänen (1816), so erhielten auch jetzt (1882) 
die Naturwissenschaften einen unimterbrochenen Fortgang mit je zwei Stunden 
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durch alle Klassen hindurch und zwar wurden, wie ehedem, fünf Jahre der 
Naturbeschreibung und vier Jahre der Physik bestimmt Auch die Chemie und 
Mineralogie wurden in den gymnasialen Lehrplan aufgenommen insoweit 
wenigstens, dafs ihre Anfangsgründe im physikalischen Unterricht berührt werden 
sollten. In der Begründung dieser Abänderung wurde anerkannt, dafs die bis- 
herige Unterbrechung (in Wirklichkeit war es ja ein gänzlicher Ausfall) die 
Erfolge des naturwissenschaftlichen Unterrichts beeinträchtigt habe. Es wurde die 
Notwendigkeit betont, diese Unterbrechung aufzuheben, nicht so sehr derjenigen 
wegen, welche die Naturwissenschaften in ihrem späteren Berufe verwerten, als 
vielmehr aller derer wegen, welche in ihrem Berufsstudium keinen Anlafs haben, 
diese Lücke auszufüllen. Damit wurde endgültig von der XJnterrichtsverwaltung 
anerkannt, dafs der naturwissenschaftliche Unterricht in sachlicher und formaler 
Beziehung eine unbedingt notwendige Ergänzung der übrigen Lehrfächer bildet 
Es steht zu hoffen, dafs in Zukunft keine auch noch so ungünstigen äufseren 
Verhältnisse die Unterrichtsverwaltung verhindern werden, aus dieser Anerkennung 
die praktischen Folgerungen zu ziehen. Eine Verminderung der dem naturwissen- 
schaftlichen Unterricht gewidmeten Zeit erscheint für immer ausgeschlossen. 

Wie schon erwähnt, brachten die Bonitzschen Lehrpläne dem Realgymnasium 
eine Einschränkung des naturbeschreibenden Unterrichts, weil die Ausdehnung 
dieses Lehrgegenstandes auf die oberen Slassen „den kaum zu vermeidenden An- 
lafs gegeben hatte, die der Schule gestellte Aufgabe zu überschreiten und auf 
theoretische Hypothesen einzugehen, deren Erledigung dem Fachstudium auf einer 
Hochschule überlassen bleiben muls." Auch wurde die Zersplitterung des natur- 
wissenschaftlichen Literesses in den obersten Klassen auf drei Gebiete, Natur- 
beschreibimg, Physik und Chemie als entschieden nachteilig erachtet Zur teil- 
weisen Entschädigung wurde dem Physikunterricht je eine Wochenstunde in 
jeder Klasse zugesetzt Auf selten der Biologen wuide die Kürzung des bio- 
logischen Unterrichts vielfach als eine völlige Entwertung dieses Faches 
empfunden, doch hat vielleicht gerade diese Maisregel zur inneren Kräftigung 
und Gesundung des Lehrzweiges ein gut Teil beigetragen. 

Die Formulierung der für die Reifeprüfung zu stellenden Anforderungen 
war im wesentlichen gegen 1867 bezw. 1859 unverändert Am Realgymnasium 
wurde eine schriftiiche Arbeit in der Physik, an der Oberrealschule eine solche 
in der Physik und der Chemie gefordert 

Die Lehrpläne von 1882 sind in allen Hauptpunkten für den natur- 
beschreibenden und physikalisch -chemischen Unterricht auch bis heute noch mafs- 
gebend geblieben. Die prinzipielle Anerkennimg dieses Lehrfaches als einer für 
die gesamte geistige Ausbildung des Menschen notwendigen und unentbehrlichen 
Ergänzung zu den übrigen abstrakten und rein-formalen Bildungsmitteln bildet 
auch in den Stauderschen Lehrplänen von 1892 und in denjenigen des Jahres 
1901 die Grundanschauung, von welcher aus den Naturwissenschaften das in 
den Bonitzschen Plänen ihnen eingeräumte Zeitmafs erhalten bleibt Kleine Ver- 
schiebungen und Änderungen in der Formulierung des Lehrzieles bleiben dem- 
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gegenüber von untergeordneter Bedeutung. So wurde im Jahre 1892 das physi- 
kalische Pensum, um für die aus Uli abgehenden Schüler einen gewissen Abschlufs 
in der bis dahin von ihnen erworbenen Bildung zu erzielen, in zwei Kurse 
gegliedert und zur Durchführung dieser Mafsregel am Gymnasium das letzte 
Halbjahr statt der Naturbeschreibung der Physik zugewiesen. Der Lehrplan des 
Kealgymnasiums blieb unverändert An der Oberrealschule wurde in Uli die 
Naturbeschreibung und die Physik um je eine Stunde vermindert und hierfür in 
dieser Blasse ein propädeutischer Kursus der Chemie mit zwei Wochenstunden 
eingerichtet 

Die den allgemeinen Lehrzielen angeschlossenen methodischen Erläuterungen 
verlangten als Ausgangspunkt für die Naturkimde die Betrachtung einzelner Tiere 
und Pflanzen, die Behandlung des Systems dagegen erst in Tertia, wodurch mit 
dem bis dahin meist üblichen Verfahren, den Unterricht mit einem Überblick 
über die Systematik, Morphologie und Terminologie zu beginnen, gebrochen 
wurde. Die elementaren Kapitel über Anthropologie und Hygiene traten am 
Gymnasium wie auch an den Realanstalten als besondere Lehraufgaben auf. Die 
Pflanzenanatomie und Physiologie wurden an Gymnasien in Ulli, an den Beal- 
anstalten in Uli behandelt, Pfanzen- und Tiergeographie sollten wie auch die 
Behandlung der Kulturgewächse mehr als bisher betont werden. Die Zuhilfe- 
nahme des Zeichnens wurde zur Gewinnung festhaftender Vorstellungsbilder 
dringend empfohlen Die Elemente der Mineralogie und Krystallographie wurden 
dem propädeutischen Unterricht in der Chemie bezw. Physik zugewiesen. 

Die Vorschriften zur Neuordnung der Keifeprüfung bestimmten, dafe an 
den Realanstalten als schriftliche Arbeit die Lösung einer chemischen oder 
physikalischen Aufgabe zu fordern sei, und dafs das hierbei ausfallende Fach 
Gegenstand der mündlichen Prüfung bilden solle. Bei der in Uli abzuhaltenden 
Abschlufsprüfung soll nur in Physik geprüft werden. Am Gymnasium bilden die 
Naturwissenschaften überhaupt keinen Prüfungsgegenstand. 

In den neuesten Lehrplänen von 1901 wurde es sodann zur Pflicht ge- 
macht, die Biologie, für welche seit 1882 in den oberen Klassen keine besonderen 
Lehrstunden angesetzt worden waren, innerhalb des physikalisch -chemischen 
Unterrichts wieder zu berücksichtigen. Diejenigen Kapitel der Biologie, zu deren 
Behandlung ein reiferes Verständnis und auch wohl elementare Kenntnisse in 
Physik und Chemie erforderlich sind, fanden nunmehr wieder ihren Platz im 
Lehrplan der Gymnasien; eine volle Auswertung der in dem naturbeschreibenden 
Unterricht enthaltenen Bildungselemente ist dadurch wenigstens in die Wege ge- 
leitet Alle modernen Bestrebungen auf dem Gebiete der naturwissenschaftlichen 
Unterrichtsmethodik finden ihren Widerhall in den immer wertvoller sich ge- 
staltenden „methodischen Erläuterungen", welche, weit entfernt das Lehrver- 
fahren in spanische Stiefel zu schnüren, zu einer regen Anteilnahme an den 
methodischen Fortschritten der Gegenwart, zu einer Ausnutzung aller neuzeit- 
lichen didaktischen Hilfsmittel ermimtern und dadurch vor einer in alten Gleisen 
dahinschleichenden, sich selbst genügenden Unterrichtspraxis und somit vor Ver- 
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sumpf ung bewahren. Der Unterricht im Freien, der ii. a. von Matthias schon 
auf der Schulkonferenz des Jahres 1890 dringend empfohlen worden war, und 
die naturwissenschaftlichen Exkursionen, auf welche der Kaiserliche Erlafs hin- 
gewiesen hatte, werden als ein vorzügliches Mittel, die Lebenserscheinungen der 
Tier- und Pflanzenwelt, die gegenseitige Abhängigkeit und die Lebensgemein- 
schaften beider der Anschauung und dem Verständnis der Schüler nahe zu 
führen, weiter gefördert. Praktische Schülerübungen werden da, wo die Ver- 
hältnisse einen Erfolg erhoffen lassen, nicht nur für den chemischen sondern 
auch für den physikalischen Unterricht zugelassen. Der Mineralogie wird, wo 
lokale Bedürfnisse ein besonderes Interesse erheischen, die Möglichkeit einer 
freieren Entwicklung gewährt. Die stärkere Berücksichtigung der Hygiene imd 
Meteorologie erstrebt eine Anlehnung an die Forderungen einer neuen Zeit. 
Aber bei aller Anerkennung der Bedeutung der modernen Errungenschaften von 
Wissenschaft und Technik wird doch auch wieder an der alten humanistischen 
Aufgabe aller höherer Lehranstalten festgehalten; denn nicht Einprägung von 
Einzelkenntnissen, sondern der Einblick in den gesetzmäfsigen Zusammenhang 
der Naturerscheinungen, die Ausbildung unserer geistigen Fähigkeiten und Ver- 
ständnis für die historische Entwicklung der Wissenschaft werden auch im natur- 
wissenschaftlichen Unterricht als das Endziel hingestellt. 

Dafs der naturwissenschaftliche Unterricht sich dieser steigenden Wert- 
schätzung erfreut, — dafs die ehemals wenig beachtete Dienerin des Sprach- 
unterrichts, die wenig zielbewufste, nur der Befriedigung der Neugier und der 
Belustigung dienende Kekreationsübung sich in den letzten Jahrzehnten zu einem 
Lehrfach entwickelt hat, das an Bildungswert mit allen anderen Fächern wetteifern 
kann, das auf Verstand, Gemüt und Willen unserer Jugend mehr und mehr Ein- 
flufs gewinnt und dessen Methode auch für andere Unterrichtsfächer vorbildlich 
geworden ist, — dafs der naturwissenschaftliche Unterricht diese seine bildende 
Kraft fi-eier und wirkungsvoller entfalten konnte, verdanken wir, nicht in letzter 
Linie, dem tatkräftigen Eingreifen unseres regierenden Herrschers, der, wie auf 
allen Gebieten, so auch auf demjenigen unseres Schulwesens, mit kundiger Hand 
und scharfem Führerblick dem vorwärtsschreitenden Staatswesen diejenigen Bahnen 
wies, welche der neuerrungenen Weltmachtstellung, den Aufgaben und Zielen 
eines neuen Jahrhunderts entsprachen. Die durch den Allerhöchsten Erlafs vom 
26. November 1900 im Prinzip ausgesprochene Anerkennung der Gleichberechtigung 
aller höheren Lehranstalten, womit gleichzeitig auch eine gleiche Wertschätzung 
der realistischen und der humanistischen Bildung gewährleistet wurde, hat den 
naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächern eine bevorzugte Stellung im Erziehungs- 
wesen der Neuzeit eingeräumt und vor allem auch ermöglicht, dafs in Zukunft 
naturwissenschaftlich vorgebildete Männer wie in der Wissenschaft und im* 
industriellen Leben so auch nun auf allen Gebieten staatlichen Lebens sich als 
führende Geister betätigen können. 

Mit diesem Schritt ist auch für die Fortentwicklung des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts eine neue Epoche eingeleitet. 
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Aufgabe und Methode des naturwissenschaftlicheu Unterrichts im Wandel 
der Zeit und im Wechsel der Meinungen zu verfolgen, würde weit über das Ziel 
der vorliegenden Blätter hinausgehen. Treffliche Darbietungen der pädagogischen 
Literatur enthalten zwar ein überreiches Material, welches noch der übersicht- 
lichen, zusammenfassenden Bearbeitung harrt, doch gibt vielleicht auch schon ein 
Blick auf die vorhin skizzierte äufsere Geschichte des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts ein Bild von dem stetigen Fortschreiten der Methodik dieses 
Lehrzweiges von der realen, materialen, utilitarischen, zur formalen, idealen 
Richtung. Die Dankbarkeit gebietet es, an dieser Stelle den Namen eines 
Mannes zu erwähnen, der für die methodische Ausgestaltung des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts gerade nach der eben erwähnten Richtung hin in ganz 
hervorragender Weise tätig gewesen ist, dessen Arbeiten und dessen praktische 
Wirksamkeit den Brennpunkt bildeten, von dem alle in den letzten 30 Jahren 
auf dem Gebiete des naturwissenschaftlichen Unterrichts hervortretenden Reform- 
bestrebungen ausstrahlten. Bernhard Schwalbe (1841 — 1901) hat, ausgerüstet 
mit einer seltenen Universalität des Wissens, mit einem aufserordentüch scharfen 
Blick für die Erfordernisse der modernen Schule begabt, an allererster Stelle 
an der Durchbildung der heutigen naturwissenschaftlichen Unterrichtsmethode mit- 
gewirkt, durch Wort und Schrift, durch Gutachten und Gründung von Vereinen 
und Zeitschriften, vor allem durch eine rastlose und vorbildliche unterrichtliche 
Tätigkeit diesem Lehrfach die Geltung verschafft, deren es sich heute erfreut 
Noch auf Jahrzehnte hinaus werden alle Portschritte auf unserem Gebiete die 
Verwirklichung Schwalbescher Gedanken und Pläne sein. 

Durch das Leitmotiv des Allerhöchsten Erlasses vom 26. November 1900 ist 
eine Frage aus der Diskussion über die Methodik der Naturwissenschaften end- 
gültig ausgeschieden worden, nämlich diejenige, inwieweit Ziel und Zweck dieser 
Disziplin für die drei verschiedenen Anstalten differieren. Die gleiche Berechtigung 
der drei Schularten , begründet auf der Gleichwertigkeit derselben, bedingt auch 
gleiche Aufgaben und gleiche Pflichten. Keine von ihnen wird sich hinfort 
den Luxus gestatten dürfen, eine Vorbereitungsschule für das Universitätsstudium 
zu sein, oder für das Erwerbsleben vorzubereiten, sondern alle werden auch im 
naturwissenschaftlichen Unterricht nach einem und demselben Ziele hinstreben, den 
ganzen Menschen in allen seinen Anlagen und Fähigkeiten in Zucht zu nehmen. 
Im Umfang der erzielten Einzelkenntnisse mögen sich, der verschiedenen den 
Naturwissenschaften eingeräumten Stundenzahl entsprechend, bei den drei Schul- 
gattungen quantitative Unterschiede bemerkbar machen; die Erfüllung der all- 
gemeinen Aufgabe des naturwissenschaftlichen Unterrichts darf aber dadurch in 
keiner Weise beeinflußt werden. Denn ebensowenig wie die Realschule kann 
das Gymnasium, wenn es seiner Aufgabe, „für jede Art von höherer Berufe- 
tätigkeit die allgemeinen Vorbedingungen und eine von Vorurteilen möglichst 
freie Geistesbildung zu gewähren" (Matthias, Monatsschrift f. h. Seh. p. 3), gerecht 
werden will, der Mitwirkung der Naturwissenschaften entbehren. Wollte das 
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Gymnasium, nachdem es seiner historisch gewordenen Aufgabe der Erziehung 
durch die Antike wieder mehr zurückgegeben worden ist, nun den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht als eine quantiti nägligeable betrachten, so würde es sich 
zu dem von ihm selbst angebotenen Kampfe ums Dasein das eigene Grab bereiten; 
die Selektionstheorie hat auch im organischen Leben des Schulwesens ihre 
Gültigkeit Der unvermeidbare Kampf ums Dasein wird das Gymnasium immer 
mehr zu einer Anpassung an die Forderungen der Gegenwart zwingen. 

Und andererseits sind auch glücklicherweise die Phrasen von den mate- 
rialistischen Erziehungstendenzen der Bealanstalten zu altmodischen Trivialitäten 
geworden. Auch das Eealgynmasium und die Oberrealschule haben trotz ihrer 
unglücklich gewählten Namen es immer als ihre Aufgabe betrachtet, eine ideale, 
humanistische Bildung zu erzielen und die Lösung dieser Aufgabe werden sie 
sich nach Erlangung der Gleichberechtigung wenn möglich noch mehr als bisher 
angelegen sein lassen, besonders auf dem hier behandelten Gebiete. Auf welchem 
Wege dieses Ziel zu erreichen sein wird, zeigen die Wegweiser an, die in der 
neueren pädagogischen Literatur allerwärts aufgestellt sind. 

Yor allem zeigen es auch die methodischen Bemerkungen, die in den 
neuesten preufsischen Lehrplänen das im naturwissenschaftlichen Unterricht zu 
erreichende Lehrziel in ganz vortrefflicher Weise beleuchten. Der Schüler soll 
hiernach lernen, seine Sinne richtig zu gebrauchen und das Beobachtete richtig 
zu beschreiben; er soll einen Einblick gewinnen in den gesetzmäfsigen Zusammen- 
hang der Naturerscheinungen und in die Bedeutung der Naturerscheinungen für 
das Leben, er soll auch, soweit dies in der Schule möglich ist, die Wege ver- 
stehen lernen, auf denen man zur Erkenntnis dieser Gesetze gelangt ist und ge- 
langen kann. Eine umfangreiche im wahrsten Sinne humanistische Aufgabe, die 
hier dem naturwissenschaftlichen Unterricht gestellt wird, und an deren Lösung 
man in Hinblick auf die begrenzte ihm zugewiesene Zeit wohl fast ver- 
zweifeln könnte. Und doch ist bei einer richtigen Begrenzung des Lehr- 
pensums und einer zweckmäfsigen Sichtung des Lern- und Gedächtnisstoffes 
der in den eben angeführten Weisungen ausgesprochene Unterrichtszweck wohl 
erreichbar. 

Mit dieser Sichtung mufs aber endlich einmal Ernst gemacht werde. Das 
naturkundliche Pensum, das sich noch vor 20 Jahren auf Morphologie und 
Systematik beschränkte, ist durch Aufnahme der Anatomie, Physiologie und 
Ökologie immer umfangreicher geworden. Die physikalische Wissenschaft und 
Tecknik, mit deren bedeutendsten Errungenschaften die Schüler einigermafeen 
bekannt gemacht werden sollen, hat eine solche Entwicklung genommen, dafs 
eines einzelnen Mannes ganze Arbeitskraft kaum dazu ausreicht, ihren Fort- 
schritten zu folgen und diese für die Schule methodisch zu verarbeiten. In der 
Chemie, der Hygiene, Meteorologie, Anthropologie sind neue Wissensgebiete für 
den Unterricht nutzbar gemacht worden, die an Interesse und Bildungswert kaum 
hinter den älteren Kapiteln der Naturwissenschaften zurückstehen. Immer mehr 
Einzelheiten, immer mehr Paragraphen wurden in den naturwissenschaftlichen 
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Kompendien dem Linn6schen System, der Mechanik, Optik und Calorik an- und 
eingefügt, ohne hierfür durch Entfernung des alten Hausrats Platz zu schaffen. 
Und mochten auch die Lehrpläne von 1891 und 1901 noch so eindringlich eine 
sorgfältige Auswahl des Lehrstoffs zur Pflicht machen, so fehlt es doch heute 
noch immer, besonders in der Physik, an einem Lehrbuch, welches diese Forde- 
rungen erfüUend zwischen dem anzueignenden Lernstoff und seinen Anwendungen 
die zur Sichtung nötige Trennung vollzieht 

Die Stoffauswahl ist wesentlich abhängig von der Aufgabe, welche dem 
naturwissenschaftlichen Unterricht im Schulbetrieb zufällt 

Es ist wohl namentlich durch Baenitz („der naturwissenschaftliche Unter- 
richt an gehobenen Lehranstalten") üblich geworden, den Zweck des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts nach der formalen und der materialen Seite hin 
zu zergliedern, und in manchem Referat zu den Direktorenversammlungen ist 
die etwas scholastisch anmutende Frage aufgeworfen worden, nach welcher 
Richtung hin die Hauptaufgabe dieses Lehrgegenstandes liege. Man sollte doch 
auch hierbei das Ganze nicht aus dem Auge verlieren. Die höhere Schule, deren 
ideale Aufgabe, wie erwähnt, in einer harmonischen Ausbildung aller Geistes- 
kräfte besteht, erstrebt ein formales Können an einem materialen Wissen. Beide 
durchdringen und umschlingen sich untrennbar. Nur an ganz bestimmten positiven 
Kenntnissen läfst sich dasjenige geistige Können betätigen, das nun einmal den 
Mafsstab zur Beurteilung des Bildungsgrades abgibt, und umgekehrt bringt auch 
jede Aneignung von "Wissensstoffen eine Steigerung der Denk- und Urteilsfähigkeit, 
eine Vermehrung der geistigen Energie und Regsamkeit mit sich. 

Der Zweck und das Ziel des naturwissenschaftlichen Unterrichts kann daher 
nur in. einer symbiotischen Verbindung von materialen und formalen Auf- 
gaben gefunden werden. Sobald eine in den Grenzen der Schule erreichbare 
Kenntnis der Natur, ein Veratändnis für die Einheitlichkeit der Naturvorgänge, 
ein Einblick in die Stellung des Menschen zur umgebenden Welt, eine Ahnung 
des gesetzmäfeigen Zusammenhangs aller Erscheinung, eine Anschauung von dem 
ewigen Werden und Vergehen, von dem Entwickeln und Vervollkommnen der 
Naturobjekte erreicht wird, dann werden, auch ohne dafs man dafür noch be- 
sondere Sorge trägt, auch diejenigen Ziele' erreicht, die man als die formalen 
zu bezeichnen pflegt 

Die rechte Art der Naturbetrachtung, wie sie in unseren höheren Lehr- 
anstalten angestrebt wird, führt ganz von selbst zu einer Ausbildung der 
Verstandesanlagen, zu einer Herz und Gemüt veredelnden Erkenntnis von der 
alles lenkenden ewigen ehernen Gesetzmäfsigkeit, der auch unsere Handlungen 
unterworfen sein müssen, und die auch unserem Willen Schranken auferlegt, zu 
einem verfeinerten Gefühl für das Schöne, das sich überall in der weiten Welt, 
in Wald und Flur, und auch im Laboratorium kundgibt. An logischer, ethischer 
und ästhetischer Wirkungsfähigkeit steht der naturwissenschaftliche Unterricht 
hinter keinem anderen Unterrichtsgegenstande zurück. Ein Lehrer der Natur- 
beschreibung, der für den Unterricht in den unteren Klassen die rechten Anlagen 
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mitbringt und für den Umgang mit dem jungen Volk den rechten Ton zu finden 
weifs, wird, ohne über ethische, religiöse und ästhetische Unterrichtsziele lange 
zu grübeln, ohne weiteres neben dem Verstände auch Phantasie und Gemüt 
anregen, die Blumen des Waldes nicht allein zerpflücken und zergliedern, sondern 
auch etwas von dem heimlichen Märchenzauber und von der herzerfreuenden 
Naturpoesie hindurchklingen lassen, die unserem deutschen Empfinden eigen ist. 
Er wird, von allem platten und seichten Ästhetisieren sich fern haltend, auch 
bei der Behandlung ernster und schwieriger Probleme, bei der Betrachtung der 
einzelnen Individuen, der Blume, des Baumes, etwas von dem frischen, be- 
lebenden Natursinn von dem Genuls und Stimmungsgehalt mitteilen, den das 
Ganze, also Wald, Wiese und Heide, das wogende Ährenfeld und der schilf- 
umrandete Teich in jedem empfindenden Menschen wachrufen. Es kann der 
Weihe und Würde des Schulhauses nicht schaden, wenn im naturwissenschaft- 
lichen Unterricht etwas Waldesrauschen und Vogelsang in die ernsten Bäume 
hinübertönen. 

So wird, wie auf anderen Unterrichtsgebieten, auch in der naturwissenschaft- 
lichen Lehrstunde die Pei'sönlichkeit des Lehrers ihre erzieherische Einwirkung 
auf den Schüler nicht verfehlen, ohne dafs man dabei von besonderen Zwecken 
dieses Lehrgegenstandes sprechen könnte. Ebenso möchte ich die Förderung der 
Kenntnisse in der Muttersprache nicht als besonderen Zweck des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts gelten lassen, da die Entwicklung sprachlicher 
Fähigkeiten mit jedem Unterrichten verbunden ist. Es kann allerdings zugegeben 
werden, dafs unser Lehrgebiet dieses Ziel in eigenartiger Weise und mit eigen- 
artigen Mitteln erreicht, da hier das Wort unmittelbar an das konkrete Ding 
anzuknüpfen vermag. 

Es dürfte nicht überflüssig sein, hier der Auffassung entgegenzutreten, 
dafs die Erwerbung von Kenntnissen neben der Ausbildung des Anschauungs- 
und Beobachtungsvermögens nur die zweite Stelle im Erziehungsplan einnähme. 
Man ist der früheren Vernachlässigung der formalen Seite gegenüber neuerdings 
manchmal ängstlich bemüht, den Wert des naturwissenschafüichen Wissens nur ja 
nicht zu überschätzen, und schon in den Erläuterungen zu den Lehrplänen klingt 
diese Scheu vor irgend welchen Utilitätsrücksichten in der Bemerkung wieder, 
dafs die Aneignung einer Summe einzelner im Leben verwendbarer Kenntnisse 
nicht das Endziel, sondern nur ein Mittel zur Förderung der allgemeinen Bildung 
sei. Des praktischen Nutzens im Erwerbsleben wegen soll die Schule gewifs 
keine Kenntnisse vermitteln; unsere Schulweisheit, auch die realistische, läfst 
sich überhaupt nicht so leicht in bare Münze umsetzen, als man es auf huma- 
nistischer Seite vielfach zu glauben scheint Aber doch können wir Kenntnisse 
ihrer selbst willen vermitteln, auch ohne Rücksicht auf die formalen Zwecke, 
wenn sie zu dem reichen uns umgebenden Leben der Natur in Beziehung stehen, 
wissenschaftliches Interesse an der Natur zu erregen und ein Verständnis für 
das heutige Kulturleben anzubahnen vermögen. Auch werden wir mit Stolz auf 
den geistigen Gewinn hinweisen, den der naturwissenschafüiche Unterricht dem 

Die Reform dos höheren Sdinlwesens ia Proarsen. 19 
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zukünftigen Mediziner, dem Techniker, dem Juristen usw. verschafft, mit dem- 
selben Kecht, mit welchem die Vertreter der alten Sprachen den wirtschaftlichen 
Wert dieser letzteren etwa für Theologen und Mediziner hervorzuheben pflegen. 

Dafe ein gewisser Bestand positiver Kenntnisse und damit auch die 
Fähigkeit, sich in der umgebenden Welt zu orientieren und mit Interesse teil- 
zunehmen an den immer mächtiger in das Alltagsleben eingreifenden Entdeckungen 
und Erfindungen dem Schüler mit auf die Lebenswanderung gegeben werden 
mufs, braucht nicht mehr bewiesen zu werden. Die Naturwissenschaften, aus 
der stillen Studierstube hinausgetragen auf den offenen Markt des täglichen 
Lebens und in den Dienst der Allgemeinheit gestellt, die Wunder der Technik, 
welche, keine Unmöglichkeit mehr anerkennend, durch Telegraph und Eisenbahn 
Baum und Zeit überwindet, — sie werden dem 19. Jahrhundert und vielleicht 
noch mehr dem eben beginnenden Säkulum den charakteristischen Stempel auf- 
prägen. An ihnen, die das Interesse eines jeden Menschen, auch des ungebildeten, 
anregen, können die Schüler nicht mit Scheuklappen vor den Augen vorüber- 
geführt werden. Sollen aber diese naturwissenschaftlichen Errungenschaften nicht 
nur an der Oberfläche haften bleiben, sondern den Schülern Stoff ziun Denken, 
Bohmaterial zur geistigen Arbeit, eine Brücke zum Eintritt in ein neues Geistes- 
leben werden, dann mufs ein bestimmtes Mafs von Wissen zunächst vom Schüler 
angeeignet werden, und zwar ein Wissen, das nicht nur Schulwissen ist, sondern 
mit dem lebendigen Pulsschlage der Gegenwart in Zusammenhang steht 

In diesem Sinne tritt auch der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900 
einer Vernachlässigung der angewandten und technischen Seite bei der Physik 
und Chemie entgegen, und ebenso erfordern die Lehrpläne von 1901 eine Be- 
rücksichtigung „der technischen Verwendung chemischer und physikalischer 
Wissenschaft". Aber auch wieder bedarf es der Beschränkung. 

Nicht ein vollständiges Material biologischer Erscheinungen, naturhistorischer 
Kenntnisse, physikalischer und chemischer Gesetze und Tatsachen darf hier an- 
gestrebt werden. Keine ermüdenden Detailkenntnisse in encyklopädischer An- 
häufung, keine Spezialisierung auf technische oder wissenschaftliche Einzelheiten 
imd auch keine systematische Vollständigkeit darf als das Ziel des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts hingestellt werden; am allerwenigsten in diesem Lehr- 
fache darf der Schüler zu einer Sanmielmappe von lexikographisch geordnetem 
und gedächtnismäfsig eingeprägtem Wissen werden. So liegt auch die Erhebung 
der Biologie und Physik zu einem Prüfungsfache, wenigstens auf dem Gymnasium, 
durchaus nicht im Interesse dieses Lehrgegenstandes; denn nicht durch Hebung 
des Lerneifers, sondern nur durch Hebung des Interesses und Verständnisses 
kann der naturwissenschaftliche Unterricht seine eigenartige befruchtende Wirkung 
ausüben. 

„Im naturwissenschaftlichen Unterricht haben die Anschauung und das 
Experiment einen gröfseren Raum einzunehmen und häufigere Exkursionen den 
Unterricht zu beleben." Mit diesen Worten des Allerhöchsten Erlasses, welche 
von einer hohen Wertschätzung der erzieherischen Kraft des naturwissenschaft- 
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liehen Unterrichts Beweis ablegen, stehen die Forderungen der Methodik in 
glücklicher Übereinstimmung. Sie stellen dem Buchwissen, das von methodisch 
nicht vorgebildeten Lehrern vor einigen Jahrzehnten wohl noch beliebt wurde, das 
lebendige selbsttätige Erkennen entgegen, das auf der Schule früh geübt zu 
einer Gabe wird, die auch im späteren Leben sich als wertvoll erweist Im natur- 
wissenschaftlichen Unterricht kann man, wie sich Matthias einmal (Aus Schule, 
Unterricht und Erziehung, S. 201) äufserte, selbst die kleinsten Schüler lehren, 
Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten aufzufinden und ihnen durch Übung 
Leichtigkeit und Schärfe der Beobachtung beibringen. 

Über die Bedeutung von Anschauung und Experiment im naturwissenschaft- 
lichen Unterricht herrscht kein Zweifel mehr. Auch die Lehrpläne von 1901 
weisen immer wieder auf ihre Pflege hin. „Anschauung und Versuch haben im 
Unterricht einen gröfseren Raum einzunehmen. Der Unterricht in der Botanik 
und Zoologie hat von der Anleitung zur Beobachtung und Beschreibung einzelnei: 
Pflanzen und Tiere auszugehen ..." Überall wird es empfohlen, die eigenen 
Beobachtungen und Erfahrungen der Schüler vorzugsweise als Ausgangspunkt zu 
benutzen. Das Experiment soll im Anfangs- und im erweiternden Kursus Grund- 
lage und wesentlichen Bestandteil des Unterrichts bilden. Das Bestreben der 
Lehrer wird vor allem dahin zu richten sein, dafs die Schüler zu eigenem 
Beobachten angeleitet werden. 

Als ein wirksames Mittel zur Konzentration des Unterrichts hat sich in den 
beiden letzten Jahrzehnten mehr und mehr die Verbindung des physikalischen 
Unterrichts mit demjenigen in der Mathematik erwiesen. Jede Disziplin fängt, 
nach einem bekannten Ausspruche Kants, erst dann an eine Wissenschaft zu 
sein, wenn sie der mathematischen Behandlung zugänglich wird. Mag dieses 
Wort auch noch so anfechtbar sein, jedenfalls ist es auf die Physik anwendbar 
und etwas wissenschaftlichen Geist wollen wir doch unseren Schülern mit auf 
den Lebensweg geben. Eine Anwendung der Mathematik auf die Physik und 
auf die Chemie läfst sich also gar nicht umgehen. Alles naturwissenschaftliche 
Beobachten beruht auf einer Feststellung der Raum-, Zeit- und Massenveränderung, 
also auf einem Messen, Zählen und Wägen; alle physikalischen Gesetze finden, 
soweit sie quantitative Beziehungen enthalten, ihren einfachsten Ausdruck in 
einer mathematischen Formel; und alle induktiv gefimdenen Gesetze erlangen 
dann erst eine völlig zwingende Überzeugungskraft, wenn sie aus höheren, all- 
gemeineren Sätzen mathematisch deduziert werden können. „Die mathematische 
Behandlung der Hauptgesetze" wird daher mit Recht von den neuen Lehrplänen 
(1901) auf der Oberstufe auch der Gymnasien gefordert Denn auch diese An- 
stalten statten ihre Schüler mit einem solchen Mafs mathematischer Kenntnisse 
aus, dafs einer Anwendung derselben auf die Physik in den meisten Fällen nichts 
im Wege steht Die Gesetze der einfachen Maschinen, des FaUes, der Wurf- 
und Planetenbewegung, der Centralbewegung, Reflexion und Brechung des 
Lichts, die Gesetze des elektrischen Stromes lassen sich mit solch einfachen 
mathematischen Mitteln ableiten, dafs man nur selten hierauf wird verzichten 

19* 
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wollen. Nur in wenigen Fällen, wie bei der Herleitung der Formel für die 
Schwingungsdauer eines Pendels, scheint mir die Beschränkung auf eine dogma- 
tische Mitteilung empfehlenswert 

Aber auch da, wo man den Schülern eine mathematische Ableitung gibt, 
dürfte es sich nicht empfehlen, das Mathematische zu sehr in den Vordergrund 
zu rücken und die Erscheinung hinter der Formel verschwinden zu lassen, man 
würde sonst Gefahr laufen, das Ziel des physikalischen und chemischen Unter- 
richts aus den Augen zu verlieren und aufserdem würde man, indem man im 
naturwissenschaftlichen Hörsaal nur eine Fortsetzung der Mathematikstunde bietet, 
gar bald das Interesse und die Freude an dem Unterricht abstumpfen und damit 
den höchsten Zweck desselben, die Schüler zu einer freudigen Anteilnahme an 
dem Leben und Schaffen der Natur anzuregen, verkümmern. 

Auch bei einer mathematischen Behandlung von Naturgesetzen, etwa bei 
der Herleitung der Theorie des Regenbogens, halte man im Auge, dafs mit einer 
gedächtnismäfsigen Einprägung der Deduktionen durch die Schüler im Grunde 
genommen doch recht wenig erreicht ist, denn diese werden kaum einige Wochen 
im Gedächtnis haften bleiben. Nur das Bewufstsein, die Richtigkeit der physi- 
kalischen Gesetze einmal mit mathematischer Strenge erkannt zu haben, wird, 
wie auch auf der Dir.-Konf. d. Prov. Pommern 1885 betont wurde, mit ins Leben 
herübergenommen werden und die wertvollste ethische Errungenschaft aus der 
Schulzeit bleiben. Es genügt also in den meisten Fällen im Unterricht selbst 
unter tätiger Mitwirkung der Schüler die mathematische Begründung abzuleiten 
und damit die Sache als erledigt anzusehen. 

Auch der Lösung vieler rechnerischer Aufgaben lege man keinen allzu grofsen 
Wert bei, da diese, wenn sie sich häufen, für die Mehrzahl der Schüler auf das 
Einsetzen bestimmter Werte in eine gegebene Formel hinauslaufen. Aber ganz 
entbehren kann man sie nicht, weil sie das beste Mittel sind, nach Ableitung 
des Gesetzes den Schüler wieder aus dem Gebiete mathematischer Abstraktion in 
die Realität der praktischen Anwendung zurückzuführen. 

Es ist immer bedenklich, Kunstregeln, und dazu rechnen wir doch 
unsere pädagogischen Richtlinien, auf die Spitze zu treiben. Dies gilt auch von 
der Forderung, dafs in dem Unterricht alle naturwissenschaftliche Erkenntnis 
durch eigene Arbeit, durch eigenes Forschen des Schülers gewissermafsen 
wieder neu entdeckt werden soll, ein Bestreben, das am meisten in der von 
Armstrong in den englischen Schulen eingeführten Scientific oder Heuristic 
Method zum Ausdruck gekommen ist. Allerdings scheint diese Forderung auch 
vor etwa 100 Jahren einmal erhoben worden zu sein, schon Goethe weist sie in einem 
Gespräch mit Eckermann mit treffenden Worten als unberechtigt zurück. „Im 
Grunde", sagt er, „sind wir alle kollektive Wesen, wir mögen uns stellen, wie 
wir wollen. Denn wie weniges haben imd sind wir, das wir im reinsten Sinne 
unser Eigentum nennen! Wir müssen alle empfangen und lernen, sowohl von 
denen, die vor uns waren, als von denen, die mit ims sind. Selbst das gröfste 
Genie würde nicht weit kommen, wenn es alles seinem eigenen Innern verdanken 
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wollte." Und was für das Genie unerreichbar scheint, sollten wir von unseren 

noch geistig unentwickelten Schülern fordern? 

Selbst erfinden ist schön; doch glücklich von anderen Gefundenes 
Fröhlich erkannt und geschätzt, nennst du das weniger dein? (Goethe.) 

Die Abweisung des Selbstentdeckens in der Schule hindert aber nicht, der 
Selbsttätigkeit der Schüler weitgehendste Förderung angedeihen zu lassen. 
Der Erfolg des naturwissenschaftlichen Unterrichts ist, wie auch eine im Jahre 
1886 von der Berliner Sektion des deutschen Realschulmännervereins aufgestellte 
These ausspricht, in erster Linie nicht in der Menge des Wissens, sondern nach 
der erlangten Beobachtungs- und Untersuchungsfähigkeit zu beurteilen. Und 
diese wird nicht durch receptive Tätigkeit, sondern durch eigenes Anschauen 
und Arbeiten errungen. Hierzu bietet der naturwissenschaftliche Unterricht bei 
seiner heutigen Methodik in allen seinen Zweigen mannigfaltige Gelegenheit. Das 
im botanischen und zoologischen Unterricht stündlich geübte Beobachten, Selbst- 
schauen und zerlegende Untersuchen, die Aufsuchung des kausalen Zusammenhangs 
zwischen Bau und Leben der Naturkörper, die Betrachtung ihrer Eigenschaften 
und ihrer Teile unter dem einheitlichen Gedanken des Zweckes sind gerade des- 
halb ein so wertvolles methodisches Verfahren, weil sie eine fortgesetzte Selbst- 
tätigkeit verlangen, die das sicherste Gegenmittel gegen den Feind aller unterricht- 
lichen Erfolge, die Langeweile, bildet Unterstützt wird hier noch die Selbsttätigkeit 
durch eigenes Sammeln, Präparieren, durch die mithelfende Beschäftigung im Schul- 
garten, durch die Benutzung der Lupe und des Mikroskops und nicht in letzter 
Linie durch die eigene zeichnerische Wiedergabe des Beobachteten. Noch nach- 
haltiger greift die Selbsttätigkeit im physikalischen und chemischen Unterricht 
Platz, wo bei dem Experiment, das der Lehrer gleichsam nur als „Mandatar der 
Klasse" vorführt, die Schüler in der Vorstellung selbst handelnd mitwirken. 
Dieses eigene geistige Erfassen, das im naturwissenschaftlichen Unterricht leichter 
andauernd zu erzielen ist als in jedem anderen Lehrfache, befähigt den Schüler, 
bei seinem späteren Handeln selbst- und zielbewufst zu entscheiden, im Leben 
die Augen zu öffnen und sie nach der richtigen Seite hinzulenken. 

Als ein weiteres Mittel zur Erziehung zur Selbsttätigkeit werden die auf 
alle Teile der Naturwissenschaften ausgedehnten Schülerübungen empfohlen. Ohne 
Zweifel wird das Verständnis durch eigenes Experimentieren weit mehr erleichtert 
als durch blofses Zuschauen. Von theoretischen Gesichtspunkten aus ist daher 
dem Selbstexperimentieren der Schüler in Schule und Haus ein hoher didaktischer 
Wert keineswegs abzusprechen. Und doch muTs man bei der gegenwärtigen 
Schulorganisation mit der Einführung von Laboratoriumsübungen langsam vor- 
gehen. „Wo bleibt die Gesundheit und wo die Familie mit ihren doch auch 
einigermafsen gerechtfertigten Ansprüchen, wenn die Schule jedes Fach für ihre 
Zwecke wie eine Gitrone bis auf den letzten Tropfen auspressen will?" fragt mit 
vollem Eecht Keferstein. Die Schülerübungen erfordern einen Zeitaufwand, 
welcher auch unter günstigeren Vorbedingungen in keinem rechten Verhältnis zu 
den erzielten praktischen Besultaten steht Selbst die chemischen Laboratoriums- 
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Übungen, die doch schon eine Eeihe von Jahren Gelegenheit hatten, sich zu ver- 
YoUkommnen, werden auch heute noch von sachkundiger Seite vielfach als harm- 
lose Spielerei bewertet. Und ebenso urteüt mancher Sachkundige über den Wert 
der Schülerübungen in England und Nordamerika. Es stehen allerdings diesen 
Stimmen auch solche gegenüber, welche eine weitere Ausdehnung der Schul- 
versuche auf die Physik für erwünscht halten. Schwalbe am Dorotheenstädtischen 
Gymnasium in Berlin, Noack in Giefsen, Gerlach in Waldkirch i. Br. be- 
richten übereinstimmend über die bei solchen Schülerübungen erzielten Er- 
folge. Auch von den Realanstalten zu Döbeln, Duderstadt, Halle, Hamburg, 
Lennep, vom Berliner Königstädtischen Realgymnasium liegen ähnliche Berichte 
vor. Angesichts dieser günstigen Resultate ist es erfreulich, dafs die preufeischen 
Lehrpläne „derartige Übungen, die bei richtiger Leitung einen nicht zu unter- 
schätzenden erziehlichen Wert haben, unter Umständen auch für das Gebiet des 
physikalischen Unterrichts" als zulässig bezeichnen. Es wäre wünschenswert, 
wenn auch den naturwissenschaftlichen Fachlehrern die Möglichkeit geboten würde, 
sich über den Wert oder Unwert der Schülerübungen durch Besuch solcher An- 
stalten, welche erfolgreiche Versuche in dieser Richtung gemacht haben, ein 
eigenes Urteil zu bilden. 

Ebenso vorteilhaft wie die Schülerübungen haben sich auch die gelegentlich 
durchgeführten technologischen und naturwissenschaftlichen Exkursionen erwiesen. 
Wie die ersteren die physikalischen und chemischen Kräfte in ihrer Wirksamkeit 
in der grofsen Werkstatt der Industrie zeigen, so bieten die letzteren, wie es in 
den Lehrplänen heifst, die Möglichkeit „die Lebensei*scheinungen der Tier- und 
Pfanzenwelt, die gegenseitige Abhängigkeit imd die Lebensgemeinschaften beider 
der Anschauung und dem Verständnis der Schüler nahe zu führen, wie sie auch 
Veranlassung bieten zu weiteren sehr empfehlenswerten Übungen im Bestünmen 
einheimischer Pflanzen". 

Die äufseren Vorbedingungen für die Erteilung eines erfolgreichen natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts sind die Beschaff ung gut ausgewählter Sammlungen 
und die methodische und wissenschaftliche Vor- und Fortbildung der Fachlehrer. 

Wer die naturwissenschaftlichen Einrichtungen imserer heutigen neuerbauten 
Gynmasialpaläste und auch die wohlgeordneten kleineren Lehrmittelsammlungen 
mancher Schulen älteren Erbauungsdatums mit ihrem Zustande vor etwa 20 Jahren 
vergleicht, wird den Worten des Geh. Oberreg.-Rates Gruhl auf der Schulkonferenz 
von 1900 gerne zustimmen: „Die Zahl der Anstalten nimmt erfreulich zu, an 
denen ein gut gelegenes, wohlausgestattetes Lehrzimmer für den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht vorhanden i§t, an denen die physikalischen Kabinette, die 
chemischen Laboratorien wohl eingerichtet, die Naturaliensammlungen reichhaltig 
sind, an denen auch ein botanischer Schulgarten vorhanden ist und dergl. mehr." 
Freilich viel ist in dieser Beziehung geschehen, aber mehr noch bleibt zu tun 
übrig. Nicht nur in kleineren Orten und an Schulen städtischen Patronats, auch 
an mancher berühmten Anstalt der Grofsstadt verbirgt sich das sogenannte physi- 
kalische „Kabinett" voller Scham über die eigne Kleinheit und den trostlosen 
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Zustand in einer nur mit Lebensgefahr zugänglichen Dachkammer oder in einigen 
Schränken irgend eines Klassenzimmers und auch der beste Wille des Fachlehrers 
vermag dann gegen die Ungunst der Verhältnisse nichts auszurichten. Da helfen 
auch die an und für sich recht wiUkommenen aufserordentlichen Beihilfen zur 
Vermehrung und Neuanschaffung von Unterrichtsmitteln nicht gar viel, sie fallen 
gleich dem Tropfen auf den heifsen Stein, sind jedenfalls nicht im stände die 
nötigen Räumlichkeiten herbeizuschaffen. Hier kann nur eine Vermehrung der 
zur Instandhaltung und Ergänzung der Sammlungen ausgeworfenen ordentlichen 
Etatsmittel Wandel schaffen und in erster Linie eine gründliche, von Fach- 
männern vorgenommene, in regelmäfsigen Terminen sich wiederholende Revision, 
die auch die zur Beschaifung geeigneter Unterkunftsräume erforderlichen Mauer- 
steine ins Rollen bringen wird. 

Während sich die üblichen Revisionen auf alle möglichen Details bis auf 
die Führung des Klassenbuches und die Heftumschläge der Schüler erstrecken 
— Dinge, die füglich der Kontrolle des hierin zweifellos sachverständigen Direktors 
überlassen bleiben könnte — ist für eine Revision der Sammlung durch kom- 
petente Beurteiler bisher so gut wie nichts geschehen, da namentlich an Gym- 
nasien die fast ausschliefslich altsprachlichen Direktoren mit Recht eine Ein- 
mischung in die Verwaltung der naturwissenschaftlichen Sammlungen ablehnen. 
Auch eine Durchsicht der in den Jahresberichten alljährlich bekanntgegebenen 
Neuanschaffungen durch ein sachverständiges Mitglied der Aufsichtsbehörde würde 
wohl dafür Sorge tragen können, dafs die Etatsmittel und die aufserordentlichen 
Zuwendungen in erster Linie für Anschaffung der in den Normalverzeichnissen 
aufgeführten unentbehrlichen Lehrmittel — ich denke zunächst an die physi- 
kalischen Apparate — und erst in letzter Linie zur Befriedigung der mehr per- 
sönlichen Wünsche Verwendung finden. Jeder Sachkundige wird es bestätigen 
können, dafs Unsummen durch Ankauf teurer Apparate verloren gehen, die dem 
Bedürfnisse der Schule gar nicht entsprechen und deshalb auch nach einer ganz 
vorübergehenden Benutzung für inuner in Ruhe gesetzt werden, dafs wertvolle 
Präzisionsapparate, die eigentlich für Hochschulversuche bestimmt sind, beschafft 
werden, bevor die zur Ausführimg der Fundamentalversuche erforderlichen Hilfs- 
mittel vorhanden sind. Auch in der Anschaffung neuer Apparate, die erst in 
der technischen Entwicklimg begriffen sind, wie diejenigen für die Marconische 
Telegraphie usw. sollte man nicht gar zu voreilig sein. 

Auch die Kirnst des Experimentierens wül gelernt sein und hierzu ist in 
den letzten Jahren aufserordentlich reiche Gelegenheit geboten worden. Eine Reihe 
von vorzüglichen literarischen Hilfsmitteln gibt dem in dei praktischen Handhabung 
noch nicht erfahrenen Lehrer die hierzu nötigen Winke. Die praktischen Übungen 
haben sich an den Universitäten selbst, wie in Leipzig unter Ostwald und Wagner, 
mehr als früher den Demonstrationsversuchon und dem Schulexperiment zuge- 
wendet, so dafs die Studierenden sich schon während ihrer Universitätszeit nicht 
allein wissenschaftlich, sondern auch methodisch auf ihre künftige Berufstätigkeit 
vorbereiten können. Die seit dem Jahre 1890 an einer größeren Reihe von 
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^;,j^tiJvrfj fr,'r,;r';r>:?,v^/ra pi/i2i^'/^«/:h*rn Srr.Ti:r.Äre Lä?-^ CrTi in ihren B^nf neo- 
'rir.tr^rf.d'fu l>:hr<fm Ajir^rr'iri^^n ur.d Ai.>:rji:^*'f:n rr-rrh-en. die bis dahin 
'yft rtfrtfßJMt wijfd'rn. Und ^^rad*f a^if r^tTiriris^rj^ir'LäfLicr-^m G'rbiet kennten 
d>ri?^; y^ituis,SkVii.rXjik\*j',n 'fi\(:h treiflich If^^^lhrrn. we;i *:e. aaÄScLIirfclieh an grölsere 
t'fiUrrrif:lfjtSin-i*jAiU:n n.it r<ry;hfrn .Sairiin>ii.^'frn und L^Lniineln an^erliedert, ihre 
ilU^rlif'Afir mit hhMTtin I>;rtrjnjren vertraut maehen. D-xh stimme ich dnrchaos 
H'rhwaJU; '^X'h'jlkofjferenz von 1901) bei. ditt für den mathematisch -na torwissen- 
M.'haftiiehen l'nUinricht n'/^;h be^v^re Ergebnisse durch FacLseminare erzielt 
werden korint/;n, an denen Lehrer und Leiter, die auf diesem Unterrichtsgebiete 
i^ft^fsulam ^e?j/;hijlt und gebildet sind und auch wiissenjjchaftlich herronagen, vor- 
bildlich wirken. Hoffentlich wird sich bei einem künftig einmal zu erwartenden 
grofv,'ren Zudrang zum I>;hrerbenjf auch dieser Plan verwirklichen lassen. Der 
gegenwärtig henv;hende 3fangel an Kandidaten des höheren Lehramts hat nach 
allen Heit/;n ungünstig gewirkt und s^j auch das Seminarjahr illusorisch gemacht 
da die S^jminarmitglieder, zu Hilfslehrerdien.sten herangezogen, auf eine gründliche 
methodi»^.'he Ausbildung keine Zeit mehr verwenden können- 

Auch an eigenen Bemühungen zur Fortbildung haben es die Lehrer der 
Xaturwisftens^;haft(;n nicht fehlen lassen. Überall betätigt sich, wie Schwalbe a. a. O. 
ausführt^5, in der Lehrerwelt ein reges Leben und Streben nach Vervollkommnung. 
„Der Verein zur Förderung des Unterrichts in der Mathematik und den Xatur- 
wisHi.'nsr;haft^.*n hat es sich zur Aufgabe gestellt, aUe Erscheinungen auf diesem 
Oebieti5, die für den Unterricht wichtig sind, zu berücksichtigen, zweckmälsige 
I/;hnnittf5l und bemerkenswerte Erscheinungen auf diesem ganzen Unterrichts- 
gebiet/j bekannt zu geben und die Stellung des Unterrichts zu befestigen und 
auszubauen. Oute Zeitschriften, wie die von Foske, bieten, alles was für den be- 
treffenden Untf^rricht von Wichtigkeit ist." 

Von unschätzbarem Werte für die Heranbildung eines sachlich und methodisch 
auf der Höhe stehenden Lehrerstandes sind die seit 1899 unter Leitung des 
Provinzittl-Schulrates T)r. Vogel in Berlin neueingerichteten Praktischen Kurse 
für die bes(;hrelbendcn Naturwissenschaften. Aufser der Veranstaltung von Ex- 
kursionen bicjten dieselben vor allem methodische Übungen in der unterrichtüchen 
Hi^handlung dos gesammelten Materials imd seiner Konservierung, wobei auch im 
Hk(iletti(»r(m, im Ausstopfen, in der Anfertigung von mikroskopischen Demon- 
strationsolijekten, von Wandtafeln und Modellen Anleitung gegeben wird. Es 
unterliegt kcunem Zweifel, dafs derartige Übungen fast die einzige Möglichkeit 
biot(»n, (l(jn borechtigton Klagen über die mangelhafte Vorbildung naturwissen- 
s(!httftli(tlH^r Lc^hrer zu steuern. Die vom Staate hierfür aufgewendeten Mittel 
w(»rden reichlich gelohnt durch gesteigerte Unterrichtserfolge und die sach- 
gt^niilfHCM'o Vorwaltung und Vervollständigung der Sammlungen. Es wäre zu 
wüiisduui, dafs auch den aufsorhalb Berlins wirkenden Lehrern durch reich- 
li(!luM'o Bewilligung von Beihilfen Gelegenheit geboten würde, sich an diesen 
()l)ung(Mi zahlreicher zu beteiligen, oder dafs die Berliner Veranstaltung sich zu 
(loni H(^hon lange bogohrten naturwissenschaftlichen Fachseminar ausgestalte. Wie 
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den Lehrern der neueren Sprachen ein Aufenthalt im Auslande, den Zeichen- 
lehrern die Teilnahme an den Fortbildungskursen der Kgl. Kunstschule , so müfste 
auch den Lehrern der Naturwissenschaften die Absolvierung dieses naturwissen- 
schaftlichen Seminars zur Pflicht gemacht werden. 

Neben diese staaüicherseits eingerichteten Kurse sind in Berlin jetzt noch 
städtische Veranstaltungen zur Förderung des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
an den höheren Lehranstalten getreten, die ganz ähnliche Zwecke wie die 
praktischen Kurse verfolgen. Auch geologische Exkursionen unter Potoniö tragen 
in anerkennenswertem Mafse zur Förderung eines viel vernachlässigten Unterrichts- 
gebietes bei. 

In derselben Richtung wie die Berliner Einrichtungen wirken auch die 
Ferienkurse, welche an einer Reihe von deutschen Universitäten den Lehrern 
der Naturwissenschaften durch Darbietung von Vorträgen aus allen Gebieten 
dieser Wissenschaft, durch Demonstrationen, Exkursionen und Ausstellung von 
Unterrichtsmitteln und Anschauungsobjekten reiche Anregung und erhöhte Be- 
ruf sfreudigkeit verschaffen. Göttingen, Frankfurt, Greifswald, Kiel, Jena schicken 
jährlich zahlreiche Lehrer mit neuen Ideen und neuen Idealen zurück an ihre 
Wirkungsstätte und befördern so, wie auch Schwalbe aus eigner Anschauung 
bestätigte, das Bestreben, in selbstloser Weise für ihren Unterricht einzutreten. 
Der Zudrang zu diesen Ferienkursen aber stellt dem idealen Sinne der heutigen 
Lehrergeneration, die sich nicht mit der Absolvierung der Unterrichtsstunden 
begnügt, sondern auch darüber hinaus nach wissenschaftlicher und methodischer 
Fortbildimg verlangt, das glänzendste Zeugnis aus. 



IV. 

Der biologische Unterricht an höheren Schulen ist mit grofeer Lebhaftig- 
keit wieder erörtert worden bei den Verhandlungen, welche auf der Hamburger 
Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte am 25. September 1901 über 
die gegenwärtige Lage dieses Unterrichtsgebietes gepflogen wurden. Das Er- 
gebnis derselben gipfelte in der These, dafs es dringend notwendig sei, an allen 
höheren Lehranstalten den biologischen Unterricht mit etwa zwei Wochenstunden 
durch alle Klassen durchzuführen. Vom Fachstandpunkte aus läfst sich dieser 
seit etwa zehn Jahren alljährlich wiederholten Forderung ein gewisses Mafs 
von Berechtigung nicht absprechen. Überschaut man mit nur flüchtigem Blick 
die ganz gewaltigen Errungenschaften, welche das vorige Jahrhundert auf dem 
Gebiete der organischen Naturwissenschaften gezeitigt hat, und welche durch die 
mehr augenfälligen Triumphe der technischen Wissenschaften kaum in den Schatten 
gestellt werden, und hält man daneben noch die Verwertung dieser Forschungs- 
ergebnisse für die anthropologisch -medizinische Wissenschaft, dann mufs man 
anerkennen, dafs ohne Biologie im weiteren Sinne kein Verständnis für die 
Gegenwart und auch keine dem heutigen Standpunkte unseres Wissens auch 
nur annähernd angemessene und entsprechende Weltanschauung mehr denkbar ist 
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Und nicht allein in materialer Beziehung, auch in formaler Hinsicht muTs der 
Biologie eine ganz hervorragende Bedeutung zuerkannt werden. Sie vereinigt 
alle Bedingungen in sich, die ein Fach als Lehrgegenstand geeignet machen. 
An einem leichten Stoff, an Anschauungsobjekten, die schon dem jüngsten 
Schüler bekannt, andernfalls leicht zugänglich sind, lälst sich im biologischen 
Unterricht ganz naturgemäfs eia gesundes folgerichtiges Denken entwickeln. 
Mehr noch als auf anorganischem Gebiete treten auf dem Gebiete der organischen 
Wissenschaften die Einzeldisziplinen in eine innige Wechselbeziehung zu ein- 
ander, so daTs sich die einheitliche Auffassung des Naturganzen auf diesem 
Unterrichtsgebiete ganz von selbst ergibt 

Aber angesichts der lauten Klagen über Vernachlässigung des biologischen 
Unterrichts drängt sich uns die Frage auf, ob denn die Schule sich wirklich 
dieses schätzenswerte geistige Zuchtmittel bei der Ausbildung des Verstandes, 
bei Anregung der Phantasie und bei Bildung des Gemütes entgehen läfst, und 
ob es in der Tat heute noch Gebildete gibt, die, was Reinke auf der oben 
erwähnten Hamburger Versammlung als eine Schande unserer Zeit brandmarkte, 
für die wichtigsten Lebensfragen kein Verständnis, von den fundamentalsten 
physiologischen Vorgängen, Ernährung, Wachstum und Fortpflanzung, keine 
Ahnung haben. Sind solche Befürchtungen berechtigt, so trifft die Schuld für 
diese gewils betrübende Erscheinung nicht die Lehrorganisation, denn diese 
bietet selbst am Gymnasium, wo der Biologie am wenigsten Baum gewährt ist, 
Tollauf Gelegenheit, bei zweckmäfsiger Methode die lebende Natur von allen 
Seiten zu betrachten und ein innerhalb der durch den Gymnasialunterricht 
gezogenen Grenzen volles Verständnis für die Lebensvorgänge zu vermitteln. 
Das Schuldkonto der höheren Schule wii-d leider gewohnheitsmäfeig immer stark 
belastet durch die Bückerinnerungen an die eigenen Schuljahre, welche die 
im reiferen Mannesalter stehenden Beurteiler einst verlebten. Und wie hat 
sich die biologische Unterrichtsmethode gerade in den letzten Jahrzehnten ge- 
ändert! Bis in die achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts hinein lag die 
Methodik des naturbeschreibenden Unterrichts, wenn sie nicht am bequemen 
Oängelbande Schillingscher und Leunisscher Leitfäden geführt wurde, in den engen 
Fesseln der Lübenschen Grundsätze, die vom Beobachten und Betrachten aus- 
gehend die Schüler durch Selbstsehen und Selbstfinden zur Aufstellung des 
Systems führen wollten und in der Systemkunde, dem Stande der Wissenschaft 
ganz entsprechend, den Gipfel der Erkenntnis erblickten. Die einseitige Be- 
folgung dieser Prinzipien verleitete Lüben selbst wie auch Baenitz dazu, den 
Unterricht statt nach psychologischen nach logischen Kategorien zu ordnen, auf 
der ersten Stufe nur Arten, auf der zweiten Gattungen, auf der dritten Familien 
ohne Rücksicht auf die dabei auftretenden Schwierigkeiten zu beti*achten. Nicht 
Denken und Überlegen, sondern Beschreiben und Vergleichen waren die Hilfs- 
mittel der Geistesgymnastik. Auch die Verbesserungen der Lübenschen Methode, 
welche in dem mit äufserster Sorgfalt bis ins einzelne ausgearbeiteten „Drei- 
männerbuch" (Vogel, Müllenhoff, Reintz-Gerloff) und dem dem kindlichen Ver- 
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ständnis angepafsten methodischen Leitfaden von Ball erschienen, blieben andern 
logischen Schema haften, welches glaubt Beobachten Vergleichen und Schliefsen 
(Bestimmen) als getrennte Untemchtsstufe behandeln zu sollen, während die 
geistige Entwicklung des Schülers von einer solchen Trennung nichts weifs" 
(Wossidlo). 

Heute ist wohl im Unterricht selbst mit System und Schablone, mit Leunis 
und Lüben endgültig gebrochen, wenn auch die auf ihnen basierenden Lehr- 
bücher noch im Gebrauch sein mögen. Die morphologische Betrachtungsweise, 
die auf der ersten Erkenntnisstufe stehen bleibt, hat an Boden verloren, nach- 
dem Junge der Ökologie Eingang in die Schule zu schaffen verstanden hat, sie 
gilt heute nur noch als Mittel, um die Natur unter dem einheitlichen Gedanken 
des Zwecks verstehen zu lernen und um den kausalen Zusammenhang zwischen 
Bau und Leben zu erfassen. 

Im Bahmen der durch die preufsischen Lehrpläne festgesetzten Stundenzahl 
können selbst die weilgehendsten Forderungen der Biologie erfüllt werden, wenn 
man nur diese Stunden in der rechten Weise auszunutzen versteht und im Unter- 
richt von unten auf nicht nur das Gedächtnis, sondern das Denken durch biologische 
Betrachtungen in Anspruch nimmt Es wäre gewüs recht wünschenswert, bei 
der wohl allgemein anerkannten Bedeutung der biologischen Wissenschaft dieser 
eine noch grölsere Stundenzahl einzuräumen und ihr namentlich auch auf der 
Oberstufe durch Zuweisung zweier Wochenstunden einen selbständigeren Charakter 
zu geben. Aber dieses Expansionsbestreben besitzt schliefslich jede Wissenschaft 
und jedes Unterrichtsfach, von dem Religionsunterricht bis hinab zum Zeichnen, 
ohne dafe demselben immer nachgegeben werden könnte. Auf dem Gymnasium 
zumal kann von einem mehrstündigen biologischen Unterricht in den Oberklassen 
auf absehbare Zeit keine Rede sein, da die Zersplitterung der Kräfte, welche 
schon jetzt bei dieser Schulgattung beklagt wird, dadurch nur noch mehr ge- 
steigert würde. Und auch an den Realanstalten ist an eine Durchführung des 
biologischen Unterrichts mit wöchentlich zwei Stunden durch alle Klassen vor- 
läufig kaum zu denken. Vor allem fehlen hierzu auch heute noch die nötigen 
Lehrkräfte, die einen solchen Unterricht wirklich fruchtbringend und lebendig 
gestalten würden. Wie sehr es der Unterrichtsverwaltung an Lehrern der Biologie 
gebricht, zeigen die Verhältnisse in einer östlichen Provinz, welche neunzehn 
humanistische und zwei realistische Anstalten aufweist, so dafe der Bedarf an 
Lehrkräften der beschreibenden Naturwissenschaften nur gering ist, also wohl 
leicht gedeckt werden könnte. Trotzdem wurden hier beispielsweise im Schul- 
jahr 1901/02 von den 214 Stunden, die an den 21 höheren Lehranstalten in 
den vier unteren Klassen wöchentlich auf den biologischen Unterricht fielen, 
36 Stunden von seminaristisch vorgebildeten Lehrern, 60 von akademisch ge- 
bildeten Lehrern ohne Lehrbefähigung in diesem Fache (Alt-, Neuphilologen usw.) 
und 12 Stunden von solchen Lehrern erteilt, die nur für das eine der beiden bio- 
logischen Fächer qualifiziert waren. Im ganzen entfielen also 108 d. i. über 50 % 
aller biologischen Lehrstunden auf unzureichend vorgebildete Lehrer- 
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Unter solch ungünstigen Verhältnissen kann von einer Auswertung des 
Unterrichts für die Entwicklung des Erkenntnisvermögens und für die allgemeine 
Geistesbildung keine Rede sein. Soll der naturbeschreibende Unterricht auf 
gleicher Höhe mit den sprachlich -historischen Fächern stehen und diese ergänzen, 
soU der Schüler in jenem angeleitet werden, zu beobachten, seine Beobachtungen 
geistig zu verarbeiten, sich über den zur Erkenntnis eingeschlagenen Weg Rechen- 
schaft zu geben, dann bedarf es dazu der beständigen Anleitung und Hilfe durch 
einen wissenschaftlich und methodisch durchaus selbständigen und sattelfesten 
Fachmann. Es wird das ganze Streben der Unterrichtsverwaltung darauf ge- 
richtet sein müssen, solche Lehrkräfte mit allen zu Gebote stehenden Mitteln 
heranzuziehen und für deren methodische Fortbildung Sorge zu tragen. Die 
Lehrbefähigung allein reicht auf diesem Gebiete am allerwenigsten aus. Hätten 
die Lehrpläne schon jetzt dem Drängen der Hamburger Redner nachgegeben 
und den Oberklassen je zwei Stunden Biologie zugewiesen, niemand wäre in 
gröfsere Verlegenheit gesetzt worden als der grö&ere Teil derjenigen Lehrer, 
welche gegenwärtig mit dem naturwissenschaftlichen Unterricht betraut sind, und 
der unvermeidliche Rückschlag wäre jetzt ebensowenig ausgeblieben wie nach 
1867. Auch der biologische Unterricht der oberen Klassen muls sich, getragen 
von dem Lehreifer und der Begeisterung eines festen Stammes tüchtig vor- 
gebildeter Lehrer von innen heraus entwickeln, und hierzu haben die neuen 
Lehrpläne mit glücklichem Griff die Hand geboten, dadurch dafs sie einen Teil 
der dem Physikunterricht zugewiesenen Stunden für einen physiologischen Kursus 
zu verwenden gestatten und in der Chemie auch die Beziehungen zur Biologie 
in Betracht zu ziehen empfehlen. Durch diese Anordnung wird es bei der auch 
im übrigen durch die Lehrpläne gewährleisteten Bewegungsfreiheit einzelnen für 
den biologischen Unterricht besonders befähigten Lehrern ermöglicht, der Biologie 
einschließlich der Anthropogeographie und Ethnographie wenigstens auf der Ober- 
realschule und dem Realgymnasixmi mehr Zeit, vielleicht eine Wochenstunde 
während eines Jahreskursus, zu widmen und dadurch auch für diesen Unterricht 
eine vorbildliche Gestaltung zu schaffen, die ihrerseits wieder fördernd auf die 
Weiterentwicklung des Lehrgegenstandes einwirken wird. Dann wird, wenn erst 
die Universität dem hierdurch geschaffenen Bedürfnis nach ökologischer Belehrung 
entgegenzukommen in der Lage sein wird, auch der biologische Unterricht in 
den oberen Klassen der Realanstalten festen Fufs fassen. 

Nur erwarte man nicht alles Heil von der Bewilligung besonderer Unterrichts- 
stunden. Wie Köpke bei der Beratung des Kultusetats (1902) im preufsischen 
Abgeordnetenhause mit Recht ausführte, wäre damit den Schülern am aller- 
wenigsten gedient Auch unsere jetzige Schülergeneration ist allmählich an der 
Grenze der Rezeptionsfähigkeit angelangt 

Sobald man als den Zweck des naturwissenschaftlichen Unterrichts die Er- 
kenntnis der Natur mit ihren Bildungs- und Lebensgesetzen gelten lälst, kann 
über die Beantwortung der Frage, ob man in der höheren Schule auch die Des- 
zendenztheorie in den Kreis der Betrachtung ziehen soll, kein Zweifel ob- 
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walten. Der Entwicklungsgedante in seiner engeren Fassung, nach welcher die 
gesamte uns vorliegende Tier- und Pflanzenwelt das Ergebnis einer durch Jahr- 
millionen hindurchgehenden Stammesentwicklung ist, beherrscht so sehr die ganze 
moderne wissenschaftliche Forschung, und zwar nicht allein die naturwissenschaft- 
liche, dafe ein Unterricht, der über diese, alle Gebildeten interessierende Frage 
zur Tagesordnung hinwegginge, seine Aufgabe, zum Verständnis für die Gegen- 
wart zu erziehen, nicht erfüllen würde. Auch der Einwand, dafs der Deszendenz- 
lehre immer noch ein hypothetischer Charakter anhafte und dafs die Schule mit 
Hypothesen nichts zu schaffen habe (Schmeil), kann heute nicht mehr verfangen, 
wo sich die Erkenntnis immer mehr Bahn bricht, dafs die Grundanschauungen 
auch der anorganischen Wissenschaften einen nur hypothetischen Wert besitzen. 
Die aufsteigende Entwicklung der organischen Wesen ist für uns in weit höherem 
Grade eine Tatsache als etwa die Existenz des Äthers und der Atome, und wir 
nehmen doch auch keinen Anstand, letztere Anschauungen allerwärts zur Er- 
klärung der Erscheinungen heranzuziehen. Die Naturwissenschaft tritt, wie ein- 
mal Mach erklärte, gar nicht mehr mit dem Anspruch auf, eine fertige Weltan- 
schauung zu sein, sie will nur einer künftigen vorarbeiten. Wenn man den 

_ • 

Unterricht etwas dui'chwehen lälst von diesem Geiste wissenschaftlicher Be- 
scheidenheit und Demut imd sich von der übertriebenen Wertschätzung natur- 
wissenschaftlicher Errungenschaften fernhält, dann ist kein Grund abzusehen, 
der uns von der Hineinziehung der Deszendenzlehre in den biologischen Unter- 
richt abhalten könnte. Gerade wegen ihres hypothetischen Charakters scheint mir 
diese Theorie, welche jetzt glücklich aus dem Streit kirchlicher und sozialer 
Parteien herausgerettet worden ist und sich nicht mehr zum Kampfe für eine 
einseitig mechanische Weltanschauung ausbeuten läfst, einen in ethischer Hin- 
sicht wertvollen Anlafs zu bieten, vor einer Überschätzung der naturwissen- 
schaftlichen Forschungsresultate und damit vor jeder Einseitigkeit und vor 
einer Mifsachtung der Meinungen anderer zu warnen. Auch der begeistertste 
Lobredner der modernen Forschung wird gerade beim Eingehen auf dieses 
Gebiet nicht umhin können, auf die problematische Natur der zur Erklärung 
der Deszendenz aufgestellten Hypothesen, der Vererbung, der natürlichen 
Zuchtwahl usw. hinzuweisen und hierbei zu betonen, dafs das Buch der 
Natur in vielen Sprachen geschrieben ist, die alle, jede in ihrer Weise, den 
grofsen und erhabenen Gedanken der Wahrheit verkünden. So wird gerade die 
Erörterung der Deszendenzlehre, der man früher eine antichristliche und 
atheistische Tendenz zuschrieb, Ehrfurcht und Achtung vor einer höheren 
Macht einflöfsen, die der Urquell jener ewigen Wahrheit ist, und so wird 
auch der biologische Unterricht zu einer wahrhaft sittlich -religiösen Gesin- 
nung hinführen, ohne welche keine Erziehung denkbar ist Einen Wider- 
streit zwischen Wissen und Glauben kann und darf es auf der Schule nicht 
geben. Auch die Schule mufs von der Erkenntnis durchdrungen sein, dafs 
unser Wissen nur fragmentarisch ist, und dafs, wie auch Fechner einmal 
sagte, immer noch ein Platz für den Glauben bleibt, der in allen höchsten 
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und letzten Dingen, den materiellen, wie den geistigen, das Wissen er- 
gänzen mnJjs. 

Für die Anthropologie reicht am Gymnasium das erste Vierteljahr der 
Obertertia vollständig aus, da die Elemente der Anatomie, wie die Lehre vom 
Knochengerüst, auch wohl gelegentliche Belehrung über die anderen Organe, wie 
Haut, Lunge, in früheren Klassen schon vorweggenommen sind. Zur Besprechung 
mancher rein physiologischen Funktionen des menschlischen Körpers bietet der 
physikalische Unterricht eine geeignete Gelegenheit, während andere Kapitel, wie 
diejenigen über Ernährung und Atmung, chemische Kenntnisse voraussetzen 
und eine abschliefsende Behandlung in den oberen lOassen erfordern. Da in 
Obertertia die somatologischen Ergänzungen sich im wesentlichen auf rein 
anatomische Beschreibungen beschränken können, insofern ökologische Betrach- 
tungen im zoologischen Unterricht erledigt sind, so bleibt bei richtiger Ein- 
teilung und Stoffwahl für die eigentliche Aufgabe dieser Stufe, die Gesund- 
heitslehre, Zeit genug übrig. Einer besonderen Rechtfertigung der Hygiene 
im Lehrplan bedarf es nicht mehr; der Stoff liegt dem beobachtenden und 
denkenden Menschen zu nahe, als dafs er sich umgehen liefse. Dem Zuviel, 
das durch allzustarke Einmischung medizinischer Details etwa zu befürchten 
wäre, wird schon die hier heilsam wirkende Beschränkung der Zeit eine 
Grenze setzen. Den hier und da ausgesprochenen Bedenken, die Körper- 
pflege, also auch Mund- und Zahnpflege, gelegentlich in den Bereich der 
Erörterung zu ziehen, möchte ich nicht zustimmen, da es für den Schüler nicht 
ohne anregende Einwirkung bleiben kann, wenn er diejenigen hygienischen 
Mafsregeln, die ihm die häusliche Erziehung zu beobachten vorschreibt, in der 
Schule auch wissenschaftlich begründen und erfassen lernt Die Verurteilung 
des Nützlichkeitsprinzips in der Wertung der Lehrstoffe darf niemals zur Prin- 
zipienreiterei werden. 

An den Realanstalten ist dem Unterricht in der Anthropologie ein volles 
Semester der Untersekunda gewidmet 

Auch nach dieser Richtung hin stellt sich in den Lehrplänen von 1901 der 
in einer der Oberklassen einzurichtende physiologische Kursus als eine will- 
kommene Neuerung dar. Demselben wird nicht allein die Aufgabe zufallen, die 
auf chemisch -physikalischen Gesetzen beruhenden Lebenserscheinungen zu sammeln, 
er wird vielmehr Gelegenheit bieten, auf die Probleme einzugehen, welche dio 
lebende Welt der Naturwissenschaft und der Philosophie als ungelöste Rätsel 
stellt In Verbindung mit einer kosmischen Entwicklungsgeschichte und durch 
Hinzuziehung erkenntnistheoretischer Unterweisungen wird dieser Kursus hoffent- 
lich einmal zum Anknüpf ungspimkt für die philosophische Propädeutik, welche 
die Kluft zwischen Natur- und Geisteswissenschaft überbrückt, den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht nach der philosophischen Seite hin vertieft und so dazu 
beiträgt, den Gegensatz zwischen Realismus und Humanismus auszugleichen. 

Durch die Lehrpläne vom 31. März 1882 ist der chemische Unterricht 
auch an den Gymnasien obligatorisch geworden, allerdings in einer Beschränkung, 
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welche nur eine materielle Bereicherung des Wissens, insbesondere ein besseres 
Verständnis für gewisse Kapitel der Physik, wie Spektralanalyse und Elektrolyse, 
gewährt, welche es aber nicht ermöglicht, den Schüler in das Wesen der induk- 
tiven Methode einzuführen. Aber eine Ausdehnung dieses Unterrichts an den 
Gymnasien ist, wie schon Lexis in seinem zur Schulkonferenz vom Jahre 
1900 eingeforderten Gutachten hervorhob, bei den sonstigen Bedürfnissen dieser 
Anstalten nicht möglich. UÜra posse ne?no tenetur. Besonders am Gymnasium 
ist vor einer ermüdenden und geradezu geisttötenden Gleichmäfsigkeit in der 
Behandlung der einzelnen Elemente und ihrer Verbindungen zu warnen. Auch 
die Lehrpläne von 1901 beschränken ja das Lehrziel auf die Kenntnis der ein- 
fachsten chemischen Erscheinungen. Eine Eioführung in die chemischen Grund- 
begriffe: Atom und Molekel, Element und Verbindung, Oxydation und Reduktion, 
Basis, Säure, Salz wird gleichzeitig eine Bekanntschaft mit einzelnen Elementen 
imd Verbindungen vermitteln, die für die Zwecke des Gymnasiums ausreicht und 
erfahningsgemäfs in der zugebilligten Zeit (man kann jetzt wohl zwei Semester 
darauf verwenden) auch erreicht werden kann. Die Kenntnis einzelner besonders 
wichtiger Mineralien und der hauptsächlichsten Kjystallformen läfst sich schliefs- 
lich auch noch mit dem chemischen Unterricht verbinden, nur darf man sich 
auch hier nicht auf Systematik einlassen, sondern mufs sich darauf beschränken, 
durch die deskriptive Behandlung der allerwichtigsten gesteinsbüdenden Mineralien 
die Aufmerksamkeit auf die technisch verwerteten Gebirgsarten hinzulenken. Dafs 
diese Anregungen — denn nur um solche kann es sich hier handeln — in berg- 
bautreibenden Gegenden umfangreicher und zielbewufster sein müssen als etwa 
in der norddeutschen Tiefebene, wo uns Mineralien fast nur beim NaturaUen- 
händler begegnen, bedarf keiner Begründung. Es ist erfreulich, dafs die neuen 
Lehrpläne auch nach dieser Kichtung die Möglichkeit geben, den speziellen 
lokalen Bildungsbedürfnissen Kechnung zu tragen. 

Am Kealgymnasium ist der chemisch-mineralogische Untemcht vöUig aus- 
reichend vertreten, während nach meinem Dafürhalten an der Oberrealschule der 
diesem Gebiete zugebilligte Baum noch etwas zu reichlich bemessen ist Denn 
auch an diesen Anstalten handelt es sich, ich mufs darin Lexis (a. a. 0.) bei- 
stimmen, doch nicht um die Ausbildung von Chemikern, sondern nur um einen 
Vorbereitungsunterrichi Wenn auch die chemische Wissenschaft mehr als irgend 
eine andere ihre hervorragenden Entdeckungen der induktiven Forschung ver- 
dankt, so mufs man sich doch vor einer Überschätzung des hierauf beruhenden 
Büdungswertes des chemischen Unterrichts sorgfältig hüten. (Zur Begründung 
sei nur auf das Eeferat von Professor Quidde für die neunte Direktorenkonferenz 
der Provinz Pommern verwiesen.) Auch liegt gerade beim chemischen Unterricht 
die Gefahr recht nahe, die Schüler unter einem Wust von deskriptivem Material 
zu erdrücken, anstatt in ihm das Verlangen nach Vermehrung und Vertiefung 
seiner Kenntnisse zu wecken. Dieser Gefahr wird der chemische Unterricht an 
der Oberrealschule entgehen, wenn er, der Anweisung der Lehrpläne folgend, 
möglichst reiche Ausblicke auf andere noch fremde Wissensgebiete bietet und 
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überall Anknüpfung an die übrigen Lehrfächer sucht. So ist vorwiegend auf die 
Verwendung der chemischen Produkte und der Mineralien und Gesteine in der 
Technik, auf die Anwendung der chemischen "Wissenschaft, auf Hygiene und 
Biologie Bedacht zu nehmen. Auch die Elemente der Geognosie und Geologie 
sowie der physikalischen Geographie sind in Betracht zu ziehen, Gebiete, die 
sonst eine der realistischen Tendenz der genannten Anstalt wenig entsprechende, 
stiefmütterliche Behandlung finden. So wird der chemische Unterricht an der 
OberreaJschule in erster Linie berufen sein, der Zersplitterung der nebeneinander 
herlaufenden Fächer gegenüber wieder einen Sammelpunkt zu bilden, der kalei- 
doskopischen Mannigfaltigkeit der organischen und anorganischen Erscheinungen 
gegenüber wieder die Einheit, das alles umspannende Gesetz zu betonen. Auch 
den Forderungen der Biologie wird durch diese Erweiterung des chemischen 
Lehrpensums in ausreichender Weise entsprochen, ohne dafs wieder eine Ab- 
zweigung eines neuen Lehrfaches erforderlich wäre. 

Man befürchte nur nicht, dafs durch das Hineinziehen der vielen Wissens- 
gebiete in das chemische Lehrgebiet der Oberflächlichkeit Vorschub geleistet 
werde. Es ist eine nicht zu milsachtende Aufgabe der Schule, überallhin An- 
regung und Belehrung auszustrahlen. Im späteren Leben, besonders auch beim 
XJniversitätsstudium, wird der Erfolg nicht bei demjenigen sein, der mit dem 
gröfsten Wissensvorrat und der Selbsttäuschung, überall in die Tiefe gedrungen 
zu sein, beladen die Schule verlassen hat, sondern derjenige wird sich am 
besten bewähren, dem die Schule das Bewufstsein der Beschränktheit des 
Wissens gegenüber dem unendlichen Keichtum des Wissenswerten, und damit 
das brennende Verlangen nach Bereicherung und Erweiterung der Erkenntnis 
eingeflöfst hat Dazu mufs sie aber dem Schüler neben der energischen geistigen 
Schulung an einem eng umgrenzten Wissensstoff einen Einblick in alle Teile des 
weiten Reiches naturwissenschaftlicher Forschung gewähren und die „Turnstunden 
des Verstandes" in anregenden Wechsel mit solchen Stunden treten lassen, in 
denen der Geist, frisch und freudig empfangend, Ausflüge in das reiche, ringsum 
uns umwogende naturwissenschaftliche Leben und Streben unternimmt und hier- 
bei mit Lust und Liebe dieses und jenes in sich aufnimmt was geeignet ist, 
Literesse zu wecken und die Phantasie zu beschäftigen. 

J. Norrenberg. 
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Der Unterricht im Freihandzeichnen vertritt im Lehrplane der höheren 
Schulen die bildende Kunst. Wie der Maler und der Bildhauer die Erscheinungs- 
weit mit offenen Sinnen in sich aufnehmen und aus ihrem Inneren in neuen 
Gebilden wiedererstehen lassen, so soll der Schüler durch das Zeichnen die 
Fähigkeit erlangen, scharf zu beobachten und das klar Geschaute so fest sich 
einzuprägen, dafs er die gewonnene Vorstellung im Bilde ausdrücken kann. In 
diesem Sinne ist die Aufgabe des Zeichenunterrichts bereits im Beginne des 
vorigen Jahrhunderts gefafst worden. Wilhelm von Humboldt schrieb im Jahre 
1809 als Chef der Sektion für das öffentliche XJnterrichtswesen im Ministerium 
des Innern von Königsberg aus in einem an den Senat der Königlichen Akademie 
der Künste zu Berlin gerichteten Erlasse eigenhändig folgendes: 

„ Endlich sieht sich die Section veranlagt, die gutachtliche Meinung 

der Academie über einen zugleich für die Kunst und die Erziehung überhaupt 
wichtigen Gegenstand zu erfordern. Die Section bemerkt nämlich, dafs der 
Unterricht im Zeichnen, theils auf den Gymnasien, theils aber auch auf den Pro- 
vinzial Kunst Schulen selbst sehr unvollkommen ertheilt wird und es darin durchaus 
an einer sicheren 'Methode, einer VertheUung in Classen, wo man schrittweise 
vom Leichten zum Schweren übergehet u. s. f., mangelt Daher kommt denn 
natürlich, dafs ein solcher Unterricht theils, indem er auch die wirklich in den 
Lehrlingen vorhandenen Talente wenig entwickelt, der Kunst, theils aber auch der 
allgemeinen Bildung wenig hilft, indem die Schüler selten dadurch die noth- 
wendige Übung des Anschauungs und DarsteUungs Vermögens, wichtige Kennt- 
nisse der Verhältnisse vorzüglich des menschlichen Körpers, und Fertigkeit, 
Gegenstände der Natur unmittelbar selbst auf das Papier überzutragen, und sich 
also des Zeichnens als einer Art von Sprache zu bedienen (der Bildung des 
Schönheits Gefühls und Geschmacks gar nicht einmal zu gedenken), gewinnen, 
sondern höchstens eine Fertigkeit erlangen, nach Mustern sauber ausgeführte 
Zeichnungen zu entwerfen, welche ihnen theils^ wenig Nutzen gewährt, theils im 
Leben sehr bald wieder verloren geht" 

Die Akademie wird in dem Erlasse sodann aufgefordert, der Sektion ihre 
Gedanken mitzuteilen über die Einrichtung des Zeichenuntemchts, seinen stufen- 

Die Reform des höheren Scholweeeos in PreaXsen. 20 
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weisen Fortgang und die Behandlung desselben auf den verschiedenen Schul- 
anstalten. An der allgemeinen öffentlichen Schule, heilst es weiter, müsse der 
Zeichenunterricht notwendigerweise noch ungeschieden sowohl auf die Bildimg 
des Künstlers als die des Menschen überhaupt gehen. Es komme hier nur 
darauf an, das jugendliche Gemüt zur Auffassung, Darstellung imd Erfindung 
von Formen überhaupt und von schönen insbesondere allgemein zu bilden und 
so die schwache natürliche Anlage zu stärken, der entschiedenen aber Freiheit 
zu gewähren, sich auszusprechen und zu entwickeln. 

Das Verlangen Wilhelm von Humboldts, dafs zur Erfüllung der dem Zeichen- 
imterricht gestellten Aufgabe eine gute und feste Methode gefunden werde, die, 
wie jede Methode, auch den mittelmäfsigen Lehrer mehr zu leisten in stand 
setze, ist im Laufe des vorigen Jahrhunderts erfüUt worden. Wenn man trotz- 
dem heute noch nicht sagen kann, dafs das von Humboldt gesteckte Ziel auch 
nur annähernd erreicht sei, so liegt die Ursache darin, dafe die Versuche, eine 
geeignete Methode für den Schulzeichenunterricht zu finden, diesen selbst immer 
weiter von seinem natürlichen Nährboden, der bildenden Kunst, entfernt haben. 
Den weitesten Abstand bezeichnet das Jahr 1885, in welchem die Kunstakademien 
aufhörten, sich mit der Ausbildung von Zeichenlehrern für die höheren Schulen 
zu befassen. 

Das Bestreben der Methodiker des Zeichenunterrichts war vor allem darauf 
gerichtet, an Stelle des plan- und zwecklosen Kopierens von Vorlagen die Schüler 
schrittweise zimi Zeichnen nach der Wirklichkeit zu befähigen. Als Ideal schwebte 
ihnen die methodische Behandlung des Lehrstoffs der wissenschaftlichen Fächer 
vor. Auch im Zeichenunterricht sollten System und Regel zur Geltung kommen. 
Daher übernahm man von der Mathematik die Reihe der geometrischen Grund- 
formen, der ebenen und der körperlichen. Durch das Studium und die Wieder- 
gabe dieser Formen sollten die Schüler sich in der Mannigfaltigkeit der Natur 
zurechtfinden lernen. 

Eine ganze Reihe von Lehrsystemen ging aus diesen Forderungen hervor. 
Als die bedeutendsten seien nur die von Peter Seh mid und Fedor Flinzer ge- 
nannt. Der Freihandzeichenunterricht gewann dadurch an Halt und Tiefe. Aber 
er nahm zugleich ein seiner Natur fremdes Element in sich auf: die Forderung 
der mathematischen Korrektheit Diese Forderung hatte zwei üble Folgen. Ein- 
mal verleitete sie dazu, die Aufgaben des Freihandzeichnens durch Konstruktion 
anstatt durch freie Wiedergabe nach dem Augenmafse zu lösen, und zweitens 
hielt sie die Schüler zu lange bei den leicht kontrollierbaren regelmäfsigen Formen 
fest Das eigentliche Ziel des Unterrichts, das Zeichnen nach der Natur, wurde 
auf diese Weise immer weiter hinausgerückt und verschwand schliefslich fast 
ganz aus den Augen der Lehrer imd Schüler. 

An die Stelle der Natur trat das Lehrmodell und das Ornament Die Auf- 
nahme des Omamentzeichnens begann mit der um die Mitte des Jahrhunderts 
einsetzenden kunstgewerblichen Bewegung. Die gesetzmäfeen Formen des Orna- 
ments fügten sich gut in den nach mathematischem Prinzip geordneten Unter- 
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richtsplan ein und wurden darum rasch beliebt. Man hoffte damit zugleich den 
Geschmack der Schüler bilden zu können. Anstatt sich aber an gute Originale 
zu halten und den Schülern zu zeigen, wie das Ornament durch die Form des 
Gegenstandes, die es schmückt, durch den Stoff und die Technik der Ausführung 
bestimmt ist, beschränkte man sich zumeist auf das Kopieren von Ornamenten 
nach Vorlagen und nach Gips. In diesen Vorbildern wurde den Schülern ein 
Extrakt der historischen Stilarten, insbesondere der Antike, geboten, der von dem 
eigentlichen "Wesen des Ornaments nur wenig übrig liefs. Mit dem Nachzeichnen 
dieser Formen ging zum Schaden unseres Kunstgewerbes der Sinn für die tek- 
tonische Bedeutung des Ornamentes immer mehr verloren. 

Auch das Stilisieren und Kombinieren von Pflanzenformen, das neben dem 
Zeichnen der historischen Ornamentformen allmählich aufkam, stand zu sehr 
unter der mathematischen Norm und wurde zu äufserlich, als ein blofses Füllen 
von Flächen ohne Rücksicht auf die Ausführung in bestimmten Stoffen, geübt. 
So konnte sich auch dieser Zweig des Unterrichts nicht zu einem freien und ge- 
sunden Leben entwickeln. 

Aus dem Zusammenwirken der methodischen und der kunstgewerblichen 
Bestrebungen ergab sich die in den beiden letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
verbreitetste Form des Lehrplans, nach der sich der Unterricht in folgender 
Weise vollzog. Man begann mit dem Zeichnen planimetrischer Gebilde und schlols 
daran das Zeichnen von Flachomamenten. Nach zwei bis drei Jahren brach das 
Ornamentzeichnen ab und machte dem perspektivischen Zeichnen nach regelmäfsig 
geformten Draht- oder Körpermodellen Platz. Dieses wurde je nach der Neigung 
und dem Verständnis der Lehrer länger oder kürzer betrieben und unter günstigen 
Umständen bis zum Umrisszeichnen nach einfachen Geräten und Gefäfsen oder 
Modellen von solchen ausgedehnt. Weiter ging man in der Regel in das Gebiet der 
Wirklichkeit nicht hinein, sondern nahm in den oberen Klassen das Omamentzeichnen 
wieder auf in der Form des schattierenden Zeichnens nach ornamentalen Gipsmodellen. 

Die offiziellen Lehrpläne von 1882 und 1892 nahmen diesen Lehrgang im 
wesentlichen auf, setzten aber beide, und zwar der von 1892 mit besonderer 
Betonung, als Ziel des Unterrichts das Zeichnen nach der Natur. In dem letzt- 
genannten ist auch die farbige Wiedergabe von Geräten, Gefäfsen und Natur- 
formen vorgesehen. Diese Forderungen wurden jedoch nur von verhältnis- 
mäfeig wenigen Anstalten erfüllt. Die grofse Mehrzahl kam entweder über die 
methodische Vorbereitung auf das Zeichen nach wirklichen Gegenständen nicht 
hinaus oder sie beschränkte sich darauf, die Schüler der oberen Klassen Orna- 
mente nach Vorlagen oder Gips kopieren zu lassen. Die Ergebnisse dieses Unter- 
richts waren, nach ihrem Wert für die geistige Entwicklung der Schüler beur- 
teilt, im allgemeinen sehr gering. Dazu kam, dafs der Betrieb des Unterrichts, 
der sich in dem Zeichnen nach Wandtafeln, Holz- und Gipsmodellen erschöpfte, 
äulserst eintönig und für die Schüler sehr ermüdend war. 

Während so der Schulzeichenunterricht immer mehr erstarrte, nahm in der 
bildenden Kunst das Studium der Natur einen neuen, kräftigen Aufschwung. 

20* 
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Je mehr dadurch auch der Blick des Laien für die mannigfaltigen Formen und 
Farben der Erscheinungswelt erweitert und geschärft wurde, um so stärker empfand 
man, wie weit der Zeichenunterricht der Schule von einem lebendigen Erfassen 
und Sichaneignen der Natur entfernt war. Unter den Stimmen, die sich über seine 
Unzulänglichkeit erhoben, fielen namentlich diejenigen von Hochschullehrern ins 
Gewicht, die sich über das geringe Mafe von Beobachtungsgabe und Zeichen- 
geschick, das ihre Schüler von den höheren Lehranstalten mitbrachten, bitter 
beklagten. 

Zugleich mit diesen Klagen über den Zeichenunterricht gingen Vorschläge 
zu seiner Hebung aus den der Kunst nahestehenden Kreisen hervor. 1887 er- 
schien — um nur die wichtigsten zu nennen — die Schrift von G. Hirth „Ideen 
über Zeichenunterricht und künstlerische Berufsbildung" und 1893 das Buch 
von K. Lange „Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend". Gemeinsam 
diesen Vorschlägen war die Anschauung, dafs der Zeichenunterricht als ein Gegen- 
gewicht gegen die das begriffliche Denken betonenden Unterrichtsfächer das An- 
schauungsvermögen der Jugend entwickeln müsse, indem er sie anleite, von den 
Dingen ihrer Umgebung klare Vorstellungen in sich aufzunehmen und diese in 
der Zeichnung auszudrücken. Hierzu sei nötig, dafs der Unterricht von bekannten, 
das Kind interessierenden Gegenständen ausgehe und nicht von abstrakten Formen, 
die seiner Phantasie keine Nahrung gäben und seinem Fassungsvermögen nicht 
entsprächen. Die Belehrung dürfe nicht, wie bisher, nur das Objekt und seine 
absolut genaue Wiedergabe im Auge haben, sondern müsse auch das Kind selbst 
berücksichtigen und die Art, wie es sich ausdrücke, wenn es ungezwungen be- 
obachte und seine Eindrücke selbständig verarbeite. Das Zeichnen nach der 
Natur sei möglichst früh zu beginnen, wenn das Auge noch frisch und die Hand 
bildsam sei. Durch lang ausgedehntes Zeichnen konventioneller Formen werde 
das Auge abgestumpft und unfähig, das Wesen und den Reiz lebendiger Formen 
zu erfassen. 

Die Anregungen von Hirth und Lange wurden zuerst in Hamburg von 
Mitgliedern der unter dem Einflüsse von A. Lichtwark gegründeten „Lehrer- 
vereinigung für die Pflege der künstierischen Bildung" aufgenommen und in 
dem Unterricht einiger höherer Lehranstalten und Volksschulen praktisch erprobt 
Bei der Umschau nach ähnlichen Versuchen fand man namentlich in Nord- 
amerika den neuen Weg schon ein gut Stück ausgebaut. Man war dort von 
dem Studium der Ejndesnatur ausgegangen und hatte sich zur Aufgabe gemacht, 
die in dem Ejnde schlummernden Kräfte auf ungezwungene Weise zur künst- 
lerischen Betätigung zu wecken. 

Ln Jahre 1900 zeigte die Weltausstellung in Paris, wie gut man es 
in Amerika bereits verstand, die naive Zeichenweise des Kindes durch einen be- 
weglichen und vielseitigen Unterricht zur bewufsten Wiedergabe der Natur zu 
entwickeln. Auch den Zeichenunterricht in England sah man dort bereits dem 
unsrigen eine erhebliche Strecke vorausgeeilt Was die pädagogische Arbeit hier 
und in Amerika besonders charakterisiert, ist das Bestreben, die Schüler selb- 
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ständig zu machen. Man ist dort nicht ängstlich besorgt, jede Aufgabe so vor- 
zubereiten und so lange zu traktieren, bis sie von einer ganzen Klasse mit 
mathematischer Genauigkeit gelöst wird; man erwartet auch nicht von dem Kinde, 
dafs es gleich die erste Zeichnung so vollendet ausführe, als hätte sie ein Er- 
wachsener mit dem Lineal gezeichnet; vielmehr begnügt man sich zunächst mit 
den naturgemäls schwachen Arbeiten imd sucht an neuen Aufgaben die Leistung 
des Auges und der Hand zu vervollkommnen. Auf diese Weise wird das Ver- 
trauen des Kindes auf seine eigene Kraft gestärkt und seine Lust am Zeichnen 
wach erhalten. 

n. 

Im Hinblick auf die Ergebnisse solchen Unterrichts ist in dem Allerr 
höchsten Erlasse vom 26. November 1900 gefordert, daCs im Zeichenunterricht 
die Befähigung, das Angeschaute in rascher Skizze darzustellen, berücksichtigt 
werde. Der Sinn dieser Forderung ist der, dafs der Schüler es soweit bringen 
soll, dafs er wirklich zeichnen kann, d. h. dafs er nicht, wenn man nach mehr- 
jährigem Unterricht von ihm verlangt, er solle diesen oder jenen Gegenstand 
mit einfachen Mitteln anschaulich und getreu wiedergeben, verzagt erklärt: „das 
kann ich nicht". 

Um zu dem gesteckten Ziele zu gelangen, verlangt der neue Lehrplan, 
dafs das Zeichnen nach wirklichen Gegenständen und nach der Natur vom Be- 
ginne des Zeichenunterrichts in Quinta ab durch alle Klassen betrieben werde. 
Er fordert femer, dafs nicht nur der Formen- sondern auch der Farbensinn der 
Schüler entwickelt werde, und zwar nicht durch theoretische Belehrung, sondern 
durch praktische Übungen in der unmittelbaren Wiedergabe von Farben der 
Natur. Weiter sind für alle Klassen Übungen im Skizzieren und im Zeichnen 
aus dem Gedächtnis vorgeschrieben. Durch diese Übungen soll der Schüler von 
vornherein das Wesentliche der Erscheinung eines Gegenstandes mit raschem 
Blick erfassen lernen und sich zu dauerndem Besitze einprägen. Seine Zeichnung 
soll dartun, daCs er das Charakteristische eines Gegenstandes, z. B. eines Eies, 
eines Keif ens, eines Naturblattes, eines Schmetterlings, einer Vase, einer Frucht usw. 
klar in sich aufgenommen hat Auch bei der zeichnerischen Darstellung soll — 
wie in den zu dem Lehrplane erlassenen Ausführungsbestimmungen vom 3. April 
1902 näher dargelegt ist — in jedem Stadium der Ausführung das Ganze des 
nachzubildenden Gegenstandes klar aus der Zeichnung heraustreten. Auf freie 
und sichere Linienführung wird besonderer Wert gelegt. Der Schüler soll die 
Form, die er ausdrücken wül, dadurch, dafs er sie möglichst in einem Zuge und 
flott ausführt, „in die Hand bekommen". 

Die künstlerische Tendenz des Lehrplans, die aus allen diesen Forderungen 
spricht, findet ihren stärksten Ausdruck darin, dafs verlangt wird, den Schülern 
solle auch Gelegenheit zur ungezwungenen Betätigung ihres natürlichen Gestaltungs- 
triebes gegeben werden. Während es bisher oft vorgekommen ist, dafs gerade 
die begabtesten Schüler an dem Zeichnen der Schule keinen Gefallen fanden 
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und wenig leisteten, ist es nunmehr Aufgabe des Unterrichts, nicht nur den 
Durchschnitt möglichst zu fördern, sondern auch die Talente zu entdecken und 
ihrer individuellen Entwicklung Freiheit zu gewähren. 

Die so gefafste Aufgabe des Freihandzeichnens ist in ihrem Wesen für die 
verschiedenen höheren Lehranstalten gleich. In der Auswahl des Lehrstoffs ist 
grofse Freiheit gelassen, jedoch wird in dem Erlasse vom 3. April 1902 betont, 
dals auf allen Stufen wirkliche Gebrauchs- und Naturgegenstände sowie Kunst- 
formen als Torbilder zu wählen sind und dafs bei Beschaffung derselben in erster 
Lioie das amtliche „Lehrmittelverzeichnis für den Zeichenunterricht", von dem 
bis jetzt zwei Hefte erschienen sind (bei P. Schahl, Berlin SO., Neanderstasse 16), 
zu Eate zu ziehen ist Femer wird auf die Architektur der Schulgebäude, auf 
die etwa darin vorhandenen Sammlungen, auf nahegelegene Bau- und Kunst- 
denkmäler, Museen usw. hingewiesen. 

Jede Anstalt kann aus diesem reichen Stoffe nehmen, was ihrem Charakter 
am meisten entspricht Die Berufswahl der Schüler wird dabei vor allem aus- 
schlaggebend sein. Anstalten, aus denen vorwiegend künftige leckniker und 
Architekten hervorgehen, werden namentlich in den oberen Klassen auch im 
Freihandzeichnen das Zeichnen nach Geräten, Gefäfsen, Kunstformen, Gebäude- 
teilen bevorzugen, andere wieder werden mit Rücksicht auf künftige Naturwissen- 
schaftier und Mediziner das Studium der lebendigen Natur besonders pflegen. 
Wenn von diesen Möglichkeiten ausgiebig und im Sinne des neuen Lehrplanes 
Gebrauch gemacht wird, dann ist zu hoffen, dafs nach und nach auch die Klagen 
der Hochschullehrer über die mangelhafte Beobachtungsgabe imd das geringe 
Zeichengeschick namentiich der Abiturienten der Gymnasien verstummen werden. 
Dazu gehört allerdings, dafs die Schüler, insbesondere diejenigen, welche sich 
technischen Fächern, der Naturwissenschaft, der Medizin, dem Kunststudium usw. 
widmen wollen, energisch, so wie es der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 
1900 fordert, zur Beteiligung an dem wahlfreien Zeichenunterricht angehalten 
werden. Jedes Gymnasium sollte seinen Stolz darin suchen, auf die Universität 
oder die technische Hochschule Schüler zu entsenden, die nicht nur einen hellen 
Kopf und gediegenes Wissen, sondern auch ein sicheres Auge und eine geschickte 
Hand für ihren Beruf mitbringen. 

Ganz imumgänglich ist, dafs Schüler, die sich der Technik zuwenden wollen, 
an dem wahlfreien Unterricht im Linearzeichnen teilnehmen. Dies gilt ins- 
besondere für die realen Anstalten, an denen von Obertertia bezw. Tertia ab in 
jeder Klasse für das Linearzeichnen zwei Wochenstimden neben dem verbind- 
lichen Freihandzeichnen angesetzt sind. 

Das Linearzeichnen hat sich an den höheren Schulen erst etwa seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem Freihandzeichnen als besonderes Fach 
getrennt Während im Lehrplan von 1831 die Aufgaben der beiden Fächer noch 
nicht klar geschieden sind, wird in demjenigen von 1863 von den Abiturienten 
der Realschulen verlangt, dafs sie befähigt seien, von einfachen Gegenständen 
aus dem Gebiete der Architektur, der Maschinenkunde und anderer Fächer des 
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praktischen Lebens eine Projektion, geometrisch und perspektivisch, einschliefs- 
lich der Schattenkonstruktion zu zeichnen. In den Lehrplänen von 1882 und 
1892 wurde die Lehraufgabe erweitert und die spezielle darstellende Geometiie 
als Aufgabe der oberen Klassen stärker betont. Der neue Lehrplan unterscheidet 
noch bestimmter eine untere und eine obere Stufe. An den Realschulen und in 
den Klassen Obertertia und Untersekunda der VoUansalten soll — nach den 
Ausführungsbestimmungen vom 3. April 1902 — der Hauptnachdruck auf die 
Lösung praktischer Aufgaben, d. h. auf das geometrische Darstellen einfacher 
Modelle, Geräte, Gebäudeteile usw. gelegt werden. Damit gewinnt der Linear- 
zeichenunterricht für diejenigen Schüler, welche nach Untersekunda abgehen, an 
praktischem Werte. Indem man das räumliche Vorstellungsvermögen der Schüler 
stärkt, wird zugleich dem theoretischen Unterricht der oberen Klassen vorgearbeitet. 
Bei dieser Scheidung ist daran gedacht, dafs der Unterricht bis einschliefslich 
Untersekunda weiter in der Hand der Lehrer für Freihandzeichnen zu belassen, 
derjenige der oberen Klassen aber nach und nach Lehrern der Mathematik, die 
für den Unterricht in der darstellenden Geometrie ausreichend befähigt sind, zu 
übertragen sein wird. 

Den veränderten Verhältnissen in dem Zeichenunterricht der Schule ent- 
sprechend ist auch die Ausbildung der Zeichenlehrer seit dem Erscheinen des 
neuen Lehrplanes wesentlich umgestaltet. Die am 31. Januar 1902 erlassene neue 
Prüfungsordnung für Zeichenlehrer und Zeichenlehrerinnen steigert die Anforde- 
rungen der bisherigen namentlich im Zeichnen und Malen nach der Natur. Als 
höchste Aufgabe verlangt sie das Zeichnen nach dem lebenden Modell (Kopf). 
Diese Forderung hat bis zum Jahre 1885 bestanden und besteht noch jetzt in 
fast allen aufserpreuJsischen und au&erdeutschen Ländern. Um jedoch zu ver- 
hüten, dals nunmehr in der Ausbildung einseitig das Kopfzeichnen gepflegt und 
darüber versäumt wird, den Bück auf den Keichtum an Vorbildern zu lenken, den 
die Natur und die Kunst, sowohl die gegenwärtige als die frühere, als Lehr- 
stoff der Schule darbieten, wird verlangt, dafs der zukünftige Zeichenlehrer sein 
Studium möglichst ausbreite und seinem Gedächtnis einen reichen Schatz an 
Formen einpräge. 

L. Pallat 
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Kriege gleichen den Gewittern; drückende Schwüle verwandeln sie in be- 
lebende Frische, Unlust in Schaffensfreude. In der Geschichte des deutschen 
Schulturnens bildet der Waffengang von 1870/71 einen bemerkenswerten Wende- 
punkt. Mit dem Bewufstsein nationaler Kraft wuchs der Trieb, es den Nachbarn in 
der Arbeit des Geistes und Körpers zuvorzutun. Erst vereinzelt, dann immer ver- 
nehmlicher ertönte der mahnende Ruf „Zurück zur Natur und Ursprünglichkeit", 
und war es auch keine neue Lehre, dafs nur in eiuem gesunden Körper ein ge- 
sunder Geist leben könne, so mu&te sie doch im Kreise der Volks- und Jugend- 
bildner neu in Erinnerung gebracht werden. Unter solchen Umständen hat sich 
seit der Reichsgründung auch auf dem Gebiete der Schulgesundheitspflege und 
Tumerziehung eine Verjüngung vollzogen. Jene Begeisterung, mit welcher unsere 
siegreichen Brüder zur Heimat zurückkehrten, legte uns damals die Erage nahe: 
„Inwieweit hat die Schule zu den Heldentaten des Volks beigesteuert?" Eine 
manchem willkommene Antwort, obgleich sie an Überschwenglichkeit nichts zu 
wünschen übrig Hefs, lieferte der Zeitgeist: „Der deutsche Schulmeister", hiefs es, 
„hat die Schlachten von Sadowa und Sedan gewonnen". Wurde jenes geflügelte 
Wort von unsem Landsleuten, besonders in militärischen Kreisen, mehr belächelt 
als verteidigt, so liegt vielleicht doch etwas Wahres darin, wenn man nämlich 
bedenkt, dals es aus dem Munde der Feinde stammte. Nehmen wir's also hin 
— , mit Vorsicht und Bescheidenheit — nicht als Anerkeimung, sondern An- 
regung; denn zunächst ist ja Schulmeister nicht gleichbedeutend mit Schul- 
oder gar Turnlehrer; und dann läfet sich die Tatsache auch nicht aus der Welt 
schaffen, dafs der frühere Zweistundenunterricht mit seinem Systemgemisch für 
die Ertüchtigung von Leib und Seele herzlich wenig geleistet hat Hat unsere 
Jugend ihre Überlegenheit über den Feind im Westen dargetan, so war damit 
nicht der Nachweis erbracht, dafs sie den höchsten Grad der Vollkommenheit 
in der Entwicklung aller organischen Kräfte und Fähigkeiten besals. Ist es doch 
Tatsache, dafs die erbittertsten Angriffe auf die Mängel unserer körperlichen 
Schulung aus der Zeit vor dem Kriege stammen. Eine blofse Erhaltung also 
dessen, was wir besessen, konnte für die Ansprüche dieser und kommender Zeit 
ebensowenig genügen wie für die Bedingungen menschlicher Glückseligkeit 
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Aber, gottlob, unser Yolk hat die Augen offen gehalten und an klar- 
sehenden und tatkräftigen Männern hat's uns nicht gefehlt Mit dem Gofslerschen 
Erlafs vom 27. Oktober 1882 leuchtet das Morgenrot einer neuen Zeit. Seitdem 
beginnen Hygiene und Gymnastik etwas zu gelten: der Gelehrte in der Studier- 
stube, der Erzieher vor der Jugend, der Turner auf dem Platze, sie alle finden 
ihre Freude daran, an einem edlen und vaterländischen Werke mitzubauen. 
Allenthalben sinnt und forscht man nach Mitteln, die Wohlfahrt des Nachwuchses 
zu fördern und die schwere Bürde geistiger Arbeit erträglicher zu machen. 
Geschwisterlich stehen im Volksurteil die Begriffe' „Geist und Körper" neben- 
einander. Der Geist soll aus dem Körper herauserzogen werden und die Gym- 
nastik hat die Aufgabe zu erfüllen, den gesamten Organismus durch stetige 
natürliche Arbeit zu einem Kunsterzeugnis des eigenen freien Willens zu voll- 
enden und ihn dadurch den Forderungen dieses letzteren zu versöhnen. Wie in 
der höheren Schule die Verstandesbildung sich steigert, die Urteilskraft sich 
schärft, soll die Tumkunst, von unten nach oben immer mehr ethische Elemente 
in sich aufnehmend, allmählich durchgeistigt werden. Nur so sichert man ihr 
eine würdige Stelle im Unterrichtsplane, nur so darf sie Anspruch erheben, mit 
gleichen Rechten neben andere Fächer gestellt zu werden. 

Das 19. Jahrhundert ist inzwischen zur Rüste gegangen; welche Wandlungen 
haben sich in der deutschen Tumkunst vollzogen! An keiner Stelle seines viel- 
erörterten Werkes 1 dürfte der Turiner Physiolog Prof. Angelo Mosso sich mehr 
geirrt haben als da, wo er sagt: „Für die Generation, der ich angehöre, kann man 
das Turnen als stationär bezeichnen, und der Stillstand, der in der Entwicklung 
desselben eingetreten ist, findet seinen Grund darin, dafs es sich zu einer Methode 
für die Körpererziehung als ungenügend erwiesen hat". Vordersatz und Nachsatz 
sind unhaltbar. Wer die Entwicklung der deutschen Tumkunst kennt, wird 
kaum einmal von stationären Verhältnissen reden dürfen; am wenigsten mit 
Bezug auf das letzte Dezennium des vorigen Jahrhunderts. 

„Ich suche nach Soldaten, wir wollen eine kräftige Generation 
haben" . . . „Es mufs eingeschritten werden, und deshalb halte ich es für sehr 
dringend, dafs die Frage der Hygiene schon in den Vorbereitungsanstalten für 
die Lehrer aufgenommen werde, die Lehrer einen Kursus darin erhalten und die 
Bedingung daran geknüpft wird, jeder Lehrer, der gesund ist, mufs tumen können, 
und jeden Tag soll er tumen." 

Diese Worte aus der Rede Sr. Majestät des Kaisers bei Eröffnung 
der Schulkonferenz am 4.Dezember 1890 bezeichnen Richtung und 
Ziel der neuen Schule. Und der Allerhöchste ErlaJs vom 26. November 1900 
bringt mit den Worten: „Aufser den körperlichen Übungen, die in ausgiebiger 
Weise zu betreiben sind, hat auch die Anordnung des Stundenplans mehr der 
Gesundheit Rechnung zu tragen, insbesondere durch angemessene Lage und 



1) Die körperliche Erziehung der Jugend. L. Yofs, Leipzig. 
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wesentliche Verstärkung der bisher zu kurz bemessenen Pausen" ergänzende 
Bemerkungen. 

So soll denn das preufsische Suum cuique auch der Bildung des Körpers und 
Geistes zu gute kommen. Dafs auf Anregung von höchster Stelle hier Gleichheit 
und Recht hergestellt ist, wird allezeit als eine glänzende, wenn nicht die 
glänzendste, Emmgenschaft des ganzen Werkes der Schulreform von 1890 be- 
zeichnet werden. In der Vermehrung der Turnstunden steckt viel mehr, als es 
auf den ersten Blick scheint; sie wird in der Geschichte der Leibesübungen ein 
epochemachendes Ereignis bleiben; denn sie bedeutet eine erhöhte Wertschätzung 
der physischen Erziehung, die nicht mifszuv erstehen ist; eine Wertschätzung, 
nicht in wohlwollenden Worten bestehend, sondern in der Tat! „Uns Aus- 
ländern", läfst sich ein erprobter Gelehrter des Auslands vernehmen, „liegt es ob, 
Deutschland den Tribut der Bewunderung zu zollen, den es sich um die Um- 
gestaltung der körperlichen Erziehung erworben hat; es liegt uns ob, ihm unsere 
Dankbarkeit für die Wohltaten auszusprechen, die es durch sein Beispiel den 
anderen Nationen des Kontinenis erweisen wird." 

Wer die Berichte und Verhandlungen der ersten Schulkonferenz genauer 
prüft, findet in ihnen die klassischen Lehren eines Guts Muths und Jahn 
wieder, wohltuend empfindet er es, wie die gymnastische Erziehung, von einer 
liift- und lichthemmenden Einengung und dem Banne eines trüben Schematismus 
befreit, andererseits um die stärkenden Nährsalze der Volkstümlichkeit und 
Natürlichkeit bereichert erscheint. 

Wir fassen den Inhalt der neuzeitlichen Reformarbeit des letzten Dezenniums, 
welche mit dem Lehrplan von 1901 zu einem systematischen Abschlufs gekommen 
ist, in folgende vier Punkte zusammen: 

1. Das eigentliche Turnen ist zielbewufst und folgerichtig begrenzt 
worden. 

2. Bewegungsspiel und die sogenannten volkstümlichen Übungen 
sind zu ihrem Rechte gekommen. 

3. Durch die Aufnahme des Schwimmens sind die Blicke auf die 
Wassergymnastik hingelenkt. 

4. Den neuzeitlichen Forderungen der Schulgesundheitspflege ist 
Rechnung getragen. 

Die volle Verwirklichung dieser Pläne im Sinne der Allerhöchsten Kund- 
gebxmg herbeizuführen, wird Ehrenpflicht derjenigen sein, welche den Gang der 
Jugenderziehung im Staate zu überwachen und zu leiten haben. Ihr Vorgehen 
wird wie bisher so auch in Zukunft alle Vaterlandsfreunde begeistern, an einem 
Werke der Volkswohlfahrt wacker mit Hand anzulegen; denn „man bessert die 
Welt, wenn man die Jugend bessert". 

Was bisher in praktischer und theoretischer Arbeit erreicht ist, soll im 
folgenden dargestellt werden. 
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n. 

Das Turnen im engeren Sinne. Der amtliche Leitfaden für den Turn- 
unterricht vom Jahre 1868 zerlegt das Lehrgebiet in 1. Freiübungen, welche wiederum 
Glieder- und Ordnungsübungen umfassen; 2. Gerät- und Gerüstübungen und 3. Turn- 
spiele. Die letzteren gehen in ihren Zielen über den Rahmen eines harmlosen Zeitver- 
treibs in freier Luft kaum hinaus. Diese Abgrenzung ist für die obige Überschrift be- 
stimmend gewesen; es bedarf kaum der Erwähnung, dafs die Gegenwart jene engen 
Schranken niedergerissen und dem Begriffe dasjenige Feld bereit gestellt hat, auf 
welches er seiner Entwicklungsgeschichte nach Anspruch hat. Ob diejenigen, welche 
behaupten, das Gerätturnen sei durch die neusten Verordnungen geschädigt, recht 
oder unrecht haben, wollen wir nicht untersuchen; wenn für verlorenes ein aus- 
reichender Ersatz geschafft ist, kann man ja auch zufrieden sein. Dafs die Frei- 
lichtgymnastik dem Saal- und HaUentiimen argen Abbruch getan, darf man 
indessen glattweg behaupten. Jeder Fachmann weifs, wie sehr der Lehrstoff 
früherer Fassung durch sein Wesen in die vier Mauern des Hauses hineinlockte, 
und da das Unterrichten und Beaufsichtigen im geschlossenen Räume erfahrungs- 
gemäfs viel weniger pädagogische Schwierigkeiten bereitet als draufsen auf dem 
Platze, hat mancher der Einladung nicht widerstehen können. 

„Es ist möglichst im Freien zu turnen." Dies des neuen Lehrplans 
eretes und vornehmstes Gebot! Die Halle ist deshalb keineswegs aufser Dienst 
gestellt; aber die Herrscherstellung ist ihr mit Fug und Recht genommen. 

Welchen Wert man behördlicherseits dem erweiterten und zu läuternden 
Lehrfache beilegt, lassen eine Reihe von Verfügungen erkennen. So macht es 
ein Ministerialerlafs vom 2. Januar 1894 den höheren Schulen zur Pflicht, die 
Befreiung vom Unterricht auf dem Zeugnisse über die wissenschaftliche Befähigung 
für den einjährig -freiwilligen Dienst ausdrücklich zu vermerken. Li demselben 
Jahre, am 7. Juni, wird angeordnet, dafs die Schulnachrichten jährlich ein klares 
Büd von dem laufenden Betriebe nach bestimmten Anordnungen zu bringen 
haben, und am 9. Februar 1895 wird, um alle gesunden Schüler zu gleichmäfeiger 
Teilnahme am Turnunterricht heranzuziehen, für die ärztlichen Gutachten zum 
Zweck der Befreiung vom Turnen ein besonderer Vordruck empfohlen. Der 
1. April 1895 bringt den „Leitfaden für den Turnunterricht in den preufsi- 
schen Volksschulen" mit der Bestimmung, dafs an den höheren Schulen die 
Anfangsgründe nach Mafsgabe desselben zu behandeln seien. „Selbstverständlich", 
besagt ein begleitender Ministerialerlafs, „ist der Leitfaden beim Unterricht nicht 
in der Weise zur Richtschnur zu nehmen, dafs etwa die Übungen in der Reihen- 
folge vorgenommen werden, in der sie dort paragraphenweise aufgeführt sind. 

Vielmehr hat der Lehrer selbst den Übungsstoff so zu ordnen , dafs sie in 

stufenmäfsiger Folge und angemessenem Wechsel ein regelmäfsiges Fortschreiten 
aller Schüler sichern." Freilich wird das Buch auch dann allen billigen Anfor- 
derungen noch nicht genügen. 

Einen schätzenswerten Fortschritt läfst endlich die Verfügung vom 15. März 
1897 erkennen, in welcher die sogenannten volkstümlichen Übungen mit 



316 XIK. Körperliche Übangen und Schulhygiene. 

folgenden Worten in Erinnerung gebracht werden: „Ich sehe mich deshalb ver- 
anlafet, vor Beginn des Sommerhalbjahres für das Turnen im Freien die Pflege 
der genannten (volkstümlichen) Übungen noch besonders zu empfehlen. Auch 
der schulgerechte Lauf und der Lauf und der Sprung über Hindemisse ist auf 
den Turnplätzen eifrig zu üben." 

Zum Lihalt des Lehrplans von 1901 übergehend, müssen wir es als 
dankenswert bezeichnen, wenn von den Schülern verlangt wird, alle Übungen, 
namentlich die grundlegenden, genau und mit Anspannung aller Kräfte 
in möglichst schöner Haltung auszuführen. Nur auf diese "Weise wird 
ein gleichmäfeiges Fortschreiten aller Schüler bis zu einer gewissen Grenze ge- 
sichert und eine Hebung der Durchschnittsleistungen gewährleistet Wer in 
weiteren Kreisen Umschau gehalten hat, wird bemerkt haben, dafe man gerade 
in dieser Errungenschaft eine der köstlichsten Früchte der neuen Verordnung 
erblickt Man will aber auch — und das wäre ja nur folgerichtig — eine Zu- 
nahme der guten Turner beobachtet haben. 

Wird auch auf diesem Wege der Turnplatz Pflegestätte der Zucht und 
des Geschmacks, so ist hinwiederum auch der harmlosen Freude Rechnung 
getragen: „Mit frischem, fröhlichem Sinn soll das Turnen betrieben 
werden." — Die Pflege einer wohlgeordneten Turnkür, die ja so recht 
im stände, das Turnen zu einer Arbeit im Gewände der Freude zu machen, ist 
zu empfehlen. Andererseits sollen Freiübungen, welche das Gedächtnis belasten, 
gemieden werden; denn nur so wird die Stunde eine Erholung nach Kopfarbeit 
und Gehimüberlastung. 

Auch den Forderungen des praktischen Lebens wird die Vorlage gerecht 
Seit Einführung der zweijährigen Dienstzeit hat man der Schule manches zu- 
weisen müssen, was zuvor der Exerzierplatz besorgte. So sind hier militärische 
Befehlsformen vorgeschrieben, eine Anordnung, nach der man sich schon 
längst gesehnt — Für den Soldaten ist Lauf- und Sprungtüchtigkeit ein un- 
schätzbares Kleinod: „Man schlägt", sagte ein alter Stratege, „den Feind mit den 
Stiefeln." Demgemäfs wird den Bewegungen vom Orte im Laufen, Springen, 
Marschieren eine Vorzugsstellung zugewiesen; der Tummarsch soll Gelegenheit 
bieten, die Ausdauer zu erhöhen, die Sinne zu üben, namentlich auch zui* 
Schätzung von Entfernungen anzuleiten. Der Wehrbarmachung dient femer ein 
ordnungsmäfsiger Betrieb von Handgerätübungen: der Stab leitet den Schüler 
an, das Gewehr zu führen, Hantel und Keule machen ihn mit Schwung und 
Hieb vertraut. 

Es leuchtet ein, dafs in der Freilichtgymnastik auch der Begriff „Spiel" 
eine weitere Fassung erhalten mufste. Darüber im folgenden Kapitel. 

in. 

Das BewegungsspleL „Die Jugendspiele sind als unentbehrliche Er- 
gänzung des Turnunterrichts obligatorisch einzuführen." — „Die sogenannten 
:^ englischen Spiele« sind nicht auszuschlielsen." — „Die Spiele bedürfen der 
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Leitung und Beaufsichtigung eines Lehrers." — So lauten die Forderungen der 
Berichterstatter in der Schulreformsitzung von 1890. Die Versammlung hat die 
Notwendigkeit einer geordneten SpieUIege grundsätzlich anerkannt, und den Lehr- 
plänen von 1893 wie 1901 ist eine dementsprechende Fassung gegeben. 

„Spiele sind wichtige Kleinigkeiten"; ihre Einführung bedeutet nicht weniger 
als eine Veredelung des allgemeinen Erholungslebens; denn der Spieltrieb begleitet 
den Schüler auch hinein in die Jahre ernster Berufsarbeit. Aufgaben von solchem 
Umfange lassen sich nicht allein durch amtliche Verordnungen lösen; der Staat 
kann bei ihrer Verwirklichung der Beihilfe opferwilliger Männer, die Pionierdienste 
übernehmen, nicht entraten, und er mufs es freudig begrütsen, wenn sie sich 
ihm stellen. So haben denn die bisherigen Erfolge ihren Ursprung am wenigsten 
am grünen Tische; sie sind aus dem vollen Leben des Volkes herausgewachsen, 
imd die Besten des Vaterlandes haben es nicht verschmäht, einem Werke von 
hohem erziehlichen Werte ihre Zuneigung zu schenken. 

Die verlorene Spiellust dem deutschen Volke wiedergegeben, das Schulturnen 
im Guts Muthsschen Sinne erweitert und bereichert zu haben, ist das unbestrittene 
Verdienst des „Zentralausschusses zur Förderung der Volks- und Jugend- 
spiele in Deutschland".^ Dieser Verband, aus einer stattlichen Reihe von 
Männern der besten Kreise (Erzieher, Ärzte, Verwaltungsbeamte, Volksfreunde) 
bestehend, hat mit seltenem Geschick in einer nun mehr denn zehnjährigen 
Tätigkeit Mittel und Wege zu finden gewufst, die Volksgunst in allen heimischen 
Gauen für seine Pläne zu gewinnen und trennende Spalten zu überbrücken. 
Mittelbar und unmittelbar hat er sein Ziel zu erreichen gesucht Mittelbar 
(theoretisch) durch Weckung des allgemeinen Interesses in den Kreisen der Be- 
hörden und in den verschiedenen Schichten der Gesellschaft (Anträge, Vorträge, 
Presse, Druckschriften). Unmittelbar (praktisch) durch praktische Einführung 
des Bewegungsspieles (Ausbildung von Spielleitern, Auswahl guter Spielarten, 
Schaffung von Normalregeln, Anregung zu ritterlichen Wettkämpfen, Veranstaltung 
von Spielfesten, Gründung bezw. Begünstigung von Spielverbänden). Seinen 
wirtschaftlichen Stützpunkt hat man von vornherein in den deutschen Städten 
gesucht, von denen sich über 300 zu pekuniärer Unterstützung der Bestrebungen 
bereit erklärt haben. Wahrlich ein beredtes Zeugnis dafür, dafs im Vaterlande der 
Sinn für alles Gute und Nützliche nicht geschwunden ist! Um so bedauerlicher 
muTs es erscheinen, wenn das Ministerium eine anfänglich gewährte Beihilfe 
aus Sparsamkeitsgründen zurückgezogen hat 



1) Gegründet am 21. Mai 1891 durch "^^mW y. Schenckendorff in Görlitz: „Dafe die vom 
Zentralansschols ausgehenden Bestrebungen so allgemeinen Anklang fanden und in kurzer Zeit zu 
erfreulichen Ergebnissen führten, ist ganz besonders das Verdienst v. Schenckendorff s. . . . Der 
erste deutsche Kongrefs am 3. und 4. Februar in Berlin gestaltete sich für Herrn v. Schenckendorff 
zu einem wahren Triumph und gewährte ihm die gröiste Genugtuung für alle seine Bemühungen. '^ 
(Euler, Encyklopäd. Handbuch des gesamten Turnwesens, Bd. 2, S. 478.) — Der Vorstand des 
Zentralausschusses setzt sich zusammen aus v. Schenckendorff- Görlitz ; Dr. med. F. A. Schmidt- 
Bonn; Direktor Prof. Bay dt- Leipzig; Wirkl. Königl. Rat "Web er -München; Prof. Dr. Koch- 
Braunschweig; Turninspektor A. Hermann -Braunschweig; Prof. Wickenhagen -Rendsburg. 
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Fast in jedem Jahre hat sich Veranlassung geboten, mit Anträgen an die 
Staatsbehörden, Städte u. s. w. heranzutreten; meist mit gutem Erfolge. So wurde, 
da es anfangs noch allenthalben an Spielplätzen fehlte, bereits 1892 beim 
Kgl. Kriegsministerium, welches den Arbeiten des Verbandes bis in die Gegenwart 
das regste Literesse widmet, um Bereitstellung von Exerzierplätzen an Sonn- 
und Feiertagen nachgesucht Die Antwort fiel günstig aus; in einer Verfügung 
Sr. Excellenz von Kaltenbom vom 9. Mai 1892 wird den Generalkommandos die ent- 
sprechende Anweisung gegeben. — Bald danach wurde auch dem ünterrichts- 
minister Dr. Bosse eine Vorlage unterbeitet Die Folge war ein Erlafs an alle 
Oberpräsidenten, in dem es u. a. heilst: ,, Einen sehr willkommenen und nach den 
erzielten Erfolgen bewährten Beistand auf dem Gebiete des Bewegungsspieles 
erblicke ich in den Bestrebungen des »Zentralausschusses usw.«, denen ich deshalb, 
wie schon anderweit betätigt worden ist, tunlichst Unterstützung gewährt zu 
sehen wünsche .... Namentlich ist dabei für die gröfseren Städte, in denen es 
der Jugend nur zu oft an Gelegenheit fehlt, sich in freier Luft fröhlich zu 
tunmieln, die Anlegung und Unterhaltung geeigneter Spielplätze zu empfehlen . . ." 
Was in der Beschaffung von Spielplätzen bis zur Gegenwart geleistet worden ist, 
läfst die im Auftrage des Zentralausschusses angestellte statistische Untersuchung 
des Grafen zu Leiningen (Mitglied des Kgl. Statist Bureaus in Berlin) im neuesten 
Jahrbuche des Zentralausschusses, S. 129, erkennen. Es geht aus der ebenso 
sachlichen wie gründlichen Arbeit u. a. hervor, dafs Preufsen in dieser Kultur- 
arbeit bislang unter allen deutschen Staaten die besten Erfolge zu verzeichnen 
hat. Die für das Bewegungsspiel verfügbare Fläche ist seit dem Jahre 1890 in 
Deutschland von 9531280 auf 18692942 d. i. um 9161662 qm gestiegen, wovon 
auf Preufsen 4791528 qm = 52,3o/o, auf die übrigen Staaten 4370134 qm = 47,7% 
entfallen. „Fassen wir", schliefst der Bericht, „die Ergebnisse der Statistik zu- 
sammen, so darf getrost gesagt werden, dafs sie in hohem Grade erfreulich sind 
und der Zentralausschufs mit voller Befriedigung auf seine zehnjährige Tätigkeit 
zurückblicken kann." 

Zwischen der höheren Schule und Universität besteht eine nahe Verwandt- 
schaft; sie beeinflussen sich gegenseitig. Von dieser Wahrheit ausgehend glaubte 
der Verband seine Mission durch Eingaben an die Ministerien auch auf die 
letztere übertragen zu müssen. Die akademische Lebensweise, die „in der Ge- 
wohnheit fest begründet iTiht", zu durchbrechen, ist natürlich keine leichte Arbeit, 
xmd so lange es noch Musensöhne gibt, die dem langsamen Laufe der Zeit Flügel 
zu verleihen, im Kartenspiel und Bierwitz Unterhaltung suchen, werden auch alle 
Bahnen nicht geglättet sein. Aber der Baum, welcher in den Erstlingsjahren 
spärliche Früchte trägt, ist nicht der schlechteste. Schon jetzt lassen sich schöne 
Ergebnisse darlegen. Auf allen preufsischen Hochschulen, darf man heute 
wohl sagen, hat das Spiel Wurzeln geschlagen; eine Reihe von Hochschulen 
verfügt über gemietete oder eigene (Breslau, Greifswald, Marburg) Plätze, und 
dafe — last not least — die Zuneigung der akademischen Lehrkörper ge- 
wonnen ist, erkennt man aus einem vor Jahresfrist erlassenen Aufrufe an die 
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deuteche Studentenschaft, welcher u. a. von etwa 80 Universitätsprofessoren unter- 
zeichnet war.i 

Durch Wort und Schrift ist man sodann hinein in die Öffentlichkeit ge- 
treten. Auf den Programmen der üblichen Jahresversammlungen bezw. Kongresse 
des Z.-A. werden regelmäfsig Vorträge von Männern zugesagt, deren Namen für 
die Gediegenheit des Gebotenen bürgen. Das in jedem Frühling erscheinende 
und allen höheren Schulen kostenlos zugehende Jahrbuch, welches eine Keihe 
von praktischen und theoretischen Aufsätzen, statistischen Plänen, Literatur- 
berichten in sich vereinigt, führt der Freude am erwachenden Naturleben immer 
wieder neue Nahrung zu. Umfangreichere buchhändlerische Erscheinungen 
gehen an die Lösung schwierigerer Fragen heran.* Die Zeitschrift „Körper 
und Geist'^ herausgegeben von Tuminspektor Möller, Dr. med. Schmidt und 
Prof. Wickenhagen vermittelt einen geregelten Gedankenaustausch im Schulwesen. 
Die Tagespresse wird mit belehrendem Stoff versorgt, und der geschäftsführende 
Vorstand des Z.-A. bietet seine helfende Hand allen denen, die auf diesem oder 
jenem Gebiete, handele es sich um Spielplatzanlage, Gerätebeschaffung, Betriebs- 
form u. a. m., des Rats bedürfen. Von den Früchten dieser mit deutscher Gründ- 
lichkeit -unterhaltenen Arbeit zehrt nicht nur die Heimat, sondern auch das 
Ausland, und die Zahl dankbarer Verehrer mehrt sich in erfreulicher Weise. 

Unmittelbare Verbindung mit der Erziehung hat der Zentralausschufs da- 
durch zu gewinnen gesucht, dafs ersieh die praktische Anleitung und Aus- 
bildung der Jugend zum Ziele setzte. Zunächst galt es, technisch gebildete Spiel- 
leiter zu stellen. Durch Einrichtung von acht- bis zehntägigen Lehrgängen in 



1) Vergl. V. Schenckendorff , Ratgeber zur Pflege der körperlichen Spiele an den deutschen 
Hochschulen. Leipzig, R. Voigtländer 1902. 

2) "Wir besitzen in diesen Arbeiten eine neue und wertvolle Literatur, in der auch der 
Laie viel Anregung findet. Hier soll nur auf einiges hingewiesen werden: Dr. Schmidt, Die 
Leibesübungen nach ihrem körperlichen Übungswert dargestellt. — Prof. Dr. Koch, Die Geschichte 
des Fufsballs im Altertum und in der Neuzeit — Dr. Schnell, Das deutsche SchlagbaQspiel ohne 
Einschenker. — Direktor Prof. Raydt, Nationaltage für deutsche Kampf spiele. — Hof rat Dr. Rolfs, 
Unsere Volksfeste. — Dr. Schmidt, Anleitung zu Wettkämpfen, Spielen und turnerischen Vor- 
führungen. — Dr. Schnell, Die volkstümlichen Übungen des deutschen Turnens. — Stöcker und 
"Walther, Die deutschen Volksfeste. — Dr. Witte, Das Ideal des Bewegungsspiels und seine Ver- 
wirklichung. — Prof. Dr. Hueppe, Über die Körperübungen in Schule und Volk und ihren Wert 
für militärische Übungen. — Prof. Dr. Koch und E. v. Schenckendorff, Wie wird das Bewegungs- 
spiel im Freien zur Volkssitte? — Prof. Wickenhagen, Die Bewegungsspiele an den deutschen 
Hochschulen. — Dr. v. Woikowsky-Biedau, Das Bewegungsspiel in der deutschen Volkshygiene und 
Volkserziehung. — Prof. Wickenhagen, Turnen und Jugendspiele. — Tuminspektor A. Hermann, 
Ratgeber zur Einführung der Volks- und Jugendspiele. — Prof. Dr. Hueppe, Volksgesundung durch 
Volksspiele. — Dr. med. Schmidt, Unser Körper, Handbuch der Anatomie, Physiologie und Hygiene 
der Leibesübungen. — Prof . Dr. Koch , Die Erziehung zum Mute durch Turnen, Spiel und Sport. — 
Dr. Schnell, Handbuch der Ballspiele. — Dr. Burgass, Die Leibesübungen an den höheren Schulen. 
— Prof. Dr. Hueppe, Über antike und moderne Athletik. — Direktor Dr. Lorenz, Wehrkraft und 
Erziehung. — Oberlehrer Dunker, Die Bedeutung der Wettübungen. — Prof. Dr. Zander, Die 
Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Gesundheit. — Tuminspektor A. Hermann, Handbuch 
der Bewegungsspiele für Mädchen. 
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allen Teilen der Monarchie ist diese Aufgabe gelöst worden. Bisher sind in ganz 
Deutschland 4207 männliche Personen — zumeist Lehrer — in die Spieltechnik 
eingeführt; ein nicht geringer Bruchteil hat an den höheren Schulen Preufeens 
sein Berufsfeld. Wenn wir alljährlich neben diesen Eleven Ausländer aus Nord, 
Ost imd Süd, ja sogar aus dem sportfrohen Inselreich erblicken und zugleich 
beobachten, wie in den Nachbarstaaten die eingeschlagene Methode als vorbildlich 
bezeichnet wird, so darf das wohl als ehrendes Zeugnis für den Wert der Mafs- 
regel gelten. — Daneben hat eine Auslese von bewährten Fachleuten — der 
technische Unterausschuls — für brauchbaren Lehrstoff Sorge zu tragen. 
Seiner Tätigkeit verdanken wir eine Anzahl von Gesetz- und Kegelbüchern, 
welche gegenwärtig an allen heimischen Schulen als mustergültig anerkannt 
werden. Dafs auf diesem Wege dem männlichen und ritterlichen Kampf- und 
Sportspiel zum Schaden einer fast kindlichen Spielunterhaltung der Boden be- 
reitet worden ist, mufs ausdrücklich als dankenswert und verdienstvoll bezeichnet 
werden, denn das sei auch hier irrtümlichen Anschauungen gegenüber betont, 
dafs die Schule es nicht mit Puppe und Steckenpferd zu tun hat, sondern mit 
der Spiel waffe: Kjnder- und Turnspiel gehen ihre eigenen Wege imd sind aus- 
drücklich auseinander zu halten. Das eine lehrt sich selbst; das andere mufs als 
ein Teil der deutschen Turnkunst gelehrt und gelernt werden. 

Hat also unter solchen Umständen „der Sport" seinen Einzug in unsere 
höheren Schulen gehalten, so erblickt darin der Erzieher keine Gefahr mehr. 
Unter neuen Versuchen siad alte Vorurteile geschwunden, und die deutsche Schule 
hat wahrlich das Zeug, aus dem neuen Bildungsmittel das zu machen, was sie 
braucht — Endlich, dürfen wir sagen, etwas, was der Nachwuchs für die Stunden 
der leiblichen Erholimg mit Lust und ernstem Eifer aufgreift! Die Ruhe beginnt 
eine andere Art der Arbeit zu werden, und wie am Arbeitstisch, so im Spiel- 
kampf strebt der Jüngling der Meisterschaft zu. Bierbank und Trinkzwang, 
Tabaksduft und Stubenluft büfsen an Zugkraft ein; männliches Wesen und froher 
Mut steigen im Werte. 

Das Sportspiel besonders gibt der Schülerarbeit eine neue Würze, gibt den 
Schulfesten einen edlen Hintergrund imd drückt ihnen den Stempel des natürlich 
Vaterländischen auf. Im Barlauf -Wettspiel ringen alljährlich die Mannschaften der 
höheren Schulen Berlins um den Wanderpreis des Bismarckschildes; die Schleswig- 
Holsteins vereinigen sich alle drei Jahre zum ernsten Wettkampfe, und der Sieger 
führt das Preisbanner der Provinz heim. Auf den Knivsbergfesten der Nordmark, 
am Pulse des Bismarckdenkmals, messen sich in jedem Frühling Turner und 
Schüler. Da gibt's keinen Unterschied von arm und reich, jung und alt, und alle 
politischen Sondergefühle der Grenze werden an diesem Tage durch die Spielfreude 
zurückgedrängt An den vaterländischen Festspielen zu Köln, München- Gladbach, 
den Sommerfesten in Altena, Kiel, den Kreis- und Gautumfesten der Deutschen 
Tumerschaft sind die Schüler gern gesehene Teilnehmer. Spiel- und Sport- 
vereine mehren sich an unseren höheren Schulen von Jahr zu Jahr in demselben 
Verhältnis, wie das anfänglich ihnen entgegengebrachte Mifstrauen schwindet 
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Wie man sie heute von der Hoch wacht der Erziehung aus beurteilt, dafür einen 
Beleg: in der Direktorenversammlung von Westfalen 1899 beantwortet ein 
Provinzialschulrat die Frage des Oberpräsidenten nach der Schulzucht dahin, sie 
sei allenthalben befriedigend; Zeichen von verbotenen geheimen Verbindungen 
wären nirgends vorhanden. Es sei das nach Angabe der Direktoren der 
gesteigerten Pflege von Leibesübungen und der Gründung von Schul- 
vereinen zu edlen Zwecken zu verdanken. Die letzteren verdienten 
die weiteste Verbreitung. Mit den Aufgaben der Erziehung gehen die der 
Wehrbarmachung Hand in Hand. Wie auf letztgenanntem Gebiete gearbeitet 
wird, lä&t das vortreffliche Buch eines Mitglieds, des Direktors Dr. Lorenz: 
„Wehrkraft und Jugenderziehung" erkennen. 

Der Zentralausschufs kann sich rühmen, zu all diesen Schöpfungen das 
Beste beigetragen zu haben, und die Gunst unseres Volkes wird ihm gewifslich 
bei redlicher Arbeit auch in Zukunft nicht fehlen! 

Aber auch auf dem Arbeitsfelde unseres höheren Schulwesens selbst hat 
man der Reform unserer gymnastischen Erziehung im Sinne Sr. Majestät ernste 
Beachtimg geschenkt Die Direktorenversammlungen von sieben Provinzen, 
Pommern, Schleswig -Holstein, Westfalen, Hannover, Rheinprovinz, Posen, Preufsen, 
haben sie zum Gegenstande gründlicher Beratungen gemacht, und erfreulich ist 
es zu sehen, wie in allen mit Ausnahme nur einer die Umwandlung als eine 
Rückkehr zum nüchternen Naturleben willkommen geheifsen wird. Die Zuneigung, 
welche die Lehrerschaft der „neuen Schule" entgegenbringt, läfst sich aus den 
Themen der Programmabhandlungen erkennen, ti jedem Jahre beschäftigen 
sich einige mit Fragen der Körperbildung, und die angestellten Untersuchungen 
haben das Ihre dazu beigetragen, unsere erziehlichen Urteüe immer mehr zu klären. 

Leider fehlt neben all dem Lichte auch hier der Schatten nicht. Kann 
sich, wie aus Obigem ersichtlich, Öffentlichkeit und Schule rühmen, zur Ver- 
wirklichimg der Allerhöchsten Anregungen reiche Opfer gespendet zu haben, 
so bleibt andererseits noch gerade da zu wünschen, wo man Muster und Weg- 
weiser finden sollte. Den Forderungen imserer Zeit mufs auch die staatliche 
Ausbildung der Erzieher gerecht werden, auf deren Schultern zumeist auch die 
Spielleitung lastet. Natürlich ist es, dafs mit der Erweiterung des Tumbegriffs 
und der Stundenvermehrung ein Mangel an ausreichend befähigten Fachlehrern 
zunächst eintreten mufete. Aber dafs der Mangel noch fortdauert und das Ver- 
langen nach dem Tumlehrerzeugnis nicht zu-, sondern abnimmt, mufs Bedenken 
erregen und weist auf die Notwendigkeit einer Reform des Fachbildungs- 
wesens hin. Da dies an den zuständigen Stellen nicht verkannt wird, ist zu 
hoffen, dafs die Schwierigkeiten bald übei'wunden sein werden, die bisher einer 
zeitgemäfsen Umgestaltung der Kgl. Turnlehrer- Bildungsanstalt in Berlin entgegen- 
standen. Sie gerade, die dui-ch ihr Beispiel auf alle Kreise wirken sollte, ent- 
behrt noch immer eines anliegenden Tum- und Spielplatzes und entspricht so- 
mit nicht der Voi-schrift der neuen Lehrpläne „Es ist möglichst im Freien zu 
turnen". 

Die Beform des höheren SchtÜTresens in PVeafsen. 21 
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Die Tumlehrerschule soll Zucht mit reiner Naturfreude verbinden. Am 
eigenen Fleisch und Bein mufs der Eleve verspüren, was es heifst, nach längerer 
Geistesarbeit in den Vollgenuls von Luft und Licht zurückgeführt zu werden. 
Dieses innere Wohlbehagen allein macht ihn zum begeisterten Herold der deutschen 
Tumkunst im Jahn -Guts Muthsschen Sinne; denn nicht das Wissen macht den 
Lehrer, sondern das Wesen, und 

Wenn liebe dich und die Begeist'rung heben, 
Dann fehlt dir auch des Sehers Auge nicht. 



IV. 

Wasscrgymnastlk , Schwimmen und Rudern. „Einem qualifizierten 
Turnlehrer wird es nicht schwer fallen, in die Schwimmübungen und andere 
körperliche Exerzitien . . . diejenige Ordnung und Gemeinsamkeit der Schüler 
zu bringen, welche den wünschenswerten Zusammenhang mit dem eigentUchen 
gymnastischen Unterricht aufrecht erhält." — Mit diesem sehr allgemein 
gehaltenen Gedanken der Ministerial Verfügung vom 10. September 1860 wird 
zum ersten Male auf die Berücksichtigung des „Turnens im Wasser" in den 
Grenzen der Schulgymnastik hingewiesen. Minister von Gofsler bringt durch 
Erlafe vom 27. Oktober 1882 jene Kundgebung in Erinnerung. Hygieniker und 
Pädagogen haben uns inzwischen belehrt, dafs nicht allein dem Schwimmen selbst, 
sondern auch den Begleitleistungen des Wassersprungs, Tauchens, Bettens 
ein so hoher sittlich -erziehlicher Wert beiwohnt, wie kaum einer unserer 
Schultumübungen. Dazu kommt der gesundheitliche Gewinn. Die rhythmischen 
Bewegungen im Wasser, wie sie nach allen Kichtungen hin frei und mit nacktem 
Körper in einem stetig und gleichmäXsig abkühlenden Mediimi vollzogen werden, 
stellen das Ideal einer Erfrischung dar. Sie nehmen den ganzen Körper in An- 
spruch, erhöhen den Kreislauf des Blutes, weiten die Lungen und füllen sie bis 
in die äufsersten Spitzen hinein mit wasserdampfhaltiger, ozonreicher Luft Zu 
alledem kommt der rein praktische Gewinn der Verbrüderung des Menschen 
mit dem flüssigen Element, vor dessen Gefahren sie schützt, indem sie gleich- 
zeitig seine Wohltaten geniefsen lehrt. 

In den Verhandlungen der Schulkonferenz von 1890 stellt der erste Bericht- 
erstatter den Satz auf: „Die Schule hat die Pflicht, allen Schülern Ge- 
legenheit zum Baden und Schwimmen zu bieten", und der zweite schliefst 
sich diesem Antrage an. 

Der Boden für eine Verwirklichung schien bereits geebnet zu sein, hatte 
doch schon seit 1874 die Ausbildung von Schwimmlehrern in der Kgl. Tum- 
lehrer-Bildungsanstalt zu BerUn feste Formen angenommen, und durch eine 
Prüfungsordnung vom 22. Mai 1890 war den Schwimmlehrern, abgesehen von 
den sonstigen theoretischen Kenntnissen und praktischen Fertigkeiten die Ab- 
leistung eines Kurses „Behandlung der im Wasser Verunglückten bis zur An- 
kunft des Arztes" zur Pflicht gemacht 
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Schon dadurch gab der Staat zu erkennen, dafs er der Schwimmfertigkeit 
besondere Aufmerksamkeit schenke; in der Folge geschah es noch weiter durch 
eine Kundgebung vom 7. Juni 1894, nach welcher den höheren Schulen auf- 
gegeben wurde, in den Jahresberichten mitzuteilen, wie viele Schüler Frei- 
schwimmer seien, mul wie viele das Schwimmen jedesmal im Berichtsjahre erlernt 
haben. Auch hier lassen es übrigens die privaten Kreise an Bereitwilligkeit, 
der Volkswohlfahrt zu dienen, nicht fehlen. Schon 1898 entstand ein „Zentral- 
verein für Schulschwimmen" imd später mit verwandten Zielen die „Gesellschaft 
für Volksbäder". — Die neuesten Lehrpläne vom 29. Mai 1901 bringen einen 
gewissen Abschlufs, der nun freilich nicht von allen als ausreichend bezeichnet 
wird: „Die Pflege des Schwimmens soll von der Schule stets im Auge behalten 
und nach Möglichkeit gefördert werden." 

Man kann fragen, ob die Partei, welche mehr will und pflichtmäfsige Ein- 
führung des Schwimmens angesichts seines hohen erziehlichen Werts verlangt, 
recht hat. Darauf läfst sich nur antworten: Zur Zeit verbietet sich das wegen 
Mangels an Badeanstalten und Schwimm Vorrichtungen von selbst Da, wo die 
örtlichen Verhältnisse günstig sind, wie in Königsberg i. Pr., Elberfeld, Haders- 
leben, Hannover, sind mit Massenbetrieb nach Art des Kompagnieschwimmens 
gute Erfahrungen gemacht. In einigen Orten wird unentgeltlicher Unterricht 
erteilt, so in Köln, Magdeburg, Krefeld; allerdings zunächst wohl nur an Bürger- 
schulen. — Sehr wohl aber könnte eins in Erwägung gezogen werden. Neuere 
Versuche haben die Blicke immer mehr auf das „Trockenschwimmen" hingelenkt. 
Die bezüglichen Arm- und Beinbewegung werden imter Benutzung von Böcken 
oder Schwebebäumen den Schülern beigebracht. Die bisherigen Versuche sind 
z. T. überraschend. Beherzten Schülern genügte diese Vorbereitung vollkommen; 
sie schwammen gleich nach dem ersten Sprunge ins Wasser; aber auch die 
ängstlicheren kamen verhältnismäfsig schnell zum Ziele. Wie wäre es, wenn 
mit dem „Trockenschwimmen" eine neue Schulturnübung geschaffen würde? 
Die Schweden können uns hierbei zum Muster dienen. So würde auch das 
Schwimmzeugnis der Turnlehrer einen praktischen Nutzen haben; den hat es 
jetzt nur selten, da von den Geprüften sehr wenige später in die Lage kommen, 
Unterricht erteilen zu können. 

Budern. Schwimmen und Rudern verhalten sich zu einander wie Frei- 
und Gerätübungen; sie stehen in heilsamer Wechselbeziehung. Das Schwimmen 
wirbt Ruderer; das Rudern Schwimmer; denn wer sich mit einem Gerät über 
die Wasserfläche hinbewegen will, mufs billigerweise gelernt haben, dies zuvor 
mit Hilfe seiner Glieder zu tun; und wers im Schwimmen zur Meisterschaft ge- 
bracht, der sehnt sich auch nach Bootplatz, Gleitsitz und Riemenzug. 

„RudeiTereine unter den erwachsenen Schülern sind zu dulden, so lange sie 
mit einer geordneten Schulzucht verträglich sind", lautet ein Leitsatz der Bericht- 
erstatter von 1890. An Erfahrungen felilte es dazumal nicht; war doch bereits 
an acht höheren Schulen, Rendsburg, Ohlau, Frankfurt a. 0. (RG.), Neuwied, 

Kiel (G.), Frankfurt a. 0. (G.), Berlin (Fi-iedrich Wilhelm -Gymnasium), Stettin (Wil- 

21* 
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heim -Gymnasium), Euderbetrieb eingeführt Schon 1880 war in den Verhandlungen 
der deutschen Phüologenversammlung von Stettin unter Hinweis auf die Ver- 
bände von Rendsburg und Ohlau das Schtilerrudern als ein wohltätiges Erziehungs- 
mittel angelegentlichst empfohlen. Immerhiu hatten die Neuschöpfungen mit 
Vorurteilen aller Art zu kämpfen; dazu kamen finanzielle Schwierigkeiten, 
Mangel an kundigen und opferwilligen Leitern u. a. m. Der Allerhöchsten Initia- 
tive ist es zu danken, dafs die Bahnen für eine freiere Entwicklimg geöffnet 
sind. Wer der Erstarkung unserer Seemacht mit stolzem Auge folgt, der wird 
auch an der Entwicklung unseres jugendlichen Wassersports innere Freude 
empfinden. 

Um eine gewisse Betriebsnorm zu schaffen, wurden für die höheren Schulen 
praktische Grundlagen geschaffen. Diesen Zweck fassen die Allerhöchsten Kund- 
gebungen vom 27. Januar 1895 und 27. Januar 1898 ins Auge. Der WorÜaut 
der letzteren ist folgender: 

1. Die Schüler sind von den Euder Vereinigungen Erwa<5hsener grund- 
sätzlich fernzuhalten. 

2. Die Ruderübungen der Schüler sind durch einen rudersportlich vor- 
gebildeten Lehrer und einen erfahrenen Arzt zu überwachen. 

3. Bei Wettrudern ist die Öffentlichkeit auszuschliefsen. Nur besonders 
eingeladene Angehörige und Freunde der beteiligten Anstalten und Schüler 
können zu denselben zugelassen werden. 

4. Die Benutzung eigentlicher Rennboote ist nicht gestattet Bei Wett- 
fahrten ist die Ruderbahn auf 1200 m zu verkürzen. 

5. Am Wettrudem dürfen nur Schüler der Prima und Obersekunda teil- 
nehmen. 

Der Metropole des Staats fällt nun die Aufgabe zu, durch die Macht ihres 
Beispiels der Bewegung im Lande neue Wege zu erschliefsen. Inwieweit ihr das 
gelingen wird, soll die Zukimft lehren. Inmierhin ist ein guter Grund gelegt: all- 
jährlich finden die Ruderer der Berliner Schulen Gelegenheit, in einer Regatta auf 
dem Grünauer See unter den Augen einer grolisen und gewählten Zuschauerschaft 
ihre Kräfte zu messen. Man darf also jetzt schon behaupten, dafe der Wasser 
Sport sich einen Platz im Erziehungsplane der höheren Schulen und — was nicht 
unerwähnt bleiben soll — Hochschulen erobert hat 

Nach den neuesten ministeriellen Ermittelungen werden jetzt an 48 höheren 
Schulen der Monarchie Ruderübungen gepflegt, nämlich: in Berlin an 10 Schulen; 
in Schleswig-Holstein an 8; in Posen an 7; in der Rheinprovinz an 4; in Pom- 
mern an 4; in Westfalen an 3; in Westpreufsen an 3; in Hessen -Nassau an 2; 
in Sachsen an 2; in Hannover an 2; in Brandenburg an 2; in Schlesien an 1. 

Der älteste Verband ist der „Gymnasial -Ruderklub" in Rendsburg, ge- 
gründet am 28. Mai 1880. Über die Erfahrungen, welche mit ihm in dem Zeit- 
raum von 1880 — 1900 gemacht, spricht sich das Schulprogramm 1900, S. 14, 
folgendermafsen aus: 
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1. Klagen über das Vereinsleben sind weder in der Schule, noch in der 
Bürgerschaft, noch endlich seitens der Eltern geführt worden. 

2. Unfälle ernster Art sind nicht vorgekommen. 

3. Die laufende Schularbeit hat nicht gelitten. Die Mitglieder sind ihren 
Pflichten gegen die Schule nachgekommen. 

4. Das Kudem hat die körperliche und sittliche Entwicklung der Schüler 
günstig beeinfluTst 

5. Die Mitglieder sind, soweit es sich verfolgen lälst, im öffentlichen 
Leben brauchbare, ja tüchtige Leute geworden. 

Auch in der pädagogischen Literatur ist das Kudem vertreten. Wir er- 
wähnen: 
Dr. Kuhse, Ln Schülerboot durch ostdeutsche Gewässer. Programmabhandlung 

des Egl. Realgymnasiums zu Bromberg 1896. 
Wickenhagen, Prof., Der Rendsburger Primaner-Ruderklub, ein Bild aus 

dem Schülervereinsleben. Rendsburg 1900. 
Dr. Kuhse, Pflege und harmonische Ausbildung der körperlichen Kräfte — 

eine Pflicht der Schule. Bromberg 1901. 
J. W. u. Fr. Scheibert, Der Rudersport Leipzig 1902. 

Hierzu gesellen sich einzelne Aufsätze in der „Zeitschrift für Turnen und 
Jugendspiel", in „Unser Körper", der „Monatsschrift für Tumwesen", dem „Jahr- 
buche des Zentralausschusses" und im „Wassersport". 

Sollen wir hier noch einen Wunsch beifügen, so ist es der der Posener 
Direktoren Versammlung von 1899: „Um für die Leitung der Ruderübungen ge- 
eignete Kräfte zu gewinnen, ist an die Tumlehrer-Bildungsanstalt die dringende 
Bitte zu richten, ihre Zöglinge auch im Rudern zu unterweisen." 

V. 

Schnlgesundlieltspflege. Von einem alten Philosophen rührt ein Wort 
her, aus dem auch die Gegenwart gute Lehren ziehen kann: „Wir sollen uns 
solche Güter erwerben, welche, wenn wir Schiffbruch leiden, mit uns ans Ufer 
schwimmen". Möglich, dafs der Autor zunächst geistigen Besitz im Auge gehabt 
hat; aber auch auf die Gesundheit darf man's beziehen; denn wehe dem, welchem 
in Stunden der Not auch die Fähigkeit der Arbeit fehlt! 

Die Hygiene ist als Wissenschaft noch im Jugendalter; aber zusehends 
wächst ihre Bedeutung. Unserem Kaiser Wilhelm IL gebührt der Ruhm, allen 
anderen Fürsten voraus in landesväterlicher Fürsorge die schulgesundheitlichen 
Bestrebungen der Neuzeit gefördert zu haben, imd auch auf diesem Gebiete hat 
es das Volk an freudiger Hilfsbereitschaft nicht fehlen lassen. In bestimmtester 
Form fordert Se. Majestät Unterweisung der Lehrer in der Hygiene, imd im An- 
schlufs hieran wird während der Verhandlungen vom 6. bis 8. Juni 1900 von 
einer Kommission der Antrag gestellt, es möge seitens der Königl. Staatsregierung 
angeordnet werden, dals in den höheren Lehranstalten Unterricht in Hygiene 



326 XIX. Körperliche Übungen und Schulhygiene. 

unter Benutzung geeigneten Unterrichtsmaterials erteilt werde; „denn in Zukunft", 
sagt Prof. Dr. Hueppe-Pragj^ „vermeiden wir die Krankheiten nicht blofe durch 
Abhaltung der Seuchenerreger, sondern auch und noch besser durch Stählung 
der angeborenen Widerstandsfähigkeit". Aus alledem erwächst der Behörde die 
Pflicht, der Einrichtung von Schulanlagen volle Aufmerksamkeit zu widmen: auf 
freiem Gelände soll sich das Haus womöglich als Monumentalbau erheben und 
mit seinen sauberen, luftigen und hellen Zimmern, guten Heizungs- und Venti- 
lationsanlagen den lauteren Naturgenufs ersetzen. „Man hat aufgehört, das Schul- 
haus als Stiefkind der Architektur anzusehen." Auf eine zweckdienliche Aus- 
stattung wird gewissenhaft hingearbeitet AmÜiche Vorschriften verhindern die 
Einschleppung von Infektionskrankheiten, und ausreichende Pausen sichern der 
Jugend Erholung nach geistiger Arbeit 

Auch den Unterricht selbst zieht die Hygiene mit gutem Rechte in das 
Bereich ihrer Überwachung und stellt sich's zum Ziele, zwischen geistiger Er- 
nährung und Gehimentwicklung das rechte Verhältnis herzustellen. Sie tritt der 
Jugendüberbürdung entgegen und sorgt für hygienische Korrektheit des Stunden- 
plans. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs hier noch wichtige Fragen der 
Lösung harren; in so manchem Kapitel ist die Streitaxt noch nicht begraben, 
und begründete Forderungen werden nicht verstummen, bis sie zu ihrem Rechte 
gelangt sind. Wer weifs, ob die Zeit noch fem ist, wo wir am Konferenztische 
auch den Arzt kollegialisch begrüfsen! Wohl unserm Volke, dafs es ihm an 
Wächtern der Jugendwohlfahrt nicht fehlt! Der „Allgemeine deutsche Verein für 
Schulgesundheitspflege" verfolgt imter dem Vorsitze des Professors Dr. Griesbach* 
und Direktors Dr. Schotten die Aufgaben der Zeit mit wachsamem Auge und 
die Monatshefte „Gesunde Jugend" (Teubners Verlag, Leipzig) und „Zeitschrift 
für Schulgesundheitspflege" (Hamburg, L. Vofs) sorgen für öffentliche Aufklärung. 

So mag denn das Gebet des Horaz „Schenke mir, o Gott, daCs ich das von 
dir Erworbene geniefse bei kräftigem Körper und gesundem Geiste, damit ich in 
Ehren alt werde" noch heute von allen denen beherzigt werden, die in dem 
Dichter Freude und ümere Erbauung finden. Auf keinem Gebiete hat unsere 
neuzeitliche Schulreform solche Erfolge aufzuweisen, wie auf dem der körper- 
lichen Erziehung. Hier herrscht Einheit; das ganze Volk, nicht die Schule 
allein, ist durch die Anregung des Kaisers in Bewegung gebracht, so dafs jüngst 
ein Mann von Urteü diese von der Allgemeinheit getragene Verjüngung unserer 
Jugenderziehung als eine der wichtigsten Kulturerscheinungen des Jahrhunderts 
glaubte bezeichnen zu dürfen. Unsere heimische Gymnastik aber hat die ge- 
gründete Aussicht, einer glücklichen und durchaus originellen Entwicklung ent- 
gegenzugehen. Verfiel sie einerseits nicht in den Fehler jener Nation, die ihr 
Heil in Schülerbataülonen suchte; hütete sie sich davor, als das Monopol der 

1) Vergl.: Über Erankheitsursachen vom Standpunkte der naturwissenschaftlichen Medizin. 
Wien 1901. 

2) Veigl. auch Qriesbach, Gesundheit und Schule. Leipzig 1902. 
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Begüterten gelten zu wollen; wies sie die innere Öde einer pedantischen Buch- 
stabiennethode von sich, so hat's ihr andererseits nie an Kraft gefehlt, den 
Lockungen einer ungesunden Sportsucht oder Kraftmeierei zu widerstehen. In 
der idealen Verbindung aller gymnastischen Edelstoffe soll unsere Kraft liegen; 
ein an Geist und Leib gesundes Geschlecht unter sorgsamer Beachtung von Schul- 
zucht und -sitte heranzubilden, sei das höchste und letzte Ziel der deutschen 
Tumkunst und Hygiene. Denn auch sie sollen teilhaben an dem Hymnus eines 
Walther von der Vogel weide: 

Lande haV ich viel gesehen, 

Nach den besten blickt ich allerwärts; 

Übles müsse mir geschehen, 

Wenn sich je bereden liefs mein Herz, 

Dals ihm wohlgefalle 

Fremder Lande Brauch. 

Wenn ich lügen wollte, hülfe mir es auch? 

Deutsche Zucht geht über alle! 

H. Wickenhagen. 



XX, Die Keformanstalten. 



I 

In dem Allerhöchsten Erlasse vom 26. November 1900 werden für die Be- 
urteilung der Keformanstalten und für ihre weitere Entwicklung folgende Richt- 
linien gegeben: 

„Die Einrichtung von Schulen nach den Altonaer und Frankfurter Lehrplänen 
hat sich für die Orte, wo sie besteht, nach den bisherigen Erfahrungen im ganzen 
bewährt Durch den die Realschulen mit umfassenden gemeinsamen Unterbau 
bietet sie zugleich einen nicht zu unterschätzenden sozialen Vorteil. Ich wünsche 
daher, dafs der Versuch nicht nur in zweckentsprechender Weise fortgeführt, 
sondern auch, wo die Voraussetzungen zutreffen, auf breiterer Grundlage er- 
probt wird." 

Das wesentliche Kennzeichen der Altonaer und Frankfurter Lehrpläne 
besteht darin, dafs der Unterricht des Lateinischen erst in der Untertertia des Gym- 
nasiums und Realgymnasiums, also nach Vollendung des zwölften Lebensjahres 
der Schüler beginnt. Dadurch ist es möglich, den Lehrplan der drei unteren 
Klassen der lateintreibenden höheren Schulen mit dem der lateinlosen Schulen 
in Übereinstimmung zu bringen. 

Die soziale und schulpolitische Bedeutung einer solchen Gestaltung 
der Lehrpläne ergibt sich aus folgenden Erwägungen: 

Zwischen den verschiedenen höheren Schulen, die eine über die Elementar- 
schule hinausführende Bildung vermitteln, wird eine organische Verbindung her- 
gestellt. 

Die Schüler, die sich für wissenschaftliche Studien und gelehrte Berufe- 
arten vorbereiten, brauchen nicht frühzeitig von denen getrennt zu werden, die 
für eine praktische Betätigung im industriellen und kaufmännischen Leben aus- 
gebildet werden. 

Die Wahl des Büdungsweges, der für die besondere Begabung jedes Schülers 
der angemessenste ist, wird dadurch erleichtert, dafs die Zeit der Entscheidung 
zwischen der Realschule und den lateinlehrenden Anstalten hinausgeschoben wird. 

In kleineren Städten, die nicht im stände sind, mehrere höhere Schulen 
zu imterhalten, gibt der gemeinsame Unterbau die Möglichkeit, ohne grofsen 
Kostenaufwand den verschiedenen Bildungsbedürfiiissen der Bevölkerung gerecht 
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ZU werden. Während hier für die Mehrzahl derjenigen, denen die Elementarschule 
nicht genügt, die lateinlose Realschule die geeignetste Vorbereitungsanstalt ist, 
gibt es doch eine Anzahl von Eltern, die ihren Söhnen die gymnasiale Ausbildung 
oder doch wenigstens die Kenntnis des Lateiuischen nicht vorenthalten wollen. 
Es scheint nicht richtig, dals^ um dieser Minderheit willen auch alle übrigen ge- 
zwungen werden sollen, das Lateinische von der untersten Stufe an zu lernen 
imd so einen ihren Interessen unzuträglichen Bildungsweg zu nehmen; auf der 
anderen Seite aber ist es auch nicht ratsam, die Möglichkeit des späteren Über- 
gangs in ein Gymnasium oder Realgymnasium allen Schülern abzuschneiden. 
Tritt aber die Scheidung der Latein- und Realschüler erst von Untertertia ab 
ein, so lassen sich ohne erheblichen Aufwand an Mitteln entweder Realklassen 
mit einer gymnasialen Anstalt oder gymnasiale Klassen mit einer Realschule ver- 
binden; an manchen Orten kann ein Realprogymnasium mit dem Beginn des 
Lateinischen in Untertertia den verschiedenen Bedürfnissen genügen. 

In zahlreichen kleinen Orten, die überhaupt keine höheren Schulen unter- 
halten, bestehen zur Zeit Rektoratschulen, die bisweilen von den Gemeinden, 
meist aber von Privaten unterhalten werden, und deren Zweck es ist, eine An- 
zahl von Knaben für die mittleren Klassen höherer Schulen vorzubereiten. Da 
sie sich nach den Vollanstalten ihrer Nachbarstädte richten müssen, so ist ihr 
Hauptunterrichtsgegenstand gegenwärtig in der Regel das Lateinische. Durch 
Einführung von Reformanstalten würde es möglich sein, diesen kleinen Latein- 
schulen eine solche Verfassung zu geben, dafs sie als Mittelschulen weiteren 
Kreisen der Bevölkerung dienen und sich dem ganzen Schulsystem als nützliches 
GUed einfügen. 

Man hat femer hervorgehoben, dafs viele Schüler, die jetzt wegen des 
Mangels an Realschulen das Gynmasium besuchen und mehr aus Gewohnheit als 
aus innerem Berufe auf ihm beharren und zu Universitätsstudien übergehen, 
durch die Einführung des lateinlosen Unterbaues sich der Realschule und der 
späteren Betätigung im praktischen Leben würden zuführen lassen, auf das ihre 
Beanlagung sie hinweist. Da es gegenwärtig in der Monarchie noch 172 Städte 
gibt, in denen sich aufser den Elementarschulen nur gymnasiale Anstalten be- 
finden, so scheint diese Erwägung nicht unbegründet 

n. 

Der Gedanke, zwischen der Elementarschule und der Gelehrtenschule eine 
allen Schülern gemeinsame Mittelstufe zu schaffen, ist schon von hervorragenden 
Pädagogen des 18. Jahrhunderts erörtert und empfohlen worden. Die preu- 
fsische Unterrichts Verwaltung hat sich um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert 
ernstlich mit ihm beschäftigt, und durch die Entwürfe des Ministers von Masse w 
wurde er seiner Verwirklichung nahe gebracht ^ Die Entwicklung des höheren 

1) Der Entwurf des ünterrichtsgesetzes von Süvern (1817) und die Landesschulkonferenz 
von 1840 beabsichtigten gleichfalls einen gemeinsamen Unterbau, aber mit obligatorischem Latein. 
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UnterrichtswesenH nahm dann allerdings bald eine durchaus andere Wendung. 
Erst in der Schulkonferenz, die im Oktober 1873 im Unterrichtsministerium 
stattfand, wurde jener Gedanke auf Anregung des Realschuldirektors Ostendorf 
zur Erörterung gestellt Er entwickelte folgenden Plan, den er bereits in einigen 
Schriften besprochen hatte :^ auf die drei unteren Klassen der Elementarschule 
sollte einerseits die Fortsetzung der Volksschule, andererseits eine dreiklassige 
Mittelschule folgen, für alle diejenigen bestimmt, deren BUdung über den Kreis 
der Volksschule hinausgehen werde. Die einzige Fremdsprache dieser Mittel- 
schule ist das Französische; auch im übrigen sind die ünterrichtsgegenstände 
ziemlich dieselben, wie in den drei unteren £Jassen unserer jetzigen Realschule. 
An diese Mittelschule sollten sich wieder einserseits drei weitere Klassen der 
Bürger-(Real-)Schule anschliefsen, andererseits die sechsklassige höhere Schule 
mit zwei gemeinsamen Klassen, in denen das Lateinische als zweite Fremdsprache 
hinzutritt, und mehreren Gabelungen in den vier oberen Jahrgängen. 

Der Ostendorfsche Plan enthält also die Forderung eines gemeinsamen drei- 
klassigen Unterbaues für alle höheren Schulen und einer weiteren gemeinsamen 
zweiklassigon Mittelstufe für die latein treibenden Anstalten. Die überwiegende 
Mehrheit der damals zur Beratung von Fragen des höheren Schulwesens ver- 
sammelten Schulmänner verhielt sich gegen diese Vorschläge ablehnend; indessen 
äufserte Wiese, der Vertreter des Ministers*, „dafs der vorgelegte Plan wohl- 
durchdacht und von seinem Urheber so gerechtfertigt sei, dafs jedenfalls ihm 
selber gestattet werden könne, ihn auszuführen, um die Probe zu machen. Wer 
das Französische genau kenne, werde weit entfernt sein, dieser Sprache die Eigen- 
schaften abzusprechen, welche für einen grundlegenden grammatischen Unterricht 
erforderlich sind". Doch wollte Wiese die Zulassung eines solchen Versuches 
jedenfalls auf realistische Schulen beschränkt sehen; die Gymnasien könnten das 
vielbewährte Mittel der lateinisch -grammatischen Übungen zur ersten Anregung 
und Bildung des Sprachsinns mit keinem anderen vertauschen. Dagegen erklärte 
Bonitz, der bald darauf als vortragender Rat in das Ministerium berufen wurde, 
es sei wünschenswert, „dafs der Kern des Planes, Unterricht im Französischen 
vor dem Lateinischen und so ein wirklich gemeinsamer Unterbau für Gymnasium 
und Realschule, auch für den gymnasialen Bildungsweg erprobt würde; und 
wenn er auch nach dem tatsächlichen Standpunkt der psychologischen Wissen- 
schaft es nicht für möglich halte, den Erfolg mit voller Sicherheit zu verbürgen, 
so halte er doch einen mit Konsequenz durchgeführten Versuch in dem Falle 
für unbedenklich, wenn Direktor und Lehrerkollegium von der Zweckmäfsigkeit des 
Planes überzeugt seien." ^ 

Die Folge dieser Anregung war, dafs im Jahre 1878 die Einführung des 
gemeinsamen Unterbaues für das Realgymnasium (Realschule 1. Ordn.) und die Real- 



1) Besonders: „Das höhere Schulwesen unseres Staates", Düsseldorf 1873, S. 60ff. — „Mit 
wel(*hor Sprache beginnt zweckmäfsigerweise der fremdsprachliche Unterricht?** ebendort. 

2) Contralblatt für die gesamte ünterrichtsverwaltuiig in Preu&en, 1874, 8. 89 ff. 

3) A« a. 0. S. 90. 
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schule (2. Ordn.) in Altona vom Ministerium genehmigt wurde.^ Ostern 1881 wurden 
die Klassen, in denen das Lateinische von Untertertia an begonnen hatte, als 
vollberechtigtes Realgymnasium anerkannt, Ostern 1884 entliefs die neue Anstalt 
den ei*sten Abiturienten. 

Nach dem AI tonaer Plane beginnt das Französische in Sexta, das Lateinische 
in Untertertia, das Englische aber, abweichend von dem Ostendorfschen Ent- 
würfe und auch von dem jetzt allgemein eingeführten Lehrplane der Realschulen, 
bereits in der Quarta. Die lateinlose Realschule, die nach dieser Anordnung mit 
einem Realgymnasium verbimden wird, mufs also gleichfalls den Anfang des Eng- 
lischen nach der Quarta verlegen. Dies System empfiehlt sich besonders für 
Küstenstädten, in denen auf die frühzeitige Aneignung des Englischen ent- 
schiedener "Wert gelegt wird. In einem Falle (Osnabrück) hat man das Verhältnis 
zwischen den beiden neueren Sprachen umgekehrt und in Sexta mit dem Eng- 
lischen, in Quarta mit dem Französischen begonnen. 

Der Unterricht des Lateinischen, in dessen methodischer Durchbildung die 
Hauptaufgabe der neuen Anstalt bestand, wurde in einer Weise organisiert, die 
der Fassungskraft gereif terer Knaben entsprach, und er führte zu dem Ergebnis, 
dafs die Schüler auf der Oberstufe befähigt waren, Livius, Cicero und Vergü, 
ja auch Tacitus und Horaz mit Sicherheit und Gewandtheit zu verstehen und 
zu übersetzen.* Das dem Realgymnasium gesteckte Ziel wurde vöUig erreicht. 

Seitdem die Erfolge dieses Lehrgangs hervortraten, wurde die Zweckmäfsig- 
keit des gemeinsamen lateiolosen Unterbaues in zahlreichen pädagogischen Schriften 
erörtert, und so insbesondere auch auf der Schulkonferenz, die im Dezember 
1890 in Berlin tagte, eingehend erwogen.^ Zwar wurde die Fi-age: „Empfiehlt 
sich ein gemeinsamer Unterbau für Gymnasium imd lateinlose Schulen über- 
haupt?" mit 28 gegen 15 Stimmen verneint Es wurde nur „bis auf weiteres 
nach örtüchen Bedürfnissen für zulässig" erklärt, „das Latein an dem Realgym 
nasium bis zur Untertertia hinaufzuschieben und die drei lateinlosen unteren 
Klassen zu einer höheren Bürgerschule aufwärts zu ergänzen". Übrigens be- 
günstigte die Konferenz die lateinlosen Schulen in ausgesprochener "Weise, und sie 
verkannte auch den Übelstand nicht, der sich aus dem Mangel einer organischen 
Verbindung der höheren Schulen ergibt. Dahin weisen folgende Beschlüsse:* 
„Es empfiehlt sich, an Orten, wo sich nur gymnasiale oder realgymnasiale An- 
stalten befinden, in den drei unteren Klassen nach örtlichem Bedarf statt des 
lateinischen in Nebenkursen einen verstärkten deutschen und modem-fremdsprach- 
Uchen Unterricht einzuführen" und „an Orten, wo nur lateinlose höhere Schulen 
sind, an deren drei untere Klassen nach örtlichem Bedarf lateinischen Unterricht 



1) Das Nähere bei Sohle e, die Geschichte des AI tonaer Realgymnasiums, Altona 1896, 
Festschrift. 

2) Schlee, a. a. 0. S. 15 und 19. 

3) Yerhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts, Berlin 1890, S. 77 — 172, 
8. 494, S. 508, S. 795. 

4) A. a. 0. S. 796. 
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anzugliedern". Auch sprachen sich mehrere Mitglieder der Konferenz, die grund- 
sätzlich gegen den gemeinsamen Unterbau waren, dafür aus, Versuche zuzulassen.^ 

So führten die Anregungen, die die Verhandlungen der Konferenz vom 
Dezember 1890 trotz ihres ablehnenden Beschlusses gegeben hatten, dahin, dafe 
das Ministerium die Genehmigung erteilte, die Ausführbarkeit eines das Gymnasium 
mitumfassenden Unterbaues zu erproben. Die Stadt Frankfurt a. M. wurde zu 
diesem Verauche ausersehen, da die städtische Schulverwaltung sich lebhaft für 
diese Angelegenheit interessierte und auch die Bedingung zutraf, dafs die Lehrer- 
kollegien bereit waren, ihre Kräfte zur Erprobung der neuen Schulform ein- 
zusetzen. * Die Anstalten, die in die engere organische Verbindung traten, waren: 
die eine Abteilung des städtischen Gymnasiums (vom 1. Januar 1897 als Goethe- 
Gymnasium abgetrennt), das Realgymnasium Musterschule, die eine Abteilung des 
Realgymnasiums Wöhler-Schule und als Oberrealschule die Klinger- Schule. 

Der Frankfurter Plan weicht, abgesehen davon, dafe er das Gymnasium 
in das System miteinbezieht, in folgenden wesentlichen Punkten von dem Altonaer 
Plane ab: Für die drei unteren Klassen gilt die allgemeine Ordnung der latein- 
losen Schulen (höhere Bürgerschule, Realschule, Oberrealschule); in diesen Klassen 
wird also, entsprechend dem Entwürfe von Ostendorf (S. 330), nur eine Fremd- 
sprache gelehrt, während das Altonaer System bereits in Quarta eine zweite be- 
ginnen läfst Das Lateinische setzt in Untertertia ein, die dritte Fremdsprache 
aber, das Englische im Realgymnasium, das Griechische im Gymnasium, erst in 
Untersekunda. Für diese Anordnung war einmal der pädagogische Grundsatz maCs- 
gebend, erst Sicherheit in den Elementen einer fremden Sprache zu schaffen, 
ehe man zu einer andern übergeht; dann aber wurde hierdurch auch ermöglicht, ent- 
sprechend dem Ostendorf sehen Entwürfe, eine weitere gemeinsame zweiklassige 
Mittelstufe für das Gymnasium und das Realgymnasium zu schaffen und so die 
Wahl zwischen den beiden lateinlehrenden AnstaltiBn bis zum Abschlufs der Ober- 
tertia, bis nach dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre hinauszuschieben. Die 
Form des fünfklassigen gemeinsamen Unterbaues ist in der Leibniz-Schule in 
Hannover imd dem Gynmasium und Realgymnasium zum heiligen Geist in Breslau 
völlig durchgeführt 

Ostern 1892 eröffneten die Frankfurter Schulen die neuen Klassen, Ostern 
1901 entliersen sie die ersten Abiturienten, das Goethe -Gymnasium 37 (von 38 
Oberprimanern), die Musterschule 10, die Wöhler-Schule 3. 

In der Schulkonferenz vom Juni 1900 wurde auf Grund der bis dahin 
gesammelten Erfahrungen über den gemeinsamen Unterbau wieder eingehend 
verhandelt* Für eine allgemeine Entscheidung war die Frage noch lange nicht 
reif; einer solchen bedarf es aber auch nicht, vielmehr können die sozialen und 
schulpolitischen Vorteile der Einrichtung zur Wirkung kommen, wenn nur in 



1) A. a. 0. 8. 169, 170, 780. 

2) Das Nähere in der Schrift: Die Frankfurter Lehrpläne, Frankfurt a. M. 1892. 

3) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts, Halle a. d. S. 1901, S. 43 — 74. ^ 
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jeder Provinz mehrere Reformanstalten bestehen, die die Schüler aus den kleineren 
Orten aufnehmen. Daher wurde der Beschlufs gefafst: ,,Es ist zur Zeit nicht 
ratsam, einen gemeinsamen Unterbau für die drei Arten der höheren Lehran- 
stalten durch Beginn mit dem Französischen und Hinaufrückung des Lateinischen 
allgemein einzurichten. Indessen wird eine zweckentsprechende Weiterführung des 
damit in Altena, Frankfurt a. M. und an andern Orten gemachten Versuchs nicht 
entgegenzutreten und eine allmähliche Erweiterung desselben zu fördern sein." 

Der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900 hat nunmehr dahin ent- 
schieden, dalis die neue Schulform sich ungehemmt weiter entwickeln darf und 
auf ihre Brauchbarkeit imbefangen geprüft werden soll. 

m. 

Für das Bealgymnasium wird schon jetzt die Zweckmäfsigkeit des späteren 
Beginns des lateinischen Unterrichts fast allgemein zugegeben. Der Altonaer Plan 
hat bereits eine längere Zeit der Erprobimg hinter sich. Dem Realgymnasium 
nach dem Frankfurter Plan blieb im wesentlichen die Aufgabe, den englischen 
Unterricht, der in Untersekunda mit verstärkter Stundenzahl beginnt und in vier 
Jahren durchgeführt wird, methodisch auszugestalten. Diese Aufgabe darf nach 
den übereinstimmenden Zeugnissen über die Ergebnisse an einer erheblichen 
Anzahl von Schulen als gelöst betrachtet werden. Die Schüler, die durch das 
Französische und Lateinische vorgebildet sind und im ersten Jahre täglich eine 
englische Unterrichtsstunde erhalten, erweisen sich nach Jahresfrist fast ebenso 
weit gefördert, wie sonst nach drei Jahren mit je drei wöchentlichen Unterrichts- 
stunden. Dazu kommt dann noch die vermehrte Stundenzahl in den drei Ober- 
klassen, so dafs der Erfolg dieses Lehrgangs nicht zweifelhaft ist. 

An der methodischen Bearbeitung des lateinischen Unterrichts, die vor- 
nehmlich den Gynmasien zufiel, haben sich auch die Realgynmasien lebhaft 
beteiligt 

Dem naturwissenschaftlichen Unterricht war nach dem ursprünglichen Plane 
vom Jahre 1892 in den oberen Klassen des Realgymnasiums je eine Stunde zu 
Gunsten des Lateinischen entzogen worden; durch eine neuerdings genehmigte 
Änderung ist eine befriedigendere Verteilung der Stunden herbeigeführt worden. 
Dieser Unterrichtszweig hat jetzt wieder die volle Berücksichtigung erhalten; 
die den mathematisch -naturwissenschaftlichen Fächern zur Verfügung stehende 
wöchentliche Stundenzahl ist noch um eine Stunde höher als nach dem all- 
gemeinen Plane. 

IV. 

Wenn so die Zukunft der neuen Form des Realgymnasiums gesichert scheint, 
so richten sich nach wie vor starke pädagogische Bedenken gegen die Aus- 
dehnung des gemeinsamen Unterbaues auf das Gymnasium; sie beziehen sich 
zunächst auf die alten Sprachen: die sprachlich -historische Bildung, die den 
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Charakter des Gymnasiums bestimmt, und in die der Schüler besonders durch 
den Latein Unterricht eingeführt wird, müsse, so sagt man, vom frühen Knaben- 
alter an auf ihn wirken und sie bedürfe volle neun Jahre, wenn sie ihre eigen- 
tümliche Kraft entfalten, und wenn die auf ihr ruhende wissenschaftliche An- 
schauungsweise zum unverlierbaren Eigentum werden soll. Die Einschränkung 
des eigentlichen Gymnasialkursus auf sechs Jahre treffe, so befürchtet man, die 
Wurzel des Gymnasiums und zerstöre den Charakter der humanistischen Anstalt. 
Man hält es für unmöglich, innerhalb der kürzeren Zeit die Schüler, der Be- 
stimmung dieser Schule gemäfs, zu wirklichem Verständnis der lateinischen und 
griechischen Schriftsteller zu führen und mit der Welt des Altertums vertraut 
zu machen. 

Dagegen läfst sich sagen, dals bei neunjährigen Knaben noch die Voraus- 
setzung fehlt für die Aufnahme und Wirkung jener Bildung; dafs es psychologisch 
richtiger ist, auch bei denjenigen Schülern, die zu einer tieferen, auf der Kenntnis 
der alten Sprachen beruhenden geschichtlichen und philosophischen Auffassung 
geleitet werden sollen, vom Empirischen auszugehen und sie allmählich zu 
ernsterer begrifflicher Gedankenarbeit zu emehen. Auch der Lehrplan der Real- 
schule enthält im Unterricht der Religion, des Deutschen, der Geschichte und 
einer Fremdsprache bedeutende humanistische Bildungselemente, und zwar in einer 
dem frühen Knabenalter fafslichen Darbietung. Jedenfalls kann diese Frage 
nicht durch den bisherigen Brauch des Gymnasiums, der auf Herkommen beruht, 
sondern nur auf Grund neuer Versuche und neuer Bemühungen um die Methode 
des altsprachlichen Unterrichts entschieden werden. 

Die Hauptaufgabe der Gymnasien, die den Reformplan durchzuführen haben, 
besteht also in der Ausgestaltung des lateinischen und griechischen Unter- 
richts. Nachdem die Gleichberechtigung der drei höheren Lehranstalten ge- 
sichert ist, soU jede von ihnen nach ihrer Eigenart die wichtigsten Unterrichts- 
, fächer in den Vordergrund rücken und vertiefen. Dies gut für das Reformgymnasium 
ganz besonders; es mufs in seinem sechsjährigen Lehrgang die den alten Sprachen 
zu widmende Zeit verstärken, und es kann dies um so mehr, als die realistischen 
Bildungsfächer, mit denen auch der Gymnasiast vertraut gemacht werden mufs, 
in den unteren und mittleren Klassen kräftiger betont werden und einen breiteren 
Raum einnehmen. Es kann durch diese Ordnimg der Forderung der Konzentration 
in erhöhtem Mafse Geltung verschaffen und in wesentlichen Punkten das Neben- 
einander durch ein Nacheinander ersetzen. So kann für die alten Sprachen durch 
Zusammenfassimg gewonnen werden, was an der Zahl der Jahre verloren geht 

Noch eine weitere Erwägung läfst es unzulässig erscheinen, aus der Ver- 
kürzung der äufseren Zeitdauer auf die zu erwartenden Leistimgen zu schliefsen. 
In den drei Jahren, in denen der künftige Gymnasiast nach dem Lehrplane der 
Realschule unterrichtet wird, erhält er eine verstärkte Unterweisung in der Mutter- 
sprache. Er lernt bereits eingehend eine fremde Sprache kennen und empfängt 
die Geistesschulung, die der Vergleich einer jeden Fremdsprache mit der eigenen 
gibt Das Französische, das in den Realschulen den Beginn des fremdsprachUchen 
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Unterrichts bildet, hat für den künftigen Gymnasiasten eine besondere Bedeutung 
und ist geeignet, als Vermittlung und Vorbereitung für das Lateinische zu dienen. 
Als moderne Sprache teilt sie mit der unseren die wesentlichen Gesetze der Satz- 
bildung und die Einfachheit der Flexion, als romanische bietet sie einen dem 
Lateinischen nahe verwandten Wortschatz. Ferner wird der Schüler, luid zwar 
gleichfalls nach dem Lehrplan der Realschule, in der Quinta mit der Sagenwelt, 
in der Quarta mit der Geschichte des Altertums bekannt gemacht, und durch 
den Unterricht der Mathematik, der in Quarta beginnt, wird sein Denkvermögen 
geschärft 

So tritt der Untertertianer mit einer ganz anderen Vorbereitung, mit einer 
gründlicheren sprachlichen und allgemeinen Bildung, .mit einer gereif teren Kraft 
des Vei^tandes und des WoUens an das Lateinische als der Sextaner, und er 
kann daher die Elemente der Sprache in viel kürzerer Zeit bewältigen. Auch 
ein anderer Grund, der in der Entwicklimg des lateinischen Sprachunterrichts 
liegt, begünstigt die Durchführung der Aufgabe. 

Bis in das 19. Jahrhundert hinein war das Lateinische die Sprache der 
Wissenschaft und wurde zum Teil auch deshalb gelehrt, weil es ein internationales 
Verständigungsmittel der gelehrten Welt bildete. Diesem Endzweck war die 
Methode angepafst: der Knabe mufste frühzeitig in die Sprache eingeführt werden, 
er mufste lernen, sich mündlich und schriftlich in ihr auszudrücken und sich 
ihrer bis zu einem gewissen Grade bemächtigen. In der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts hat das Lateinische diese Stellung verloren; die Abschaffung 
des lateinischen Aufsatzes, die im Jahre 1890 beschlossen wurde, ist nur ein 
äufseres Merkmal für diese geschichtliche Tatsache. Die Absicht dieses Unterrichts 
in der jetzigen Zeit ist, die Schüler zum Verständnis der bedeutenden Werke 
der lateinischen Literatur zu befähigen und zugleich in der straffen Zucht einer 
so fest gefügten Sprache ihr Denk- und Sprach vermögen zu bilden. Nach diesem 
Zweck richtet sich nunmehr auch die Lehrmethode: der Wortschatz, mit dem 
der Schüler vom Beginn des Unterrichts an bekannt gemacht wird, ist den 
Schriftstellern entnommen, die er später lesen wird; der Lehrgang ist von vorn- 
herein auf grammatisches und logisches Verständnis gerichtet. Es ist einleuchtend, 
dafs eine solche Lehrart bei zwölf- bis dreizehnjährigen Knaben mit der Vor- 
bildung, wie sie dargelegt ist, besonders fruchtbar wirken und schneller zum 
Ziele führen muis. 

Es gilt nun für die neue Schulform, die dargelegten Vorteile der pädago- 
gischen Anknüpfung methodisch auszunutzen, auf Grund der veränderten 
Voraussetzungen den Lehrgang der alten Sprachen umzubilden und zweckmäHsige 
Unterrichtsmittel herzustellen. Wohl sind die Anstalten, denen diese Aufgabe 
gestellt ist, noch in dieser Arbeit begriffen, jedoch hat sich bereits ein gangbarer 
Weg herausgebildet; er kann hier nur kurz gekennzeichnet werden, das Nähere , 
ist aus den Spezialschriften und Lehrbüchern zu entnehmen. V 

Der lateinische Anfangsunterricht bestrebt sich, im ersten Jahre den 
Schüler zugleich mit der Formenlehre in das Verständnis des lateinischen Satzes 
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einzuführen und ihm einen Überblick über die Hauptgesetze der Syntax zu 
geben; die Lösung dieser Aufgabe wird dadurch ermöglicht, dafs die Schüler in 
dem voraufgehenden deutschen und französischen Unterricht mit den grammatischen 
Kategorien vertraut worden sind. Das System der parallelen Satzlehren, das die 
deutsche wie die fremden Sprachen umfafst, vereinfacht und erleichtert das Ver- 
ständnis der syntaktischen Gesetze. 

Auf festes Einprägen der Formen wird streng gehalten, doch legt man 
auch hier auf die Erkenntnis der Bildungsgesetze Wert; äufserlich mechanisches 
Lernen wird möglichst vermieden. Das judiziöse, auf Verstandesarbeit benihende 
Gedächtnis, das auf dieser Stufe bereits entwickelt ist, wird auch beim Erlernen 
der Vokabeln benutzt, deren Eiuprägung durch Hinweis auf das Französische 
oder auf deutsche Fremdworte erleichtert wird. 

Wenn auch zur systematischen Vorführung der Erscheinungen der fremden 
Sprache Einzelsätze nicht zu entbehren sind, so werden doch dem Schüler überall 
nur wirklich lateinische Satzbilder vorgeführt und, soweit es möglich ist, bietet 
man ihm zusammenhängende Stücke lateinischer Färbung. Ist ihm das fremde 
Sprachmaterial durch reichliche Übung an der Sprache selbst geläufig gemacht, 
so vernachlässigt man nicht die Übung des Übersetzens aus dem Deutschen ins 
Lateinische, damit das gewonnene Wissen befestigt und zu sicherem Besitze 
werde. 

So ist es möglich, nach einjähriger Vorarbeit in die Lektüre Cäsars mit 
gutem Erfolge einzutreten und in der Obertertia die Bücher vom gallischen 
Kriege gröfsten Teils zu lesen; auch die Lektüre Ovids wird begonnen. Dadurch, 
dafs der Schüler sich nach verhältnismäfsig kurzer Zeit an einem erstrebten Ziele 
sieht, wird das Interesse am Unterricht belebt. Beim Übergang in die Unter- 
sekunda sind nach der bisherigen Erfahrung die Schüler, was das Verständnis 
der Schriftsteller betrifft, im wesentlichen auf dem Standpunkte der nach dem 
allgemeinen Lehrplane vorgebildeten; die Lektüre kann nun um so rüstiger vor- 
wärts schreiten, als eine gröfsere Stundenzahl zur Verfügung steht 

Für die grammatische Unterweisung wird bereits in der Untertertia 
durch die Einprägung der Grundzüge der Satzlehre der Rahmen gegeben ; dieser 
wird dann in der Weise ausgefüllt, dafs jeder Klasse, und zwar bis zur Ober- 
prima, ein bestimmtes, ziemlich klein bemessenes Pensum zur systematischen 
Durchnahme zugewiesen ist, damit das Interesse für diese Seite des Unterrichts 
durch stets neue Aufgaben lebendig erhalten bleibt. Die Übersetzungen aus 
dem Deutschen ins Lateinische werden fortgesetzt und verfolgen den Zweck, 
verständnisvolles Eindringen in den Bau der Sprache zu sichern. 

Der griechische Unterricht gestaltet sich nach denselben Grundsätzen, 
die für das Lateinische dargelegt sind. Die pädagogische Anknüpfung an das 
früher erworbene Wissen kann hier noch fruchtbarer gemacht werden, sowohl 
bei der Einprägung der Formenlehre und der Erklärung der syntaktischen Er- 
scheinungen, als auch bei der Aneignung der Vokabeln, die dem Schüler über 
so manche ihm bereits bekannt gewordenen Fremdworte Aufschlufs geben. Schon 
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früher als im Lateinischen ist es möglich, zur zusammenhängenden Lektüre 
überzugehen. Von Eintritt in die Prima ab kann die Lesung der Schriftsteller 
wie nach dem allgemeinen Lehrplan fortschreiten. 

Die gröfsere Zahl von Unterrichtsstunden, die in den oberen Klassen des 
Reformgymnasiums den alten Sprachen gewidmet werden, ermöglicht eine Kon- 
zentration, die der gesamten sprachlichen und geschichtlichen Durchbildung der 
Schüler förderlich ist; der Umfang der Lektüre hat in den hierfür wichtigsten 
obersten Klassen nach den bisherigen Ergebnissen gegen früher zugenommen. 
Demnach scheint die Befürchtung, dafs der humanistische Charakter des Gym- 
nasiums durch die neue Form Einbuise erleiden werde, nicht begründet. 

Noch zwei weitere Bedenken, die gegen den Plan des Reformgymnasiums 
erhoben worden sind, müssen hier besprochen werden. Das eine betrifft den 
Geschichtsunterricht; es wird gerügt, dafs ihm in Sekunda und Unterprima 
je eine Stunde entzogen worden ist, und als besonders milslich wird es be- 
trachtet, dafs für die alte Geschichte in der Obersekunda nur zwei Stunden 
wöchentlich angesetzt sind. Indessen ist in den mittleren Klassen, in Obertertia 
und Quarta, die Stundenzahl entsprechend erhöht; auch darf wohl in diesem 
Zusammenhang darauf hingewiesen werden, dafs das Reformgymnasium in den 
beiden Tertien dem Deutschen je drei Stunden wöchentlich widmet, während 
der allgemeine Plan hier der Muttersprache nur zwei Stunden einräumen kann. 
Dieser Vorzug kommt wie der deutschen Sprache, so auch der Unterweisung in 
der deutschen Geschichte zu statten. 

Um aber dem Mangel zu begegnen, der durch den Ausfall der einen Stunde 
in Obersekunda entstanden ist, und der durch die Verstärkung der Stundenzahl 
in Quarta nicht ausgeglichen scheint, ist neuerdings die Einrichtung getroffen 
worden, dafs von den vier Stunden, die in Obertertia für Geschichte und Erd- 
kunde bestimmt sind, im zweiten Halbjahr wöchentlich je eine Stunde zu einer 
zusammenhängenden Repetition der alten Geschichte verwandt wird. Hierdurch 
wird die lange Pause zwischen der Quarta und Obersekunda unterbrochen und 
die früher in der alten Geschichte erworbenen Kenntnisse werden aufgefrischt, 
befestigt und mit dem gleichzeitigen und folgenden altsprachüchen Unterricht in 
Beziehung gesetzt Überhaupt aber kann der Unterricht der alten Geschichte 
nicht in der Vereinzelung betrachtet werden; wenn die Lektüre der griechischen 
und lateinischen Schriftsteller darauf gerichtet ist, in die lebendige Erkenntnis 
des Altertums einzuführen, so braucht der Geschichtsunterricht der Oberstufe nur 
die systematische Zusammenfassung zu geben. ^ 

Das letzte Bedenken richtet sich gegen die Gestaltung des mathematischen 
Lehrplans am Reformgymnasium, der in den fünf unteren und mittleren Klassen 
je eine Stunde mehr, in den vier oberen aber je eine Stunde weniger ansetzt 
als der allgemeine Plan. Es wird nun bezweifelt, ob jene Erhöhung, die in 
Quarta noch um eine Stunde weiter gehen kann, den Verlust auf der oberen Stufe 
wett macht Indessen hat sich bis jetzt diese Stundenverteilung der Entwicklung 
des mathematischen Unterrichts durchaus zuträglich erwiesen. In diesem Fache 

Die Beform des hnheren Schulwesens in Preoltoii. 22 
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kommt es bekanntlich vor allem darauf an, dals die Grundlagen fest und uner- 
schütterlich gelegt werden; wem es an der Klarheit der ersten Begriffe des mathe- 
matischen Wissens gebricht, bei dem ist alle spätere Unterweisung vergeblich. 
Die Möglichkeit solch sicherer Begründung der Elemente ist nun bei dem Lehr- 
gang des Reformgymnasiums besonders gewährleistet, mehr als nach dem allge- 
meinen Plane, und zwar nicht nur wegen der erhöhten Stundenzahl in den unteren 
und mittleren Klassen, sondern auch, weil die Schüler bis zum Schlufs der Ober- 
tertia durch Sprachunterricht nicht so viel in Anspruch genommen sind. Daher 
wird schon bis zu dieser Stufe in den elementaren Dingen Klarheit und Festig- 
keit erreicht und ein Vorsprung von etwa einem Jahre gegenüber dem allge- 
meinen Plane gewonnen. Auf dieser Grundlage kann sich dann der Unterricht 
der Oberklassen, wo vor allem auf das innere Verständnis hingearbeitet werden 
muTs, auch bei der verminderten Stundenzahl erfolgreich aufbauen. Jedenfalls 
ist bis jetzt das dem Gymnasium in diesem Fache gesteckte Ziel völlig erreicht 
worden. 

Zu einem Abschlufs sind freilich diese Versuche noch nicht gekommen, da- 
zu bedarf es noch umfassenderer Erfahrungen; doch scheint die Hoffnung be- 
rechtigt, dafs sie zu brauchbaren, dem vaterländischen Schulwesen förderlichen 
Ergebnissen führen. 

V. 

Wir lassen nunmehr die Zusammenstellung der Anstalten folgen, an 
denen der Altonaer oder der Frankfurter Lehrplan eingeführt ist Die in Klammem 
beigefügten Jahreszahlen geben den Beginn des Kursus an, und zwar den Oster- 
termin, wo nichts Weiteres bemerkt ist; danach läfst sich die Klasse berechnen, 
bis zu der der Lehrgang vorgeschritten ist Der Beginn des Kursus fällt bei 
Schulen, die bis zur Neuorganisation nur lateinlose Klassen hatten, nicht notwendig 
mit der Einführung des Reformplanes zusammen, da sie sofort nach der Genehmi- 
gung die lateinischen Klassen in der Untertertia anfügen konnten. Die Anstalten, 
an denen der ganze Lehrgang bereits durchgeführt ist, sind gesperrt gedruckt; alle 
andern sind noch in der Entwicklung begriffen. Auch die Reformanstalten in 
den übrigen Bundestaaten werden, um einen Überblick über die Bewegung zu 
ermöglichen, aufgeführt Nicht berücksichtigt sind die Orte, für die die Ein- 
richtung von Reformanstalten zwar schon fest beschlossen, aber noch nicht ver- 
wirklicht worden ist 

1. Altonaer Plan, 
a) In Preufsen. 
1. Altena, Realgymnasium mit Realschule (1878). 2. Iserlohn, Real- 
gymnasium mit Realschule (1892). 3. Hildesheim, Realgymnasium mit 
Realschule (1893). 4. Osnabrück, Realgymnasium mit Realschule (1894); beginnt 
in VI mit Englisch, in IV mit Französisch. 5. Harburg, Realgymnasium mit 
Realschule (1894). 
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b) In den übrigen Bundesstaaten. 
1. Güstrow in Mecklenburg, Kealgymnasium mit Realschule (1885). 
2. Altenburg, Realgymnasium mit Realschule (1893). 3. Baden-Baden, Real- 
gymnasium mit Oberrealschule (Herbst 1895). 4. Hamburg, Realgymnasium 
des Johanneums (1896). 5. Lübeck, Realgymnasium mit Realschule (1902). 

2. Frankfurter Lehrplan, 
a) Li Preufsen. 
1. Magdeburg, Guericke-Schule, Realgymnasium mit Oberrealschule 
(1887 Altonaer Plan, 1897 Frankfurter Plan). 2. Frankfurt a. M., Goethe- 
Gymnasium (1892). 3. Ebendort, Realgymnasium Musterschule (1892). 
4. Ebendort, Realgymnasium Wöhlerschule (1892); daneben allgemeiner Lehr- 
plan. Von Ostern 1903 ab wird auch in der zweiten Abteilung der Frankfurter 
Lehrplan eingeführt 5. Kiel, Oberrealschule mit Realgymnasium (1894). 6. Barmen, 
Realgymnasium mit Realschule (1895). 7. Breslau, Gymnasium und Realgymnasium 
zum heiligen Geist (1895). 8. Hannover, Leibniz- Schule, Gymnasium mit Real- 
gymnasium (1895). 9. Lippstadt, Realg3Timasium mit Realschule (1895). 10. Schöne- 
berg (Berlin), Gynmasium mit Oberrealschule (1895). 11. Breslau, Königl. Friedrich- 
Gymnasium (1896); daneben allgemeiner Lehrplan. 12. Görlitz, Realgymnasium 
(1896). 13. Witten, Realgymnasium mit Realschule (1896). 14. Charlottenburg, 
Gymnasium mit Realschule (1897). 15. Naumburg, Realgymnasium mit Real- 
schule. 16. Remscheid, Realgymnasium mit Realschule (1898). 17. Danzig, 
Gymnasium (1899); daneben allgemeiner Lehrplan. 18. Ebendort, Realgymnasium 
zu St. Johann (1899). 19. Meiderich, Realgymnasium mit Realschule (1899). 
20. Solingen, Gymnasium mit Realschule (1899). 21. Cöln, Oberrealschule mit 
Realgymnasium (1899). 22. Lennep, Realgymnasium mit Realschule (1899). 
23. Linden-Hannover, Realgymnasium mit Realschule (1899). 24. Lüden- 
scheid, Realgymnasium mit Realschule (1901). 25. Magdeburg, Königl. Dom- 
gymnasium (1901). 26. Rheydt, Oberrealschule mit Realgymnasium (1901). 
27. Elberfeld, Realgymnasium (1902); daneben allgemeiner Lehrplan. 28. Elber- 
feld- Nordstadt, Realprogymnasium mit Realschule (1902). 29. Essen, Realgym- 
nasium mit Realschule (1902). 30. Swinemünde, Realprogymnasium (1902). 
30. Wilmersdorf (Berlin), Realgymnasium mit Realschule (1902). 

b) In den übrigen Bundesstaaten. 
1. Ettenheim (Baden), Realgymnasium mit wjihlfreiem griechischem Unter- 
richt (Herbst 1893). 2. Dresden, Drei- König -Schule, Realgymnasium (1895); 
in VI: 7 Stunden Deutsch, 5 Stunden Französisch, in V: 6 Stunden Deutsch, 
6 Französisch; in IV: 5 Deutsch, 7 Französisch. Latein in UIH und OIH 9 
Stunden, in UH und OH 5 Stunden. 3. Gera, Realgymnasium (1895); das Eng- 
lische beginnt in OIH. 4. Karlsruhe, Gymnasium und Realgymnasium (Herbst 
1896). 5. Weinheim, siebenklassiges ReaJprogymnasium mit Realschule (Herbst 
1900). 6. Vegesack, Realgymnasium (1902). 7. Zwickau, Realgymnasium mit 

Realschule (1902); Lehrplan der Drei-König-Schule. 

22* 
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Endlich sind angenähert an den Lehrplan der Refonnschulen, mit nur zwei- 
klassigem Unterbau: 

1. Ohrdruff, Realschule mit Progymnasium; Lateinisch beginnt in IV, 
Griechisch in Olli (1895). 2. Plauen i. V., Realgymnasium mit Realschule; 
Lateinisch beginnt in IV, Englisch in Olli (Lateinklassen seit 1895 privat, seit 
1901 endgültig). 

Rechnet man die beiden letztgenannten Anstalten mit, so bestehen gegen- 
wärtig 50 Schulen nach dem Altonaer und dem Frankfurter Lehrplan, und zwar: 

4 Gymnasien ohne immittelbare Verbindung mit anderen Schulen, 
3 „ in Verbindung mit Realgymnasien, 

1 Gymnasium „ „ „ einer Oberrealschule, 

2 Gymnasien „ „ „ Realschule. 

10 Realgymnasien ohne unmittelbare Verbindung mit anderen Schulen, 

5 „ in Verbindung mit Oberrealschulen, 
18 „ „ „ „ Realschulen. 

3 Realprogymnasien in Verbindung mit Realschulen, 
2 „ ohne Verbindung. 

Auiserdem mit zweiklassigem Unterbau: 
1 Realschule in Verbindung mit einem Progymnasium, 

1 Realgymnasium „ „ „ einer Realschule. 

Die Reifeprüfung ist jetzt abgelegt von 7 Anstalten, und zwar von einem 
Gymnasium und 6 Realgymnasien. Der Übergang nach Obersekunda ist erreicht 
von 17 Anstalten, und zwar von 4 Gymnasien, 18 Realgymnasien und auiserdem 
von 2 Realgymnasien, die in Verbindung mit Gymnasien stehen. 

In den nachfolgenden Übersichten über die Lehrpläne ist die gegen- 
wärtig geltende Stundenverteilung der Reformanstalten zum Ausdruck gebracht 
Die in Nr. 3 unter „ Lateinisch *' und „Naturwissenschaften" in Klammem und 
kleinem Druck beigefügten Zahlen geben die Anordnung von 1892, die neben der 
neuen Form noch in Geltung ist (S. 333). 

In Nr. 4 ist die Verbindung des Gymnasiums mit dem Realgymnasium bis 
einschliefslich Obertertia dargestellt (fünfklassiger gemeinsamer Unterbau) nach 
der Organisation der Leibniz- Schule in Hannover und des Gymnasiums und 
Realgymnasiums zum heiligen Geist in Breslau; die für die letztere Anstalt 
geltenden, etwas abweichenden Zahlen sind in Klammem und kleinem Druck 
beigesetzt. 

Die Schlufsklammem, die zwei verschiedene Lehrfächer zusammenfassen, 
bezeichnen, dafs eine zeitweilige Verschiebung der Stiindenzahlen zulässig ist 

Der Unterricht im Turnen und Gesang sowie in den wahlfreien Fächern 
richtet sich nach den allgemeinen Bestimmungen, ebenso der Schreibunterricht 
für Schüler der IV und III mit mangelhafter Handschrift. 

Der Plan der Realschule ist nur zu Nr. 1 zugefügt, da er hier von dem 
allgemeinen Plane abweicht, während er sonst mit ihm übereinstimmt 
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1. 


Altonaer Lehrplan. 
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2. Frankfurter Plan; Gymnasium. 
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3. Frankfurter Plan; Realgymnasium. 
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4. Gymnasium und Realgymnasium mit fünfjährigem gemeinsamem 

Unterbau. 
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— 






4 


— 




— 


— 


4 


Zeichnen .... 


— 


2 


2 


2 


2 


— 






— 


8 


2 


2 


2 


2 


16 


Zusammen 


25 


25 


28 


30 

(29) 


30 

(29) 


30 

(81) 


30 

(31) 


30 


30 


258 


32 


32 

(33) 


32 

(33) 


32 

(38) 


266 

(267) 



XXL Die Verhältnisse der Nichtvollanstalten. 



1. 

Nach der letzten Neuordnung der höheren Schulen Preufsens, die durch 
die Lehrpläne vom 6. Januar 1892 erfolgte — die Pläne von 1901 haben an der 
Organisation nichts geändert — unterscheidet man amtlich Vollanstalten und 
Nichtvollanstalten. Innerhalb der einzelnen Arten der höheren Schulen liegt 
der Unterschied zwischen beiden Gruppen lediglich in der Dauer ihres Lehrgangs: 
bei den Vollanstalten beträgt er neun Jahre, bei den NichtvoUanstalten dagegen 
nur sechs. 

Gemäfs den drei Arten der bestehenden vollständigen höheren Schulen gibt 
es also auch drei Arten der Nichtvollanstalten, das Progymnasium, das Real- 
progymnasium, die Realschule. Die Lehrpläne und Lehrziele dieser Schulen 
entsprechen in allem genau denen der Klassen VI — Uli der Vollanstalten; infolge- 
dessen kann in betreff der Lehrpläne im allgemeinen hier auf diese verwiesen 
werden. 

Diese Ordnung ist das Ergebnis einer längeren geschichtlichen Ent- 
wicklung, die im ganzen innerhalb des 19. Jahrhunderts verläuft. Den ersten 
Anstofs für eine Unterscheidung von Voll- und NichtvoUanstalten hat die Ein- 
führung der Abiturientenprüfung im Jahre 1788 gegeben. Da bei weitem nicht 
alle bestehenden „Lateinschulen" die Anforderungen der neuen Prüfungsordnung 
erfüllen konnten, hoben sich sehr bald aus der Masse diejenigen heraus, an denen 
jene staatlich beaufsichtigte und anerkannte Prüfung stattfand; sie wurden die 
Gynmasien, während die anderen sich entweder mit der Vorbildung für die oberen 
Gymnasialklassen begnügten und daher Progymnasien genannt wurden oder 
aus Lateinschulen sich in höhere Bürgerschulen oder Realschulen ver- 
wandelten. Die letzteren überwogen dabei bedeutend; denn am Ende des 18. und 
am Anfang des 19. Jahrhunderts war die Meinung der führenden Männer, wie 
des Ministers von Zedlitz, von Masse w, der höheren Bürgerschule ohne Lateinisch 
und Griechisch sehr günstig. Diese Stimmung war durch Basedow und die 
Philanthropinisten hervorgerufen, die besonders neben dem gelehrten einen bürger- 
lichen Unterricht in nützlichen Dingen forderten. Auch Herbart betonte sehr 
scharf die Notwendigkeit der höheren Bürgerschule ohne die alten Sprachen, 
deren Lehrplan ganz allein aus pädagogischen Rücksichten zu entwerfen sei. 
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Aber diese Bestrebungen fanden vielfach hartnäckigen Widerstand in den 
herrschenden Beamtenminderheiten der kleinen Städte; sie wollten lieber das 
Progymnasium, um für ihre zum Studium bestimmten Söhne eine leichtere und 
billigere Vorbereitung auf die oberen Gymnasialklassen zu haben. Als dann nach 
1806 bei dem Neuaufbau des preufsischen Staates auch die Gelehrtenschiüe durch 
Männer wie Wilhelm von Humboldt, Süvem, Fr. A. Wolf, Schleiermacher, auf 
neuer humanistischer Grundlage aufgerichtet wurde, waren die Verwaltungen 
der Städte nur noch mehr bestrebt, ihre kleinen Schulen dem Lehrplan der 
Gymnasien anzupassen, also sie zu Progymnasien zu gestalten. Dabei wurden 
übrigens mit diesem Namen noch lange unvollständige Anstalten jeder Art be- 
zeichnet, auch solche, die eine Realbildung vermittelten; die daneben vorkommende 
Bezeichnung „höhere Bürgei-schule" hängt geschichtlich mit dem Aufblühen und 
Erstarken des Bürgertums zusammen, das infolge der Steinschen Reformen im 
Anfang des vorigen Jahrhimderts eintrat Der Begriff „Progymnasium" wird 
zum erstenmal 1839 amtlich folgendermafsen bestimmt: „Das Ministerium eröffnet 
dem Königlichen Provinzial-SchulkoUegium auf die Anfrage im Bericht vom 
28. v.M., dafs dasselbe unter Progymnasium alle diejenigen öffentlichen Schulen 
der Rheinprovinz verstanden wissen will, welche, sie mögen nun höhere Stadt- 
schulen oder Bürgerschulen oder Progymnasien genannt werden, denselben Lehr- 
plan, welcher in den vier unteren Klassen der Gymnasien vorgeschrieben, im 
wesentlichen gleichfalls zu verwirklichen suchen, und somit im stände sind, ihre 
Schüler zur Aufnahme in die Quarta und resp. Tertia eines vollständigen, aus 
sechs gesonderten Klassen ^ bestehenden Gymnasiums genügend vorzubereiten."* 

Von einer Vorbereitung der Progymnasien auf die Oberklassen der voll- 
ständigen höheren Bürgerschulen ist in diesem Reskript noch nicht die Rede, 
trotzdem schon durch die vorläufige Instruktion vom 8. März 1832 die Bürger- 
und Realschulen, wie die Gymnasien als sechsklassige VoUanstalten gedacht, eine 
erste Ordnung von Amts wegen erfahren hatten. Dieser Zweck der „Real- und 
höheren Bürgerschulen, Progymnasien, lateinischen Stadtschulen, Rektorats- 
schulen usw.", ihre Schüler „füi- die oberen Klassen der vollständigen höheren 
Bürgerschulen oder Gynmasien vorzubilden", wird erst in einem Reskript von 
1844 ausdrücklich erwähnt^ In diesem Erlafs werden alle in Rede stehenden 
Anstalten auch mit dem gemeinsamen Namen „Mittelschulen" bezeichnet, „welchen 
Namen sie auch führen mögen". Auch die ausschliefslich Progynmasien genannten 
Anstalten konnten ihren gynmasialen Lehrplan selten rein erhalten. Da sie meist 



1) Die Gymnasieu waren zwar nur in sechs gesonderte, einander untergeordnete Klassen 
gegliedei-t, hatten aber einen neunjährigen Lehrgang, wie jetzt, da für die drei unteren Klassen 
je ein einjähriger, für die drei oberen je ein zweijähriger vorgeschrieben war, nach Nr. 6 des 
Ministerialreskripts vom 24. Oktober 1837 betr. Unterricht und Zucht auf den Gymnasien, bei 
Rönne II, 144 ff. 

2) Reskript des Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal - Angelegenheiton 
vom 23. November 1839 an das Rheinische Provinzial-SchulkoUegium; Rönne 11, 156. 157. 

3) Cirkularreskript vom 18. Juni, bei Rönne II, 157. 
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die einzige höhere Lehranstalt am Orte waren, mufsten sie möglichst allen Be- 
düi-fnissen der Bürgerschaft zu genügen suchen, sowohl denen nach einem 
„gelehrten'' Untenicht, als denen nach einer besseren Vorbildung für praktische 
Berufe. Daher kamen Dispensationen vom Griechischen überall vor, an seine 
Stelle traten realistische Unterrichtsgegenstände. So bleibt die Bezeichnung auch 
weiterhin noch eine f liefsende, bis durch die Unterrichts- und Prüfungsordnung für 
Realschulen von 1859 die höhere Bürgerschule amtlich als „Realschule von be- 
schrankterem Umfange" bestimmt wurde, wodurch sich dann der Unterschied 
gegen das Progymnasium als Gymnasium von beschränkterem Umfange von 
selbst ergab. 

In Bezug auf ihre Kursusdauer waren diese Anstalten noch sehr verschieden 
geartet. Festgesetzt war allein, dafs die Schulen, die nur für Quarta vorbereiteten, 
nicht unter diese Art zu zählen seien. Im übrigen gab es Progymnasien mit 
drei, vier oder fünf Klassen. Staatliche Berechtigungen, die der Untersekunda 
der Yollanstalt entsprachen, besafsen nur die fünfklassigen, aber auch nicht alle; 
sie wurden nur von Fall zu Fall verliehen. Die älteste derartige Berechtigung, 
die an Progymnasien verliehen wurde, ist durch die Militärersatzinstruktion vom 
9. Dezember 1858 geschehen, und zwar an die Anstalten zu Rössel, Linz und 
Trarbach. Alle anderen damals in Preufsen bestehenden und staatlich anerkannten 
Progymnasien (25) besafsen keine Sekunda und hatten infolgedessen nicht die 
Rechte der vollständigen Progymnasien. Anfang 1864 waren von 28 vorhandenen 
nur 10 als vollberechtigt anerkannt, Anfang 1869 von 36 nur 21; auch 1874 
gab es unter den damaligen 31 Schulen dieser Art noch eine Anzahl ohne 
Sekunda. 

Die amtliche Bestimmung des Progymnasiums als gymnasiale Lehranstalt 
ohne Prima findet sich erst in den revidierten Lehrplänen vom 31. März 1882; 
von dem Zeitpunkt an kommt dieser Name nur solchen unvollständigen Anstalten 
mit gymnasialem Lehrplan zu, die fünf Klassen haben, die drei unteren (VI — IV) 
mit je einjährigem Lehrgang, die zwei oberen (HI und 11) mit je zweijährigem, also 
im ganzen mit einem Lehrgang von sieben Jahren. Durch die Neuordnung von 
1892 ist diesen siebenklassigen Anstalten die Obersekunda genommen worden, 
und sie sind auf einen sechsjährigen Kursus beschränkt; dieser Zustand besteht 
jetzt noch fort, ist also durch die neueste Reform von 1901 nicht berührt Die 
oben erwähnten Dispensationen vom Griechischen und der Ersatzunterricht in 
realistischen Lehrgegenständen wurde durch die Lehrpläne von 1882 aufgehoben, 
durch die von 1892 aber wieder gestattet Diese Freiheit ist in der Reform von 
1901 mit Recht beibehalten und genauer dahin bestimmt, dafs im Falle der Ein- 
führung von Ersatzunterricht in Untertertia bis Untersekunda von den sechs für 
das Griechische bestimmten Stunden stets je drei dem Englischen, die übrigen 
zum Teil dem Französischen, zum Teil der Mathematik und den Naturwissen- 
schaften zuzuweisen sind. 

Zu erwähnen ist noch, dafs die" einzelnen Anstalten die mannnigfachsten 
Wandlungen durchgemacht haben, vom Vollgymnasium zum Progymnasium und 
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wieder zum Vollgymnasium, vom Progymnasium zur höheren Bürgerschule und 
umgekehrt ^ 

Die Kealprogymnasien haben sich teils in ähnlicher Weise wie die 
Progymnasien aus den alten Lateinschulen entwickelt, die die Anforderungen der 
Abiturientenprüfung von 1788 nicht erfüllen konnten, teils sind sie aus Elementar- 
und sogenannten höheren Stadtschulen hervorgegangen. Der Name ist erst durch 
die Lehrpläne von 1882 geprägt worden, vorher hiefeen sie amtlich „höhere 
Bürgerschulen." * 

Die erste Real- oder höhere Bürgerschule selbständiger Gründung und Ent- 
wicklung wurde 1747 von den durch hallische Ideen befruchteten Pfarrer Hecker 
in Berlin errichtet Sie entwickelte sich ähnlich den Franckeschen Stiftungen 
zu einem umfangreichen Schulganzen, aus dem allmählich das Königliche kur- 
märkische Landesschullehrer- Seminar (1753), das Königliche Friedrich -Wilhelms- 
Gymnasium (1797) und die Königliche Realschule — das jetzige Königliche 
Kaiser-Wilhelm-Realgymnasium — hervorgegangen sind. Das Eintreten des 
Staates für diese „deutsche Schule", wie man sie auch nannte, blieb aber ver- 
einzelt; im allgemeinen verhielt sich bei der Neuordnung der gelehrten Schule 
im Anfang des 19. Jahrhunderts die Behörde der Entwicklung der Real- oder höheren 
Bürgerschule gegenüber abwartend. Man überliefs sie den einzelnen Städten, deren 
Bedürfnissen und Unterhaltungsmitteln sie sich auch selbständig ohne Einwirkung 
der Regierung in der Abgrenzung ihres Lehrganges anpafste. Doch hielten die 
leitenden Männer, wie Süvem und Johannes Schulze, diese Art von Schulen 
für durchaus notwendig, schon um den Ballast der ungeeigneten Schüler von 
den Gymnasien abzulenken. Der Lehrplan war unsicher, vielfach wurden sie 
noch als Fachschulen behandelt Es ist das Verdienst des Direktors der erwähnten 
Königlichen Realschule in Berlin, Spilleke, den Realschulen die Richtung auf 
eine allgemeine höhere Bildung gegeben zu haben. Staatlicherseits wurden sie 
erst 1832 in den Kreis des höheren Schulwesens einbezogen, durch die „vor- 
läufige Instniktion für die an den höheren Bürger- und Realschulen anzuordnenden 
Entlassungsprüfungen ".3 Die Ausdrücke „höhere Büi'gerschule" und „Realschule" 
bezeichnen hier noch dasselbe; die Instruktion versteht darunter Vollanstalten mit 
grundsätzlich gleicher Klassenzahl (sechs) wie beim Gymnasium, aber hier und 
da mit abgekürzter Kursusdauer; besonders war in Tertia und Prima die Be- 



1) Das Einzelne siehe bei Wiese, Höheres Schulwesen in Preufsen. 

2) Der Name „Realgymnasium** als Bezeichnung für eine Anstalt allgemeiner höherer 
Geistesbildung nicht auf Grundlage der alten Klassiker, sondern der Realien, der „Wissenschaften'*, 
tritt zum erstenmal in Berlin auf, als der alten CöUnischen Schule nach Wiedereinrichtung der 
Prima im Jahre 1829 die amtliche Bezeichnung „Cöllnisches Realgymnasium^ beigelegt wurde. 
Der Name und die Sache bUeb vereinzelt. Dann taucht der Name wieder auf in der Landes- 
Schulkonferenz von 1849. Nach ihren Beschlüssen, die nicht zur Ausführung gelangten, sollten 
alle höheren Schulen in Gymnasien und Realgymnasien eingeteilt werden. Amtlich aufgenommen 
und durchgeführt ist die Bezeichnung durch die Lehrpläne von 1882 für die 1859 geschaffenen 
Realschulen erster Ordnung. 

3) Vom 8. März 1832, Rönne II, 308 ff. 
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schräntungauf ein Jahr erlaubt. Das Lateinische wurde zuerst noch als wahl- 
frei behandelt, allein seine Notwendigkeit für alle künftigen Beamten eingeschärft, 
bis es 1841 zum verbindlichen Prtifungsgegenstand gemacht wurde. ^ Besondere 
Vorbereitungsanstalten für die höheren Klassen der vollständigen höheren Bürger- 
schulen — also realistische NichtvoUanstalten — erwähnt die Instruktion von 
1832 noch nicht, aus dem Grunde, weil die Progymnasien, wie oben gezeigt, 
diese Vorbereitung mit übernahmen. 

Erst mit der Unterrichts- und Prüfungsordnung für die Real- und höheren 
Bürgerschulen vom 6. Oktober 18592 tauchen amtlich auch realistische NichtvoU- 
anstalten auf, und für sie wird von da an die Bezeichnung „Höhere Bürger- 
schule" ausschliefsUch in Anspruch genommen.* Sie mufsten, wenn sie als 
berechtigt anerkannt werden wollten, die fünf Klassen von Sexta bis Sekunda 
der voUständigen Realschulen I. Ordnung haben und nach ihrem Plan unter- 
richten; sie waren also Realanstalten mit verbindlichem Latein Unterricht. Für 
die Klassen Sexta bis Quarta bestand ein einjähriger Kursus, für die Tertia 
wurde zwar noch die MögUchkeit eines einjährigen offen gelassen, aber in der 
Regel auf zwei Jahre gerechnet, für Sekunda war der zweijährige vorgeschrieben, 
so dafs der Gesamtkursus in der Regel sieben Jahre dauerte. Damit war genau 
dasselbe Verhältnis zwischen höherer Bürgerschule und Realschule I. Ordnung 
hergesteUt, wie es zwischen Progymnasium und Gymnasium bestand. Diese 
Ordnung wurde auch in den Lehrplänen von 1882 beibehalten, nur dafs die 
Benennung in Rücksicht auf die inzwischen aufgekommenen lateinlosen Schulen 
geändert wurde. Die Realschule L Ordnung erhielt den viel sachentsprechenderen 
Namen „Realgymnasium" und die zugehörige NichtvoUanstalt, also die bisherige 
höhere Bürgerschule, wurde zum „Realprogymnasium"; die bisherigen Realschulen 
n. Ordnung wurden jetzt entweder „Realschulen" d. h. die siebenklassige Vorstufe 
der neuen „Oberrealschule" oder selbständige „höhere Bürgerschulen" mit sechs- 
jährigem Kursus; beide Anstalten waren lateinlos. 

Wie nun dem Progymnasium durch die Reform von 1892 der siebente 
Jahreskursus der Obersekunda genommen wurde, so geschah es auch mit dem 
Realprogymnaßium, das seitdem also nur einen sechsjährigen Lehrgang hat, ent- 
sprechend den Klassen Sexta bis Untersekunda des Realgymnasiums. 

Reine höhere Bürger- oder Realschulen ohne Latein gab es schon, wie 
eingangs bemerkt, am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Grundsätzlich 
sollten dann alle sogenannten höheren Bürgerschulen ohne Latein sein; aber die 
praktischen Forderungen des Lebens waren stärker als die Prinzipien: in den 



1) Cirkularreskript vom 30. Oktober, Rönne II, 313. 

2) Wiese -Kubier I, 70 ff. 

3) Die entsprechenden Vollanstalten erhielten den Titel: Realschule I. oder IL Ordnung, je 
nachdem sie sich streng an die Piüfungsordnung banden (I. Ordnung) oder sich freier davon 
hielten (II. Ordnung); letztere trieben das Lateinische gar nicht oder wahlfrei, hatten aber auch 
nicht die gleichen Berechtigungen wie die ersteren. Die Realschulen IL Ordnung mufsten eine 
Prima haben, waren also keine „NichtvoUanstalten** in unserem heutigen Sinne. 
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Realschulen wurde das Latein, befördert durch die staatlichen Prüfungsordnungen, 
an die die Berechtigungen geknüpft waren (vgl. oben bei den Realprogyninasien), 
allmählich verbindlicher TJnterrichtsgegenstand, und der U. und P. 0. von 1859 
lag die Überzeugung zu Grunde, dafs Realschulen ohne Latein nur als unvollständige, 
einer niederen Ordnung angehörende Lehranstalten zu betrachten seien.^ 

Die weitere Entwicklung des lateinlosen Schulwesens hat aber dieser An- 
schauung nicht recht gegeben. Wenn auch die Realschulen 11. Ordnung vielfach 
in solche I. Ordnung übergingen, da die Bürger der Städte, die sie begründet, 
für ihre Söhne das gröfete Interesse daran hatten, eine Schule mit vollen staat- 
lichen Berechtigungen zu haben, so blieben doch auch viele bestehen, an denen 
das Lateinische gar nicht oder nur wahlfrei betrieben wurde, imd andererseits 
hatten sich die Provinzialgewerbeschiden aus Fachschulen allmählich zu Schulen 
von allgemeiner Bildung entwickelt und sich so den Real- oder höheren Bürger- 
schulen immer mehr angenähert. Lateinlose höhere Bürger (Real)schulen bestanden 
in den aufserpreufsischen deutschen Staaten übrigens längst, und dieser Umstand 
machte sich durch die Aufnahme der neuen Landesteile 1866 auch in Preufsen 
geltend. Die erste preufsische höhere Bürgerschule ohne Latein, die in die 
Klasse der zu Entlassungsprüfungen berechtigten Realschulen aufgenommen wurde, 
war die in Wiesbaden;^ die erste ausführliche „Prüfungsinstruktion" für 
lateinlose höhere Schulen in Preufsen wurde auf Grund der U. und P. 0. 
von 1859 für Abgangsprüfungen bei der höheren Bürgerschule in Hannover 
erlassen.® 

Als dann am 1. April 1879 das gesamte gewerbliche Schulwesen in Preufsen 
vom Handelsministerium auf das Kultusministerium überging,* wurden die zwei- 
klassigen Gewerbeschulen mit ihren Vorschulen, die den lateinlosen Realschul- 
lehrgang von Sexta bis Tertia umfafsten, zu einheitlichen Anstalten unter dem 
Namen „Realschulen I. Ordnung ohne Latein" zusammengefafst In der 
Neuordnung von 1882, bei der die Realschulen L Ordnung mit Latein den 
passenderen Namen Realgymnasium erhielten, bekamen diese lateinlosen Schulen, 
soweit sie zu Vollanstalten mit neunjährigem Lehrgang ausgebaut waren, die 
Bezeichnung „Oberrealschulen", die siebenklassigen Anstalten den Titel „Real- 
schulen" und die sechsklassigen den Namen „höhere Bürgerschulen"; alle wurden 
in die Zahl der staaüich berechtigten höheren Lehranstalten aufgenommen. 

Ein Wort der Erläuterung bedarf noch die höhere Bürgerschule nach 1882, 
die durch die Neuordnung von 1892 mit der Realschule verschmolzen ist Sie 
war nach der obigen Darlegung etwas anderes als die gleichnamige Anstalt 
der U. und P. 0. von 1859. Sie war vor allem lateinlos, eine mehr selbständige 
Schule mit besonderem Lehrplan und besonderen Lehrzielen, die „in sechs- 



1) Cirkularverfügung vom 31. März 1882, Wiese-Kübler I, 110. 

2) Durch Ministerialreskript vom 11. März 1867, Wiese, Höheres Schulwesen ü, 57. 

3) "Wiese, Höheres Schulwesen II, 578 ff. 

4) Erlafe des Handel sministers vom 1. November 1878; 1885 gingen die gewerblichen Fach- 
schulen wieder an das Handelsministerium zurück. 
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jähriger Lehrdauer unter Ausschlufs des lateinischen Unterrichts zu einem be- 
stimmten, nicht auf die Fortsetzung durch weiteren allgemeinen Unterricht hin- 
weisenden Abschluis führen und den als reif entlassenen Schülern die Erwerbung 
des Militärzeugnisses vermitteln sollte."^ 

Die siebenklassige Kealschule stand als Vorschule zur Oberrealschule auf 
gleicher Stufe mit dem Progymnasium und Eealprogymnasium; alle drei Arten 
der siebenklassigen NichtvoUanstalten hatten das Recht, die mit dem erfolgreichen 
Besuch der Untersekunda verbimdenen Berechtigungen, insbesondere die praktisch 
wichtigste der Verleihung des Scheines für den einjährig-freiwilligen Dienst, 
durch eine blofse Versetzung nach Obersekunda auszusprechen; die höhere Bürger- 
schule hatte das Recht des Militärzeugnisses ebenfalls, aber es war bei ihr an 
eine förmliche Prüfung unter Vorsitz eines Königlichen Kommissars gebunden, 
ein Umstand, der ihre Entwicklung vielleicht etwas aufgehalten hat Als 1892 
auch die siebenklassige Realschule auf einen sechsjährigen Lehrgang beschränkt 
wurde, trat ihre Verschmelzung mit dieser Anstalt ein, so dafs seitdem die Real- 
schule sowohl als Vorbereitungsanstalt für die oberen Klassen der Oberrealschule 
dient, wie als selbständige höhere Bürgerschule. Bei dieser Verschmelzung ist 
mit Recht der Lehrplan der bisherigen höheren Bürgerschule zu Grunde gelegt 
worden. 

Die folgende Tabelle veranschaulicht den Stand der NichtvoUanstalten aus 
dem Sommer 1900 und ihre Entwicklung seit der letzten durchgreifenden Neu- 
ordnung durch die Lehrpläne von 1892. 





M ^ ■ 




Real- (höhere Bürger-) 


Sommer- 


Progymnasien. 


BealprogymnasieD. 


schalen. 


halbjahr 


Zahl der 


Zahl der 


Zahl der 




Anstalten Schüler 


Anstalten 


Schüler 


Anstalten 


Schüler 


1892 


44 


4285 


84 


8409 


55 


19 334 


1893 


44 


4180 


79 


7768 


64 


18 567 


1894 


44 


4474 


74 


7238 


67 


19 478 


1895 


45 


4672 


71 


6720 


73 


19 930 


1896 


49 


5431 


64 


6287 


78 


20887 


1897 


48 


5360 


38 


4130 


106 


24104 


1898 


51 


5941 


26 


2625 


123 


27 839 


1899 


49 


5664 


24 


2197 


131 


29 331 


1900 


59 


7097 


21 


1815 


138 


30149 



Die Zahlen sind dem Centralblatt für die ünterrichtsverwaltang entnommen. Die Ter- 
wertong der Tabelle siehe S. 357 ff. 

Bis zum Jahre 1859 standen mit Ausnahme der Gymnasien und Schul- 
lehrerseminare sämtliche andere, auch über die Aufgaben der Elementarschule 
hinausgehenden höheren Unterrichtsanstalten unter Aufsicht und Leitung der 
Königlichen Bezirksregierungen. Durch die II. und P. 0. von 1859 wurde 



1) Cirkularverfügung vom 31. März 1882, Wiese -Kubier I, 111. 
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die Realschule I. Ordnung, entsprechend der Stellung der Gymnasien, den König- 
lichen Provinzial-Schulkollegien unterstellt; ebenso waren allmählich die 
meisten vollständigen Progymnasien an diese Behörden gekommen. Einige kleinere, 
sowie sämtliche Realschulen IL Ordnung und höhere Bürgerschulen blieben jedoch 
\inter Verwaltung der Bezirksregierungen. 

Diese Teilung wurde aber in den 1866 neu hinzugekommenen Provinzen 
nicht eingeführt, sondern hier wurden alle öffentlichen höheren Lehranstalten, 
auch die nicht mit Berechtigungen versehenen Progynmasien, der Aufsicht der 
Königlichen Provinzial-Schulkollegien untergeben.^ Für die alten preufsischen 
Provinzen führte man diese Ordnung zuerst 1872 in der Provinz Pommern durch,* 
dann allmählich auch in den übrigen Provinzen, nach Mafsgabe der für die 
Mehrarbeit bei den Provinzial-Schulkollegien vorhandenen Arbeitskräfte, zuletzt in 
der Rheinprovinz 1875. Seitdem unterstehen im ganzen Staate sämtliche Arten 
von höheren Lehranstalten den Königlichen Provinzial-Schulkollegien. 

Nach Teil n, Titel 12, § 65 des Allgemeinen Landrechts und § 23 der 
Staatsverfassung von 1850 werden die Lehrer bei den Gymnasien und anderen 
höheren Schulen als Beamte des Staates angesehen. Die Lehrer an den un- 
vollständigen Anstalten sind von Anfang an, d, h. von der Zeit an, da der höhere 
Lehrerstand geschaffen wurde, grundsätzlich zu den höheren Lehrern gerechnet 
worden, weil sie denselben Prüfungsordnungen unterworfen waren, also dieselbe 
wissenschaftliche Vorbildung von ihnen verlangt wurde.^ Auch in Bezug auf 
Anstellung, Ernennung bezw. Bestätigung wurde bei den Lehrern der Voll- und 
berechtigten NichtvoUanstalten nach gleichen Grundsätzen verfahren. Die Amts- 
pflichten waren dieselben; die Direktoreninstruktion der Vollanstalten wurde aus- 
drücklich auch auf die höheren Bürgerschulen als anwendbar erklärt* 

Dagegen standen die Leiter und Lehrer an den unvollständigen Schulen in 
Gehalt, im Rang und Titelwesen lange Zeit hinter denen der Vollanstalten zurück. 
Ein festes Einkommen hatten die Lehrer an den höheren Leliranstalten früher 
überhaupt nicht; es setzte sich aus dem AnteU am Schulgeld und anderen un- 
sicheren Einkünften zusammen. Feste Gehälter wurden erst sehr allmählich, 
meist nur von Fall zu Fall an den einzelnen Anstalten oder bei Neugründungen 
erreicht So gibt es eine Bestimmung von 1860 über die Errichtung von be- 
rechtigten Prog}^mnasien, in der die Zahl der Lehrer festgesetzt und ein Gehalts- 
minimum von 400 Tlr. verlangt wird. Der erste „Normaletat" für die König- 
lichen Gymnasien wurde am 10. Januar 1863 erlassen. Für die unvollständigen 
Anstalten wird hier bestimmt: „bei anerkannten höheren Bürgerschulen und bei 



1) Allerhöchste Kabinettsordre vom 18. Dezember 1868 , Wiese, Höheres Schulwesen II, 37. 

2) Allerhöchste Kabinettsordre vom 3. Januar 1872, Wiese, Höheres Schulwesen III, 61. 

3) Yergl. Edikt vom 12. Juli 1810, § 5. 2) „auch die Lehrer an den Anstalten, welche 
ihre Schüler für die 2. oder 3. Klasse einer solchen Lehranstalt vorbereiten, die zur Universität 
entlälst*^. Diese Bestinunung wurde durch das Prüfungsreglement vom 20. April 1831, § 2. 3) 
auch auf die Realanstalten ausgedehnt, Rönne II, 24. 27. 

4) Ministerialreskript vom 7. Januar 1840 an die Regierung zu Köslin; Rönne II, 94. 
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vollständigen Progymnasien wird auf Besoldungen gehalten, welche dem Verhält- 
nis dieser Schulen zu den Realschulen (nämlich I. Ordnung) und den Gymnasien 
entsprechen." Genaueres wird nicht festgesetzt Zu dieser Unbestimmtheit kam 
noch der leidige Umstand, an dem auch die folgenden „Normaletats" mehr oder 
minder krankten, dafs ihre gesetzlichen Bestimmungen nur für die staatlichen An- 
stalten bindend waren, bei den städtischen aber erst auf dem Wege oft langwieriger 
Verhandlungen durchgesetzt werden konnten. Auf Grund des zweiten Normaletats 
vom 20. April 1872 wurde nun auch das Einkommen der Leiter und Lehrer an, den 
imvollständigen Anstalten genauer festgestellt. Der Leiter, der den Titel „Rektor" 
führte, erhielt 1500 Tlr., der Oberlehrer 1200, die vier ordentlichen Lehrer 600 
bis 900 Tlr. (im Gesamtdurchschnitt 950 Tlr.). In dem für die staatlichen Be- 
amten gewährten Wohnungsgeldzuschufs sollte Gleichstellung herrschen. Dieser 
Normaletat schuf aber insofern grofse Unzufriedenheit, als die städtischen Patro- 
nate zuerst gar nicht nachkamen; doch war Ende 1873 die Durchführung im 
wesentlichen beendet, nur gewährten die allerwenigsten Städte den Wohnungs- 
geldzuschufs. Dies traf die Nichtvollanstalten härter, weil sie durchweg städtischen 
Fatronates waren. 

Durch den Normaletat vom 4. Mai 1892 wurde der Unterschied in der Be- 
soldung der Lehrer an Voll- und Nichtvollanstalten grundsätzlich aufgehoben; 
nur in der Verleihung der sogenannten festen Zulage fand, entsprechend der 
geringeren Zahl der Lehrkräfte an den Nichtvollanstalten, noch ein Unterschied 
statt. Diese Gleichstellung wurde merkwürdigerweise den Leitern nicht zu teil, 
so dafs es heute noch vorkommen kann, dafs der Direktor einer Nichtvollanstalt 
weniger Einkommen hat, als er zur selben Zeit haben würde, wenn er in seiner 
alten Stellung als wissenschaftlicher Lehrer geblieben wäre. Durch verschiedene 
Nachträge zum Normaletat ist die Gleichstellung immer weiter geführt, so dafs 
jetzt zwischen den Lehrern an Voll- und Nichtvollanstalten keine wesentlichen 
Unterschiede mehr in Bezug auf die Besoldungsverhältnisse bestehen. 

Auch in den Rang- und Titelverhältnissen waren die Lehrer an den un- 
vollständigen Schulen lange Zeit im Nachteil. „Oberlehrer" wurden grundsätz- 
lich nur bei vollständigen höheren Lehranstalten ernannt; eine Ausnahme fand 
an den Nichtvollanstalten nur für den Lehrer statt, der in Verhinderungsfällen 
den Rektor zu vertreten hatte. ^ Eine Ordnung der Angelegenheit erfolgte durch 
den Allerhöchsten Erlafs vom 23. Juli 1886, durch den den Rektoren der Nicht- 
vollanstalten sowie allen Oberlehrern und ordentlichen Lehrern der staatlichen 
Anstalten der Rang der Räte fünfter Klasse beigelegt wurde. Damit erhielten 
sämtliche Lehrer höherer Lehranstalten, bis auf die Leiter, gleiche Rangstellung. 
Durch den Allerhöchsten Erlafs vom 28. Juli 1892 bekamen endlich die Leiter der 
Nichtvollanstalten ebenfalls den Titel ^Direktor*', blieben allerdings ihrem Amte nach 
noch in der fünften Rangklasse, sollten aber persönlich nach dem zwölften Dienst- 
jahre in der Regel Räte vierter Klasse werden; alle wissenschaftlichen Lehrer 

1) Cirkularverfügung vom 23. März 1874, Centralblatt S. 382. 
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• 

— ohne Unterschied der Anstalten — erhielten den Titel ^Oberlehrer", einem 
Dritteil der Gesamtheit sollte der Charakter „Professor" beigelegt werden können 
und wiederum der Hälfte der letzteren der persönliche Rang der Räte vierter 
Klasse. Letztere Bestimmung ist durch den Allerhöchsten Erlafs vom 27. Januar 
1898 dahin erweitert worden, dafe für alle zu Professoren charakterisierten Ober- 
lehrer die Verleihung des persönlichen Ranges als Räte vierter Klasse erbet-en 
werden darf, sofern sie eine zwölfjährige Schuldienstzeit von der Beendigung des 
Probejahres ab zurückgelegt haben. 

n. 

Alle jetzt bestehenden und als solche unter dem Namen Progymnasium, 
Realprogymnasium und Realschule anerkannten öffentlichen NichtvoUanstalten 
sind im Besitz der staatlichen Berechtigungen, ^ die mit der Versetzung nach 
Obersekunda der entsprechenden Vollanstalten verbunden sind, allerdings unter 
der Bedingung einer förmlichen Schlufsprüfung unter Vorsitz eines Königlichen 
Kommissars. 

I. Die staatlichen Berechtigungen , die mit dem Bestehen der Schlufsprüfung 
an sämtlichen NichtvoUanstalten verUehen werden, sind folgende: 

1. die wissenschaftUche Befähigung zum Einjährig-Freiwilligen -Dienst Das 
Zeugnis hierfür berechtigt seinerseits 

a) zum Besuch der landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin; für Poppels- 
dorf wird kein bestimmtes Zeugnis gefordert, aber beim Unterricht werden die 
Kenntnisse eines Sekundaners vorausgesetzt; 

b) zum Besuch der akademischen Hochschule für Musik in Berlin; 

c) zum Besuch der KönigUchen Akademischen Hochschule für die bildenden 
Künste in Berlin; 

2. die Zulassung als Civüsupemumerar bei sämüichen Provinzial- Ver- 
waltungsbehörden mit Ausschlufs der Verwaltung der indirekten Steuern, femer 
bei der Justizverwaltung und bei der Staatseisenbahnverwaltung (doch vgl. unten); 

3. die Zulassung zur mittleren Laufbahn im Reichspost- und Telegraphen- 
dienst; 

4. die Zulassung zum Intendantur- Sekretariat und zur Zahlmeisterlaufbahn 
in der Armee; 

5. die Zulassung zur Prüfung als Zeichenlehrer; 

6. die Zulassung zur Prüfung als Turnlehrer. 

n. Das Zeugnis der lateintreibenden Anstalten — des Progymnasiums 
und Realprogymnasiums — berechtigt aufserdem noch zum Eintritt in die Apo- 
thekerlaufbahn; die Schüler mit einem Zeugnis von einer lateinlosen Anstalt 



1) Die Nachweise der einzelnen Bestimmungen und Verfügungen siehe bei Beier, Die 
höheren Schulen in Preuisen und ihre Lehrer, Halle 1899, S. 199 ff. und die neuesten im Gentral- 
blatt für das Unterrichtswesen. 
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müssen sich an einer realgymnasialen Schule einer Nachprüfung im Lateinischen 
unterwerfen. 

Für den Besuch der höheren Abteilung der Gärtnerlehranstalt in Potsdam 
wird bei dem Zeugnis über die bestandene Schlufsprüfung von einer lateinlosen 
Anstalt Kenntnis des Lateinischen bis Quarta einschlieMich gefordert Für die 
Gärtnerlehranstalten in Proskau und Geisenheim sind die lateinlosen Schulen den 
lateintreibenden vollständig gleichgestellt. 

ni. Das Zeugnis über die bestandene Schluisprüfung verbunden mit dem 
Reifezeugnis einer (seitens der Eisenbahnbehörde als genügend) anerkannten tech- 
nischen Fachschule — Maschinenbau- oder Baugewerkschule — berechtigt 

1. zur Zulassung als bau- und maschinentechnischer Eisenbahnsekretär und 
Eisenbahnbetriebsingenieur ; 

2. zur Zulassung als Bauschreiber und technischer Sekretär der allgemeinen 
Staatsbauverwaltung. 

IV. Endlich berechtigte das Schlufszeugnis verbunden mit dem Zeugnis über 
den einjährigen erfolgreichen Besuch einer anerkannten allgemeinen mittleren 
Fachschule 

1. zur Zulassung für die Prüfung als Landmesser, 

2. als Markscheider, 

3. — verbunden mit dem Reifezeugnis von einer derartigen Fachschule — 
zur Zulassung als Supernumerar bei der Verwaltung der indirekten Steuern. 

Die Bestimmungen unter IV haben in neuster Zeit aufgehoben werden 
müssen, weil es die darin vorausgesetzten Fachschulen allgemeiner Art nicht 
mehr gibt. Sie sind alle in rein technische Fachschulen für ein bestimmtes 
Einzelfach umgewandelt worden, die letzte im Herbst 1901 in Aachen. 

Ferner sind neuerdings viele von den grundsätzlich gewährten Berechtigungen 
durch die Praxis der einzelnen Verwaltungsbehörden tatsächlich sehr eingeschränkt 
Besonders werden bei dem grofsen Andrang zum Civilsupernumerariat höhere 
Anforderungen, meist das Prima- Zeugnis einer Vollanstallt gestellt Die „Be- 
stimmungen über die Annahme von Civilsupernumeraren für den Staatseisenbahn- 
dienst" ^ sprechen es sogar ausdrücklich aus, dafs Bewerber mit gutem Zeugnis 
über einjährigen Prima- Besuch vorzugsweise berücksichtigt werden sollen. 

Die Schwierigkeit, die grundsätzlich an NichtvoUanstalten gewährten Be- 
rechtigungen mit der Praxis in Einklang zu bringen, wird so lange bestehen 
bleiben, als das Angebot für die in Betracht kommenden Beamtenstellungen 
gröfser ist, als der Bedarf der Behörden, Denn man wird keine Behörde hindern 
können, falls ihr die Möglichkeit dazu geboten wird, in erster Linie die Anwärter 
zu berücksichtigen, welche die weitestgehende Schulbildung nachweisen können. 
Eine Änderung kann hier nur durch die Bevölkerung selbst geschaffen werden; 
unser Mittelstand mufs sich noch viel mehr, als es jetzt bereits geschieht, daran 
gewöhnen, seine Söhne freien Berufen zuzuführen, in denen der einzelne seine 



1) Verfügnng des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten Yom 16. März 1895 § 1. 

Die Reform des höheren Scholweeens in Preufsen. 23 
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Kraft stählen und allein dadurch im freien Wettbewerb mit anderen seine Existenz 
begründen kann. Dazu gehört eine höhere Schulbildung als sie die Volksschule 
geben kann. Eine bessere Schulung ist für die Erhaltung eines kräftigen er- 
werbenden Mittelstandes in unserem Volke von gröfster sozialer Bedeutung. Das 
Jagen nach Beamtenstellungen, das Bestreben, die Söhne möglichst bald in den 
sicheren und oft wohl auch bequemeren Hafen irgend einer, wenn auch nur 
kleinen Beamtenlaufbahn einzuführen, hat dem Ansehen des Handwerker-, Bauem- 
und kleinen Kaufmannsstandes sehr geschadet. Denn durch die Anschauung, 
dafs der Beamte auf einer höheren gesellschaftlichen Stufe stehe, dafs einer, der 
das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst hat, zum Bauern und Handwerker 
zu gut und zu vornehm sei, sind die besser geschulten und befähigteren Elemente 
dem erwerbenden Mittelstande vielfach entzogen worden. Wenn erst die Einsicht 
von dem Wert einer guten höheren Schulbildung auch für den Handwerker, 
Landmann und kleinen Kaufmann wieder mehr die Mittelschichten unsres Volkes 
durchdringt, werden auch die Klagen über die mangelnden staatlichen Berech- 
tigungen unsrer jetzigen NichtvoUanstalten, besonders der Realschulen, allmäh- 
lich verstummen, aus dem einfachen Grunde, weil man ihnen dann nicht mehr 
den grolsen Wert, wie bisher, beilegen wird. Die älteste Berechtigung, einjährig 
zu dienen, die einerseits für jeden eine tatsächliche Erleichterung bedeutet, andrer- 
seits für das Heer den notwendigen Ersatz der Unterführer schafft, ist und wird 
für diese Anstalten die wichtigste bleiben. 

Darum verlohnt es sich wohl der Mühe gerade, diese vielbegehrte Berech- 
tigung von ihren Anfängen an kurz zu verfolgen. Als Vorläufer dieser Erleich- 
teruDg für junge Leute, die in dem militärpflichtigen Alter mit ihrer Berufs- 
bildung noch nicht fertig waren, kann man „die Königliche Verordnung über die 
Prüfung der Kantonpflichtigen in Absicht ihrer Fähigkeit zum Studium'' vom 
24. Mai 1793 betrachten.^ Kantonpflichtig, d. h. dienstpflichtig innerhalb des 
Kantons eines bestimmten Regiments waren die Bauern und besitzlosen Klein- 
bürger; Studium oder die Absicht eines solchen befreite davon. Nach der er- 
wähnten Prüfungsordnung wurde diese Befreiung nur den jungen Leuten zu teil, 
die vor dem Eintritt in die zweite Klasse einer gelehrten Schule eine Prüfung 
vor einer besonderen Kommision bestanden.* Das Gesetz vom 3. September 1814, 
das die Kantonpflicht in die allgemeine Wehrpflicht umwandelte, enthält dann in 
§ 7 folgende Bestimmung: „Junge Leute aus den gebildeten Ständen, die sich 
selbst kleiden und bewaffnen können, sollen die Erlaubnis bekommen, sich in 
die Jäger- und Schützenkorps aufnehmen zulassen. Nach einjähriger Dienst- 
zeit können sie zur Fortsetzung ihres Berufs auf ihr Verlangen beurlaubt werden".^ 
Ein bestimmter Bildungsgrad wird hier noch nicht verlangt; er wurde erst durch 
die Instruktion vom 19. Mai 1816 über den Eintritt von Freiwilligen in das Heer 



1) Novum CJorpus Constitutionum 1793, S. 1584 Nr. 41. — Wiese, Höheres Schulwesen I, 481. 

2) Instruktion der Prüfung bei Gedike, Annalen des Preufsischen Kirchen- und Schulwesens 
1796, n, 56ff. 

3) Rönne IE, 302. 
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als die Reife für die drei höheren Klassen der Gymnasien (Tertia bis Prima) be- 
stimmt;* unter Tertia ist dabei die obere Abteilung der dritten Kiasse eines 
Gymnasiums zu verstehen.* 

Die Realanstalten waren auch bei dieser Berechtigung gegenüber den 
Gymnasien sehr im Rückstand; auch die zu EnÜassungsprüfungen berechtigten 
konnten diese Vergünstigung zuerst nur mit ihrem Reifezeugnis geben;* erst 1841 
wurden sie ihren für Prima reifen Sekundanern zu teil.* So blieb es bis zur 
Militärersatzinstruktion vom 9. Dezember 1858 imd der Unterrichts- und Prüfungs- 
ordnung von 1859. Nach ihren Bestimmungen wurde die Berechtigung erteilt 
nach einem mindestens sechsmonatlichen Besuch der Sekunda eines Gymnasiums, 
vollständigen Progymnasiums, einer Realschule I. Ordnung oder der Prima einer 
Realschule 11. Ordnung, endlich mit dem Reifezeugnis einer anerkannten höheren 
Bürgerschule. Diese Pestsetzungen wurden durch die Militärersatzinstruktion vom 
26. März 1868, § 152 dahin geändert, dafs nunmehr der erfolgreiche einjährige 
Besuch der Untersekunda der genannten berechtigten Anstalten, d. h. die Ver- 
setzung nach Obersekunda bezw. der Unterprima der Realschule n. Ordnung, oder 
das Reifezeugnis der höheren Bürgerschule verlangt wurde. Dieselben Anforde- 
rungen sind in die deutsche Wehrorderung vom 28. September 1875 über- 
nommen worden. Der erfolgreiche Besuch der genannten Klassen wurde bis 
1892 durch Konferenzbeschlufs der Lehrerkollegien festgestellt, durch die Lehr- 
pläne und die Prüfungsordnungen des genannten Jahres aber an eine besondere 
„Abschlufsprüfung nach dem sechsten Jahrgang der neunstufigen höheren Schule" ' 
gebunden, die durch die Neuordnung von 1901 wieder aufgehoben ist (vgl. unten).* 

m. 

Die Nichtvollanstalten verfolgen einen doppelten Zweck, und darin 
liegt die Schwierigkeit ihrer Aufgabe. Sie wollen einmal für weite Bevölkerungs- 
kreise ein praktisches Bildungsbedürfnis befriedigen, und andrerseits wollen sie 
auf die oberen Klassen der ihrer Art entsprechenden Vollanstalten vorbereiten. 
Die Schulverwaltung hat die Schwierigkeit, beide Aufgaben miteinander zu ver- 
einigen, noch im Jahre 1882 für so grofs gehalten, dafs sie neben den drei 
Arten von Nichtvollanstalten mit siebenjährigem Kursus noch eine vierte Art als 
selbständige sechsjährige höhere Bürgerschule bestehen liefs, die dann im Jahre 



1) Rönne U, 303. 

2) Reskiipt der Ministerien des Innern, der Polizei und des Krieges vom 22. Juni 1832, 
Bonne II, 304. 

3) Reskript der Ministerien des Innern, der Polizei und des Krieges vom 1. Dezember 1836, 
Rönne 11, 305 Anm. 2. 

4) Reskript der Ministerien des Innern, der Polizei und des Krieges vom 30. April 1841, 
Rönne II, 305. 

5) Die jetzt gültigen Bestimmungen über die Zuerkennung der wissenschaftlichen Befähigung 
für den Einjährig -Freiwilligen -Dienst sind übersichtlich zusammengestellt durch Rundverfugung 
vom 26. Februar 1901 , Centralblatt 1901 , 275 ff. 

23* 
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1892 infolge der Herabsetzung des siebenjährigen Kursus auf einen sechsjährigen 
bei allen NichtvoUanstalten, mit der Realschule verschmolzen werden konnte 
(s. oben). 

Die breite Mittelschicht unseres Volkes in Bürger- und Beamtenstand er- 
fordert eine Bildung, die einerseits über die Volksschulbildung hinausgeht, für 
die andererseits aber der neunjährige Lehrgang der Vollanstalten zu viel Zeit 
und Kosten in Anspruch nimmt Die praktischen Erfordernisse des Lebens, die 
soziale Lage dieser Bevölkerungsklassen verlangt es, dafs der Jüngling etwa mit 
dem 15. bis 16. Jahre in einen Beruf eintritt Für das Bildungsbedürfnis dieser 
Bevölkerungsklassen, die bei weitem die Mehrzahl unter den sogenannten Ge- 
bildeten einnehmen, eine passende Schule zu schaffen, darauf ist das Augenmerk 
auch der Schulbehörden des Staates von früh an gerichtet gewesen. Leider ist 
die Entwicklung der reinen höheren Bürgerschule, wie sie am Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts aufzublühen anfing, sozusagen im Keime erstickt 
worden, durch allerlei Rücksichten, die mit der Erziehung und Büdung an sich 
gar nichts zu tun hatten, d. h. im wesentlichen durch die Berechtigungen, die 
die verschiedenen Staatsbehörden in Rücksicht auf ihre Beamten an die Schul- 
zeugnisse knüpften. SchliefsUch aber hat sich die höhere Bürgerschule doch ihre 
Existenz und ihre Existenzberechtigung erkämpft Unsere modernen Kultur- 
verhältnisse beruhen im wesentlichen auf dem gewaltigen Aufschwung der Natur- 
wissenschaften, dann des Verkehrs der Kulturvölker untereinander, endlich aber auch 
auf der inuner mehr wachsenden Erkenntnis, dafs nur die Ausbildung des Sonder- 
charakters eines Volkes, der Volksindividualität vorwärts führt Demnach mufs eine 
Schule, die den praktischen Lebensbedürfnissen unserer modernen Kulturverhältnisse 
gerecht werden wiU, die — um einmal das hier passende Schlagwort zu gebrauchen 
— eine tüchtige Ausrüstung in „dem Kampf ums Dasein" geben wül, das Ver- 
ständnis für die Naturwissenschaften auf aUen Gebieten wenigstens entwickeln 
und vorbereiten; sie mufs die Grundlagen liefern für eine Erleichterung des 
Verkehrs unter den Kulturvölkern, d. h. moderne Sprachen lehren, und zwar nach 
dem nüchternen Herbartschen Standpunkt: „Das Lernen von Sprachen ist nur 
zu rechtfertigen durch die Notwendigkeit sie zu verstehen;" sie mufs endlich, und 
nicht in letzter Linie, durch und durch national, völkisch sein, d. h. ihre Schüler 
in die deutschen Klassiker und in die vaterländische Geschichte einführen. 

Wenn wir uns die drei vorhandenen Arten unserer NichtvoUanstalten auf 
diese Erfordernisse hin ansehen, so unterliegt es keinem Zweifel, dafs das reine 
Progymnasium ihnen am wenigsten entspricht; seine Büdung hat keinen selb- 
ständigen Wert, da sie ganz und gar für die Vorbildung auf die oberen Klassen 
des Gymnasiums zugeschnitten ist Der Schüler, der aus der Untersekunda des 
Progymnasiums ins Leben tritt, wird für seine Kenntnisse im Lateinischen in 
der Regel wenig, für die im Griechischen gar keine Verwendung haben, und 
durch beide Fächer ist seine Ausbildung in den für die Praxis wichtigsten Gegen- 
ständen eingeschnürt worden. Aus dieser Erkenntnis ist an den Progymnasien 
wenigstens für das Griechische ein Ersatzunterricht im Englischen und eine Ver- 
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Stärkung des Französischen und der Mathematik durch die Lehrpläne von 1892 
wieder gestattet, so dafs überall -die Möglichkeit gegeben ist, die Schüler, die 
nach bestandener Schluisprüfung in einen Beruf eintreten wollen, dafür in 
passenderer Weise auszurüsten. Immerhin erscheint die Zunahme der Pro- 
gymnasien von 1892 bis 1900 (siehe Tabelle auf 8. 349) auffallend. Sie erklärt 
sich daraus, dafs viele Gemeinden, die nur eine einzige Anstalt am Orte haben 
konnten, sich aus Bücksicht auf das bis in die letzte Zeit noch bestehende Be- 
rechtigungsmonopol des Gymnasiums lieber zu der gymnasialen Anstalt entschlossen, 
zumal ihnen die Möglichkeit des erwähnten Ersatzunterrichts offenstand. Übrigens 
ist die Zunahme der Progymnasien nur eine scheinbare, da die wenigsten der 
bestehenden Anstalten noch reine Progymnasien sind. Von den 59 Schulen des 
Jahres 1900 sind gegenwärtig (im Juni 1902) 15 in der Umwandlung zu einer 
VoUanstalt begriffen, 29 sind entweder mit Bealabteilungen verbunden oder haben 
für das Griechische realistischen Ersatzunterricht eingerichtet, so dafs von den 
59 nur 15 als reine Progymnasien übrig bleiben.^ Das Bealprogymnasium 
scheint allmählich ganz auszusterben; die Zahl der Anstalten ist von 1892 bis 
1900 von 84 auf 21, die Zahl der Schüler von 8409 auf 1815 gesunken; sein 
Verschwinden ist zumeist der lateinlosen Realschule zu gut gekommen. Der 
breite Raum, den das Lateinische (in VI und V je 8, in IV 7, in Ulli und 
Olli je 5, in Uli 4 Stunden) auf Kosten des Deutschen, Eranzösischen und 
Englischen und der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer einnimmt, scheint 
dieser Anstalt in den Augen der Bürgerschaften der Städte das Urteil gesprochen 
zu haben. Ohne Frage entspricht die dritte Art der Nichtvollanstalten, die latein- 
lose Realschule, den Anforderungen, die man an eine moderne höhere Bürger- 
schule stellen mufs, am meisten, wir dürfen auch wohl sagen in durchaus hin- 
reichender Weise, wenn auch vielleicht der Unterricht im Deutschen in einigen 
Klassen auf Kosten des Rechnens oder der Mathematik noch verstärkt werden 
könnte. Femer ist diese Schulart nach Begründung der Oberrealschule und nach 
grundsätzlicher Gleichstellung dieser mit dem Gymnasium und Realgymnasium 
in Bezug auf die staatlichen Berechtigungen, auch in den Stand gesetzt, den 
anderen Zweck, zur Vorbereitung auf eine Vollanstalt zu dienen, in vollständiger 
Weise zu genügen. Jedem begabten Schüler ist es durch diesen Ausbau er- 
möglicht, nach Ableistung des sechsten Jahreskursus weiter zu gehen und später 
die Hochschule zu besuchen. Demnach ist in der Realschule, wie sie jetzt be- 
steht, jener doppelte Zweck der Nichtvollanstalten am glücklichsten vereinigt; 
und wie dankbar die breitesten Schichten unseres Volkes diese Schulart als die 
ihren Zwecken am meisten dienliche begrüfst haben, ergibt sich zahlenmäfsig 
aus dem auLserordentlichen Aufblühen derselben seit dem Jahre 1892 (siehe 
Tabelle S. 349). Ihre Schülerzahl ist von 1892 bis 1900 von 19334 auf 30149 
gestiegen, die Zahl der Anstalten von 55 auf 138. Auf die sorgfältige Pflege 



1) Es sind: Berent, Preuls. Friedland, Löbau, Neumark, Seh wetz, Kempen (Posen), Tre- 
messen, Frankenstein i. Schi., Myslowitz, Genthin, Münster, Rietberg, Linz, Rheinbach und 
St WendeL 



358 XXI. Die Verhältnisse der Nichtvollanstalteo. 

und allseitige Ausgestaltung des Lehrplans dieser Anstalten muls das Augenmerk 
der städtischen Gemeinden imd der staatlichen Aufsichtsbehörden unausgesetzt ge- 
richtet bleiben. Es wird in Zukunft noch mehr darauf hinzuwirken sein, dafs 
die Schüler eine möglichst abgeschlossene Bildung erhalten. Dabei kann der 
Lehrplan immer noch einige Abänderungen vertragen, ohne dafs dadurch der 
Übergang auf die Oberrealschule gefährdet würde (vgl. unten S. 360). Übrigens 
ist der Prozentsatz der Schüler, die in die Oberrealschule eintreten und dort 
auch bis zur Reifeprüfung bleiben, erfahrungsmäfsig bisher ein verschwindend 
geringer gewesen; er wird allerdings voraussichtlich infolge der Einschränkung 
der Berechtigungen der sechsklassigen Schulen durch die Praxis der Verwaltungs- 
behörden und durch die vermehrten Berechtigungen der Oberrealschulen in den 
nächsten Jahren etwas steigen.* Jedenfalls aber dient die Realschule viel mehr 
dem abgeschlossenen Bildungsbedürfnis des Mittelstandes, als der Vorbereitimg 
auf die oberen Klassen der Vollanstalt. 

Hat die Einführung der Abschlufsprüfung an den Vollanstalten 
1892 die Entwicklung der Nichtvollanstalten befördert? Diese Frage 
mufs hier kurz erörtert werden, weil die Abschlufsprüfung seiner Zeit ausdrücklich 
als „ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit" eingeführt worden ist. Man glaubt 
nämlich, dafs besonders die höhere Bürger(Real)schule sich deshalb nicht recht 
entwickeln wollte, weil bei ihr die staatlichen Berechtigungen an eine förmliche 
Prüfung gebunden waren, während sie bei den Vollanstalten durch eine blofee 
Versetzung nach Obersekunda gegeben wurden. Es ist nun die Frage, ob die 
Einführung jener Prüfung nach dieser Seite hin einen Einflufe auf die Hebung 
der NichivoUanstalten gehabt hat Auf das Realprogymnasium hat sie keine Ein- 
wirkung ausgeübt, wie sich aus dem aufsergewöhnlichen Rückgang dieser Schulart 
ergibt Auch die scheinbare Zunahme der Progymnasien hat, wie oben gezeigt, 
andere Gründe. Dire Einfühnmg ist aber offenbar auch nicht als Grund für das 
rasche Aufblühen der Real-(höhere Bürger)schule anzusehen; denn nicht das 
Schlufsexamen hatte die Entwicklung der lateinlosen sechsklassigen höheren Bürger- 
schule vor 1892 hintangehalten, sondern der Mangel an staatlicher Gleich- 
berechtigung mit den siebenklassigen lateintreibenden Anstalten. Die allgemeine 
Herabsetzung des siebenjährigen Kursus auf einen sechsjährigen und die Über- 
tragung der Berechtigungen der siebenklassigen Schulen auf alle sechsklassigen, 
also auch auf die lateinlosen (die bereits vom Minister Falk 1878 in Aussicht 
genommen war, Verfügung vom 21. Sept bei Wiese-Kühler I, 156), ist als eine 
grofse Erleichterung empfunden worden, und sie erst hat den Aufschwung der 
lateinlosen Realschulen möglich gemacht Die Gründe für diesen Aufschwung 
liegen allerdings tiefer; sie liegen, wie oben gezeigt, in dem Bildungsbedürfnis 
der breiten Mittelschichten des Volkes. Aber da das staatliche Berechtigungs- 
wesen sich nun einmal leider durch die geschichtliche Entwicklung des vorigen 
Jahrhunderts wie ein indirekter, aber sehr starker Schulzwang auf unser ganzes 



1) Eine umfassende und sorgfältige Statistik dieser Verhältnisse wäre sehr erwünscht. 
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höheres Schulwesen gelegt hat, ist auch für die Eealschule erst freie Luft ge- 
schaffen worden durch die Verleihung aller der staatlichen Berechtigungen, die 
bisher nur nach dem siebenten Lehrgang gegeben wurden. 

Die Abschlufsprüfung hat übrigens in keiner Weise das geleistet, was man 
sich von ihr versprach, vor allem hat sie den Zudrang zu den oberen Klassen 
nicht vermindert, sondern eher vermehren helfen.^ Sie ist deshalb bekanntlich 
infolge des Allerhöchsten Erlasses vom 26. November 1900 durch die neue Prüfungs- 
ordnung von 1901 aufgehoben worden. 

Wenn aber auch die Abschlufsprüfung ihren Zweck nicht erfüllt hat, so 
bestehen doch die Gesichtspunkte, die zu dem Streben nach einem gewissen 
Bildungsabschlufs nach dem sechsten Jahre auch für eine grofse Masse der Schüler 
der Yollanstalten bei Einführung derselben mit mafsgebend waren, in imgeschwächter 
Geltimg fort. Auf einen derartigen „Abschlufs" hat bereits die mehrfach er- 
wähnte U. und P. 0. der Real- und höheren Bürgerschulen von 1859 durch die 
ausführlichen Bestimmungen des § 4 die sorgfältigste Rücksicht genommen; er 
sollte damals allerdings schon nach absolvierter Tertia eintreten. Darum sind die 
neuen Lehrpläne von 1901 mit Recht in diesem Bestreben den Lehraufgaben von 
1892 gefolgt, und sie haben letztere mit anerkennenswerter Sorgfalt nach dieser 
Richtung hin vertieft Dafs eine solche überall einigermafsen abgerundete Vor- 
bildung nach dem sechsten Jahre auch ohne eine förmliche Prüfung zu erzielen 
ist, dafür bürgt die Pflichttreue der Lehrerkollegien und die Aufmerksamkeit der 
Aufsichtsbehörden. Im übrigen hat die Beseitigung der Abschlufsprüfung für die 
Nichvollanstalten das Gute gehabt, dafs durch die Lehrpläne und Prüfungsordnung 
von 1901 ihre bisherige „Reifeprüfung" in eine „Schlufsprüfung" umgewandelt 
d. h. wesentlich vereinfacht worden ist 

An die Stelle der umfangreichen Ordnungen der Reifeprüfung für die Pro- 
gymnasien, Realprogymnasien und Realschulen (höhere Bürgerschulen) von 1892 
sind im Jahre 1901 die kurzen „Bestimmungen über die Schlufsprüfung 
an den sechsstufigen höheren Schulen (Progymnasien, Realprogym- 
nasien und Realschulen)" getreten — sechs Paragraphen auf einer Druck- 
seite. Die wohltuende Knappheit der Bestimmungen läfst schon auf die wesent- 
liche Vereinfachung der Sache selbst schliefsen. Diese Vereinfachung ist dadurch 
ermöglicht, dafs für die Vornahme der Prüfung die einschlägigen Versetzungs- 
bestimmungen der Vollanstalten als mafsgebend vorgeschrieben sind. Der König- 
liche Kommissar ist beibehalten; er tritt in die Rechte ein, die bei der Ver- 
setzung in den Vollanstalten der Direktor ausübt Der Hauptnachdruck für die 
Beurteilung der Schüler liegt auf den im Laufe des Schuljahres abgegebenen 
Urteilen und Zeugnissen der Lehrer, insbesondere auf dem am Schlüsse des 
Schuljahres erteilten; nur sollen diese Unterlagen für die Versetzung in der 
Regel durch mündliche Befragung und schriftliche Arbeiten vervollständigt werden, 

1) Vergl. die Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts, Berlin am 6. bis 8. Jnni 
1900, Frage 7, und die Gutachten Frage 10. 
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in ganz zweifellosen Fällen darf aber auch hiervon abgesehen werden. Damit 
hat diese Prüfung lediglich den Charakter einer Versetzungsprüfung bekommen, 
dessen Aufrechterhaltung die Ausführungsbestimmungen der Behörden noch be- 
sonders betonen. Diese Prüfung wird für keinen Schüler, der auch nur einiger- 
mafsen seine Pflicht getan hat, in Zukunft ein Schreckgespenst werden, da sie 
in der Eegel wohl so verlaufen wird, dafe die Versetzung und damit die Reife 
im wesentlichen in der Konferenz vor Beginn der Prüfung festgestellt wird imd 
nur noch die zweifelhaften Schüler eine kurze Feuerprobe zu bestehen haben 
werden. 

Mit dieser Ordnung zufrieden zu sein, haben die NichtvoUanstalten alle 
Ursache; sie bedeutet seit 1892 einen wesentlichen Fortschritt; irgend welches 
Hindernis für eine gedeihliche Weiterentwicklung dieser Schulart bildet sie jeden- 
falls nicht In dieser Richtung noch weiter zu gehen und die Prüfung ganz 
aufzuheben, dürfte im eigenen Interesse der Anstalten nicht ratsam sein, da das 
Ende der Schulzeit auch eine gewisse Form des Abschlusses verlangt 

Etwas anders liegt es mit der Anwendung der neuen Lehrpläne auf die 
NichtvoUanstalten. Die Lehraufgaben der Klassen VI bis U II der VoUanstalten 
sind im ganzen ohne weiteres auf die sechs Klassen der NichtvoUanstalten über- 
tragen. SicherUch wäre ein näheres Eingehen auf die Sonderziele der Nicht- 
voUanstalten sehr erwünscht gewesen, besonders der Realschulen, die doch, wie 
wir gesehen, viel weniger auf die Oberklassen der Oberrealschule vorbereiten, 
als vielmehr ihre Zöglinge in der überwiegend grolsen Mehrzahl in das praktische 
Leben entlassen. Aber bei der SteUung der Verwaltungsbehörden, die die Lehr- 
aufgaben keineswegs als ein starres Gesetz, sondern mehr als RichtUnien aufgefaist 
wissen woUen, können auch auf Grund der gegebenen Lehrpläne sehr wohl die 
Sonderziele der Realschule ausreichende Berücksichtigung finden.^ Jedenfalls 
bedeuten die Lehrpläne von 1901 auch für die NichtvoUanstalten einen wichtigen 
Schritt vorwärts auf dem Wege, das höhere Schulwesen dem wirküchen Büdungs- 
bedürfnis der Gegenwart anzupassen, d. h. nicht nur einer Gelehrtenbildung zu dienen, 
sondern auch das Verlangen nach einer wirklichen VolksbUdung zu befriedigen« 

Der Allerhöchste Erlafs vom 26. November 1900, der die grofeen 
Richtlinien für die Weiterführung der Schulreform und damit für die neuen Lehr- 
pläne von 1901 aufgesteUt hat, hat auch für die Fortentwicklung der NichtvoU- 
anstalten, wenn er sie auch nicht ausdrücklich erwähnt, grundlegende Bedeutung. 
Inwieweit die durch ihn verfügte Abschaffung der Abschlufsprüfung auch diesen 
Schulen zu gute gekommen ist, ist bereits oben dargelegt worden. Durch die 
Erklärung der Gleichwertigkeit aller drei Arten von höheren Schulen in der Er- 
ziehung zur aUgemeinen GeistesbUdung wird das Ansehen und der Besuch nicht 
nur der reaUstischen VoUanstalten, sondern auch der NichtvoUanstalten, vor aUem 



1) Wie dies im einzelnen gemacht werden kann, habe ioh in dem Aufsatz nachgewiesen: 
„Die Realschule und die neuen Lehipläne'* in der Monatsschrift für höhere Schulen von Eöpke 
und Matthias, 1902, 3. (März) Heft, S. löOff. 
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der Realschulen, noch mehr gefördert werden. Dafs durch die grundsätzliche 
Anerkennung der Gleichwertigkeit die Möglichkeit geboten ist, die Eigenart einer 
jeden kräftiger zu betonen, wird sich die Realschule ganz besonders gesagt sein 
lassen; sie ist die Schule der Zukunft für den mittleren Bürger- und Beamten- 
stand, sie hat die wichtige soziale Aufgabe, den bürgerlichen Mittelstand, der 
zwischen Grofskapitalismus und Arbeiterstand steht, geistig zu heben und zum 
Verständnis seiner Aafgaben in unserer Zeit zu schulen. 

Die Sätze des Erlasses, die die Richtlinien für die Lehrpläne insbesondere 
enthalten, sind in ihren Bemerkungen über den Betrieb der Geschichte, der 
neueren Sprachen und der Naturwissenschaften für die Ziele der Realschulen 
von hervorragender Wichtigkeit: eine möglichst eingehende Behandlung der vater- 
ländischen Geschichte, besonders der des 19. Jahrhunderts, mufs allezeit eine 
Hauptaufgabe der höheren Büdungsanstalt für den Bürgerstand sein ; Gewandtheit 
im Sprechen der fremden Sprachen ist das erstrebenswerteste Ziel des Sprach- 
unterrichts anf diesen Schulen, ebenso wie auf naturwissenschaftlichem Gebiete 
gerade für sie die Betonung der Anschauung, des Experiments, der angewandten 
und technischen Seite von ausschlaggebender Bedeutung ist 

So werden die grofsen und klaren Gesichtspunkte, die der Erlafe für die 
Fortführung der Reform der höheren Schulen aufstellt, auch einen weiteren Auf- 
schwung der NichtvoUanstalten, der Natur der Sache nach am meisten der in 
sich selbständigsten Art derselben, der Realschule, im Gefolge haben; dieser 
Aufschwung mufs eintreten, da einerseits die Lehrerschaft dieser Schulen den 
Gesichtspimkten des Erlasses aus voller Überzeugung zustimmt, und weil sie 
andererseits durchaus den Wünschen der beteiligten Volkskreise entgegenkonmien. 
Die Notwendigkeit der reinen lateinlosen Schulen, vor allen Dingen auch der 
sechsklassigen Realschulen, wird heute von keinem Verständigen mehr geleugnet: 
so wird auch der letzte in dem Erlafs ausgesprochene Wunsch des Kaisers in 
baldige Erfüllung gehen, dafs die nach den Bestimmungen des Erlasses zu 
treffenden Mafsnahmen an ihrem Teüe dazu beitragen werden, „die Gegensätze 
zwischen den Vertretern der humanistischen und realistischen Richtung zu mildem 
und einem versöhnenden Ausgleiche entgegenzuführen". 

Wenn wir die Entwicklung der NichtvoUanstalten im 19. Jahrhundert über- 
blicken, so können wir mit Genugtuung feststellen, dafs Erfreuliches erreicht ist 
Alle drei Arten haben sich aus unsicheren Verhältnissen zu festen Formen 
herausgebildet Das Progymnasium hat seinen eigentlichen Charakter, als 
Vorbereitungsanstalt für die oberen Klassen des Gymnasiums zu dienen, nicht 
mehr durchweg festhalten können; es hat in den meisten Fällen durch Einrichtung 
von Ersatzunterricht für das Griechische auf die Bedürfnisse des modernen Lebens 
Rücksicht nehmen müssen. Die höhere Bürgerschule mit verbindlichem Latein- 
unterricht, das Realprogymnasium, ist allerdings im Verschwinden begriffen; 
der Mittelstand hat sich für die lateinlose Schule entschieden. Diese, die Real- 
schule, steht gegenwärtig in voller Blüte; nachdem durch die Überschätzung 
der klassischen BUdung auch für den Mittelstand, besonders für den mittleren 
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Beamtenstand, ihr Aufblühen am Anfange unserer Periode verhindert worden 
war, hat sie sieh trotz mangebider staatlicher Berechtigungen mit zäher Kraft 
erhalten; das ist das beste Zeichen dafür, dafs sie einem nicht abzuweisenden 
Bedürfnis weiter Bevölkenmgsschichten entsprach. Als dann durch die Initiative 
des Kaisers, die zu der Schulkonferenz von 1890 mit ihren Polgen führte,* auch 
dieser Schulart endlich „der Platz an der Sonne" verschafft wurde, hat sie sich 
durch ihre kräftige Entfaltung dankbar bewiesen. In der heutigen lateinlosen 
Realschule, deren Zöglingen nach ihrem Lehrplan auch die Möglichkeit gegeben 
ist, ihre Allgemeinbildung durch den Übergang in die Oberrealschule weiter fort- 
zusetzen, haben die weiten Bevölkerungsklassen des Mittelstandes endlich die 
Schulart erhalten, die nach Lehrplan und Prüfungsordnung allen Anforderungen 
entspricht, die man bei den heutigen Übergangs- und Umbildungsverhält- 
nissen unseres höheren Schulwesens billigerweise an eine „höhere Bürgerschule" 
stellen kann. 



1) Yergl. die für die Schulkonferenz anf gestellten Fragen 5c, d, 6, 13b, 14 und die Sätze 
der Einführangsansprache, S. 74 der Verhandlungen. 

Hermann Halfmann. 
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y,Multum, non mtUta," 



Umsichtige Bestimmung der Lehrziele und Stoffe, sorgfältige Abgrenzung 
der Aufgaben im ganzen und einzelnen sind notwendige Yoraussetzungen, um 
einen amtlichen Lehrplan wirksam und für das Unterrichtswesen fruchtbar zu 
machen. Aber diese Eigenschaften allein erschöpfen den Oeist noch nicht, der 
in einer Lehrordnung herrscht und der in dem Unterricht selber zur Geltung 
kommen soll. Dieser Geist des Ganzen ist oft schwer in Worte zu fassen, 
am wenigsten wird man erwarten, dafs er etwa in einer abstrakten und und 
allgemeinen Formel an der Spitze solcher Erlasse und Ordnungen ausgesprochen 
sei. Und doch ist er es, der mehr als es alle einzelnen Vorschriften ver- 
mögen, die Unterrichtspraxis als solche, das Lehrverfahren selbst bestimmt 
Es ist daher die Aufgabe des verständnisvollen Lesers, sich aus dem Zusammen- 
hang der Einzelheiten den Geist zu erschliefsen, der das Ganze beherrscht, 
und aus diesem ein neues Licht für die charakteristischen Einzelheiten zu 
gewinnen. Die Lösung dieser Aufgabe soll im folgenden Abschnitte versucht 
werden. 

Ein Umstand kommt einem solchen Unternehmen besonders zu Hilfe. Zu- 
weilen nämlich spricht sich der Grundcharakter der Neuordnung überraschend 
deutlich in einzelnen praktischen Bestimmungen aus, die gleichsam als Symptome 
dessen, was in der Tiefe wirksam ist, ans Tageslicht treten und dem, der sie zu 
deuten weifs, klar zeigen, was die Richtung des Ganzen ist Und es ist gewifs eine 
bezeichnende und gewichtige Tatsa<;he, dafs gerade von diesen charakteristischen 
Einzelheiten der neuen Lehrordnung nicht wenige aus der unmittelbaren Initiative 
des Kaisers hervorgegangen sind. Der Monarch , der als Schüler das humanistische 
Gymnasium in seiner Eigenart, seinen Vorzügen und Schwächen kennen gelernt, 
der die Erlebnisse seiner Schulzeit nicht vergessen, sondern sie vielmehr zur 
Grundlage und zum Ausgangspunkt weiteren Nachdenkens gemacht hat, besitzt 
den unendlichen Vorteil, seine persönlichen Erfahrungen mit dem überschauenden 
Blicke des Herrschers zu vereinigen, der die Bildungs- und Unterrichtsprobleme 
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in einer Beihe mit den übrigen greisen Fragen des nationalen Lebens sieht und 
beurteilt. So konnte Kaiser Wilhelm nicht nur der Neuordnung im grofsen 
und ganzen die Kichtung vorzeichnen, sondern wir verdanken ihm auch eine 
Keihe von einzelnen Anregungen, die er dem Kultusminister und dem Ab- 
teilungsdirektor des höheren Schul- und Uuiversitätswesens in einer Audienz gab, 
die dem Erlasse vom 26. November 1900 voranging, Anregungen, die sowohl 
in eben diesem Erlafs wie auch in den Lehrplänen von 1901 als Gesichtspunkte 
von entscheidender Bedeutung verwertet sind. 

„Multum, non mulla!^^ dieser Satz steht an der Spitze der Mahnungen 
und Anregungen, die der dritte Abschnitt des Allerhöchsten Erlasses, der hier 
besonders in Betracht kommt, enthält Es ist ein altes Wort, in pädagogischen 
Dingen oft gehört, aber mit dem veränderten Geiste, der aus der Neuordnung 
des ünterrichtswesens spricht, hat er eine veränderte Bedeutung gewonnen. Die 
Verteidiger des humani^ischen Gymnasiums alten Stils haben sich stets mit 
Vorliebe auf dieses Wort berufen, um zu beweisen, dafs nicht eine Vielheit von 
Lehrstoffen und Fächern, sondern wenige wertvolle die wahre und wünschens- 
werte Schulung für die Jugend bieten; diese Fächer waren ihnen ausschliefslich, 
oder nahezu ausschliefslich, die klassischen Sprachen und Literaturen. Die 
Vielheit von Kenntnissen, welche das praktische Leben, welche spätere wissen- 
schaftliche und amtliche Tätigkeit voraussetzt, blieben zum grossen Teil un- 
berücksichtigt: das kleine Gebiet des klassischen Altertums mit seinen greisen 
Werten, mit den Übungen des Gedächtnisses und Verstandes, die seine An- 
eignung erforderlich macht, die formale Bildung, welche die klassische Schulung 
gewährt, sollte für alles, was Leben und Gegenwart fordern, die geeignete 
Vorbereitung geben. Allein das humanistische Gymnasium in diesem ursprüng- 
lichen und engen Sinne des Wortes gehört der Tergangenheit an. Es ist durch 
andere Formen ersetzt, wenn auch zunächst noch Übergangsformen, die aber 
deutlich den Charakter einer anderen Zeit und neuer Bildungsrichtungen 
zeigen. Das ,jN<m multa sed multum^^ gilt nicht mehr in dem früheren 
Sinne für die Anzahl der Fächer und die äufsere Gestaltung der Schule, 
auch für diejenige nicht, die wir heute noch mit dem alten Namen des 
humanistischen Gymnasiums bezeichnen. Aber um so entschiedener muls es 
innerhalb der einzelnen Fächer seine Geltung haben und für den Unterricht 
selbst mafsgebend sein. Überall wird es darauf ankommen, das Wesentliche 
und Wertvolle herauszuheben, es in den Mittelpunkt zu rücken, das Haupt- 
augenmerk des Lehrers, die Hauptarbeit des Schülers darauf zu lenken; was 
sich an Einzelheiten oder allgemeineren Zusammenhängen daranschlielst, darf 
nicht oberflächlich behandelt, aber es mufs zusanmiengedrängt und auf das Not- 
wendigste beschränkt werden. 

Welches nun aber diese wichtigsten Aufgaben und Gegenstände sind, lälst 
sich begreiflicherweise nicht im allgemeinen, ja nicht einmal ohne weiteres für 
jedes Fach im besonderen bestimmen: die Antwort wird vielmehr nicht nur für 
die verschiedenen Stoffgebiete, sondern auch für die verschiedenen Schularten 
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verschieden ausfallen, und gerade hier liegt der wesentlichste Unterschied, 
der diese letzteren voneinander scheidet Fast alle Fächer werden auf allen 
höheren Lehranstalten gelehrt — das Griechische ist das einzige, das dem 
Gymnasium eigentümlich ist — , aber ihre äulseren Grenzen, ebenso wie ihre 
inneren Ziele und Aufgaben sind für die einzelnen Schularten verschieden, 
und dementsprechend mufs die Stoffbehandlung und das Lehrverfahren ein 
verschiedenes sein. Äufserlich macht sich dieser Unterschied in der Bestim- 
mung der Hauptfächer bem'erkbar, wie sie zwar nicht in den Lehrplänen selbst, 
wohl aber in den ergänzenden Verfügungen stattfindet So werden im § 4 
der Bestimmungen vom 25. Oktober 1901 über die Versetzung der Schüler die 
Hauptfächer für die einzelnen Arten von Anstalten unterschieden; dem ent- 
spricht im § 11 der Prüfungsordnung vom 27. Oktober 1901 die Feststellung 
derjenigen Fächer, die als die eigentlich entscheidenden bei der Beifeprüfung zu 
betrachten sind. 

Von besonderer Bedeutung ist es nun, dafs diese äufsere Stellung der Lehr- 
fächer auch für ihre innere Ausgestaltung entscheidend sein und der Unterrichts- 
methode ihren eigentümlichen Charakter aufprägen mufs. Das tritt in der Mathematik 
und in den Naturwissenschaften, ganz besonders aber in der Behandlung der ver- 
schiedenen Sprachen hervor. Betrachten wir zur Veranschaulichung kurz die 
letzteren. Von jeder höheren Lehranstalt ist zu verlangen, dafs sie ihren Schülern 
nicht nur äufserliche Kenntnisse von Vokabeln und Wendungen überliefert, 
sondern dafs sie ihnen eine logisch -grammatische Schulung mitgibt Aber weder 
in der zweisprachigen Oberrealschule noch in den dreisprachigen Anstalten fällt 
diese Aufgabe allen Sprachen gleichmäfsig zu. Vielmehr ist es im allgemeinen 
nur eine, die der grammatischen Bildung das eigentliche Rückgrat verleiht; die 
zweite tritt ergänzend hinzu; der Betrieb der dritten dient wesentlich praktischen 
Zielen. Diese Führerschaft fällt auf dem Gynmasium selbstverständlich dem 
Lateinischen, auf der Oberrealschule dem Französischen zu; auf dem Realgym- 
nasium freilich haben sich Lateinisch und Französisch in die Aufgabe zu teilen. 
Die Stellung und die Ziele des Unterrichts in den verschiedenen Sprachen ist 
also für die einzelnen Schxilarten ganz verschieden; und es wäre ein Irrtum, 
wenn man glauben wollte, einfach durch die gröfsere oder geringere Ausdehnung 
der Lektüre und des grammatischen Pensums bei sonstiger Gleichheit der Methode 
dieser Verschiedenheit gerecht zu werden — ein Irrtum, in den, wenn ich nicht 
irre, namentlich die Vertreter der neueren Sprachen in der letzten Zeit nicht selten 
verfallen sind. Die Sorgfalt z. B., die auf den Realanstalten der schriftlichen und 
mündlichen Beherrschung des Französischen mit Recht zugew^endet wird, ist auf 
dem Gymnasium von vornherein vergebene Liebesmüh: es ist einfach unmöglich, 
in zwei bis drei Wochenstunden einer Klasse von 30 Schülern auch nur einige 
Gewandtheit im Sprechen beizubringen, schon deshalb unmöglich, weü auf den 
einzelnen durchschnittlich höchstens zwei Minuten in der Stunde konmien können. 
Sollen also die Sprechübungen auf dem Gymnasium überhaupt beibehalten werden, 
wie es die Lehrpläne bestimmen, so können sie nur den Zweck haben, dem 
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Schüler Mut zum Sprechen und Aussprechen zu machen und somit das Lesen 
zu erleichtem: im übrigen aber wird hier der ganze Unterricht wesentlich Ge- 
läufigkeit in der Lektüre, die Fähigkeit, die sprachliche Form wie den Inhalt 
des Gelesenen möglichst leicht und schnell in Aussprache und Verständnis zu 
beherrschen, als Ziel ins Auge fassen können. 

Mit diesem Unterschiede der Methode hängt noch ein anderes zusammen. 
Ausgedehnte Privatlektüre, eingehende Präparation des Klassenpensums, gröfsere 
Memorieraufgaben an Vokabeln oder Texten, wird man nicht in allen Sprachen 
gleichmäfsig verlangen dürfen, sondern nur in den beiden Hauptsprachen, in der 
dritten wird man alles das einschränken, die Arbeit des Schülers hauptsächlich 
in den Stunden selbst und nur soweit unerlälslich notwendig ist, zu Hause in 
Anspruch nehmen. Das Behalten der Vokabeln und Wendungen wird man viel- 
mehr von der häufigen "Wiederkehr in der Lektüre und von allmählicher An- 
eignung als von bestimmter häuslicher Pensenarbeit erwarten. So wird man auf 
dem Gymnasium mit dem Französischen, auf dem Realgymnasium mit dem Latei- 
nischen verfahren, und es ergibt sich hier als eine allgemeine Regel: die eigent- 
lich entscheidenden Wissensgebiete, Kenntnisse und Fertigkeiten 
müssen auch den eigentlichen Gegenstand der häuslichen Arbeit des 
Schülers bilden; jene weiteren Zusammenhänge und Kenntnisse dürfen mehr 
der gemeinsamen Tätigkeit in der Schule, der Einprägung durch den Lehrer über- 
lassen bleiben. In diesem Sinne verlangt der Kaiserliche Erlafs: „dafs nicht für 
alle Unterrichtsfächer gleich hohe Anforderungen gestellt, sondern die wichtigsten 
unter ihnen, nach der Eigenart der verschiedenen Anstalten, in den Vordergrund 
gerückt und vertieft werden." 

So bestimmt das verschiedene Verhältnis der Fächer zueinander und die 
Verschiedenheit der Methoden und Ziele innerhalb derselben den Charakter der 
einzelnen Arten von Lehranstalten, und hierdurch wird der Satz begründet, 
der dem Kaiserlichen Erlafe wie den Lehrplänen gemeinsam ist: „Durch die 
grundsätzliche Anerkennung der Gleichartigkeit der drei Arten höherer Lehr- 
anstalten wird die Möglichkeit geboten, die Eigenart einer jeden kräftiger zu 
pflegen ''. 

Als eine Art Magna Charta des Schulwesens — so hat man sie geistreich 
genannt — , eröffnet der Kaiserliche Erlafs eine Mannigfaltigkeit der Bildungs- 
wege, die für die künftige Entwicklung des Unterrichtswesens und daher des 
geistigen Lebens in Deutschland überhaupt von unendlichem Wert ist Die 
Forderung der Einheitsschule, die eine Zeitlang so stürmisch erhoben wurde, 
bedeutet geradezu eine Gefahr für die nationale Bildung: Uniformierung des 
geistigen Lebens und Erstarrung liegt dicht beieinander, und zumal der 
deutsche Charakter verlangt seiner Eigenart nach eine gewisse Freiheit für 
die Entwicklung der individuellen Anlage. Diese Freiheit ist dem deutscheu 
Schulwesen nunmehr gewährt Andererseits aber ist auch dafür gesorgt, daJs 
sie nicht zur Zersplitterung führt, dafe die Vielheit sich doch wieder zu einer 
Einheit zusanmienschliefst Zunächst ist allen drei Arten von Schulen ein be- 
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stimmter Stamm von Lehrfächern gemeinsam, die für alle in gleichem Mafse 
verbindlich und notwendig sind und daher auch auf allen im wesentlich gleichen 
Umfang gelehrt und betrieben werden. Sie stellen den gemeinsamen festen Kern 
jeder höheren deutschen Schulbildung dar und stehen daher, wenn auch nicht 
der Stundenzahl, so doch ihrer Bedeutung nach, im Mittelpunkte derselben. 
Diese Fächer sind Beligion, Deutsch und Geschichte einerseits, Mathematik und 
in Verbindung damit Physik andererseits. Hierzu kommen dann noch die tech- 
nischen Beschäftigungen: Zeichnen, Singen und Turnen; nur in Bezug auf das 
erste von diesen haben die Kealanstalten vor dem Gymnasium ein Mehr voraus. 
Aber auch hier weist der Kaiserliche Erlafs auf den Ausgleich durch den 
fakultativen Unterricht hin. 

Man sieht, wie weit die Einheit der Bildung trotz der äufseren Verschieden- 
heit der Schularten geht: nicht nur für die Entwicklung der körperlichen und 
technischen Fähigkeiten ist überall gleichmä&ig gesorgt, auch die Natur, die 
unsere Schüler umgibt, die Geisteskultur, deren Kinder imd Erben sie sind, 
werden ihnen in gleichem Umfange erschlossen. Denn wenn die Beschäftigung 
mit Mathematik und Physik ihnen den Blick für das allgemeine, für die ewig 
gültigen Gesetze der Natur eröffnet, so schaffen die genannten drei Geisteswissen- 
schaften ihnen das Verständnis für unsere besondere geistige und politische 
Entwicklung, ihre Eigenart und ihre Werte. Diese Fächer sind es daher auch, 
die vor den anderen für das Gefühlsleben, auf die Gesinnung der heranwachsen- 
den Jugend mafsgebenden Einflufs ausüben, und welche die Lehrpläne daher mit 
Becht als „die erziehlich bedeutsamsten*^ bezeichnen. 

In dem entscheidenden Hervortreten dieser gemeinsamen Fächer liegt der 
wesentliche Unterschied der heutigen deutschen Schulen aller Gattungen gegen- 
über dem humanistischen Gymnasium, wie es vor hundert Jahren aus der Er- 
neuerung der klassischen Studien durch F. A. Wolf und Wilhelm von Humboldt 
hervorgegangen war. Denn das Charakteristische jener Schöpfung war der 
Gedanke, dafs die Schüler aus dem Altertum alles lernen sollten, was sie für die 
Gegenwart brauchten, dals sie aus dem, was einst in einer bestimmten Blütezeit 
der menschlichen Kultur einmal war, sich über das, was ist, hinreichend orien- 
tieren könnten, dafs sie die Kräfte an fernen und entlegenen Stoffen üben 
müfsten, um sie auf das tätige Leben der eigenen Zeit und des eigenen Volkes 
anzuwenden. Es war also ein weiter Umweg, auf dem das Gymnasium seine 
Schüler dem Verständnis der Gegenwart und des nationalen Lebens zuleitete, ein 
Umweg freilich, der sie nach einem schönen Worte Jean Pauls durch einen 
erhabenen stillen Tempel führte, bevor sie auf den lauten Markt des Lebens ge- 
langten. Im Gegensatz dazu bahnt die neue Schule ein unmittelbares Verständnis 
der grolsen Mächte der Natur und der Kultur, unseres nationalen Geisteslebens 
und seiner geschichtlichen Voraussetzungen an. Und nicht nur das Verständnis, 
sondern auch die Gesinnung, welche das humanistische Gynmasium dereinst aus- 
schlielslich oder doch vorwiegend an den Vorbildern des klassischen Altertums 
bilden wollte, soll an den grofsen Männern, den Buhmestaten und Geistes werken 
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der deutschen Nation gebildet werden. So sind unsere heutigen Anstalten aller 
drei Gattungen weniger Gelehrtenschule, aber mehr Lebensschule als früher, das 
Wort nicht in einem banausischen Nützlichkeitssinne, sondern in einer hohen 
und idealen Bedeutung genommen. Diese Wandlung ist nicht durch Verfügungen 
der Behörde, nicht von aufsen herbeigeführt worden, sondern sie hat sich aus 
der inneren Notwendigkeit der Tatsachen allmählich entwickelt — richtiger viel- 
leicht: sie ist in dieser Entwicklung begriffen, auf der auch die letzte Neu- 
ordnung nur eine Etappe darstellen kann. Das Verdienst Kaiser Wühelms aber 
ist es, die Ziele dieser Entwicklung mit weitschauendem Blicke erkannt und 
mit kraftvollen Worten ausgesprochen zu haben; das Verdienst der Unterrichts- 
behörde, ihn verstanden zu haben und, in vorsichtiger Arbeit das Alte an das 
Neue anknüpfend, ohne gewaltsamen Bruch mit der Vergangenheit, ihm auf den 
Weg gefolgt zu sein, der zur Zukunft führt ^ 

Wenn hiermit der einheitliche Charakter richtig bezeichnet ist, der die 
Neuordnung unseres Schulwesens beherrscht, so ist es klar, dieser Charakter wird 
sich auch in den Einzelheiten aussprechen, namentlich in allen den Bestimmungen, 
welche die Unterrichtspraxis selber regeln und das Wünschenswerte innerhalb 
der einzelnen Fächer feststellen. 

Am deutlichsten tritt das in der veränderten Stellung der klassischen Studien 
auf dem Gymnasium hervor: das Eindringen in das Altertum kann nicht mehr 
wie früher das letzte Ziel der Schularbeit sein, vielmehr wird auch hier die 
Beziehung auf die deutsche Kultur, die Entwicklung derselben in der Vergangen- 
heit und ihre Betätigung in der Gegenwart den malsgebenden Gesichtspunkt und 
das eigentliche Lehrziel büden. Das zeigt sich besonders in der Behandlung der 
Sprachen. Der lateinische Aufsatz ist seit 1890 aufgehoben, die Übersetzung 
ins Griechische schon durch den Lehrplan von 1892 stark eingeschränkt, dagegen 
fällt auf die Übertragung ins Deutsche ein besonderer Wert. Man sieht: die 
Beherrschung der klassischen Sprachen ist nicht mehr Selbstzweck wie sie auf dem 
alten Gynmasium war, sie dient einerseits dem sachlichen Verständnis des Inhalts, 
andererseits der Herrschaft über die eigene Sprache. Hier liegt nun freilich eine 
Gefahr nahe, der schon die frühere gymnasiale Bildung vielfach erlegen ist und 
die auch unter den neuen Verhältnissen sorgfältig vermieden werden muls: die 
Gefahr, dafs die fremden Sprachen, das Lateinische zumal, auf den deutschen 
StU des Schülers einen schädigenden Einflufs gewinne. Dies gilt ganz besonders 
für die Einwirkung des Lateinischen auf den Satzbau und die Periodenbildung. 
Das Stilprinzip des klassischen, zumal des Ciceronischen Lateins, ist bekanntlich 
der Natur des deutschen Stils gerade entgegengesetzt: dort reicher Periodenbau, 
organische Verbindung möglichst vieler Gedanken durch Über- imd Unterordnung, 
hier gleichordnendes Nebeneinanderstellen knapper und klarer Sätze, Sparsamkeit 
in Bezug auf Nebensätze, Andeutung des Gedankenzusammenhangs durch Adverbien 



1) Zu dem Yorhergeh enden vergl. Rudolf Lehmann, „Erziehung und Erzieher*^ Kap. 9, 
ISchnlarten und Lehrfächer. 
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oder gleichordnende Konjunktionen. Es ist eine interessante, wenn auch nicht 
gerade erfreuliche Beobachtung, die man alle Tage auf dem Gymnasium machen 
kann, dafs die Schüler der unteren EQassen in ihren kleinen Ausarbeitungen und 
Anfängeraufsätzen ein natürlicheres, einfacheres und freieres Deutsch schreiben 
als die vorgerückten Sekundaner und oft auch Primaner, auf deren Stü die 
lateinische Lektüre zumeist einen ebenso deutiichen wie nachteiligen Einfluts 
ausübt. Sie glauben sich zu einem gespreizten Ausdruck, zu einem künstlichen, 
geschwellten Periodenbau verpflichtet, sie wagen nicht, in kurzen einfachen Sätzen 
imd in natürlich schlichter Ausdrucksweise zu sagen, was sie meinen. Die üble 
Gewohnheit bewahrt ihren Einflufs oft über die Schul- und Studienjahre hinaus: 
der Stil so manches bekannten Gelehrtenwerks nicht minder wie zahlreicher amt- 
licher Aktenstücke gibt davon Zeugnis. Hier also erwächst dem Lehrer, nicht 
nur des Deutschen, sondern auch aller übrigen Sprachen, die Aufgabe, vorzubeugen, 
der Natur und der Muttersprache ihre Rechte zu wahren. Die Lektüre eines 
Schriftstellers wie Wilhelm Scherer, der seine Sätze besonders kurz und prägnant 
bildet, kann in dieser Beziehung ein glückliches Gegengewicht gegen die fremd- 
sprachliche Lektüre bilden; unter Umständen sind aber auch besondere Übungen 
am Platze; so empfiehlt es sich, bei der Übersetzung ins Deutsche gelegentiioh 
die Aufgabe zu stellen, keine Sätze zu bauen, die mehr als 16 bis 20 Worte 
umfassen. 

Das Prinzip des deutschen Prosastils ist nicht rhetorische Schönheit, sondern 
Sachlichkeit, und dieses Prinzip gilt nicht nur für die Behandlung der Sprache 
selbst, es gilt auch für den Lihalt aller Schülerprodiiktionen, der Aufsätze und 
kleinen Ausarbeitungen wie der referierenden Vorträge, die Sekundaner und 
Primaner in den verschiedenen Fächern, insbesondere im Deutschen imd der 
Geschichte zu halten haben. Strenge Sachlichkeit mufs auch hier herrschender 
Grundsatz sein; ausschmückendes Beiwerk mufs zurücktreten, ja häufig geradezu 
vermieden werden. Insbesondere gilt das von den langatmigen Einleitungen, die 
noch immer vielfach im deutschen Aufsatz verlangt werden. Sie sind ein Über- 
rest aus der rhetorisierenden Periode des Unterrichts, wo die Chrie das Muster 
für einen deutschen Aufsatz, und eine Ciceronische Rede das Ideal für eine Ab- 
handlung abgab. Schon die übliche Einteilimg in Einleitung, Abhandlung und 
Schlufs hat etwas schiefes und verkehrtes: sie Ynufs den Schüler zur Unnatur 
verleiten, sie mufs ihm geradezu die Vorstellung einflöfsen, dafs er niemals mit 
der Sache selbst anfangen dürfe, sondern sich unter allen Umständen durch eine 
Reihe von Allgemeinheiten oder historischen Betrachtungen durcharbeiten müsse, 
um zu dem zu kommen, was er eigentlich sagen will. Auch dieser Gewohnheits- 
zwang hat dann seine nachteiligen Folgen, oft bis in das praktische Leben, in 
die Wissenschaft und das Amt hinein.* 

Die Rücksicht auf das Leben und die künftige praktische Tätigkeit wird 
sich endlich auch in dem Wert aussprechen, der auf die äufseren Formen im 
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Beden und im Schreiben gelegt wird. Nicht nur die Fähigkeit, znsammen- 
hängend nnd gewandt zn sprechen, sondern anch die Reinheit der Aussprache, 
die Haitang beim Sprechen nnd der änfsere Anstand bedürfen mehr Sorgfalt 
nnd Beachtung als ihnen froher zu teil zu werden pflegte. Auch die Deut- 
lichkeit der Handschrift rerdient besondere Berücksichtigung, die ihr denn 
auch in einem jüngsten Erlafs der Unterrichtsbehörde (vom 26. März 1902) 
und schon rorfaer mit der Einführung des fakultativen Schreibunterrichts für 
die höheren Klassen zu teil geworden ist Das klassische Wort: Mens sana 
in corpore sano gilt auch hier für das Verhältnis der Form zum Inhalt der 
Leistungen. — 

Noch einmal zusammengefasst: nicht gelehrtes Wissen als Endziel der 
Schnllaufbahn, sondern Bildung zum Verständnis der Welt und der Menschen, 
zu sittlicher Gesinnung und praktischer Tüchtigkeit; Kenntniss yergangener 
Epochen nicht als letzter Zweck, sondern im Dienste der Gegenwart und des 
nationalen Lebens; an Stelle rhetorisch -formaler Bildung sachliches Können und 
Verstehen — das ist der gemeinsame Geist der höheren Schule, wie er sich in 
Vielheit und Einheit nach der letzten Neuordnung des preuisischen Schulwesens 
darstellt 

Aber diese neuen und hohen Ziele legen dem Lehrer auch neue und 
schwere Au^aben und Pflichten auf. In den Zeiten, wo man an die universelle 
Wirkung des klassischen Altertums glaubte, da mochte man auch der Meinimg 
sein, wie das Friedrich August Wolf ausgesprochenermafsen gewesen ist, dals es 
für die Vorbildung des Lehrers genüge, wenn er sich eine gründliche Kenntnis 
des Altertums erwerbe, wie ja seine Tätigkeit wesentlich darin bestehen sollte, 
diese Kenntnis weiter zu geben. Die Erziehungsaufgaben der Gegenwart er- 
fordern weit mehr. Höheres und Schwereres. Mit Recht heben die Lehrpläne das 
hervor, indem sie zugleich darauf hinweisen, dafs die neuen Ziele der Schul- 
bildung eine neue vertiefte Art der Vorbereitimg für den Lehrerberuf erfordern : 
^Erste Voraussetzung für eine auch nur annähernde Lösung dieser Aufgabe, 
zumal unter den heutigen Verhältnissen und in den nicht selten überfüllten Klassen, 
ist eine ernste und gewissenhafte Vorbereitung des Lehrers auch auf seinen Er- 
zieherberuf. Wie der angehende Schulmann jetzt zu einem methodischen Unter- 
richt angeleitet wird, so wird er auch für seine erziehliche Aufgabe durch 
Benutzung aller auf der Universität imd in der praktischen Vorbereitungszeit 
gebotenen Hilfsmittel sowie durch eigene Beobachtung und Übung sich mehr und 
mehr selbst befähigen müssen.^ 

Die Einrichtung des Seminarjahres, die wir seit 1892 besitzen, wird hier 
mit Recht hervorgehoben. Sie ist, richtig benutzt, eine imersetzliche Brücke 
zwischen dem Universitätsstudium imd der praktischen Tätigkeit Aber damit ist 
doch nur die Hälfte dessen geschehen, was geschehen mufs; die andere nicht 
minder wichtige Hälfte der Aufgabe fällt bereits der Universität zu. Nicht als 
ob man sich etwa von der Einführung pädagogischer Universitätsseminare beson- 
dere Erfolge vorsprechen könnte: unsere Forderung hat einen allgemeineren Umfang 
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und einen durchgreifenderen Sinn. Die Wissenschaft, die auf der Universität 
gelehrt wird, mufs im ganzen fruchtbar werden für die Gestaltung des höheren 
Unterrichts. Sie mufs auf die Praxis der Schule Einflufs gewinnen und von 
ihr Einwirkungen empfangen; sie mufs dem angehenden Lehrer in seine 
Tätigkeit hinein lebendige Gesichtspunkte mitgeben, sie mufs ihn vor allem 
anleiten, das Mültum non multa in jedem einzelnen Fach betätigen zu können, 
das erzieherisch Wertvolle von dem, was nur theoretische Bedeutung hat, zu 
scheiden und doch auch dem letzteren nach seinem Mafse gerecht zu werden. 
Dafs diese fruchtbare Einwirkung nach heutigen Verhältnissen die Eegel wäre, 
dafs sie auch nur häufig stattfände, wird man nicht behaupten können. Ein 
einzelnes Beispiel nachteiliger Einseitigkeit des Universitätsbetriebs habe ich in 
dem Abschnitt über den deutschen Unterricht ausgeführt, aber in vielen anderen 
Fächern dürfte derselbe Schaden vorhanden sein, so in der Geschichte, so ganz 
besonders in den realistischen Wissenschaften. 

Was geschehen kann, um hier Wandel zu schaffen? Von äufseren Ein- 
richtimgen ist, wie gesagt, wenig zu hoffen. Noch weniger kann es sich um 
einen Versuch handeln, die Wissenschaft als solche in ihrem theoretischen Betriebe 
von aufsen her einschränken oder lenken zu wollen. Nicht um eine Einschränkung, 
sondern um eine Erweiterung über die Schranken des rein Theoretischen hinaus 
handelt es sich. Es kommt alles darauf an, dafs die Universitätsdozenten den 
Gesichtspunkt haben und im Auge halten, dafs sie Gymnasiallehrer erziehen, dafs 
sie nicht nur theoretisches Wissen überliefern, sondern auf die Praxis des Unter- 
richts gestaltend einwirken sollen. Haben sie dies Ziel wirklich vor Augen, so 
wird es ganz von selbst in ihren Vorträgen und Seminarleitungen zu Tage treten 
und wirksam werden, und es wird sich zweifellos zeigen, dass auch die Wissen- 
schaft aus dieser Berührung mit der Praxis manche fruchtbare Anregung zu 
schöpfen vermag. 

Äufsere Einrichtungen können das nicht geben noch erzwingen, aber doch 
könnte der Staat mancherlei tun, imi diese Annäherung von Universitäts- und 
Unterrichtspraxis zu fördern und sich somit einen Lehrerstand zu schaffen, der 
seinen Anforderungen gerecht wird. In erster Reihe würde eine häufigere 
Berufung von Oberlehrern auf akademische Lehrstühle dieses Ziel fördern. Denn 
am lebendigsten wird die Beziehung von Universitäts- und Unterrichtspraxis immer 
dem werden, der beide aus eigener Tätigkeit und Erfahrung kennt Auch Paulsen 
hat vor kurzem dem Grundsatz solcher Berufungen das Wort geredet: es ist 
sicher im Interesse der Schule, vielleicht aber auch in dem der Universitäten 
zu bedauern, dafe sie in den letzten Jahren seltener stattgefunden haben als 
früher. Ohne der Freiheit der Fakultäten zu nahe zu treten, könnte die staat- 
liche Behörde doch wohl hier und da in diesem Sinne auf sie einwirken oder 
regulierend eingreifen. Auch sonst liefsen sich wohl Wege denken, wie man 
dem Ziele näher kommen könnte: etwa indem organisatorisch und verwaltungs- 
technisch die Schul- und Universitätsbehörde in nähere Beziehung zu einander 

gebracht würden. Allein hierfür nähere Vorschläge zu machen, würde den Rahmen 

24* 



372 XXn. Vielheit und Einheit im Unterrichtswesen. 

dieser Abhandlung überschreiten. Nur soviel soll am Schlüsse noch einmal hervor- 
gehoben werden: die Neuordnung stellt im ganzen und im einzelnen einen Fort- 
schritt dar, der auch schon aufserhalb Freufsens anerkannt wird. Sie zeigt den 
Geist der neuen Zeit, der Freiheit und des Verständnisses. Aber es bleibt 
der Behörde die Aufgabe, sich Lehrer zu erziehen, die im stände sind, ihren 
Intentionen zu folgen und ihrem Gesichtspunkt in der Praxis gerecht zu 
werden. Denn nur zur kleineren Hälfte an Einrichtungen und Gesetzen, zum 
gröfseren an den Persönlichkeiten, ihren Kräften und Leistungen hängt der 
Erfolg, wie in allen praktischen, so namentlich auch in allen pädagogischen 
Dingen. 

Rudolf Lehmann. 
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i. 

Unser höherer Lehrerstand ist bekanntlich erst um die Wende des vorigen 
Jahrhunderts geschaffen worden; er entstand und entwickelte sich unter den 
Auspizien des Neuhumanismus, die Namen unserer grofeen Denker und Dichter, 
die jene neue geistige Richtung bezeichnen, stehen verheifsungsvoU auch über 
seinem Ursprung. 

Nachdem das Lehramt an gelehrten Schulen bis dahin nur als Durchgang 
zum Predigtamt angesehen worden war, wufste Friedrich August Wolf in der 
klaren Erkenntnis, dafe der höhere Unterricht, sollte er mehr durchgeistigt werden, 
Personen erfordere, die das Lehrfach zum Lebensberuf ei'wählt und sich eigens 
hierzu auf der Universität vorbereitet hätten, vermöge seiner durchgreifenden 
Energie dem philologischen Universitätsstudium Selbständigkeit und der fach- 
männischen Vorbildung zum Lehrfach allgemeine Anerkennung zu erringen. Er 
gründete in Halle das erste philologische Seminar, dessen Einrichtungen für 
andere ähnliche Anstalten vorbildlich wurden. 

Was Wolf hier unter Zustimmung des Staatsministers von Zedlitz 1787 
vorbereitend ins Werk gesetzt hatte, das wurde von dem ihm befreundeten und 
gleich ihm für das Altertum, zumal für das Griechentum begeisterten Leiter des 
Unterrichts Wesens, Wilhelm von Humboldt, durch das Edikt vom 12. JulilSlO, 
betreffend die Einführung einer allgemeinen Prüfung der Schulamtskandidaten, 
amtlich bestätigt und verordnet, wobei allerdings, den Bedürfnissen der Schule 
entsprechend, neben den altklassischen Studien zugleich auch andere Wissens- 
gebiete Berücksichtigung fanden. Von nun an wird also zur Anstellung an öffent- 
lichen Königlichen und Patronatsschulen imd Erziehungsanstalten, welche befugt 
sind, Schüler zur Universität zu entlassen, oder an solchen Schulen, welche auf 
die 2. und 3. Klasse jener vorbereiten, der Nachweis einer fachwissenschaft- 
lichen Vorbildung und zwar nach drei Kichtungen, der philologischen, der 
historischen und der mathematischen, unbedingtes Erfordernis. Nur wer promo- 
viert hat, bleibt von der Prüfung befreit, alle Kandidaten aber haben eine Probe- 
lektion abzuhalten. Die bei der Sektion für Kultus und öffentlichen Unterricht 
gebildete wissenschaftliche Deputation in Berlin mit ihren auswärtigen Zweigen 
in Königsberg und Breslau, als ausführende Behörde neben der Verwaltung ge-* 
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dacht, hatte auch das Früfungswesen in der Hand, bis im Jahre 1816 nach 
Einführung der Provinzialkonsistorien die noch heute bestehenden Prüfungs- 
kommissionen eingerichtet wurden. 

In Eonsequenz dieses ersten, von ihm verfafsten Prüflingsreglements arbeitete 
dann Süvern, das hervorragendste Mitglied jener Sektion, 1812 die Instruktion 
für die Keifeprüfung und 1816 den allgemeinen Lehrplan für die zur £ntlassungs- 
prüfung berechtigten, seit 1812 „Gymnasien" genannten Anstalten aus, der, 
wenn auch nicht gesetzUch vorgeschrieben, so doch als „allgemeine Richtschnur" 
veröffentlicht wurde. Wenn hier Latein und Griechisch mit 76 und 50 Wochen- 
stunden als das starke Centrum des Unterrichts erscheint, während Geschichte 
und Geographie mit 30, Mathematik mit 60 Wochenstimden ausgestattet sind, so 
ergibt sich daraus ohne weiteres die herrschende Stellung der Philologen im 
Lehrkörper der Anstalt. 

Die oben erwähnten Malsregeln, so innerlich notwendig sie waren, konnten 
doch eine allzustarke Beschränkung auf die Fachbildung zunächst bei den Philo- 
logen, aber auch bei den Historikern und Mathematikern zur Folge haben und 
schon den Studiengang auf der Universität nach der Richtung nachteilig beein- 
flussen, dafs die allgemeine Bildung über Gebühr vernachlässigt wurde. Um 
dieser, wie es im Interesse der Schule lag, ebenmäfsig zu ihrem Rechte zu ver- 
helfen, mulste man auf eine Ergänzung der Anforderungen Bedacht nehmen, 
und so unterscheidet sich das 1831 erschienene, von Johannes Schulze 
neubearbeitete Prüfungsreglement sehr wesentlich von dem früheren. Es 
stellt nicht das Fach, sondern den Grad der facultas docendi in den Vorder- 
grund und bezeichnet diese entweder als unbedingt oder als bedingt. Unbedingt 
heifst sie dann, wenn der Kandidat die Prüfung für eine der beiden oberen 
Klassen des Gymnasiums entweder in den beiden alten Sprachen und im Deutschen 
oder in der Geschichte und Geographie oder in der Mathematik und den Natur- 
wissenschaften oder, wie bald nachher hinzugefügt wurde, in der Religion und 
im Hebräischen bestanden, aufserdem aber in allen anderen Fächern ein solches 
Wissen gezeigt hatte, dafs er bei gewissenhafter Vorbereitung auch diese — nur 
die Mathematik blieb ausgenommen — in den mittleren Klassen lehren konnte. 
Wer dagegen in seinen Hauptfächern nur für mittlere und untere Klassen be- 
standen oder in der allgemeinen Bildung versagt hatte, erhielt die bedingte 
facultas docendi. Promovierte inländischer Universitäten wurden seitdem nicht 
mehr von der ganzen, sondern nur von der mündlichen Prüfung befreit Die 
Probelektion behielt man bei, verlegte sie jedoch zwischen die schriftliche und 
mündliche Prüfung. Häufig erscheint in der Folgezeit das philologische Studium 
mit dem theologischen Studium verbunden. 

Die Absicht der Bestimmungen über die allgemeine Bildung liegt zu Tage 
und verdient an sich zweifellos Billigung, nichtsdestoweniger wirkten sie in 
anderer Beziehung wieder hemmend. Bei so vielseitigen Ansprüchen mulste 
nämlich das freie, unbefangene Vertiefen in die Gebiete der Fachwissenschaft 
beeinträchtigt werden. Dazu kam noch die stetige Entwicklung dieser Wissen- 
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Schäften selbst, namentlich der modernen, und ihre gesteigerte Bedeutung für die 
Schulen, unter denen gerade die realistischen gegen die Mitte des Jahrhunderts 
immer kräftiger emporstrebten und staatliche Anerkennung und Berechtigungen 
errangen. Dies alles drängte dazu, die Forderungen an die Fachbildung schärfer 
zu fassen, diejenigen an die allgemeine Bildung dagegen nach Mals und umfang 
einzuschränken. 

Nachdem bereits in der Zwischenzeit die französische und englische Sprache 
in den Kreis der Prüfungsgegenstände eingefügt worden waren, erschienen diese 
in dem Reglement vom Jahre 1866 nach |olgenden vier Gruppen geordnet: 
1. Philologisch - historisches Fach, 2. Mathematisch - naturwissenschaftliches Fach, 
3. Religion und Hebräisch, 4. Neuere Sprachen. Innerhalb jeder Hauptgruppe 
waren Kombinationen von Haupt- und Nebenfächern verzeichnet, die den 
Kandidaten zur Wahl standen. Unter allgemeiner Bildung befafste man immer 
noch Religion, Philosophie, Pädagogik, Geschichte, Geographie und Sprachen, 
pflegte indessen die Leistungen hierin mit gi'ofser Müde zu beurteilen. Das 
Prüfungsergebnis stufte sich nunmehr nach drei Graden ab. Die Dissertation 
inländischer Universitäten ersetzte nur noch eine schriftliche Prüfungsarbeit in 
demselben Fache. 

Die Prüfungsordnung vom Jahre 1887 zeigte in ihren Veränderungen 
wieder den Einflufe der Fortschritte der wissenschaftlichen Entwicklung. Die 
Geographie wurde selbständiges Fach und stellte sich gemäls den ihr inne- 
wohnenden beiden Richtungen entweder zur sprachlich -historischen oder zur 
mathematisch -naturwissenschaftlichen Gruppe; die Naturwissenschaft bildete keine 
Einheit mehr, sondern gliederte sich in Botanik und Zoologie einerseits, in Chemie 
und Mineralogie andererseits; Französisch und Englisch zählten nun auch zu den 
sprachlich -historischen Fächern. Das Verzeichnis der Kombinationen kam in Fort- 
fall, um den Kandidaten gröfsere Freiheit zu lassen. Aus dem Kreise der all- 
gemeinen Bildung schieden die fremden Sprachen nebst der Geschichte und 
Geographie endgültig aus. Unter Beseitigung des dritten Grades, der tatsächlich 
ein gar zu minderwertiges Ergebnis dargestellt hatte, wurde jetzt Oberlehrer- 
und Lehrerzeugnis unterschieden. Jenes bedingte, dafs der Kandidat aufser der 
Erfüllung der allgemeinen Anforderungen die Lehrbefähigung in zwei Haupt- 
fächern für alle Klassen, in zwei Nebenfächern für mittlere Klassen oder in drei 
Fächern für alle Klassen nachwies; zu diesem genügte die Lehrbefähigung in 
drei Fächern für die mittleren, in einem vierten Fache für die unteren Klassen. 
Ergänzungs- und Wiederholungsprüfungen durften nur einmal, Erweiterungs- 
prüfungen nur zweimal abgelegt werden. 

Einschneidender waren die Veränderungen der neuesten Prüfungs- 
ordnung vom Jahre 1898, welche am 1. April 1899 in Kraft trat. Nähere 
Erläuterungen, wie sie z. B. im Jahre 1887 beigegeben worden waren, begleiteten 
diesmal die Veröffentlichung nicht, die leitenden Gesichtspunkte sind vielmehr aus 
der Verordnung selbst herauszulesen und dabei die in neuerer Zeit auf dem 
Gebiete des höheren Schulwesens vollzogenen Reformen mit in Erwägung zu ziehen. 
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Offenbar hatte die Unterrichtsverwaltung schon 1887 die Absieht verfolgt, 
einer zu weit gehenden Spezialisierang der wissenschaftlichen Stadien and einer 
hieraus sich ergebenden allzu engen Beschränkung der künftigen Lehrtätigkeit der 
Kandidaten vorzubeugen, erklärte doch der Minister von Gofsler unter Hinweis 
auf die damals bestehende Ordnung 1889 vor dem Landtage, nicht die Züchtung 
von Gelehrten, sondern die Heranbildung praktischer Lehrer sei die Aufgabe des 
Universitätsunterrichts; die Gelehrten, die ja überhaupt die Minderheit bildeten, 
fänden sich bei der Trefflichkeit unserer Professoren und der Gediegenheit unserer 
Lehreinrichtungen gewissermafsen von selbst Der neuen Prüfungsordnung ist der 
schulmäfsige Charakter noch viel deutlicher aufgeprägt Denn in § 8 heibt 
es ausdrücklich, sowohl in der allgemeinen als auch in der Fachprüfung sei dem 
Unterrichtsbedürfnis der höheren Schulen Eechnung zu tragen, und hiemach 
bestimmen sich auch die Anforderungen im einzelnen, während zugleich die 
sinngemäfse Ausführung dieser Anweisungen durch die gegen früher sehr aus- 
gedehnte Beteiligung praktischer Schulmänner am Prüfungsgeschäfte gewährleistet 
werden soll. 

Schärfer als vordem wird die Teilung der Prüfung in eine allgemeine und 
eüie fachliche hervorgehoben. Die erstere umfa&t nach wie vor Philosophie, 
Pädagogik, deutsche Literatur und Religionslehre, eine Auswahl, die nach unserer 
Ansicht kaum noch einer Rechtfertigung bedarf, hat sie doch nicht bloCs ihren Wert 
an sich, sondern büdet auch ein heüsames Gegengewicht gegen die den Gesichts- 
kreis einengende Spezialisierung. Wir können eben nicht umhin, von dem Lehrer 
neben klarer und sicherer Beherrschung seines Faches auch Blick und Verständnis 
für die Gesamtbildung der Schüler zu fordern, sonst gerät unserer höherer Unter- 
richt immer mehr in die Gefahr der Zersplitterung, die Beurteilung der Schüler 
wird immer einseitiger, ein wirklich bildendes, erzieherisches Zusammenwirken 
der Lehrer wird immer schwierigerer und seltener. Dafs hierfür die ethischen 
Fächer, Religion und Deutsch, die wieder mit Philosophie und Pädagogik sich 
innig berühren, vorzüglich in Betracht kommen, ist selbst\'erständlich. Alle Teile 
der allgemeinen Büdung zeigen einzeln und gesamt den Niederschlag der geistigen 
Strömungen, die unser Volksleben je und dann beheri-scheu. 

Für die Fachprüfung werden 15 Gegenstände aufgezählt, bis auf einen jeder mit 
selbständigem Wert: Religionslehre, philosophische Propädeutik, Deutsch, Lateinisch, 
Griechisch, Hebräisch, Französisch, Englisch, Geschichte, Erdkunde, reine Mathe- 
matik, angewandte Mathematik, Physik, Chemie nebst Mineralogie, Botanik imd 
Zoologie. Behufs der Auswahl ist eine Reihe von Verbindungen vorgeschrieben, 
nämlich Lateinisch und Griechisch, Französisch und Englisch, Geschichte und 
Erdkunde, Religion und Hebräisch, reine Mathematik und Physik, Chemie nebst 
Mineralogie und Physik oder anstatt der letzteren Botanik und Zoologie. Das 
Deutsche hat insofern den Vorrang, als es in den drei ersten Verbindungen jedes 
andere Fach, in der vierten Verbindung das Hebräische ersetzen kann, was 
durchaus der Bedeutung entspricht, die diesem Gegenstande, zumal seit der 
Schulreform von 1890, im Lehrplane zukommt Neu eingefügt ist die an- 
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gewandte Mathematik, die übrigens naturgemäls nur im Anschlufe an reine 
Mathematik gewählt werden darf; für den Unterricht in der darstellenden 
Geometrie, der insbesondere an der Oberrealschule eine Rolle spielt, hat diese 
Ergänzung der mathematischen Lehrbefähigung grolse Wichtigkeit. 

Die Anforderungen im einzelnen gleichen den früheren, nur dafs sie über- 
all ebensowohl den Fortschritten der Wissenschaften wie dem Unterrichtsbedürfnis 
der Schule Rechnung tragen. So in der Physik und Chemie, wo jetzt Bekannt- 
schaft mit den betreffenden Apparaten und Gewandtheit im Experimentieren 
verlangt wird. So in der Botanik und Zoologie, wo der Kandidat im Zeichnen 
von Pflanzen und Tierfonnen geübt sein soU. Auch wird für die Fächer der 
Mathematik, Physik und Chemie das Studium auf einer technischen Hochschule 
bis zu drei Semestern gestattet, weil sie bessere Gelegenheit bietet, Yerständnis 
für die Technik zu gewinnen. In den neueren Sprachen ist Kenntnis der 
Phonetik und Sprachbeherrschung unbedingtes Erfordernis, um den neuen Lehr- 
aufgaben der Schule in dieser Beziehung die Erfüllung zu sichern, aus demselben 
Grunde wird femer in der Geschichte Kenntnis und Verständnis der wirt- 
schaftlichen und gesellschaftlichen Fragen verlangt; im Deutschen endUch darf 
der Kandidat die Lehrbefähigung der zweiten Stufe durch die philosophische 
Propädeutik ergänzen, die ja nun auch im Schulbetrieb wieder mehr hervor- 
treten soll. 

Linerhalb jeder Lehrbefähigung sondern sich zwei Stufen ab; die zweite 
reicht bis Untersekunda einschliefslich, die erste umfafst auch die oberen Klassen. 
Als bestanden gilt die Prüfung, wenn der Kandidat in einem Fache für die 
erste und in zwei Fächern für die zweite Stufe die erforderlichen Kenntnisse 
dartut Da die frühere Unterscheidung von Oberlehrer- und Lehrerzeugnis, nach- 
dem der Titel „Oberlehrer" an höheren Schulen allgemein geworden war, nicht 
mehr aufrecht erhalten werden konnte, so erfolgt jetzt die Wertbezeichnung des 
Zeugnisses durch di-ei Prädikate: Genügend bestanden, Gut bestanden, Mit Aus- 
zeichnung bestanden. Für das beste und mittlere Prädikat ist als Mindestleistung 
die Erlangung der Lehrbefähigung für die erste Stufe in zwei Fächern festgelegt, 
wobei natürlich auch die Art, wie nach Ausweis des ProtokoUes den Anforde- 
rungen genügt worden ist, und der ganze Eindruck der Persönlichkeit des Kan- 
didaten mit malsgebend sein wird. 

Auf eine Abkürzung der Prüfungszeit zielt es ab, wenn der Kandidat jetzt 
nur noch zwei schriftliche Hausarbeiten zu liefern hat, bezw. nur eine, falls er 
eine von ihm verfafste Druckschrift verlegen kann, die zum Ersatz für eine von 
jenen Arbeiten geeignet erscheint. Zugleich soUen seine Wünsche bezüglich 
der Wahl der Aufgaben tunlichst berücksichtigt werden, und ebenso stellt man 
ihm für die Aufgabe aus der allgemeinen Bildung die Wahl des Gebietes, ob 
Philosophie oder Pädagogik oder deutsche Literatur oder Religion, frei. Dieser 
Beschränkung der Hausaufgaben steht eine stärkere Anwendung von Klausuren 
gegenüber, sie sind nun in ihrer Dauer näher bestimmt und für die fremden 
Sprachen ausdrücklich als Regel bezeichnet 
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Ergänzungs- und Wiederholimgspiüfungen unterliegen wesentlich denselben 
Bedingungen wie früher, dagegen sind die Erweiterungsprüfungen schärfer nach 
ihrem verschiedenen Zweck bestimmt, da es sich bei ihnen entweder um Er- 
höhung einer schon erlangten Lehrbefähigung oder um Erwerbung einer neuen 
Lehrbefähigung handeln kann. In jedem Falle ist die Erweiterungsprüfung nur 
einmal zulässig und auTserdem an die Befürwortung des zuständigen Provinzial- 
Schulkollegiums gebunden; diese Behörde hat es also ganz berechtigterweise 
in der Hand, ebensowohl übertriebener Pakultätenjagd, die der wissenschaftlichen 
Vertiefung entgegenwirkt, vorzubeugen, wie dem Bedürfinis des Unterrichts in 
ihrem Aufsichtsbereich durch gesteigerte Verwendbarkeit der Lehrer Befriedigung 
zu schaffen. 

Es verateht sich von selbst, dafs die Universitätseinrichtungen den höher 
imd weiter gesteckten Zielen der Lehrerbildung gemäfs allmählich ebenfalls aus- 
gestaltet worden sind; wir denken dabei an die fachwissenschaftlichen Seminare, 
an die Errichtung neuer Lehrstühle, z. B. für das Fach der Erdkunde, und an 
die Berufung von Ausländem zu Lektoren der französischen und englischen 
Sprache. 

Wenn nach dieser kurzen Übersicht über die Geschichte der Prüfungs- 
ordnungen der Blick zuletzt auf der jetzt geltenden Regelung der wissen- 
schaftlichen Vorbildung unserer höheren Lehrerschaft haften bleibt, so dürfen 
wir mit freudiger Genugtuung feststellen, dals dieselbe durchaus ihrem Zwecke 
entspricht Wollte es jemanden bedünken, als hätten sich die Bestimmungen 
von 1810 an über 1831, 1866, 1887 bis 1898 in zu raschem Wechsel abgelöst, 
so möge man erwägen, dafs gerade auf geistigem Gebiet allzu ruhiges Beharren 
vom Übel ist Hier darf nichts bis zum wirklichen Absterben bewahrt werden, 
weil sonst in dem gÜedlichen Zusammenwirken aller Kräfte, wenn die eine ver- 
sagt, das fruchtschaffende Leben überhaupt gefährdet wird. Die Vorbildung auf 
der Universität ist ein solches Glied, sie steht mit der Wissenschaft und mit der 
Schule in innigster Verbindung und wird deshalb von den Fortschritten, die sich 
auf diesen beiden Gebieten vollziehen, selbst vorwärts getrieben, um die Lehrer 
zu tüchtigen Trägem wissenschaftlichen Lebens und zugleich zu brauchbaren und 
eifrigen Vermittlem des den höheren Ständen vorgeschriebenen Bildungsganges 
zu befähigen. 

Nun hat im vergangenen Jahrhundert bis in das unsrige hinein rege Be- 
wegung auf geistigem Gebiet geherrscht; die höhere Schule, die doch für das 
Leben erziehen will, konnte hiervon nicht unberührt bleiben, sie muDste sich 
berechtigten Forderungen anpassen. Die Unterrichtsverwaltung durfte den Ein- 
flufs, den neue geistige Strömungen im Volksleben gewannen, nicht unbeachtet 
lassen, hatte vielmehr die Aufgabe, gerade um überstürzenden Reformbestrebungen 
zuvorzukommen, ihrerseits beobachtend, mäfsigend, klärend den Zeitbewegungen 
nachzugehen. Darum sind Ziele und Wege der Bildung des öfteren geprüft und 
neu bestimmt worden, das spiegelt sich in den wechselnden Prüfungsordnimgen 
wieder, aber man sucht wahrlich nicht vergebens nach dem ruhenden Pol in 
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der Erscheinungen Flucht Die Unterrichtsverwaltung darf, was sie bei Einführung 
der Lehrpläne vom Jahre 1892 in einer Denkschrift erklärte, dafs sie nämlich 
keinen Bruch mit der Vergangenheit beabsichtigt, wohl aber in Berücksichtigung 
der praktischen Bildungsbedürfnisse der Nation erwogen habe, welche Einrich- 
tungen unseres höheren Schulwesens sich überlebt und durch erprobtes Neues 
ersetzt werden könnten, und welche, den berechtigten, ausgereiften Forderungen 
der Zeit entsprechend, fortzubilden seien, auch auf die Gestaltung des Prüfungs- 
wesens anwenden. Wir vertrauen mit gutem Grunde darauf, dafs unsere höhere 
Lehrerschaft dank den Maisnahmen der Behörde wie von ihrem Ursprünge an, 
so auch künftig den wissenschaftlichen Anforderungen ihres schönen und ver- 
antwortungsvollen Berufes sich gewachsen zeigen wird; ihre Tüchtigkeit leistet 
für die weitere Blüte unserer höheren Schulen volle Gewähr. Das umsomehr, 
als die Fürsorge für diese Seite der Ausbildung sich nicht auf die Universitäts- 
zeit beschränkt, sondern darüber hinaus erstreckt und in den vielseitigsten Formen 
Anregung und Gelegenheit zu weiterer Vertiefung und Vervollkommnung bietet 



n. 

Drei Gebiete sind es vornehmlich, auf denen jetzt eifriges Streben nach 
Fortbildung zu bemerken ist: die Archäologie, die Naturwissenschaften und die 
neueren Sprachen. Was zunächst die Archäologie betrifft, so wird das auf 
richtiger Erkenntnis der geistigen Entwicklung beruhende Gesetz, dafs man im 
Unterricht von der Anschauung auszugehen habe, wie es seit Jahrhunderten an- 
erkannt ist, immer einsichtiger und williger befolgt Die hiermit zusammen- 
hängende, höher zielende Forderung, die Jugend zu künstierischer Empfänglich- 
keit heranzubilden, die jetzt infolge der Bestrebungen des Hamburger Professors 
Lichtwark immer weitere Kreise, auch die Volksschule umspannt und letzthin 
auf dem Dresdener Kunsterziehungstage lebhaften Ausdruck gefunden hat, ist 
an den höheren Schulen schon seit über fünfundzwanzig Jahren durchgedrungen 
und insbesondere bei der altsprachlichen Lektüre und im Geschichtsunterricht 
als fruchtbar erwiesen. Wir besitzen für diesen Kunstanschauungsunterricht eine 
reiche Fülle von trefflichen Hilfsmitteln, die immer noch Zuwachs erhält, und 
eine umfangreiche Literatur gibt dazu die erforderliche sachliche und methodische 
Belehrung; darf man auch nicht soweit gehen, die Betrachtung dieser An- 
schauungsmittel zum Selbstzweck zu machen, so gilt uns doch jetzt mit vollem 
Recht eine sachkundige Behandlung zweckmäfsig ausgewählter Nachbildungen 
von Denkmälern antiker Kunst zum Verständnis der Schriftsteller und zur Er- 
fassung des historischen Lebens der alten Kulturvölker für unentbehrlich. 

Zu diesem Behufe mufs der Philologe nach den Bestimmungen der neuesten 
Prüfungsordnung bereits auf der Universität archäologische Studien treiben, aber 
es fehlt ihm auch später nicht an Gelegenheit sich weiter zu bilden. Unter 
Bückbeziehung auf frühere Anregungen, besonders auf die bei Feststellung der 
Lehrpläne vom Jahre 1882 erfolgten, kündigte das Ministerium durch Erlafs vom 
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30. Januar 1890 die Yeranstaltung archäologischer Ferienkurse an, die all- 
jährlich zu Ostern in Berlin für Lehrer der östlichen Provinzen, zu Pfingsten 
in Bonn und Trier für die westlichen Provinzen abgehalten werden sollten. 
Sie sind zu einer dauernden Einrichtung geworden und stehen in Berlin unter 
der Leitung der Generalverwaltung der Königlichen Museen; in Bonn übernimmt 
Professor Löschke, in Trier Professor Hettner die Führung. Staatliche Unter- 
stützungen werden den Teünehmem nicht in Aussicht gestellt, nur bleibt es vor- 
behalten, in einzelnen besonders dringenden Fällen für Lehrer an staatlichen höheren 
Schulen, deren Kassen über die Mittel verfügen, mäfeige Beihilfen zu gewähren. 

Beiläufig dürfen wir nicht unerwähnt lassen, dafs bei dem archäologischen 
Anschauungskursus, der Ostern 1899 und 1900 zu Dresden im Albertinum statt- 
fand, und ebenso bei dem archäologischen Anschauungskursus, der von der 
Königlich bayerischen und der Grofsherzoglich hessischen Regierung 1894, 1896 
und 1898 zu Pfingsten in Würzburg, Aschaffenburg, im Taunus, auf der Saal- 
burg und in Mainz veranstaltet wurde, je zwei preufsische Gymnasiallehrer zui- 
Teilnahme eingeladen waren. 

Auch Besucher des klassischen Landes selbst finden kundige und zweck- 
mäßig geordnete Anleitung. Zum erstenmale ist 1891 ein archäologischer Kursus 
in Italien für deutsche Gymnasiallehrer eingerichtet worden, er steht unter 
Leitung des hochverdienten Generalsekretärs des archäologischen Instituts Pro- 
fessor Conze, welcher vorher auf der Görlitzer Philologenversammlung 1889 
durch seinen Vortrag „über das archäologische Institut und die Gymnasien" die 
kräftigste Ani'egung gegeben hatte; — mit welchem Erfolg, das zeigte sogleich 
die im Jahre 1891 folgende Münchener Philologenversammlung, auf der nicht 
weniger als drei öffentliche Vorträge das archäologische Gebiet behandelten. 

Wie der Kursus in Italien, so sind auch die archäologischen Beise- 
stipendien allerdings nicht auf preufsische Lehrer beschränkt, kommen aber doch 
diesen nach Verhältnis zu gut. Von den vier mit dem Kaiserlich deutschen 
archäologischen Institut verbundenen, ursprünglich zur Heranbildung von Dozenten 
bestimmten Eeisestipendien kann infolge der Abänderung des Statuts in § 24 a 
nach Ministerial -Verfügimg vom 23. August 1893 eines im Betrage von 3000 Mark 
an Gymnasiallehrer vergeben werden, und zwar unter Zerlegung in zwei halb- 
jährige zu je 1500 Mark behufs einer im Wintersemester zu unternehmenden 
halbjährigen Studienreise, die spätestens am 1. Dezember angetreten werden mufs. 
Bedingimg für die Verleihung ist die feste Anstellung an einem öffentlichen 
Gymnasium innerhalb des Deutschen Reiches imd besondere Bewährung in Lehre 
und Wissenschaft. Das Gesuch ist stets vor dem 1. Februar an die Central- 
direktion des archäologischen Instituts in Berlin zu richten; an dieselbe Person 
darf das Stipendium nur einmal verliehen werden. 

Die naturwissenschaftlichen Ferienkurse gehen auf einen Antrag 
zurück, den die Berliner Realgymnasialdirektoren Schwalbe imd Vogel im Jahre 
1890 dem Ministerium unterbreiteten, und nahmen zu Ostern 1891 ihren Anfang. 
Zur Teilnahme waren aus jeder Provinz zwei Lehrer zugelassen. Staatliche 
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Unterstützungen werden den Teilnehmern nicht gewährt, dagegen zu Honoraren 
für die Vortragenden und zu sachlichen Kosten Mittel bereit gestellt Seit 1892 
besteht neben dem Berliner auch in Göttingen ein naturwissenschaftlicher 
Ferienkursus, der insbesondere für die westlichen Provinzen bestimmt und in 
den Herbst verlegt ist Für jeden der beiden Kurse sind jetzt 1500 Mark aus- 
geworfen. 

Die gleiche Summe gewährt der Minister seit 1897 für den physikalisch- 
chemischen Fortbildungskursus zu Frankfurt a. M., der von dem dortigen 
physikalischen Verein zuerst im Jahre 1894 veranstaltet worden ist und sein 
Programm immer reichhaltiger gestaltet hat, so dafs jetzt Vorlesungen über Physik, 
Elektrotechnik und Chemie, femer Übungen und geologische Exkursionen, außer- 
dem noch Besichtigungen von chemischen und anderen Fabriken stattfinden. 
Die Zahl der Teilnehmer an den Vorlesungen ist auf 50, an den Übungen in der 
Elektrotechnik auf 20 bemessen. 

Zum Zweck der Abhaltung praktischer Kurse in der Physik für Lehrer 
höherer ünterrichtsanstalten und Kandidaten des höheren Schulamtes weist der 
Etat des Jahres 1902 nicht weniger als 12500 Mark auf. Dieselbe Summe war 
schon 1900 einmalig zur Verfügung gestellt und ein Kursus als erster Versuch 
abgehalten worden. Die Einrichtung desselben gehört zu den Obliegenheiten des 
Provinzialschulkollegiums in Berlin, benutzt wird das Gebäude der Urania in der 
InvalidenstraCse, weshalb man diese Kurse auch üraniakurse benennt 

In hervorragendem MaTse bedürfen heutzutage die Neusprachler einer 
fortgesetzten Übung und Weiterbildung im praktischen Gebrauche der Fremd- 
sprachen. Die Lehrpläne vom Jahre 1901 fordern auf diesem Gebiete mit Recht 
die sorgfältigste Pflege einer guten Aussprache, die hierauf bezüglichen Übungen 
sollen vom ersten Anfang an gründlich betrieben, die Ansprüche an Sicherheit, 
Flufs und Betonung auf den folgenden Stufen angemessen gesteigert werden. 
Analog machen sie bei der Lektüre das flieisende, lebendige, wohlbetonte Lesen 
des Textes zur Aufgabe und empfehlen hierzu als wirksames Bülfsmittel die Ein- 
prägung und den sorgfältigen Vortrag zweckmäfsig gewählter Gedichte und Prosa- 
stücke. Bei dem aUen ist natürlich notwendige Voraussetzung, dafe der Lehrer 
des Faches selbst Vorbildliches leistet; es gilt also für ihn, die erforderliche 
Fertigkeit und Sprachbeherrschung zu gewinnen und sich immermehr darin zu 
vervollkommnen. 

Die Bemühungen der Unterrichtsverwaltung sind seit den neuesten Schul- 
reformen unausgesetzt hierauf gerichtet Dahin gehört schon die Bestimmung, 
dals Kandidaten, welche an einer ausländischen Hochschule mit französischer 
oder englischer Vortragssprache studiert oder in Ländern dieser Sprachgebiete 
nachweislich neben wissenschaftlicher Beschäftigung ihrer sprachlichen Ausbildung 
obgelegen haben, diese Zeit bis zu zwei Halbjahren auf die vorgeschriebene 
Studiendauer angerechnet werden darf. Die Neuphilologen machen hiervon aus 
begreiflichen Gründen nur in vereinzelten Fällen Gebrauch, benutzen dafür aber 
freudig und dankbar die andere Erlaubnis der Behörde, die eine Hälfte des 
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Probejahres zu einem Auslandsaufenthalt zu verwenden. Indessen so befriedigend 
die einmalige Reise auch verlaufen mag — und die Reiseberichte geben hiervon 
Kunde — , es darf dabei nicht sein Bewenden haben. Gerade die tächtigsten 
und eifrigsten Vertreter des Faches empfinden das lebhafte Bedürfnis, ihre Sprach- 
kenntnis von Zeit zu Zeit durch unmittelbaren Verkehr mit Ausländem immer 
wieder aufzufrischen, durch Vergleichung zu erproben und zu verfeinem; ganz 
abgesehen davon, dafs es von hohem "Werte ist, die fremde Art an Ort und 
Stelle zu beobachten und in das ganze geistige Leben des Volkes, dessen Sprache 
man sich sicher aneignen wiU, mit Verständnis einzudringen. 

Eben aus diesem Grunde gehen die Mafsnahmen der Unterrichtsverwaltung 
für Lehrer der neueren Sprachen über die Veranstaltung von Ferienkursen, 
wenngleich auch diese gefördert werden, weit hinaus. Ein solcher Ferienkursus 
besteht seit 1894 mit staatlicher Unterstützung in Berlin, zuerst unter Leitung 
des Professors Kabis ch vor 80 — 90 Teünehmem in der Universität abgehalten, 
dann in das Friedrich -Wilhelms- Gymnasium verlegt und im regelmäfsigen Wechsel 
für eine der beiden neueren Sprachen fortgesetzt AuTserdem regte der Minister 
einen englischen Ferienkursus in Göttingen an, der im August 1897 unter 
Leitung von Professor Morsbach begonnen hat und ebenfalls seitdem regelmäfsig 
wiederholt worden ist. Vorbereitet werden diese Kurse mit grofser Sorgfalt, im 
Jahre 1902 halten z. B. in Göttingen der Nordengländer Tamson und der Süd- 
engländer Twentjrman Vorträge. 

Der von Professor Koschwitz seit 1894 in Greifswald, dann in Marburg 
abgehaltene Ferienkursus wurde vom Ministerium zwar nicht finanziell unterstützt, 
aber zur Benutzung empfohlen. Nur vorübergehend sind folgende Unternehmungen 
geblieben: Im Januar 1895 fand unter Leitung des Direktors Walter und des 
Professors Caumont zu Frankfurt a. M. an der Musterschule ein Ferienkursus 
statt, für den sich auch das Freie Deutsche Hochstift interessierte; ein weiterer, 
ebendort geplanter englischer Ferienkursus kam dagegen nicht zustande, weil 
die verschiedene Lage der Ferien in den benachbarten Provinzen hinderlich war. 
Deshalb gab der Minister die Anregung zu einem Ferienkursus in Bonn, welchem 
versuchsweise im Januar 1896 eine Veranstaltung in Köln voraufging; Bonn 
folgte dann im August desselben Jahres. Beidemale hatte Provinzialschulrat 
Münch die Leitung; in Köln stand ihm Oberlehrer Adeneuer, in Bonn Professor 
Foerster zur Seite. 

Wichtiger als die Ferienkurse sind die Auslandsreisen, auf deren Förderung 
die Behörde deshalb vorzüglich ihr Augenmerk richtet Diese Bestrebungen gehen 
auf eine verhältnismäfsig frühe Zeit zurück, denn schon von dem König Friedrich 
Wilhelm III. ist durch Kabinettsordre vom 2. Dezember 1838 zur Ausbildung 
von Lehrern für den Unterricht in der französischen Sprache ein Stipendium 
von 400 Talern gestiftet worden. Dasselbe wurde an solche junge Männer ver- 
liehen, welche sich durch grammatische und literarische Studien genügend vor- 
bereitet und im Schreiben wie im Sprechen des Französichen bereits Fertigkeit 
erworben hatten. Zweck war ein elfjähriger Aufenthalt in Prankreich, berück- 
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sichtigt wurden in der ersten Zeit Lehrer derjenigen Anstalt, für die eine solche 
Ausbildung vornehmlich erforderlich erschien, nämlich des französischen Gym- 
nasiums in Berlin. 

So verfuhr man bis zum Jahre 1857, wo veränderte Zeitumstände eine 
neue Regelung notwendig machten. Da nämlich die genannte Summe sich nicht 
mehr ausreichend erwies, so sandte man von mm an alle drei Jahre zwei junge 
Lehrer mit je 600 Talern aus und berücksichtigte in der Erwägung, dafs das 
Bedürfnis nicht blofs ein besonderes des französischen Gymnasiums war, sondern 
immer mehr ein allgemeines wurde, auch andere Schulen. Li neuerer Zeit haben 
sich die Aufwendungen des Staates für diesen Zweck stetig und sehr erheblich 
gesteigert 1890 wurden sechs Reisestipendien zu je 1000 Mark für einen halb- 
jährigen Aufenthalt im Auslande bewilligt, 1900 erhöhte sich der Betrag von 
6000 Mark auf 14400 Mark für 12 Stipendien zu je 1200—1500 Mark, und der 
Etat des Jahres 1902 führt für 18 Stipendien bis zum Höchstbetrage von je 
1500 Mark im ganzen 21600 Mark auf. Dabei wird durchaus konsequent vom 
Ministerium eine weitere Vermehrung der Stipendien im Auge behalten. 

Nun kommen für die Stipendiaten bezw. für die beteiligten Anstalten auTser 
den Reiseunterstützungen noch die Gehaltsabzüge und die Vertretungskosten in 
Frage. In ersterer Hinsicht ist der Erlafe vom 15. Juni 1863 mafsgebend, wonach 
den beurlaubten Beamten auf die ersten IY2 Monate ihr volles Gehalt gezahlt, 
auf weitere 41/2 Monate die Hälfte desselben gekürzt wird; doch gewährt der 
Staat in besonderen Fällen ausnahmsweise eine Beihilfe, und es stehen jetzt im 
Etat hierfür 6000 Mark zur Verfügung, natürlich nur für staatliche Lehranstalten. 
Die Vertretungskosten können von den einzelnen Schulkassen, denen die gekürzten 
Gehaltsteile zu gute kommen, getragen werden. 

Die Fürsorge des Staates ist neuerdings auch auf die akademisch gebildete 
Lehrerschaft der öffentlichen höheren Mädchenschulen ausgedehnt 
worden; sie durfte bei der Bedeutung, die diese Anstalten erlangt haben, in 
der Tat nicht länger leer ausgehen. Der Etat setzt hierzu 6000 Mark an, aus 
dieser Summe werden Reisestipendien bis zum Höchstbetrage von je 1200 Mark 
bewilligt 

Dafs die Neusprachler selbst von der Notwendigkeit ihrer Fortbildung über- 
zeugt und für dieselbe eifrig interessiert sind, beweist vor allem die Organisation, 
die sie sich im Deutschen Neuphilologenverbande gegeben haben. Er be- 
zweckt die Pflege der neueren Philologie imd will insbesondere eine lebhafte 
Wechselwirkung zwischen Universität und Schule, zwischen Wissenschaft und 
Praxis fördern; es gehören ihm zur Zeit schon über 1200 Mitglieder sowie 
13 Ortsvereine und 5 Landes- bezw. Provinzialverbände an. Es ist aber in diesem 
Zusammenhange noch eines privaten Unternehmens zu gedenken, das sich als 
fruchtbringend bewährt hat, wir meinen die fremdsprachlichen Vorträge, 
die von Ausländem gehalten werden. Da es nämlich trotz der dankenswerten 
Veranstaltungen der Behörde nicht dahin gebracht werden kann, allen Lehrern 
einen Aufenthalt im Auslande zu ermöglichen, es andererseits aber für den 
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Lehrer, der Tag für Tag gegen fehlerhafte Sprachgewohnheiten und Neigungen 
der Schüler zu kämpfen hat, von unschätzbarem Werte ist, zuweilen echte und 
reine Sprache zu hören und an diesem Muster seine eigene Fertigkeit ver- 
gleichend zu prüfen, so rechtfertigt sich ein solcher Ersatzversuch von selbst 

Der erste Gedanke hierzu ging in den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts von dem schon oben erwähnten Berliner Professor Eabisch aus; er 
erstattete über die neusprachlichen Vorlesungen, welche in den "Winterhalbjahren 
1887/88, 1888/89, 1889/90 vor Lehrern aus Berlin und den Nachbarorten ge- 
halten worden waren, an das Ministerium einen sehr empfehlenden Bericht, der 
dann den ProvinzialschulkoUegien zur Kenntnis und Anregung mitgeteilt wurde. 
Im Jahre 1899 nahm Professor Dr. Hartmann in Leipzig das Unternehmen auf 
und gab ihm eine weite Ausdehnung und feste Organisation. An seinem Wohn- 
orte begründete er eine Centralstelle für fremdsprachliche Becitationen, 
von der aus die ganze Angelegenheit nach bestimmten Satzungen geregelt wird. 

Schliefsüch sei noch einer Veranstaltung gedacht, die um so beachtens- 
werter erscheint, als sie ohne Zweifel Nachahmung finden wird. Die Akademie 
für Sozial- und Handelswissenschaft in Frankfurt a. M., die sich auch 
die Aufgabe setzt, den neusprachlichen Unterricht durch wissenschaftliche Ver- 
tiefung des Studiums der lebenden Sprachen imd ihrer Literatur sowie durch 
praktische Schulung zu fördern, geht soeben daran, zunächst einen französischen 
Kursus für Studierende einzurichten. Der Kursus soll einjährig sein und ist 
durchaus rationell geplant, besonders fällt an ihm die innige Verbindung des 
theoretischen und praktischen Momentes und die durchgreifende Bücksicht auf 
die Bedürfnisse des Unterrichts ins Auge. Unterbrochen wird die Anleitung 
durch einen die grofsen Universitätsferien füllenden zehn- bis elf wöchigen Aufent- 
halt in Frankreich, der durch die erste Kursushälfte zweckmäfsig vorbereitet und 
nachher in der zweiten ebenso zweckmäfsig verwertet wird, so dafs das Ganze 
eine intensive Arbeit und eine völlige Versenkung in die fremde Sprache dar- 
stellt, der es an nachhaltiger Wirkung nicht fehlen kann. Darum hat auch das 
preufsische Unterrichtsministerium der Sache sogleich Beachtung geschenkt und, 
da die Akademie aufser jenen allein dem Studium des Französischen dienenden 
Veranstaltungen noch einige Vorlesungen allgemein bildenden Inhaltes einrichten 
lassen wiU, öffentlich erklärt, es werde unter Umstanden möglich sein, die Zeit 
des Besuches der Akademie, sofern die den Teilnehmern an den Kursen am 
Schlüsse derselben ausgestellten Bescheinigungen den erwünschten Erfolg be- 
zeugen, auf die für die Zulassung zur Lehramtsprüfung erforderliche Studien- 
dauer anzurechnen. Im Winter 1902/03 wird übrigens ausnahmsweise ein halb- 
jähriger Kursus für das Studium der französischen Sprache stattfinden. Leiter 
ist der Professor Dr. Morf in Frankfurt a. M. 

Wer die Entwicklung unserer Schulreform verfolgt hat, wi^ti in den an- 
geführten Mafsregeln und Veranstaltimgen eine unmittelbare Wirkung der auf 
der Dezemberkonferenz des Jahres 1890 und auf der Junikonferenz des 
Jahres 1900 gegebenen Anregungen erkennen. Der Ertrag der letzteren Beratung 
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ist jedoch damit noch nicht völlig erschöpft, es drängen sich vielmehr noch 
weitere Neuerungen auf und werden sich, wenn die Zeit gekommen ist, zweifel- 
los auch durchsetzen. Manche Gedanken und Vorschläge, die in den zur Juni- 
konferenz erstatteten Gutachten von Münch und Vogel ausgesprochen worden 
sind, kehren in literarischen Veröffentlichungen oder bei fachmännischen Ver- 
handlungen wieder imd gewinnen immer bestimmtere Form. So hörte man auf 
dem Pfingsten dieses Jahres in Breslau abgehaltenen Neuphilologentage von 
Schaffung neuer Lehrstühle an Universitäten bezw. von Ausgestaltung des 
Systems der Lektoren, womit man in Berlin bereits einen Anfang gemacht hat, 
femer von Einrichtung einer Gentralinstanz in fremden Ländern zur Beratung 
der dorthin reisenden Neuphilologen, endlich von Schaffung eines Centralinstituts 
in der Hauptstadt, das als Gegenstück zum dortigen orientalischen Seminar ge- 
dacht ist, gegebenen Falles auch mit Abzweigungen in den Provinzen. Kurz, 
man sieht aus allem, dafs gerade auf diesem Gebiet der Fortbildung besonders 
lebendige und vorwärtstreibende Bewegung herrscht 

Es geht ebenfalls auf Anregungen der Junikonferenz 1900 zurück, wenn 
in den Etat des Jahres 1902 die Summe von 25000 Mark zur Förderung 
wissenschaftlicher Bestrebungen in den höheren Lehranstalten ein- 
gestellt ist. Die Behörde bekundet dadurch ihre Absicht, die wissenschaftliche 
Bedeutung des Standes zu heben, um demselben auch innerhalb der Gelehrten- 
welt die gebührende Achtung und Beachtung zu sichern, die sich nach der 
Meinung Kundiger im Vergleich zu früheren Zeiten vermindert hat Dafs dem 
so ist, hängt ja natürlich von vielerlei Umständen ab, hauptsächlich aber von 
der stetig fortschreitenden und nicht aufzuhaltenden Spezialisierung der wissen- 
schaftlichen Forschung, die jedem, der nicht ganz im Zuge und in ununter- 
brochener Benutzung der literarischen Hilfsmittel geblieben ist, ein Mitarbeiten 
schwierig macht und eine nur gelegentliche Beteiligung eigentlich überhaupt 
ausschliefst 

Soll das anders werden, dann bedarf der wissenschaftlich gerichtete Lehrer 
vor allem der Mufse. Er wird, um an ein altes Wort anzuspielen, wenn er das 
otium geniefst, am wenigsten wirklich otiosus sein und auch für die negotia 
seines Berufes davon eine heilsame Frucht gewinnen können. Was er in dem 
nicht immer erquicklichen, oft aber aufreibenden Unterrichtsgeschäft an Heiter- 
keit des Gemütes, an Gleichmafs der Stimmung etwa eingebüfst hat, hier mag 
er es wieder finden, wo ihn nicht mehr der pulvis scholasticus umweht, sondern 
stille Versenkung in wissenschaftliche Fragen dem alltäglichen Treiben entrückt 
Die obige Etatsposition ist wohl in dem Sinne gedacht, ihm diese Mufse zu 
sichern, sei es dafs er eine Ermäfsigung der Stundenzahl oder vollen Urlaub 
erhält, um gröfsere Bibliotheken und Archive zu benutzen, sei es dafs ihm eine 
Beihilfe zu sonstigen Studienreisen gewährt, oder dafs die Veröffentlichung einer 
wissenschaftlichen Arbeit durch einen staatlichen Beitrag unterstützt wird. Etwas 
Näheres über die Art der Verwendung hat noch nicht verlautet, und es mögen 
noch andere als die genannten Zwecke in Frage kommen, nur wäre zu wünschen. 

Die Reform des höheren Schulwesens in Preufeen. ^•-> 
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dafs auch die an nichtstaaüichen Anstalten beschäftigten Lehrer Berücksichtigang 
fänden, und dafs man die Direktoren, unter denen es gerade eine grofse Anzahl 
wissenschaftlich verdienter Männer gibt, nicht vergäfse. 

m. 

So dankbar man nun auch diese neueste Fürsorge der Behörde begrülsen 
mufs und so schätzenswert wissenschaftliche Arbeit einzelner Mitglieder der 
Lehrerkollegien an sich sowohl wie als Moment der Anregung für ihre Amts- 
genossen sein mag, so wird doch das zu vermeiden sein, dafs dadurch ein 
falscher Mafsstab der Leistungen und des Verdienstes in die höhere Lehrerschaft 
hineingetragen wird, als sei treue, einsichtige Arbeit in der Schule minderwertig 
gegenüber jener, nach aufsen vornehmer erscheinenden. Im Gegenteil, unsere 
eigentliche Aufgabe bleibt die Berufstätigkeit, für diese ist warmes, ungeteiltes 
Literesse mitzubringen, die Einsicht in Ziele und Wege der Unterrichtsarbeit 
bedarf unablässiger Yertiefung, und was wahrlich nicht das geringste, sondern 
das wichtigste ist, das Lieinanderarbeiten aller einzelnen Zweige, sonderlich die 
Auswirkung des Bildungsgehaltes der ethischen Fächer, sodann das erziehliche 
Moment, der Einfluls von Person auf Person, kann nie genug betont werden. 
Wir brauchen echte Pädagogen, denkende und fühlende Lehrer, die sich ge- 
wissenhaft bemühen, nicht blofs den Kopf, sondern auch das Herz ihrer Zöglinge 
zn bilden, sonst legt sich das Wissen der Schüler in immer breitere Schichten 
auseinander, und es kommt nicht zu einer in sich geschlossenen, im Können 
freudig sich bewährenden Bildung, nicht zur Entwicklung eines sittlichen 
Charakters. 

Dies mit aller Kraft zu erstreben, das gibt uns in unserm Beruf den 
höchsten Wert und die innerlichste, dauerndste Befriedigung. Aber da gilt es, 
neben der wissenschaftlichen Vorbereitung eine neue Kirnst zu lernen, ihre 
theoretische Begründung zu verstehen und ihre praktische Anwendung zu üben, 
d. h. eben sich pädagogisch tüchtig zu machen. 

Auch hierfür mu&ten geeignete Veranstaltungen getroffen werden. Von 
früheren Versuchen wollen wir absehen, dürfen aber über das auf Anregung des 
Staatsministers von Zedlitz 1788 von Gedike in Berlin gegründete Seminar 
nicht stillschweigend hinweggehen, denn es ist die erste von Staats wegen und 
mit Staatsmitteln eingerichtete derartige Anstalt Sie machte sich die Bildung 
von geschickten und erfahrenen Lehrern für Gymnasien und lateinische Schulen 
zur Aufgabe, die Anleitung war sowohl theoretisch wie praktisch, ersteres durch 
Studium der besten Schul- und Erziehungsschriften und durch pädagogische Ab- 
handlungen, bei denen möglichst individuelle Berücksichtigung des Gjmnasial- 
unterrichts verlangt wurde, letzteres durch Hospitieren und eigene Lehrversuche 
nach Anweisung imd unter Aufsicht des Direktors. Die geschichtliche E^twick- 
lung dieses Seminars, so lehrreich sie ist, zu verfolgen ginge über den Bahmen 
dieser Skizze hinaus; durch die Unglückszeit der Jahre 1806/07 hindurch ge- 
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rettet, besteht es noch heute nach mannigfaltigen Wandlungen seinem ursprüng- 
lichen Zwecke getreu. Wesentlich auf die gleiche Grundlage wurde das 1810 
gegründete Breslauer Seminar gestellt, dessen Leitung seit 1858 dem Provinzial- 
SchulkoUegium überti*agen ist. Es hat zahlreiche Nachahmungen an anderen 
Sitzen dieser Behörden gefunden: 1861 in Königsberg, 1884 in Danzig, Magde- 
burg und Posen, 1885 in Kassel, 1888 in Münster, 1889 in Koblenz, so dafe 
nur noch die Provinzen Pommern, Hannover und Schleswig-Holstein solcher 
Seminare entbehren; doch gilt für Pommern das am Marienstifte in Stettin be- 
stehende, für Hannover das Göttinger Seminar als Ersatz, während in Schleswig - 
Holstein nach Einrichtung der Gymnasial -Seminare kein besonderes Bedürfnis 
mehr vorhanden war. 

Wenn nun auf der einen Seite die Notwendigkeit anerkannt wurde, die 
Kandidaten durch eine geordnete Anleitung für die Lehrpraxis vorzubereiten, auf 
der andern Seite aber die Mittel fehlten, um die Zahl der pädagogischen Seminare 
in einem vollgenügenden Maise zu vermehren, so drängte es sich bald als unab- 
weisliche Forderung auf, eine Einrichtung zu schaffen, die auf eine gleich- 
mäfsige praktische Vorbildung aller Kandidaten abzielte. So kam es 1826 zur 
Einführung des Probejahres. In der betreffenden Verordnung lassen sich die 
Grundsätze, welche Gedike in seiner Seminarleitung befolgt hatte, deutlich wieder- 
erkennen, sie gingen unverändert in das Prüfungsreglement vom Jahre 1831 
über, wurden durch die Verfügung vom 3. April 1842 aufs neue eingeschärft 
und nach einigen durch die Erfahrung veranlafsten, jedoch nicht wesentlichen 
Zusätzen in der Verordnung vom 30. März 1867 endgültig festgestellt 

Die Ableistung des Probejahres ist nunmehr unerläfsliche Bedingung für 
die Anstellung und soll den Kandidaten Gelegenheit geben, ihren künftigen Beruf 
in seinem ganzen Umfange kennen zu lernen und ihre Kräfte für denselben zu 
üben, während die Aufsichtsbehörde ihrerseits zugleich dadurch die Möglichkeit 
gewinnt, sich ein Urteil über die praktische Befähigung derselben zu bilden. 
Nur Mitglieder der pädagogischen Seminare sind von der Ablegung des Probe- 
jahres befreit An keiner Anstalt dürfen mehr als zwei Probanden beschäftigt 
werden, sie erteilen sechs bis acht wöchentliche Stunden und zwar möglichst so, 
dafs im zweiten Halbjahr ein Wechsel der Klassen eintritt, im übrigen soll ihr 
Unterricht nach Mafsgabe der Prüfungszeugnisse ausgewählt und in sich kon- 
zentriert werden. Der Direktor hat die Kandidaten zu beobachten, anzuleiten 
und überall mit seiner gereiften Erfahrung imd seinem sachkundigen Bat, zugleich 
unter Hinweisung auf die einschlägige pädagogisch -didaktische Literatur und 
unter Mitteilung amtlicher Verfügungen, zu unterstützen, wobei er auch Mitglieder 
seines Kollegiums zur Hilfe heranziehen darf. Ein Wechsel der Anstalt inner- 
halb des Probejahres wird nur ausnahmsweise gestattet Die Probanden gelten 
als wirkliche Lehrer, wirken bei der Beurteilimg der Schüler mit und nehmen 
an den Konferenzen der Schule teil. Nach Ablauf des Jahres stellt der Direktor 
den Kandidaten über ihre praktische Befähigimg, ihre gesamte Tätigkeit, ihr 
Verhalten gegen die Schüler, ihren FleiTs, ihre Strebsamkeit, Pünktlichkeit und 

25* 
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sittliche Führung ein Zeugnis aus, welches sich die Behörde entweder ohne weiteres 
aneignen oder nach ihren eigenen Beobachtungen ergänzen und abändern kann. 

Waren nun diese Bestimmungen auch durchaus zweckmäMg, so konnte der 
beabsichtigte Erfolg doch nur dann erreicht werden, wenn die Voraussetasungen, 
von denen die Behörde ausging, völlig zutrafen. Dies aber war nicht der Fall, 
und daraus erklären sich die vielfach beklagten Mängel des wirklich Geleisteten. 
Wenn z. B. der Probandus sofort eine volle Hilfslehrerstelle übernehmen mulste, 
so war weder für den Leiter der Anstalt die Möglichkeit vorhanden, den jungen 
Anfänger den Vorschriften gemäfe anzuleiten, noch fand dieser selbst Zeit dazu, 
sich irgend genügend theoretisch und praktisch vorzubilden; von einem Hospi- 
tieren, wodurch er sich eine Anschauung vom ganzen Organismus der Schule 
verschaffen und eine Kenntnis des Faches und der Klasse, die ihm zugedacht 
waren, gewinnen sollte, war dann überhaupt nicht die Rede. Im entgegengesetzten 
Falle wieder, wo die Schule mit Lehrkräften ausreichend versorgt war, wurde 
die Zuweisung eines Kandidaten oft als eine Unbequemlichkeit empfunden, und 
dieser fand dann zuweilen keine rechte Verwendung. Es ergaben sich also, je 
nachdem im Lehrfache Flut oder Ebbe eintrat, verschiedenartige Schwierigkeiten, 
die besonders noch dadurch verstärkt wurden, dafe die Direktoren durchschnitt- 
lich die Anleitung der Anfänger als eine Nebenaufgabe betrachteten. 

Die Lücken und Mängel der Einrichtung blieben natürlich den Behörden 
nicht verborgen. Schon im Jahre 1849, unter dem Minister von Ladenberg, 
wurde auf der Landesschulkonferenz das Probejahr zum Gegenstand ein- 
gehender Beratungen gemacht und für die praktische Ausbildung der Kandidaten 
ein zweijähriger Kursus in Vorschlag gebracht Auch die Direktorenkonferenzen 
in Westfalen, in Preufeen, in Posen und Schlesien beschäftigten sich vielfach 
mit derselben Frage, und es bildete sich allmählich eine immer völligere Über- 
einstimmung heraus, dafs für die pädagogische Vorbildung der höheren Lehrer- 
schaft besser gesorgt werden müsse. Lidessen erklärte man zugleich besonnen 
genug, dafs es hierzu keines Bruches mit der Vergangenheit bedürfe, sondern 
dafs man nur die schon bestehenden Einrichtungen weiter zu bilden habe, um 
zu einem durchaus befriedigenden Ergebnis zu gelangen. 

Bevor wir jedoch von der endgültigen Regelung der praktisch -pädagogischen 
Vorbildung berichten, ist noch kurz der Fachlehrerseminare zu gedenken, 
die als eine Ergänzung des Probejahres aufzufassen sind. Man überwies nämlich 
einzelnen durch ihre didaktische Wirksamkeit hervorragend bewährten und in 
ihren Fachkreisen anerkannten Lehrern mehrere Schulamtskandidaten, die bei der 
Staatsprüfung eine genügende Befähigung gezeigt hatten, zu spezieller Anleitung 
für den Unterricht Sie hatten zunächst mehrere Wochen bei dem Lehrer, dessen 
Führung sie anvertraut waren, zu hospitieren, erteilten dann unter seiner Aufsicht 
in verschiedenen Klassen selbst Lektionen und wurden aufserdem durch freie 
oder an diese Proben anknüpfende Besprechungen über Methode und praktische 
Fragen angeregt und geübt Auf diese Weise erhielten 1855 und 1856 einige 
Kandidaten durch den Professor Moritz Seyffert am Joachimsthalschen Gym- 
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nasium eine Anleitung für den lateinischen Unterricht. Länger bestand das 
Institut zur Ausbildung der Lehrer der Mathematik und Physik am Friedrich - 
Wilhelms -Gymnasium zu Berlin unter Leitung des Professors Schellbach; er 
führte die Kandidaten in den Zusammenhang aller Teile des mathematisch -physi- 
kalischen Unterrichts, in seinen Organismus und seine Bedeutung für die Jugend- 
bildung wie auch in die Literatur des Faches ein. Ähnlich eingerichtet war 
das Seminar für Lehrer der neueren Sprachen, welches Professor Herrig 
1860 an der mit dem Friedrichs -Gymnasium verbundenen Realschule gründete 
und bis zum Jahre 1878 leitete. Die Mitglieder wurden hier nicht blofs für die 
Unterrichtspraxis angeleitet, sondern auch durch schriftliche Ausarbeitungen und 
freie Vorträge in ihrer sprachlichen Fertigkeit gefördert Die Leistungen Herrigs 
fanden in einer an die Provinzial- Schulkollegien gerichteten Cirkularverfügung 
des Ministers vom Jahre 1878 voUe Anerkennung. Die Anstalt, deren Leitung 
in demselben Jahre an den Direktor des französischen Gymnasiums Schnatter 
übergegangen war, besteht noch fort und nimmt Kandidaten während des Seminar- 
und Probejahres auf; an der Spitze stehen jetzt der Direktor Schulze und 
Professor Mangold. 

Zu der Klasse der Fachlehrerseminare gehört auch der mit dem Pädagogium 
des Klosters Unserer lieben Frauen verbimdene Kandidatenkonvikt in Magde- 
burg, obwohl er den Kreis seiner Übungen gemäfs der vorgeschriebenen Auf- 
gabe: „durch wissenschaftliche und praktische Anleitung tüchtige Religionslehrer 
zu büden, die zugleich befähigt sind, ordentüche Mitglieder der Lehrerkollegien 
zu werden und sich bei dem übrigen wissenschaftlichen Unterricht zu beteiligen", 
bedeutend über die Grenze der Religionslehrerbildung hinaus erweitert Er be- 
steht seit 1856, sein Statut vom Jahre 1861 ist 1880 revidiert worden. Auf- 
genommen werden sechs Mitglieder und zwar sowohl Kandidaten der Theologie, 
welche das erste Examen befriedigend bestanden haben und sich dem höheren 
Schulfach widmen wollen, wie geprüfte Schulamtskandidaten. Die zweijährige 
Zugehörigkeit zum Konvikt wird bei genügenden Leistungen im Unterricht als 
volle praktische Ausbüdimgszeit angerechnet. 

Nachdem die preulsische Unterrichtsverwaltung schon früher die Notwendig- 
keit einer weiteren Ausgestaltung des Probejahres anerkannt hatte, nahm sie 
gegen Ende der achtziger Jahre die Angelegenheit energisch in die Hand. Sie 
stellte „Grundzüge der Ordnung der praktischen Ausbildung der Kandidaten für 
das Lehramt an höheren Schulen" auf und forderte darüber nicht nur von sämt- 
lichen Provinzialschulkollegien, sondern auch von einer gröDseren Anzahl an- 
gesehener Direktoren und hervorragender Pädagogen Gutachten ein, sodann gab 
der Minister von Gofsler im Abgeordnetenhause über die Pläne, die in Vor- 
bereitung waren, eine umfassende Erklärung ab. Danach sollten die an sich 
pädagogisch richtig gedachten Einrichtungen des Seminar- und Probejahres in 
eine solche Verbindung treten, dafs die denselben in ihrer Vereinzelung an- 
haftenden Mängel behoben und die Wohltaten beider allen Kandidaten zu- 
gewendet würden. Am 15. März 1890 erschien dann in weiterer Ausführung der 
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obengenannten „Gruncküge^^ die Ordnung der praktischen Ausbildung der 
Kandidaten für das Lehramt an höheren Schulen, die nicht nur für 
Preufsen einen AbschluTs langjähriger Versuche und Bemühungen darstellt, 
sondern auch auf die Maisnahmen anderer und nicht blofs deutscher Staaten 
einen wesentlichen Einfluls geübt hat 

Unsere Unterrichtsverwaltung hat in dieser „Ordnung" sowohl die semi- 
naristische Schulung wie die freiere praktische Erprobung festgehalten und beide 
in eine fruchtbare wechselseitige Verbindung gebracht Hierdurch soll das ideale 
Ziel der gesamten pädagogischen Ausbildung erreicht werden, welches darin be- 
steht, dals die Kandidaten die allgemein gültigen Grundsätze der Erziehungs- 
und Unterrichtslehre in dauernder Weise planmäfsig auf die in der Schule 
gestellten Aufgaben anwenden lernen. Ei'kennt man diese Zielbestimmung als 
richtig an, so ist grundsätzlich gegen die Ausdehnung der praktischen Vor- 
bereitungszeit auf zwei Jahre nichts einzuwenden, mag auch in Zeiten des Lehrer- 
mangels, wie augenblicklich, eine frühere Heranziehung der Kandidaten zu 
greiserer, ja zu voller Beschäftigung unumgänglich sein und in die Arbeit des 
Seminarjahres störend eingreifen. Wir müssen bedenken, dafe nach Absicht der 
Behörde der junge Lehrer im Probejahr immer freiere Bewegung und durch 
wechselnde und schwierigere Unterrichtsaufgaben immer reichere Gelegenheit 
zur Sammlung von Erfahrungen, zur Betätigung der gewonnenen Einsicht, zur 
Geltendmachung seiner individuellen Begabung erhalten soll. Dieser Port- 
schritt ist nicht unbedeutend und bewegt sich in der durch die Natur der 
Sache gegebenen Richtung. Im Seminarjahr, so sagt die Denkschrift des 
Ministeriums, vorzugsweise theoretisch-pädagogische Ausbildung unter 
steter Anlehnung an die Praxis, im Probejahr fast ausschliefslich 
praktische Betätigung im Unterricht unter Voraussetzung theore- 
tisch-pädagogischer Kenntnis; dort gröfsere Gebundenheit an Lehre 
und Beispiel, hier selbständige Unterrichtsübung unter freierer 
Leitung. 

Dabei ist festzuhalten, dafs die theoretische Belehnmg nur Mittel zum 
Zweck ist und die Aufgabe hat, das Hospitieren und die eigenen Unterrichts- 
versuche der Kandidaten fruchtbar vorzubereiten und weiterhin aufklärend zu 
begleiten, damit sie allmählich zu einer auf rechter Einsicht beruhenden Ge- 
wandtheit gelangen. Der Lehrer soll sich dessen bewufst werden, daCs es im 
Unterricht auf mehr ankommt als auf blofse Aneignung positiver Kenntnisse, 
dafs vielmehr die ganze geistige Entwicklung der Jugend in seine Hand gegeben 
ist Da wird es wichtig, aus dem breit geschichteten Stoffe das wirklich Bildende 
und Wesentliche auszuwählen und dieses wieder in geeigneter Form dem jugend- 
lichen Geiste darzubieten, damit es seine Wirkung tue. Das eben ist künst- 
lerische Arbeit, bei der vielerlei gleichzeitig erwogen werden mufs: einmal das 
letzte Ziel der Schulbildung, dann der gerade vorliegende Bildungsstoff, femer 
die Aufnahmefähigkeit der Altersstufe, welcher er darzubieten ist, endlich die 
Bedingungen, unter denen sich die Aufnahme gerade auf dieser Stufe und an 



XXIII. Die Auäbildung des höhei-en Lehrerstandes. 391 

diesem Stoffe am besten YoUzieht Da werden die Hilfen, die Wissenschaft und 
Erfahrung bereitgestellt haben, willkommen sein müssen. 

Gut, wenn schon auf der Universität dem künftigen Lehrer solche all- 
gemeine Gesichtspunkte für seine spätere Berufstätigkeit eröffnet worden sind. 
Deshalb dürfen wir analog den anderen Fakultäten fordern, dals eben dort, 
abgesehen von dem Studium der pädagogischen Hilfswissenschaften, wenigstens 
eine geordnete Übersicht über die an Lehren so reiche Geschichte der Pädagogik, 
womögüch mit einer Einführung in die wichtigsten pädagogischen Klassiker dar- 
geboten, femer eine gewisse Einsicht in die Entwicklimg des ganzen Schulwesens 
vermittelt werde, und daCs sich damit eine allgemeine Orientierung über die 
Aufgaben des Berufes verbinde. Die Behörde hat in dankenswertester Weise 
diesen Weg beschritten, indem sie 1897 in Berlin und Halle, einige Jahre 
später in Bonn Lehrstühle für praktische Pädagogik errichtete und mit 
Schulmännern besetzte. Sie handelt durchaus konsequent, wenn sie, wie früher 
vom Probejahr zum Seminarjahr, so nun noch weiter auf die Universität zurück- 
greift und den künftigen Lehrer bereits während seines akademischen Studiums 
für die Aufgaben des erwählten Berufs ernster zu interessieren versucht Dieses 
ihr Bestreben hat auch in den betreffenden Bestimmungen der Prüfungsordnung 
vom Jahre 1898 klaren Ausdruck gefunden. 

Was nun die Ausbildung im Seminar- und Probejahre anlangt, so wird 
sich die Praxis mit einer gewissen Freiheit gestalten und Wege einschlagen 
dürfen, die ihr die Erfahrung durch Beobachtung imd Versuch als die richtigen 
aufzeigt; so mag das Verfahren vielleicht nicht in jeder Einzelheit dem Wort- 
laute der Paragraphen genau entsprechen, wenn nur Geist und Absicht der 
gesetzlichen Ordnung gewahrt bleibt Wir denken hier insbesondere an die Be- 
stimmung über die Dauer des Hospitierens, welche für die Gegner des 
Seminarwesens ein beliebter Angriffspunkt geworden ist, die wohl aber kaum 
jemand peinlich in ihrer vollen Ausdehnung zur Ausführung gebracht hat Diese 
Abweichung erscheint in der Tat so gerechtfertigt, dals es sich empfiehlt, den 
Endpunkt des vorbereitenden Hospitierens überhaupt nicht allgemein festzulegen, 
sondern dies dem Ermessen der Seminarleiter zu überlassen, die dann am besten 
von Fall zu Fall entscheiden. Die Beurteilung und Anweisung wissenschaftlich 
gebildeter junger Männer kann ja doch nur individuell sein. Das aber läist sich 
gegenüber manchen Einwänden und Bemängelungen aus der Erfahrung mit Ent- 
schiedenheit behaupten, dals durchschnittlich je tüchtiger ein Kandidat wissen- 
schaftlich vorbereitet in die Seminarpraxis eintritt, desto reger und eindringender 
er auch sein Interesse den pädagogisch- didaktischen Fragen zuwendet, und dafs 
seine Wissenschaftlichkeit unter der praktischen Tätigkeit nicht leidet 

Wir hätten nur noch zu wünschen, dafs besonders trefflichen jungen und 
älteren Lehrern, ja selbst Direktoren weitere Gelegenheit zur Ausbildung imd 
Vertiefung durch pädagogische Studienreisen geboten werden möchte, imd 
erinnern daran, dais für Seminardirektoren regelmäfsige sogenannte Liformations- 
reisen ja ausdrücklich verordnet sind. Das Statut der Schönhausener Stiftung 
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lalst eine solche Yerwendung zu, aber es ist uns noch kein Fall bekannt ge- 
worden, dafe hiervon zu diesem Zwecke Gebrauch gemacht worden ist Auch 
sonst wird natürlich der junge Lehrer, der die zweijährige pädagogische Aus- 
bildung hinter sich hat, nicht glauben dürfen, er sei bereits zur Meisterschaft 
gestempelt, yiebnehr wird er, wenn anders die seminaristische Anleitung sich in 
den richtigen Bahnen bewegt hat, davon den Antrieb mitnehmen, sich auch 
weiter pädagogisch zu vervollkommnen und sich jeder neuen Aufgabe, die ihm in 
seinem Berufe gestellt wird, mit einsichtiger Überlegung und mit voller Kraft 
zu widmen. Anregungen bieten sich ihm hierzu in mannigfaltigsten Formen: 
eine reiche Literatur in Zeitschriften und Büchern, femer die regelmäfsig wieder- 
kehrenden provinziellen Direktorenkonferenzen mit ihren gründlichen Torberatungen 
in den einzelnen Lehrerkollegien, endlich die Philologen- und Schulmänner- 
versammlungen, die seit ihrem Bestehen von 1838 an reiche Frucht gebracht 
haben, und auf denen gerade die pädagogische Sektion stets durch zahlreiche 
Beteiligung und ernste Arbeit besonders hervorgetreten ist Kurz, er sieht ein 
rüstiges Vorwärtsstreben auf der ganzen Linie und fühlt sich dadurch seiaerseits 
mit fortgezogen und gehoben. Das Wort Non ex qiiovis Kffno fit Mercuritis mag 
wahr sein, aber ebenso wahr ist es, dals unsere ganze höhere Lehrerschaft sich 
ernstlich und erfolgreich bemüht, das Vertrauen, das ihr durch die Königliche 
Kabinettsordre vom 17. Dezember 1890 in so ehrender und wohltuender Weise 
bezeugt worden ist, durch treue und pflichtmäfsige Hingabe an ihren schönen 
Beruf zu rechtfertigen. 

Wilhelm Fries. 
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Die äufsere Lage eines Standes wird durch die verschiedenartigsten Ver- 
hältnisse bestimmt. Die nachstehende Betrachtung der äufseren Lage der Lehrer 
der höheren Schulen, wie dieselbe sich in den letzten Jahrzehnten gestaltet hat, 
ist auf eine Erörterung derjenigen dabei mafsgebenden Faktoren beschränkt, 
die eine behördliche Anordnung darstellen. Dies sind für das Diensteinkommen 
die Bestimmungen über Besoldungen, Pensionen und Reliktengelder, für die Stel- 
lung der Lehrer in der Beamtenhierarchie die Anordnungen über Titel und Rang, 
und für die Entwicklung der Anstellungsverhältnisse die Bestimmungen über die 
Pflichtstunden und das Hilfslehrerwesen. 

L 

Was die Besoldungsverhältnisse betrifft, so sind die wichtigsten Be- 
stimmungen darüber zu finden in den Normaletats vom Jahre 1863, 1872 und 
1892 sowie in den fünf Nachträgen zu dem letzteren Normaletat, welche in den 
Jahren 1897, 1899, 1900, 1901 und 1902 erlassen sind. Diese Normaletats bezw. 
Nachträge sind Königliche Verordnungen, welche allgemeine Regeln über die 
Besoldungen an Stelle der früher üblichen individuellen Festsetzung der Gehälter 
der Lehrer bei den einzelnen Anstalten einführen. Sie stellen eine Vereinbarung 
zwischen der Regierung und dem Landtag insofern dar, als der Landtag, bevor 
ein Normaletat erlassen werden kann, um Bewilligung der zu seiner Durch- 
führung erforderlichen Mittel angegangen werden mufs und durch die Bewilligung 
materiell zugleich die in Aussicht genommenen formell nur zu seiner Kenntnis 
gebrachten Anordnungen genehmigt Die Normaletats sind also zwar keine Ge- 
setze, aber doch die Staatsregierung auch dem Landtag gegenüber in der Hin- 
sicht verpflichtende Normen, dafs eine Verwendung der vom Landtag bewilligten 
Mittel nur unter Beachtung der Bestimmungen der Normaletats erfolgen kann. 

Der Normaletat von 1872 und der Nachtrag von 1897 haben in ihrem 
Anlafs das gemeinsam, dafs sie mit allgemeinen Aufbesserungen von Beamten- 
gehältem zusammenhängen und sich darauf beschränken, für die Lehrer der 
höheren Schulen das ausdrücklich festzusetzen, was für sie in dem Gesamt- 
aufbesserungsplan in Aussicht genommen war. Die andern Normaletats und Nach- 
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träge haben dagegen spezielle, nur die höheren Schulen berührende Anlässe, die 
von 1892 und 1900 insbesondere — davon ist vor allem der erste von grofeer 
Bedeutung für die Hebung des Standes der wissenschaftlichen Lehrer — sind 
eine Frucht der Schulkonferenzverhandlungen vom Jahre 1890 und 1900 und 
verdanken damit der besonderen Initiative des Kaisers ihre Entstehung. In ihrem 
Anwendungsgebiet sind die Normaletats von verschiedener Tragweite. Der 1863 
erlassene bezieht sich nur auf Gymnasien, dagegen umfafst der von 1872 auch 
die Realschulen ei'ster Ordnung (die heutigen Realgynmasien) und der Normaletat 
von 1892 sowie die dazu ergangenen Nachträge auch die übrigen Anstalten; dabei 
gilt aber für alle Normaletats die aus ihrer verwaltungsrechtlichen Natur sich 
ergebende Beschränkung, dals sie nur auf solche Anstalten Anwendung finden, 
welche aus Staatsfonds Unterhaltungszuschüsse beziehen, dafs sie also die vom 
Staate nicht unterstützten Anstalten unberührt lassen. Bei diesen Anstalten hing 
die Einführung der Bestimmungen der Normaletats bis zum Jahre 1892 von der 
freiwilligen Entschliefsung der Patronate ab, daraus ergaben sich aber für die 
Durchführung der Besoldungsverbesserungen grolse Schwierigkeiten und die Not- 
wendigkeit langwieriger Verhandlungen. Deshalb wurde durch ein besonderes 
Gesetz vom 25. Juli 1892 die Verpflichtung der Patronate zur Annahme des 
Normaletats vom Jahre 1892 festgelegt Auf die Nachträge zu diesem Normal- 
etat erstreckt sich die Verpflichtung allerdings nicht Es konnte aber davon ab- 
gesehen werden, auch auf diese Nachträge bezügliche Gesetze zu erlassen, weil 
die Durchführung dieser Besoldungsverbesserungen sich weit glatter vollzog und 
keinen wesentlichen Schwierigkeiten begegnete. Dies wird auch für den jüngsten 
Nachtrag zum Normaletat von 1902 zutreffen, bezüglich dessen die Verhand- 
lungen wegen seiner Einführung noch schweben, und so kann man, was das 
Ergebnis der ganzen Entwicklung anbetrifft, sagen, dals das wünschenswerte Ziel, 
einheitliche allgemeine Besoldungsnormen für alle höheren Schulen zu haben, 
erreicht ist Man könnte eine Ausnahme darin finden, dafs die Patronate der 
nichtstaatlichen Anstalten berechtigt sind, in der Besoldung ihrer Lehrer über 
den Normale tat noch hinauszugehen. Übrigens ist dies, da nur wenige Städte 
Gebrauch davon machen, von geringer Bedeutung. Auch insofern besteht in 
der Besoldungsordnung der einzelnen Lehrerkategorien eine Verschiedenheit, als 
der Normaletat nicht überall für die nichtstaatlichen Lehrer die gleichen Be- 
stimmungen trifft wie für die staatlichen. Das Nähere hierüber wird sich aus 
dem folgenden ergeben. Im allgemeinen ist auch dieser Unterschied nicht 
erheblich. 

Um die Fortschritte zu beurteilen, welche durch den Erlafs der einzelnen 
Normaletats und Nachträge im Besoldungswesen der höheren Schulen erreicht sind, 
mufs jetzt auf die Details eingegangen werden, wobei es sich empfiehlt, jede ein- 
zelne Lehrerkategorie für sich zu behandetu. Es mufs hierbei vorausgeschickt 
werden, dafs bis zimi Jahre 1892 der sogenannte Stellenetat bestand, wonach 
für jede Stelle das Durchschnittsgehalt zur Verfügung steht und das Aufrücken 
vom Mindest- zum Höchstgehalt in bestimmten Abstufungen innerhalb gröfserer 
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oder kleinerer Besoldungsgemeinschaften nach Ma&gabe der durch das Ausscheiden 
frei werdenden Gehaltsbeträge erfolgt. Durch den Normaletat von 1892 ist statt 
dessen der Dienstalterszulagenetat eingeführt Dieser läfst das Aufsteigen im 
Gehalt nach bestimmten Dienstaltersstufen eintreten und hat den Vorteil, dafe. 
dadurch die bisherige Ungewifsheit und Ungleichmäfsigkeit in der Regelung des 
Diensteinkommens des einzelnen Lehrers beseitigt wird. Hierbei war 1892 eine 
Ausnahme insofern gemacht worden, als den Fatronaten der nichtstaatlichen 
Anstalten gestattet war, den Stellenetat beizubehalten. Die Städte haben hiervon 
jedoch nur geringen Gebrauch gemacht und durch den Nachtrag von 1899 ist 
auch die betreffende Bestimmung des Normaletats beseitigt worden. Somit ist 
gegenwärtig überall der Alterszulagenetat durchgeführt 

1. Diensteinkommen der Leiter der Vollanstalten. 

Die Gehälter sind örtlich verschieden bemessen. In dieser Beziehung unter- 
schied der Normaletat vom Jahre 1863 drei Klassen, denen die einzelnen Orte 
zugeteilt waren, in welchen sich Gymnasien befanden. Der Normaletat von 1872 
behielt diese Dreiteilung bei, bestimmte aber die Gruppen in anderer Weise. Die 
erste Gruppe bildete Berlin, die zweite die Städte mit über 50 000 Zivilein wohnem 
imd die dritte die übrigen Orte. Diese Einteilung besteht noch heute mit der 
Mafegabe, dafs der zweiten Gruppe durch den Nachtrag von 1897 die Städte der 
ersten Servisklasse auch dann zugeteilt sind, wenn ihre Einwohnerzahl nicht über 
50 000 Zivileinwohner hinausgeht 

Die Gehälter betragen nach dem Normaletat von 1863 in der ersten Klasse 
bis 5400^, in der zweiten bis 4800 Jt, in der dritten bis 3600, 3900 und 
4200 Jk Die Entwicklung seit 1872 ergibt sich aus der nachfolgenden Auf- 
stellung: 

in Berlin . . 1872 = 6600 Jt, 

1892 = 6600 „ 

1897 = 6000—7200 Ji aufsteigend mit je 400 .4 nach 3, 6, 

9 Dienstjahren; 

in Gruppe H 1872 = 5100 — 6000 Jt, 

1892 = 5100 — 6000 „ aufsteigend mit je 300^8 nach 7, 14, 

20 Dienstjahridn, 
1897 = 5100 — 7200 Jt aufsteigend mit 500 Jt nach 3 und 

mit je 400 Ji nach 6, 9, 12, 15 Dienstjahren; 

in Gruppe III 1872 = 4500—5400 Jt, 

1892 = 4500 — 6000 „ aufsteigend mit je 300 Jl nach 4, 8, 

12, 16, 20 Dienstjahren, 
1897 = 4800 — 6900 Jt aufsteigend mit je 500 Ji nach 3 und 

je 400 Ji nach 6, 9, 12, 15 Dienstjahren. 

Eine Besoldungsverbesserung hat sonach für Berlin nur im Jahre 1872 statt- 
gefunden, für die zweite Gruppe aufserdem noch 1897 und für die dritte Gruppe 
auch 1892. Diese Verschiedenheit läfst die Absicht vermuten, den Unterschied 
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in der Besoldung der Dlrelctoren, dessen ganzliche Beseitigung nicht erreicht ist, 
zu verringern, und eine greisere Annäherung der Gehaltssätze durchzuführen. 

Neben ihrem Gehalt beziehen die Direktoren, soweit sie nicht im Grenusse 
einer Dienstwohnung sind, seit dem Jahre 1873 Wohnungsgeldzuschuls und seit 
1892 an Stelle desselben eine Mietsentschädigung, die in Berlin 1500 Ji betragt 
imd für die übrigen Orte nach Servisklassen den Teuerungsverhältnissen ent- 
sprechend auf 1000, 900, 800 und 700 J^ abgestuft ist 

2. Das Diensteinkommen der Leiter der Nichtvollanstalten. Da 
die Normaletats vom Jahre 1863 und 1872 für die Nichtvollanstalten keine Be- 
stimmungen enthielten, so wurden die Besoldungsverhältnisse im Verwaltungs- 
wege geordnet Die Anstaltsleiter wurden dabei der Besoldungsgemeinschaft der 
wissenschaftlichen Lehrer zugeteilt und erhielten das hier vorgesehene Höchst- 
gehalt, welches seit dem Jahre 1872 in der Regel 4500 „^ betrug. Durch den 
Normaletat von 1892 wurden sie aus den Gehaltssätzen der wissenschaftlichen 
Lehrer herausgehoben und eine besondere Besoldungsklasse für sie gebildet Dabei 
wurden zwei Gruppen unterschieden, die erste umfafste Berlin und die Städte 
mit über 50000 Civileinwohnem, die zweite die übrigen Orte. Der bei der 
allgemeinen Besoldungsverbesserung von 1897 ergangene Nachtrag änderte die 
Gehaltssätze nur für die zweite Gruppe. Dies erklärt sich dadurch, da& der 
Nachtrag von 1897 nur Staatsanstalten betraf und es in der ersten Gruppe eine 
staatliche Nichtvollanstalt nicht gab. Bei der im Jahre 1898 erfolgten Ausdehnung 
der Nachträge auf die nichtstaatlichen Anstalten wurde die Lücke ausgefüllt 
und dabei zugleich die Gruppeneinteilung geändert, indem der ersten Gruppe 
die Städte der ersten Servisklasse ohne Rücksicht darauf zugeteilt wurden, ob 
ihre Einwohnerzahl über 50000 hinausging. Der Nachtrag von 1899 änderte 
bezw. ergänzte auch formell in entsprechender Weise die Bestimmungen des 
Normaletats. 

Die Gehälter der Leiter der Nichtvollanstalten betrugen: 
in Gruppe I 1892 = 4500—6000 ^, aufsteigend mit je 300 Ji nach 4, 8, 12, 

16, 20 Dienstjahren, 
1898 = 4800 — 6300 Jt, aufsteigend mit je 300 Ji nach 3, 6, 9, 
12, 15 Dienstjahren, 

in Gruppe II 1892 = 4500 — 5400 JB, aufsteigend mit je 300 ^ nach 7, 14, 

20 Dienstjahren, 
1897 = 4500—6000 Jt>, aufsteigend mit je 300 Jt nach 3, 6, 9, 
12, 15 Dienstjahren. 
Neben ihrem Gehalt beziehen die Direktoren der Nichtvollanstalten, soweit 
sie sich nicht im Genüsse einer Dienstwohnung befinden, seit dem Jahre 1873 
Wohnungsgeldzuschuls und seit dem Jahre 1892 Mietsentschädigung in derselben 
Weise und in gleicher Höhe wie die Leiter der Vollanstalten. 

3. Das Diensteinkommen der festangestellten wissenschaftlichen 
Lehrer. Nach dem Normaletat vom Jahre 1863 betragen die Gehälter: 
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in der ersten Klasse 1800—3900^, durchschnittlieh 2850^, 
in der zweiten Klasse 1650 — 3450 ^ä, durchschnittlich 2550 Jt^ 
in der dritten Klasse 1500 — 3000 Jt, durchschnittlich 2250 Ji, 
nach dem Normaletat von 1872: 

für Berlin 2100— 5100 ^, durchschnittUch 3600 Jt, 

für die übrigen Orte 1800—4500^, durchschnittlich 3150^. 

Für die Nichtvollanstalten war die Besoldung im Verwaltungswege in der 
Weise geregelt, dafs seit dem Jahre 1872 für die festangestellten wissenschaft- 
lichen Lehrer einschliefslich des Leiters der Anstalt 2850 Ji für jede Stelle 
bereitgestellt wurden, und diese wurden meist so verteilt, dafs der Kektor 4500 .^ 
und der Oberlehrer 3600 Ji und von den ordentlichen Lehrern der erste 2700 Ji^ 
der zweite 2400 Jt^ der dritte 2100 Ji und der vierte 1800 Ji erhielt. Scheidet 
man den Rektor aus, so bleibt bei dieser Verteilung für die wissenschaftlichen 
Lehrer ein Durchschnittsgehalt von nur 2520 Ji. 

Eine erhebliche Aufbesserung brachte der Normaletat vom Jahre 1892. Dieser 
setzte für die wissenschaftlichen Lehrer sowohl der Vollanstalten wie der Nicht- 
vollanstalten und unter Beseitigung der Unterscheidung von zwei örtlichen Gruppen 
das Gehalt auf 2100—4500 JH, aufsteigend mit je 300 Ji nach 3, 6, 9, 12, 15, 
19, 23 und 27 Dienstjahren fest. AuHserdem wurde bestimmt, daHs von den 
wissenschaftlichen Lehrern an VoUanstalten die Hälfte und an Nichtvollanstalten 
der vierte Teil eine feste pensionsfähige Zulage von 900 Ji beziehen solle. Diese 
Zulage soUte nur denjenigen Lehrern gegeben werden, deren wissenschaftliche 
und praktische Tüchtigkeit nachgewiesen war. Man wollte so den bisherigen 
Unterschied zwischen ordentlichen und Oberlehrern, der in Bezug auf die Fest- 
setzung des Gehalts beseitigt wurde, in anderer Form aufrecht erhalten. Durch 
die verschiedene Bemessung der Zahl dieser Zulagen an Vollanstalten und Nicht- 
vollanstalten sollte dabei der Verschiedenheit Rechnung getragen werden, welche 
im Bedarf von vollqualifizierten Lehrkräften bei diesen Anstalten besteht Schon 
in der Ausführungsverfügung zum Normaletat wurde der Grundgedanke, auf 
diesem "Wege der Unterrichtsverwaltung die infolge des Dienstalterszulagensystems 
entzogene Möglichkeit der Beförderung tüchtiger Lehrer zu erhalten, insofern 
abgeschwächt, als bestimmt wurde, dafs bei der festen Zulage an die dazu 
Qualifizierten in der Regel nach dem Dienstalter verfahren werden sollte. Aufser- 
dem wurden die Anforderungen für die Verleihung der festen Zulage in dieser 
Verfügung ermäfsigt, indem nämlich zugelassen wurde, die Zulage auch wissen- 
schaftlich nicht vollbefähigten Lehrern zu gewähren, sofern sie sich durch praktische 
Bewährung im Lehramte besonders auszeichneten. 

Der im Jahre 1897 ergangene Nachtrag zum Normale tat besserte die Ge- 
hälter der Oberlehrer von 2100 — 4500^ auf 2700 — 5100^ auf und kürzte 
gleichzeitig die Aufrückungsfrist bis zum Höchstgehalt von 27 auf 24 Dientjsahre 
ab. Dabei blieb die Einrichtung der festen Zulage in der bisherigen Weise be- 
stehen. In Bezug auf die feste Zulage trat eine wesentliche Änderung ein durch 
den Nachtrag vom Jahre 1899, der diese Einrichtung sowohl in Bezug auf die 
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Voraussetzungen wie in der Art und Weise der Verleihung der Zulage neu ge- 
staltete. Bisher hatte die Unterrichtsverwaltung bei der Verteilung der festen 
Zulagen wenigstens theoretisch in der Auswahl der zu berücksichtigenden Lehrer 
einen weiten Spielraum freien Ermessens, da — abgesehen von der schon oben 
erwähnten ausnahmsweisen Berücksichtigung von Lehrern ohne voUe Lehrbefähi- 
gung — auch von den nach ihren Zeugnissen Berufenen der Nachweis der prak- 
tischen Bewährang im Lehramt gefordert wurde, der nur durch das Urteil der vor- 
gesetzten Behörde festgestellt werden konnte. Tatsächlich hatte dies indessen nur 
eine sehr geringe Bedeutung. Denn in der Praxis gestaltete sich im Widerspruch 
zu den bei der Einführung der Zulage mafsgebenden Gesichtspunkten die Sache so, 
dals bis auf verschwindende Ausnahmen sämtliche nach ihren Zeugnissen qualifi- 
zierten Lehrer ihrem Dienstalter nach berücksichtigt wurden. Bei dieser Ent- 
wicklung lag ein Bedürfnis, jene theoretische Freiheit des Ermessens bei der Ver- 
teilung der festen Zulagen aufrecht zu erhalten, nicht mehr vor; der Verzicht darauf 
bot zugleich den Vorteil, die Angriffe derjenigen abzuschneiden, welche die ganze 
Einrichtung in dem Sinne midsdeuteten, als ob dabei beabsichtigt gewesen sei, 
nach unsachlichen Gesichtspunkten zu verfahren, insbesondere das Strebertum 
grofszuziehen. Die entsprechende Änderung der Bestimmungen erfolgte durch 
den Nachtrag von 1899, dem schon im Jahre 1898 ein Erlafs des Unterrichts- 
ministers vorauf gegangen war, worin dieser erklärt hatte, dafs er bei der Ver- 
teilung der Zulagen an die staatlichen Lehrer den formell Qualifizierten die Zulage 
nur aus denselben Gründen versagen werde, aus welchen Dienstalterszulagen 
versagt werden, das heilst also im wesentlichen aus disziplinaren Gründen. Ab- 
gesehen von diesem Ausnahmefall bleiben hiemach gegenwärtig von der festen 
Zulage nur solche Oberlehrer ausgeschlossen, die keine Lehrbefähigung für die 
oberen Klassen besitzen und sich auch nicht durch praktische Bewährung be- 
sonders auszeichnen. Künftig wird diese Kategorie überhaupt verschwinden, 
nachdem durch die Prüfungsordnung vom Jahre 1898 der Unterschied zwischen 
Oberlehrer- und Lehrer- Zeugnis beseitigt ist, und ohne Befähigung für die oberen 
Klassen die Prüfung nicht mehr bestanden werden kann. 

Die zweite Änderung, die der Nachtrag zum Normaletat vom Jahre 1899 
in Bezug auf die feste Zulage brachte, und die zugleich eine Aufbesserung in 
sich schlofs, betraf die Art imd Weise der Verleihung. Bis dahin richtete sich 
der Zeitpunkt, mit dem ein Oberlehrer iu den GenuTs der Zulage trat, nach dem 
Freiwerden einer solchen innerhalb einer festbegrenzten Zahl, die, wie oben erwähnt, 
an VoUanstalten der Hälfte, an Nichtvollanstalten einem Viertel der Zahl der 
Lehrer entsprach. Während nun bei den Staatsanstalten durch eine für alle Lehrer 
gebildete Zulagengemeinschaft eüi ziemlich gleichmärsiges Aufrücken der Einzelnen 
in die Zulagen nach ihrem Dienstalter erreicht wurde, bestanden bei den nicht- 
staatlichen Anstalten, wo nur innerhalb jeder einzelnen Anstalt aufgerückt wurde, 
die grölsten Verschiedenheiten und Ungleichheiten. 

Mit Rücksicht hierauf erschien es wünschenswert, die feste Zulage an ein 
bestimmtes Dienstalter zu knüpfen, und es entsprach dies um so mehr der ganzen 
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Entwicklung, als ja auch in Bezug auf die Yoraussetzung für die Erlangung der 
Zulage die Umwandlung derselben in eine Dienstalterszulage im wesentlichen er- 
folgt war. 

Der Nachtrag vom Jahre 1899 traf die entsprechenden Bestimmungen, 
indem darin unter gleichzeitiger YerteUung des Betrages der Zulage auf drei 
Dienstaltersstufen angeordnet wurde, data die Oberlehrer, welche die Voraus- 
setzungen für die Erlangung der festen Zulage erfüllen, dieselbe in Höhe von je 
300 Ji nach 9, 12 und 15 Dienstjahren erhalten sollen. Für die nichtstaatlichen 
Lehrer sollte das Gleiche gelten, sofern zu der Zeit, in der sie diese Dienstalters- 
stufen erreichten, innerhalb der im Normale tat festgesetzten Zahl (7i an Voll- 
anstalten, Y4 an NichtvoDanstalten) eine Zulage verfügbar war. Soweit es nicht 
der Fall, sollten diese Lehrer mit 12, 15 und 18 Dienstjahren über den Etat 
hinaus eine feste Zulage erhalten, deren Betrag bei den Vollanstalten ebenso wie 
die Normalzulage auf je 300 ^, bei den Nichtvollanstalten dagegen auf die Hälfte, 
nämlich nur auf je 150 Ji für jede Stufe festgesetzt wurde. Diese Verschieden- 
heit zwischen Vollanstalten und Nichtvollanstalten knüpfte zwar an das Bestehende 
an, sie liefs sich aber, nachdem in allen übrigen Beziehungen die Lehrer dieser 
Anstalten gleichgestellt waren, nicht halten imd wurde durch den Nachtrag vom 
Jahre 1901 beseitigt, so dals jetzt auch bei den Nichtvollanstalten jene über 
den Etat hinaus nach 12, 15, 18 Dienstjahren gewährte feste Zulage je 300 Jk 
beträgt 

Nach dieser Entwicklung besteht heute in dem Besoldungswesen der wissen- 
schaftlichen Lehrer nur noch die Verschiedenheit, daJs die nichtstaatlichen Lehrer 
die feste Zulage unter Umständen etwas später erhalten als die staatlichen. Im 
übrigen ist die Besoldung überall dieselbe. Von der Beseitigung des genannten 
Unterschiedes hat man deswegen abgesehen, weil nach den Anstellungsverhält- 
nissen der 90 er Jahre die nichtstaatlichen Lehrer mehr oder minder durch frühere 
Anstellung vor den Lehrern der Staatsanstalten bevorzugt waren. Übrigens sind 
die Patronate der nichtstaatlichen Anstalten nicht gehindert, die völlige Gleich- 
stellung mit den Staatsanstalten auch in Bezug auf die feste Zulage einzuführen, 
und sie haben hiervon vielfach Gebrauch gemacht 

Es bleibt noch zu erwähnen als letzte auf die Besoldungen der wissen- 
schaftlichen Lehrer bezügliche Mafsnahme der Nachtrag vom Jahre 1902, welcher 
die Aufsteigefrist vom Mindest- zum Höchstgehalt von 24 auf 21 Jahre herab- 
setzte mit der Wirkung, dafs sich das Einkommen der in den Zwischenstufen 
befindlichen Gruppen in der ersten Stufe um 200 Ji , in den übrigen Stufen um 
je 300 Ji erhöhte. 

Um die im Besoldungswesen der wissenschaftlichen Lehrer durch die im 
Vorstehenden erörterten Mafsnahmen gemachten Fortschritte zu veranschaulichen, 
ist im Nachfolgenden eine Aufstellung gegeben über die Gehälter, welche die am 
1. April 1902 vorhandenen staatlichen Oberlehrer bezogen haben würden nach 
dem Normaletat von 1872, dem Normaletat von 1892 und den Nachträgen von 
1897 und 1899, und welche sie bezogen nach dem Nachtrage von 1902. 
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Am 1. April 1902 waren rorhanden 2588 staatliche Oberlehrer. Davon 
hatten ein Besoldungsdienstalter 

bis zu 3 Jahren 351 Oberlehrer 
von 3 „ „ 6 „ 205 
15 b „ „ 9 „ 231 „ 

„ 9 „ „ 12 „ 298 „ 

w 12 „ „ 15 „ 252 „ 

Vi 15 „ „ 18 „ 222 „ 

„ 18 „ „ 21 „ 216 „ 

?? 21 „ „ 24 „ 203 „ 

„ 24 „ „ 27 „ 180 
„ 27 und mehr „ 430 „ 

Diese Oberlehrer würden bezogen haben bezw. beziehen: 
nach dem Normaletat von 1872 bezw. dem Ministerialerlaß 

vom 28. März 1874 8 066 400 ^ 

nach dem Normaletat von 1892 9 840 900 „ 

„ „ Nachtrage von 1897 11509800 „ 

„ „ „ „ 1899 11697 000 „ 

„ „ „ „ 1902 12164 600 „ 

Der Normaletat von 1892 und seine Nachträge bedeuten hiemach eine 
Besoldungsverbesserung von 50 Prozent Noch höher belaufen sich die Auf- 
besserungen der nichtstaatlichen Lehrer, speziell der an NichtvoUanstalt^n an- 
gestellton. Es würde aber zu weit führen, wollte man dies zahlenmälsig darstellen. 

Neben ihrem Gehalt beziehen die wissenschaftlichen Lehrer seit 1873 Woh- 
nungsgeldzuschufs, der für die Oberlehrer je nach den Servisklassen auf 900, 
660, 540, 480, 420 uK, für die ordenüichen Lehrer auf 540, 432, 360, 300, 
216 Ji normiert war. Im Jahre 1886 wurde letzteren die fünfte Rangklasse 
und damit der WohnungsgeldzuschuGs der Oberlehrer verliehen. Bei den nicht- 
staatlichen Anstalten bot die Einführung des Wohnungsgeldzuschusses überhaupt 
und die Erhöhung der ordentlichen Lehrer auf die Sätze der Oberlehrer groüse 
Schwierigkeiten und erforderte langwierige Verhandlungen. Noch 1892 war die 
Hälfte der nichtstaatlichen Nichtvollanstalten mit beiden Mafsnahmen im Rück- 
stande und auch bei den Yollanstalten waren die fraglichen Bestimmungen nicht 
allgemein durchgeführt Ihren Abschlufs fand diese Entwicklung in dem Oesetze 
vom 25. Juli 1892, welches auch in Bezug auf den Wohnungsgeldzuschufs die 
Verpflichtung der Patronate zur Einführung der staatlichen Normen aussprach. 

4. Das Diensteinkommen der Zeichenlehrer und der sonstigen tech- 
nischen. Elementar- und Vorschullehrer. 

Bis zum Jahre 1892 gehörten diese Lehrer zu einer und derselben Besol- 
dungsklasse. Die Normaletats vom Jahre 1863 und 1872 enthielten keine auf sie 
bezüglichen Bestimmungen. Seit 1873 wurden im Verwaltungswege, wenigstens 
für die Staatsanstalten einheitliche Besoldungssätze an Stelle der früher üblichen 
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individuellen Pestsetzung der Gehälter eingeführt. Hierbei wurden zwei Gruppen 
gebildet, für die Berliner Lehrer einerseits und die Lehrer in den Provinzen 
andererseits. Die letzteren bildeten in jeder Provinz eine Besoldungsgemeinschaft, 
innerhalb deren der Einzelne vom Mindestgehalt zum Höchstgehalt aufrückte. 
Dabei fanden die zur Erteilung des Zeichenunterrichts auf Grund eines besonderen 
Prüfungszeugnisses qualifizieilien Lehrer seit dem Jahre 1885 eine bevorzugte 
Berücksichtigung, indem ihnen in Anbetracht der auf ilire Ausbildung verwendeten 
Zeit und Geldmittel die Anciennetät um ZAvei Jahre vordatiert wurde. Die Ge- 
hälter betrugen: 

in Berlin 1500—3000, durchschnittlich 2250 ^, 

in den Provinzen . . 1200—2400, „ 1800 „ 

Die letzten Sätze erfuhren im Jahre 1890, gelegentlich einer allgemeinen 
Aufbesserung der Unterbeamten und einer Zahl von mittleren und höheren Be- 
amten, eine Erhöhung auf 1300 — 2600^, durchschnittlich 1950^. 

Bei den nichtstaatlichen Anstalten wurde darauf gedrungen, dafs den Zeichen- 
lehrern imd den sonstigen technischen, Elementar- und TorschuUehrem das Be- 
soldungsminimum der staatlichen Lehrer und aufserdem ihrem Dienstalter ent- 
sprechend und unter Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse und der Bezüge 
der Volksschullehrer Zulagen gewährt wurden. 

Der Normaletat von 1892 hob die Zeichenlehrer aus der Kategorie der tech- 
nischen. Elementar- und Vorschullehrer heraus und setzte besondere Gehälter 
für sie fest. Aufserdem wurden für den Bereich der Staatsanstalten die Gehälter 
der sonstigen technischen. Elementar- und Vorschullehrer erhöht und für die 
nichtstaatlichen Lehrer dieser Kategorie bestimmt, dafs sie innerhalb der für die 
Staatsanstalten bestimmten Sätze eine Besoldung beziehen sollten, welche dem 
Gehalt der Volksschullehrer des betreffenden Ortes, zuzüglich einer nicht pen- 
sionsfähigen Zulage von 150 ^, entsprach. J)ie Nichtpensionsfähigkeit dieser 
Zulage sollte den Gemeinden die Möglichkeit der Eückversetzung dieser Lehrer 
an die Volksschule im Interesse des Dienstes erhalten. Als Zeichenlehrer im 
Sinne des Normaletats von 1892 war nur der fest angestellte Lehrer anzusehen, 
welcher die Zeichenlehrerprüfung bestanden hatte und wöchenüich mindestens 
14 Zeichenstunden und 10 Stunden anderen Unterrichts erteilte. Es sollte durch 
diese Bestimmung zum Ausdruck kommen, dafs nur derjenige Lehrer, welcher 
überwiegend Zeichenunterricht erteile, als Zeichenlehrer angesehen und besoldet 
werden könne. 

Der Nachtrag vom Jahre 1897 brachte eine Erhöhung des Gehalts der 
Zeichenlehrer und der staatlichen technischen. Elementar- und Vorschullehrer 
und ermäfsigte die Bedingungen für die Anstellung als Zeichenlehrer durch die 
Vorschrift, dafs dafür die Erteilung von 12 (statt 14) Zeichenstunden genügen 
solle. Für die nichtstaaüichen Elementarlehrer hatte der Nachtrag von 1897 nur 
die Wirkung, dafs sich mit der Erhöhung der staatlichen Gehälter auch die Grenzen 
änderten, innerhalb deren ihre Bezüge auf der Grundlage der Volksschullehror- 
besoldung zu bemessen waren. Inzwischen erging aber das Lehrerbesoldungs- 
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gesetz, welches die Gehälter der Volksschullehrer allgemein und erheblich auf- 
besserte. Dies hatte für die nichtstaatlichen höheren Schulen eine entsprechende 
Erhöhung des Diensteinkommens der technischen Elementar- und Vorschullehrer 
ohne weiteres zur Folge. Für die Staatsanstalten ergaben sich durch die Aus- 
führung des Lehrerbesoldungsgesetzes an solchen Orten, wo die Gemeinden 
besonders freigiebig verfuhren, Mifsverhältnisse zwischen der Besoldung der 
Elementarlehrer der höheren Schulen und der Volksschullehrer. Diese keines- 
wegs blofs vereinzelten Mifsverhältnisse raufsten ausgeglichen werden, und das 
geschah durch den Nachtrag vom Jahre 1900, welcher die Gehälter der tech- 
nischen. Elementar- und Vorschullehrer ausserhalb Berlins erhöhte und dabei 
zwei Gruppen unterschied, von denen die eine die Orte der Servisklasse A 
und I, die andere die übrigen Orte umfafste. Diese Trennung in zwei Gruppen 
erklärt sich daraus, dafs die Mifsverhältnisse gegenüber der Volksschullehrer- 
bcsoldung, deren Ausgleichung der Nachtrag bezweckte, in den teuem Orten in 
höherem Grade sich geltend gemacht hatten als in den übrigen. Für die nicht- 
staatlichen Lehrer hatte der Nachtrag ebenso wie der vom Jahre 1897 die Folge, 
dals sich die Grenzen, innerhalb deren ihre Bezüge festzusetzen waren, nach 
oben verschoben. Auch für die Zeichenlehrer brachte der Nachtrag von 1900 
wesentliche Änderungen, einmal eine Erhöhung ihres Gehaltes, welche nötig 
war, um die wegen der höheren Anforderungen angemessene, seit 1892 ein- 
geführte Abstufung ihrer Bezüge gegenüber denen der Elementarlehrer aufrecht 
zu erhalten und sodann die Bestimmung, dafs diejenigen geprüften Zeichen- 
lehrer, welche an der Anstalt, an der sie augestellt sind, weniger als 12 Zeichen- 
stunden, aber doch den ganzen lehrplanmäfsigen Zeichenunterricht erteilen, iu 
Berlin und den Orten der Servisklassen A und I die Zeichenlehrerbesoldung, in 
den übrigen Orten die erhöhte Elementarlehrerbesoldung der bezeichneten 
Servisklassen erhalten sollten. Diese Änderung sollte es ermöglichen, auch bei 
den zahlreichen Anstalten (darunter die meisten Gymnasien), bei welchen lehr- 
planmäfsig keine 12 Zeichenstunden vorgesehen waren, geprüfte Zeichenlehrer 
anzustellen. Ihren Abschlufs fand die Entwicklung sodann in dem Nachtrag 
von 1901, welcher bestimmte, dafs jeder geprüfte Zeichenlehrer, welcher min- 
destens 12 Zeichenstunden oder doch den ganzen lehrplanmäfsigen Zeichen- 
unterricht an der Anstalt, bei der er angestellt ist, erteilt, als Zeichenlehrer zu 
besolden ist. 

Die Gehaltssätze der Zeichenlehrer und der an Staatsanstalten angestellten 
technischen. Elementar- imd VorschuUehrer sind folgende: 

1. Zeichenlehrer 

1892 = 1600 — 3200 Ji, aufsteigend mit je 200 Jt nach 4, 8, 12, 16, 

20, 24, 28, 32 Dienstjahren, 
1897 = 1800 — 3600 ^, aufsteigend mit je 200.^ nach 3, 6, 9, 12, 15, 

18, 21, 24, 27 Dienstjahren, 
1900 = 1800 — 3800 j«, aufsteigend mit je 250^ nach 3, 6, 9, 12 imd 
mit je 200^ nach 15, 18, 21, 24, 27 Dienstjahren. 
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2. Elementarlehrer 

a) in Berlin 

1892 = 1600—3200 Jt wie die Zeichenlehrer, 
1897 = 1800—3600^ wie die Zeichenlehrer. 

b) in den Provinzen 

1892 « 1400 — 2800^, aufsteigend mit je 150 Jt nach 4, 8, 12, 15, 
18, 21, 24, 28 Dienstjahren und mit 200 ^ nach 32 Dienst- 
jahren, 

1897 = 1500 — 3000 Ji, aufsteigend mit je 200 Ji nach 3, 6, 9 Dienst- 
jahren und mit je 150 J6 nach 12, 15, 18, 21, 24, 27 
Dienstjahren, 

1900 = in den Orten der Servisklassen A und I: 

1500 — 3400 ^, aufsteigend mit je 250 Ji nach 3, 6 und mit 
je 200^ nach 9, 12, 15, 18, 21, 24, 27 Dienstjahren, 
in den übrigen Orten: 

1500 — 3200^, aufsteigend mit je 200^ nach 3, 6, 9, 12, 
15, 18, 21 und mit je 150 Jk nach 24, 27 Dienstjahren. 

Neben ihrem Gehalt beziehen seit 1873 die Zeichenlehrer und die an 
Staatsanstalten angestellten technischen. Elementar- und Vorschullehrer Wohnungs- 
geldzuschuis, der je nach den Servisklassen 540, 432, 360, 300 und 216 Ji 
beträgt. Für die nichtstaatlichen technischen. Elementar- und Vorschullehrer 
kommt die Gewährung eines besonderen Wohnungsgeldzuschusses nicht in Frage, 
da in der Volksschullehrerbesoldung, welche sie — um die Zulage von 150 Ji 
erhöht — beziehen, bereits in Gemäfsheit der Bestimmungen des Lehrerbesol- 
dungsgesetzes eine Mietsentschädigung inbegriffen ist. 

Wägt man die Fortschritte gegeneinander ab, welche die vorstehend unter 
1 — 4 behandelten Kategorien von Lehrern der höheren Schulen in den letzten 
Jahrzehnten gemacht haben, so ergibt sich, dafs bei weitem die gröfste Förderung 
der Stand der wissenschaftlichen Lehrer erfahren hat 



n. 

Die Pensions- und Relikten -Verhältnisse. Das Pensionsgesetz vom 
27. März 1872 und die dazu ergangenen Novellen von 1882, 1884, 1890, 1896 
finden auch auf die Lehrer der höheren Unterrichtsanstalten Anwendung imd 
zwar nicht nur der staatlichen sondern auch der nichtstaatlichen. Von den 
besonderen Bestimmungen dieser Gesetze, welche die höheren Schulen betreffen, 
sind die hinsichtlich der Anrechnung von Dienstzeiten bei Festsetzung der Pension 
getroffenen zu erwähnen. Während nämlich im allgemeinen für die Staatsbeamten 
der Grundsatz gilt, dafe bei der Berechnung der Pension nur die Zeit des 
Staatsdienstes berücksichtigt wird und sonstiger Dienst nur nach näherer Mafs- 
gabe des § 19 des Pensionsgesetzes mit königlicher Genehmigung zur Anrech- 
nung kommen kann, blieb für die Lehrer der staatlichen höheren Unterrichts- 
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anstalten die durch das Pensionsgesetz nicht aufgehobene Bestimmung des § 13 
der Pensions-Verordnung vom 28. Mai 1846 in Kraft, wonach auch der im Aus- 
land geleistete Dienst angerechnet wird, sofern die Anstellung im Inlande vor- 
zugsweise im Interesse des öffentlichen Unterrichts erfolgt ist, und ferner auch 
die aufserhalb des Staatsdienstes an anderen öffentlichen Unterrichtsanstalten 
geleisteten Dienste. Bezüglich der ausländischen Dienste führte später die Novelle 
vom Jahre 1896 die Beschränkung ein, dafe die Anrechnung ohne Königliche 
Genehmigung künftig nur für die bei Inkrafttreten der Novelle angestellten 
Lehrer in Geltung bleiben solle. Im übrigen aber dehnte diese Novelle die 
unbedingte Anrechnung des gesamten öffentlichen Schuldienstes auch auf die 
Lehrer der nichtstaatlichen Anstalten aus, bezüglich deren, abgesehen von den 
besonderen Bestimmungen über die Anrechnung des Probejahres, bis dahin ein 
gesetzlicher Zwang nur zur Anrechmmg der im Dienste der betreffenden Anstalt 
verbrachten Zeit bestanden hatte. 

Was die Reliktenverhältnisse betrifft, so gelten für die Lehrer der 
Staatsanstalten die allgemeinen die Fürsorge für die Witwen und Waisen regeln- 
den Bestimmungen des Gesetzes vom 20. Mai 1882 und der dazu ergangenen 
Novellen vom Jahre 1888 und 1897. Dagegen bestehen für die nichtstaatlichen 
Anstalten auch gegenwärtig noch keinerlei die Reliktenfürsorge regelnden gesetzlichen 
Bestimmungen. Es ist aber, nachdem durch den Staatshaüshaltsetat für 1892 Mittel 
zur Gewährung entsprechender Zuschüsse an die Anstalten bereitgestellt waren, 
im Verwaltungswege gelimgen, statutarisch die Relikten Verhältnisse der Lehrer 
dieser Schulen in derselben Weise zu ordnen, wie die der Staatsanstalten. Da- 
bei sind auch die Bestimmungen der Novelle von 1897, welche für die Staats- 
beamten die Reliktenfürsorge verbesserte, zur Durchführung gelangt, nachdem 
durch den Staatshaushaltsetat von 1898 auch hierfür Mittel bereitgestellt waren. 
Durch denselben Etat wurden Mittel zur Verfügung gestellt, um solchen An- 
stalten, bei welchen die technischen. Elementar- und Vorschullehrer der statu- 
tarischen Regelung aus dem Grunde nicht angeschlossen waren, weil sie in der 
besonderen für Volksschulen gebildeten Fürsorgeeinrichtung verblieben waren, Zu- 
schüsse zu dem Zweck zu gewähren, um die statutarisch geordnete Relikten Ver- 
sorgung auch auf diese Lehrer zu erstrecken. So ist gegenwärtig das Ziel der 
Gleichstellung der staatlichen und nichtstaatlichen Anstalten auch auf dem Ge- 
biete der Versorgung der Hinterbliebenen der Lehrer erreicht. 

m. 

Die Titel und Rangverhältnisse. Die Verordnung vom 7. Februar 1817 
wegen der den Civilbeamten beizulegenden Amtstitel und der Rangordnung der 
verschiedenen Klassen derselben enthielt für die Lehrer der höheren Schulen 
keine Bestimmung. Hier sind vielmehr eret allmählich eine Reihe von besonderen 
Anordnungen getroffen worden, von denen die wichtigsten in den Allerhöchsten 
Erlassen vom 23. Dezember 1842, vom 1. Dezember 1886, vom 28. Juli 1892 
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und vom 27. Januar 1898 zu finden sind. Der an erster Stelle genannte Erlafs 
von 1842 regelte in Verbindung mit der Ordnung der Rangverhältnisse der 
Uni versitäts- Professoren und einer Reihe anderer zum Ressort der Unterrichts- 
verwaltung gehörenden Beamten den Rang der Direktoren der Gymnasien und 
der vollständigen zu Entlassungsprüfungen berechtigten höheren Bürgerschulen, — 
der jetzigen Realgymnasien und Oberrealschulen — . Der zweite Erlafs vom Jahre 1886 
bezweckte, nachdem aus Anlafs des Gesetzes, betreffend die Gewährung von 
Wohnungsgeldzuschüssen an die unmittelbaren Staatsbeamten, vom 12. Mai 1873 
die. Leiter der Nichtvollanstalten und die wissenschaftlichen Lehrer der höheren 
Unterrichtsanstalten in die in diesem Gesetze vorgesehenen Tarifklassen ein- 
geordnet waren, ohne dafs gleichzeitig ihr Rang festgestellt wui'de, diese Lücke 
wenigstens für den Umfang der staatlichen und der vom Staate verwalteten An- 
stalten auszufüllen, und traf darauf bezügliche Anordnungen, die zugleich, wie 
unter I Nr. 3 bereits erwähnt, eine teilweise Verbesserimg in den Wohnungsgeld- 
bezügen zur Folge hatten. Eine Ausdehnung dieser Bestimmung und eine gleich- 
zeitige Rangerhöhung in Verbindung mit einer JsTeuordnung des Titelwesens brachte 
sodann der aus Anlafs der Schulkonferenz vom Jahre 1890 ergangene Erlafs vom 
Jahre 1892, welcher sodann noch durch den aus Anlafs der Neuordnung der Rang- 
verhältnisse einer gröfseren Zahl von Beamten verschiedener Ressorts ergangenen 
Erlafs vom Jahre 1898 zu Gunsten der wissenschaftlichen Lehrer eine Abänderung 
erfuhr. Das Ziel der einheitlichen Regelung der Rang- und Titelverhältnisse der 
Leiter und der wissenschaftlichen Lehrer aller höheren Unterrichtsanstalten ist 
damit erreicht Für die Zeichenlehrer imd die technischen Elementar- und Vor- 
schullehrer sind Bestimmungen, soweit es sich um ihren Rang handelt, nicht 
ergangen. 

Im einzelnen ist folgendes zu bemerken. 

1. Die Leiter der Vollanstalten führen die Amtsbezeichnung Direktor 
und bekleiden seit dem Erlasse vom Jahre 1842 den Rang der Räte vierter 
Klasse der Provinzialbehörden. Sie werden vom Könige ernannt beziehungsweise, 
soweit es sich um Anstalten handelt, die vom Staate weder unterhalten noch 
verwaltet werden, vom König bestätigt. 

2. Die Leiter der Nichtvollanstalten führten früher die Amtsbezeich- 
nung Rektor. Zum Unterschiede von den Rektoren der niederen Schulen wurde 
ihnen durch den Erlafs vom Jahre 1892 die Amtsbezeichnung Direktor beigelegt 
Was ihren Rang betrifft, so waren sie im Jahre 1886 für den Bereich der staatlichen 
und der vom Staate verwalteten Anstalten der 5. Rangklasse der Provinzial- 
beamten zugeteilt worden. Dies wurde durch den Erlafs vom Jahre 1892 auf 
die übrigen Anstalten ausgedehnt und gleichzeitig bestimmt, dafs die Direktoren 
der Nichtvollanstalten, sofern sie eine 12jährige Schuldienstzeit von der Beendi- 
gung des Probejahres ab zurückgelegt haben, zur Verleihung des persönlichen 
Ranges der Räte vierter Klasse in Vorschlag gebracht werden können. Die Er- 
nennung bezw. Bestätigung der Leiter der Nichtvollanstalten erfolgte bis zum 
Jahre 1892 durch den Unterrichtsminister, seitdem ist sie dem König vorbehalten. 
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3. Die wissenschaftlichen Lehrer zerfielen, wie schon unter I Nr. 3 er- 
wähnt, früher in Oberlehrer und in ordentliche Lehrer. Eine Oberlehrerstelle tonnte 
nur erlangen, wer die Befähigung zum Unterricht in den oberen Klassen besafe. 
Die Zahl der Oberlehrerstellen war so bestimmt, dafs im allgemeinen an Voll- 
anstalten in der Regel 3 solcher Stellen auf 7 ordentliche Lehrerstellen gerechnet 
wurden. Vereinzelt wurde tüchtigen wissenschaftlichen Lehrern als Anerkennung 
vorzüglicher wissenschaftlicher oder pädagogischer und didaktischer Leistungen 
das Prädikat Professor verliehen. In Bezug auf den Rang bestimmte der ErlaDs 
vom Jahre 1886, nachdem vorher, wie bereits erwähnt, bei Einführung des 
Wohnimgsgeldzuschusses die Oberlehrer der Tarif klasse in, die ordentlichen Lehrer 
der Tarifklasse IV zugeteilt waren, für den Bereich der staatlichen und der vom 
Staate verwalteten Anstalten, dafs die Oberlehrer und die ordentlichen Lehrer 
zur fünften Rangklasse der höheren Provinzialbeamten gehören sollten. Dies 
wurde 1892 auf die nichtstaatlichen Anstalten ausgedehnt und ferner allen wissen- 
schaftlichen Lehrern die Amtsbezeichnung Oberlehrer verliehen. Gleichzeitig 
wurde bestimmt, dafs einem Teile der Oberlehrer bis zu einem Drittel der 
Gesamtheit der Charakter als Professor beigelegt und dafs für die Hälfte der 
Professoren der persönliche Rang als Rat vierter Klasse erbeten werden könne, 
sofern sie eine zwölfjährige Schuldienstzeit von der Beendigung des Probejahres 
ab zumckgelegt haben. Die Beschränkung der Ratsverleihung auf die Hälfte 
der Professoren wurde dann durch den Erlafe von 1898 beseitigt, so dafe seitdem 
alle zu Professoren charakterisierten Oberlehrer in der Regel auch den persön- 
lichen Rang der Räte vierter Klasse besitzen. Bei der Charakterisierung zum 
Professor werden nur solche Oberlehrer berücksichtigt, welche die bei der Ver- 
leihung der festen Zulage geforderte Qualifikation besitzen. Diese Beschränkung hat 
infolge der unter I Nr. 3 dargelegten Entwicklung des Instituts der festen Zulage 
immermehr an Bedeutung verloren, künftig wird sie ganz gegenstandslos und damit 
allen Oberlehrern der Charakter als Professor und der persönliche Rang als Rat vierter 
Klasse erreichbar. Übrigens ist von der Charakterisierung eines Oberlehrers zum 
Professor, die eine dem Träger eines bestimmten Amtes verliehene und mit dem 
Amte verknüpfte Auszeichnung bedeutet und wobei die Anciennetät streng ge- 
wahrt wird, wohl zu unterscheiden die Verleihung des Prädikates als Professor, 
die einem Oberlehrer ebenso wie jeder Privatperson als persönliche Anerkennung 
hervorragender wissenschaftlicher Leistungen zu teil werden kann. Auf solche 
Fälle bezieht sich der Erlafs vom 28. Juli 1892 nicht Es ist aber bestimmt, 
dafs auch diese Prädikatsverleihungen in die Zahl, die das zulässige Mafs von 
Charakterisienmgen zum Professor begrenzt, einzurechnen sind. 

Die wissenschaftlichen Lehrer werden von den Provinzial- Schulkollegien 
ernannt bezw. bei Anstalten, die vom Staate weder unterhalten noch verwaltet 
werden, bestätigt Nach der Allerhöchsten Verordnung vom 9. Dezember 1842 
mufste der Anstellung die Genehmigung des Unterrichtsministers voraufgehen 
und in der Bestallung erwähnt werden, dafs diese vorlag. Für die ordentlichen 
Lehrerstellen ist dies durch Allerhöchsten Erlafs vom 10. November 1862 aufge- 
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hoben und nur bezüglich der Oberlehrerstellen aufrecht erhalten worden. Im 
Jahre 1892 wurde das Erfordernis ministerieller Genehmigung für die Anstellung 
wissenschaftlicher Lehrer überhaupt beseitigt. Eine Ausnahme bildet die auf be- 
sonderer Vorschrift beruhende Einrichtung, dafs vor Anstellung eines Religions- 
lehrers an den Minister zu berichten ist Die Charakterisierung zum Professor 
erfolgt durch ein von dem Minister zu vollziehendes Patent, während die Ver- 
leihung des Ranges der Räte vierter Klasse dem König vorbehalten ist. Hierbei 
mufs noch erwähnt werden, dafs es früher an einzelnen Anstalten Professoren- 
stellen gegeben hat, die vom König besetzt wurden und deren Inhaber nach dem 
Allerhöchsten Erlafs vom 23. Dezember 1842 den Rang eines Titularrates zweiter 
Klasse bekleideten. Gegenwärtig gibt es solche Stellen nicht mehr. 

4. Für die Zeichenlehrer und die sonstigen technischen Ele- 
mentar- und Vorschullehrer sind die Amtsbezeichnungen: Zeichenlehrer, Lehrer 
an dem Gymnasium, dem Realgymnasium, der Oberrealschule usw. und Vorschul- 
lehrer. Die Ernennung bezw. Bestätigung erfolgt durch die Provinzial-Schul- 
koUegien. Ein bestimmter Rang ist diesen Lehrern nicht beigelegt. Sie sind, 
was die Höhe des Wohnungsgeldzuschusses anlangt, der Tarifklasse IT des Ge- 
setzes zugeteilt, in der sich unter anderen die Subalternbeamten der Provinzial- 
behörden befinden. 

IV. 

Die Anstellungsverhältnisse. Für die Gestaltung der Anstellungsver- 
hältnisse eines Berufsstandes sind die verschiedenartigsten Umstände von Be- 
deutung, die zum Teil der Ordnung durch Mafsnahmen der Behörden mehr oder 
minder entzogen sind, zum Teil eine Folge von Verwaltungsmalsregeln darstellen, 
welche ihrerseits entweder andere Zwecke verfolgen und dabei indirekt die An- 
stellungsverhältnisse beeinflussen oder aber direkt auf deren Gestaltung einzu- 
wirken suchen. Um einige von diesen Verhältnissen zu erwähnen, so ist der 
Natur der Sache nach von besonderer Bedeutung der stets schwankende Andrang 
zu dem Berufe, welcher die Aussicht angestellt zu werden ebenso beeinflufet, 
wie er dadurch beeinflufst wird. Weiter ist zu nennen die natürliche SteUen- 
vermehrung, welche eine Folge der von der Bevölkerungszunahme und der 
Entwicklung der Wohlhabenheit abhängigen Vermehrung der Anstalten darstellt 
Ein fernerer Faktor ist der von der Gestaltung des Lehrplans bedingte und mit 
dessen Veränderung wechselnde Unterrichtsbedarf der einzelnen Anstalten. So- 
dann ist von Bedeutung die Anstellungsordnung d. h. diejenigen Bestimmungen, 
welche für die Anstellungsbehörden die Richtschnur für die Auswahl unter den 
Bewerbern bei Besetzung freiwerdender Stellen festsetzen. Die Untersuchung 
dieser und anderer ähnlicher zum Teil wenig greifbarer, zum Teil außerhalb des 
Rahmens dieser Darstellung liegender Verhältnisse würde zu weit führen, und 
es sollen daher im folgenden niu: kurz zwei Punkte erwähnt werden, welche 
Malsregeln der Unterrichtsverwaltung betreffen, die mit der Gestaltung der An- 
stellungsverhältnisse unmittelbar zusammenhängen und in den letzten Jahrzehnten 
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ein besonderes Interesse beansprucht haben, nämlich die Bestimmungen über die 
Pflichtstunden und die Hilfslehrerfrage. 

1. Für alle Kategorien von Lehrern ist eine bestimmte Zahl von Pflicht- 
stunden festgesetzt Es hat dies nicht die Bedeutung, als ob die Lehrer einen 
Anspruch darauf hätten, über die Pflichtstundenzahl hinaus nicht zum Unterricht 
herangezogen zu werden, und auch tatsächlich stimmt die Zahl der von den 
Lehrern nach den Lektionsplänen ihrer Anstalten erteilten Unterrichtsstunden mit 
der Zahl ihrer Pflichtstunden keineswegs überein, vielmehr bilden die Pflicht- 
stiindenzahlen lediglich Maximalgrenzen, über welche in der Regel nicht hinaus- 
gegangen wird, wobei, falls die Verhältnisse Ausnahmen nötig machen, bei längerer 
Dauer einer solchen stärkeren dienstlichen Belastung in der Regel eine besondere 
Reraunerierung des Lehrers stattfindet Für die Gestaltung der Anstellungsver- 
hältnisse sind die Bestimmungen über die Pflichtstunden deshalb von Bedeutung, 
weil die Ermittelung des Bedarfs an Lehrkräften und die Feststellung der Zahl 
neu zu gründender Stellen mit davon abhängt Li einer Ministerialverfügung vom 
13. Mai 1863 waren die Pflichtstunden der Leiter der höheren Unterrichtsanstalten 
auf 14 bis 16, der Oberlehrer auf 20 bis 22, der ordentlichen Lehrer auf 22 bis 24 
und der Elementarlehrer auf 26 bis 28 Stunden wöchentlich festgesetzt und dabei 
zugleich bestimmt worden, dafs die Heranziehung der ordentlichen Lehrer zu 22 
bis 24 Stunden nur solange als zulässig zu erachten sei, als die Frequenz der 
einzelnen Klassen eine geringe sei und nicht Korrekturen herbeiführe, welche 
viel Zeit in Anspruch nehmen. Demgegenüber schreibt der Erlafe vom 30. Juli 1892 
vor, dafs bei der Ermittelung des Bedarfs an Lehrkräften, welche bei der regel- 
mäfsig stattfindenden Erneuerung der Etats der einzelnen Anstalten erfolgt, die 
in der Verordnung vom Jahre 1863 vorgeschriebenen Maximalstunden in Ansatz 
zu bringen seien, und dafs die Entlastung einzelner Lehrer in der Maximalstunden- 
zahl Megen Kränklichkeit, übergrofser Belastung mit Korrekturen oder aus sonstigen 
Gründen unter Angabe der Zahl der nachzulassenden Stunden im einzelnen näher 
zu begründen sein. Ein fernerer Erlafs bestimmte, dafs für die Bemessung der 
Pflichtstunden an Stelle des fortgefallenen Unterschiedes zwischen Oberlehrern 
und ordentlichen Lehrern der Unterschied von Lehrern mit fester Zulage und 
ohne feste Zulage treten solle. Während dieser letztere Erlafs wegen des günstigeren 
Verhältnisses in der Zahl der zu der geringeren Maximalstundenzahl von 22 heran- 
zuziehenden Lehrer eine wenn auch nicht gerade erhebliche Entlastung herbei- 
zuführen geeignet war, ist anzunehmen, dafs der Erlafs vom 30. Juli 1892 in 
mehr oder minder beträchtlichem Mafse eine stärkere Heranziehung der Lehrer 
zum Unterricht zur Folge gehabt und damit auch die Anstellungsverhältnisse un- 
günstig beeinflufst haben wird. Indessen ist diese Wirkung durch die immer 
stärkere Betonung und Vermehning der Entlastungen aus besonderen Gründen 
wohl mehr und mehr ausgeglichen worden. Ein sicheres Urteil darüber, bis zu 
welchem Mafse dieser Ausgleich in Frage kam und bewirkt worden ist, läfst sich 
allerdings mit Rücksicht darauf, dafs es sich hierbei um die individuelle Prüfung 
der Stundenzahl jedes einzelnen Lehrers handeln würde, kaum abgeben. Es sind 
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aber die Bestimmungen über die Pflichtstunden selbst noch mit der Wirkung einer 
Entlastung der Lehrer geändert worden. Zunächst wurde, nachdem die feste 
Zulage von 900 M in eine Dienstalterszulage von je 300 Ji umgewandelt war, 
bestimmt, dafs die ermäfsigte Pflichtstundenzahl von 22 Stunden, die bisher mit 
Erlangung der Zulage von 900 Ji eintrat, künftig ohne Eücksicht darauf, ob der 
betreffende Lehrer die betreffende Zulage bezog oder nicht, mit der Erreichung 
eines bestimmten Dienstalters, nämlich mit 13 Y2 Jahren, Platz greifen sollte. Es 
war dies eine Verbesserung gegenüber dem bisherigen Zustande, namentlich für 
die Lehrer der nichtstaatlichen Anstalten. Sodann ermäfsigte der Erlafs vom 
12. Oktober 1901 die Pflichtstunden der Oberlehrer in der Weise, dafs die an 
die EiTeichung des Besoldungsdienstalters von ISy, Jahren geknüpfte Herab- 
setzung der Pflichtstunden von 24 auf 22 Wochenstunden bereits mit 12 Jahren 
eintritt und mit 24 Jahren die Pflichtstunden auf 20 Stunden in der Woche 
herabgesetzt sind. 

Bezüglich der Pflichtstunden der Leiter der höheren Unterrichtsanstalten 
und der technischen. Elementar- und Vorschullehrer sind die Bestimmimgen 
der oben erwähnten Verordnung vom Jahre 1863 noch heute mafsgebend mit 
der einzigen Ausnahme, dafs die Pflichtstunden der Zeichenlehrer, nachdem diese 
im Jahre 1892 aus der Kategorie der übrigen technischen Lehrer herausgehoben 
waren, auf 24 Stunden wöchentlich, also in gleicher Höhe wie für die wissen- 
schaftlichen Lehrer festgesetzt worden sind. 

2. Das Hilfslehrerwesen. Wie in anderen Verwaltungen so besteht auch 
im höheren Schulwesen die Einrichtung, dafs neben den definitiv angestellten 
Lehrern auch Hilfskräfte beschäftigt werden und zwar nicht nur um vorüber- 
gehend auszuhelfen, sondern auch um mehr oder minder dauernd notwendige 
Stellen zu versehen. Der Umfang, in welchem hiervon Gebrauch gemacht wird, 
ist für die Gestaltung der Anstellungsverhältnisse von Bedeutung. Bei sonst 
gleichen Verhältnissen erfolgt die feste Anstellung um so früher, je weniger 
Hilfslehrer statt vollbesoldeter Oberlehrer zur Verwendung kommen. Nun hatte 
sich anfangs der 90 er Jahre hauptsächlich durch die Überfüllung des Fachs 
die Wartezeit der Kandidaten des höheren Schulamts bis zur festen Anstellung 
inunermehr verlängeri Um den daraus sich ergebenden Mifeständen abzuhelfen, 
wurden durch die Staatshaushaltsetats von 1893 und 1896 aufeerordenüiche 
Mittel flüssig gemacht, um zuerst 30 und sodann 50 Hilfslehrerstellen in Ober- 
lehrersteUen umzuwandeln. Diese Mafsregel war nur als eine vorübergehende 
gedacht, welche die momentan ungünstigen Anstellungsverhältnisse für eine Über- 
gangszeit bessern sollte. Es kam dies durch die Bestimmung zum Ausdruck, 
daCa die umgewandelten Stellen, sobald an den betreffenden Anstalten durch Tod 
oder Pensionierung eine Oberlehrerstelle frei wurde, der Rückumwandlung in 
Hilfslehrerstellen unterliegen sollten. 1896 wurde zugleich eine feste Norm über 
das Verhältnis der Stellen der Oberlehrer zu den der Hilfslehrer hergestellt und 
zwar in der Weise, dafs für den Bereich der Staatsanstalten auf je 13 Ober- 
lehrersteUen eine etatsmäfsige Hilfslehrerstelle gerechnet wurde. Die der Rück- 
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Umwandlung unterliegenden Oberlehrerstellen wurden dabei als Hilfslehrerstellen 
gezählt Ihren Abschlufs fand diese Entwicklung in dem Staatshaushaltsetat von 
1901. Danach wurde das Verhältnis 13 : 1 ersetzt durch das Verhältnis 16 : 1, 
und es wurden als Hilfslehrer nicht nur die in den Etats der einzelnen Anstalten 
eingestellten etatsmäfsigen Hilfslehrerstellen, sondern auch die durch den Staats- 
haushaltsetat von 1901 neu begi'tindeten 40 sogenannten fliegenden Hilfslehrer- 
stellen gerechnet Bei diesen Stellen handelt es sich nicht um Befriedigung 
dauernder sondern vorübergehender Lehrbedürfnisse und zwar in der Hauptsache 
um Vertretungen erkrankter oder sonst beurlaubter Lehrer. Die Tragweite dieser 
Mafsnahme zeigt sich in der durch den Staatshaushaltsetat von 1901 bewirkten 
Umwandlung von 56 Hilfslehrerstellen in Oberlehrerstellen und in der gleichzeitigen 
Beseitigung des HeimfaUvermerks — soweit derselbe noch bestand — bei allen in 
den Jahren 1893 und 1896 umgewandelten Hilfslehrerstellen, welche damit dauernd 
zu Oberlehrerstellen gemacht wurden. 

Fafst man zum Schlüsse die Fülle der in den vorstehenden Kapiteln in 
gedrängtester Kürze behandelten Einzelheiten zusammen, so zeigt sich, dafs in 
Bezug auf die äufsere Lage insbesondere der wissenschaftlichen Lehrer der 
höheren Schulen auf allen dabei in Betracht kommenden Gebieten in den letzten 
Jahrzehnten und namentlich seit den Schulkonferenzen von 1890 und 1900 be- 
deutende Ergebnisse erreicht sind. 

A. Tilmann. 



XXV. Statistisclie Übersichten. 



I. Zahl der hShercn Lehranstalten. 

(Nach dem Stande im Sommerhalbjahr.) 



Schularten 



Es betrug die Gesamtzahl der Anstalten 
im Sommerhalbjahr des Jahres 



1860 



1868 



1875 



1880 



1885 



1890 



1895 



1900 



Gymnasien 



Progymnasien 

Bealgymnasien (Realschulen I. Ord- 
nung) 

Oberrealschulen (Lateinlos. Realschulen 
mit Ojährigem Lehrlnirsus) . . . 

Sonstige Beal- Lehranstalten* . . . 



Summe 



darunter: 
Beal progymn&sien 

Realschulen . . 



136 
24 

32 



37 



229 



197 

(37)t 

25 

(2) 

64 



228 



33 



80 



83 

(40) 



108 



369 

(83) 



449 



249 
35 

84 

3 

118 



489 



259 
38 

89 

14 
123 



523 

86 
16 



268 
46 

87 

9 
139 



549 

86 
20 



273 
45 

86 

24 
146 



574 

73 
73 



295 
59 

76 

37 
159 



626 

21 

138 



* Diese Schulart umfafst hier und im folgenden die früheren Realschulen IT. Ordnung, 
höheren Bürgerschulen und sonstigen nicht zu den Realschulen I. Ordnung und den lateinlosen 
Realschulen mit 9 jährigem Lehrkursus gerechneten Real -Lehranstalten, femer die jetzigen Real- 
progymnasien und Realschulen. 

t Die eingeklammerten Ziffern geben die in der Hauptzahl mitenthaltene Zahl der Anstalten 
in den neu hinzugetretenen Landesteilen an. 



1) Die folgenden Übersichten sind von den Herren Rechnungsrat Meulenbergh und Geh. 
Kalkulator Risse im Unterrichtsministerium zusammengestellt 
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y. Zahl der Abiturienten 


an den nennklassigen höheren Lehranstalten. 






Konfession bezw. 

Religion 
der Abiturienten 


Berufswahl der Abiturienten 


Bezeichnung 

der 

Anstalten 


Zahl 

der 
Abitu- 
rienten 


1 
1 

00 

> 

•a 


<4J 
CO 

.2 

1 


Staatsbau- und In- 
genieurfach 


i 


Forst-, Steuer-, Postfach 
und sonst. Staatsdienst 


Landwirtschaft, Handel 
und Industrie 


sonstige Berufe oder 
unbestimmt 


o 

00 

> 

a> 


1 


d 
a 




I. 1868. 




• 






















a) Gymna.sien . . 

b) Realgymnasien . 
(Realschulen L 0.) 

c) Oberrealschulen 


2336 
238 


— 


— 





1880 


156 
19 


79 
49 


1 

5 


171 
92 


46 
65 


3 
8 


zusammen I 


2574 


— 









1880 


175 


128 


6 


263 


111 


11 


n. 1875. 


























a) Gymnasien . . 

b) Realgymnasien . 
(Realschulen 1. 0.) 

c) Oberrealschulen 


2468 
499 


— 


— 







2040 
115 


131 

27 


123 
135 


9 
22 


106 
85 


55 
113 


4 
2 

• 


zusammen II 


2967 


— 


— 




— 


2155 


158 


258 


31 


191 


168 


6 


III. 1880.* 


























a) Gymnasien . . 

b) Realgymnasien . 
(Realschulen 1.0.) 

c) Oberrealschulen 


5018 
1205 

29 


- 


— 





— 


4413 
557 

15 


206 
82 


55 
98 

10 


20 
34 


252 
286 

2 


71 
143 

2 


1 
5 


zusammen III 


6252 


— 


— 





— 


4985 


288 


163 


54 


540 


216 


6 


IV. 1885. 


























a) Gymnasien . . 

b) Realgymnasien . 

c) Oberrealschulen 


3567 

574 

32 


2453 

488 

26 


762 

67 

3 


5 
5 


347 

14 

3 


2963 
184 


164 
29 


57 
72 
17 


33 

13 

1 


186 

168 

4 


112 

75 

3 


52 

33 

7 


zusammen lY 


4173 


2967 


832 


10 


364 


3147 


193 


146 


47 


358 


190 


92 


V. 1890. 


























a) Gymnasien . . 

b) Realgymnasien . 

c) Oberretdschulen 


3657 
539 

18 


2454 

466 

17 


910 

44 

1 


4 
3 


289 
26 


2658 
100 


296 

61 

1 


175 

134 

8 


38 
13 

1 


276 

116 

2 


149 

85 

3 


65 

30 

3 


zusammen V 


4214 


2937 


955 


7 


315 


2758 


358 


317 


52 


394 


237 


98 



* Die Zalilen umfassen den Zeiti*aum vom 1. Januar 1880 bis 1. April 1881. 
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Konfession bezw. 

Religion 
der Abiturienten 



Berufswahl der AbitarieoteD 



a) Gymnasien . . 


4243 


2735 


1212 


4 


292 


3065 


321 


264 


36 


297 


200 


60 


b) Realgymnasien . 


760 


658 


73 


2 


27 


206 


58 


176 


21 


149 


119 


31 


c) Oberreakchulen 


154 


123 


20 


1 


10 


— 


2 


58 


8 


33 


24 


29 


zusammen VI 


5157 


361« 


1305 


7 


329 


3271 


381 


498 


65 


479 


343 


120 


Vn. 1900. 


























a) Gymnasien . . 


4646 


2877 


1396 


» 


364 


3380 


267 


421 


76 


106 


297 


94 




709 


596 


74 


2 


35 


220 


41 


206 


31 


46 


137 


28 


c) Oberrealscbulen 


315 


1*07 


38 


1 


9 


16 


8 


Uti 


23 


28 


71 


41 


zusammen VII 


6670 


3742 


1508 


12 


408 


3621 


316 


755 


130 


18U 


505 


163 



Spezial-K'achweisung über die zum Universitätsstudium 
übergegangenen Gymnasial-Abiturienten. 



3I| 



* Die 2^hlen umfassen den Zeitraum i 

Die RaroriD d« hOharsn SrlnüweKna In PreaF*»!. 
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XXV. Statiätisohe Übeisichten. 



TL Staatsanfirand fOr die höheren Unterrlchtsanstalteii in den Jahren 

1876 nnd 1908. 



9 


1876 


1902 


H 


Zahl 


Staatszusohufs 

1 


Zahl 


Staatszuschuf s 

1 


Jz; 


der 


vermöge 


zur 




der 


vermöge 


zur 






An- 
stal- 


rechtlicher 
Verpflich- 


Deckung 
des Bedürf- 


insgesamt 


An- 
stal- 


rechtlicher 
Verpflich- 


Deckung 
des Bedürf- 


insgesamt 


^3 


ten 


tung 


nisses 




ten 


tung 


nisses 








JH 


JH 


^ 




J( 


Jü 


JH 


1. 


Amtaltttn landeshenilohen PalroRato. 




5 29 475,82 




29 475,82 


5 


29 475,82 14 900,— 44 375,82 


2. 


Von Staate zu unterhaltemle AmtaHan vad Foada. 




134 


161 282,- 


2 950 936,80 


3 112 218,80 


218 


79 024,22 


9 560 178,65 9 639 202,87 


3. 


Vom Staate uad von aaderan gemoiaachaflliGh za uRterhattaade AnataKan. 




7 


10 025,28 83 644,74 93 670,02 || 4 


2 546,50 147 521,83 150 068,33 


4. 


Von anderen zu unterhatteade, vom Staate zu unteratfltzeade und aueeehlioMieh voa aaderaa 




zu unterhaltende AnttaHen. 




282 


27 192,59 


932321,03 


959 513,62 


343 


27 172,81 


2 646 304,67 


2 673 477,48 


Sa. 


428 


227 975,69 


3 966 902,57 


4 194 878,26 


570 


138 219,35 


12 368 905,15 


12 507 124,50 



TU. Kapitel der höheren Lehranstalten in den Staatshanshaltsetats 
fttr 1878 nnd 1»02. 

L 1872. 
Gymnasien und Realschulen. 

1. Zahlungen vermöge rechtlicher Verpflichtung 190693^ 71 ^ 

2. Zuschüsse 1579043 „ 29 , 

3. Dispositionsfonds des höheren ünterrichtswesens 24000 „ — ,| 

4. Zur Verbesserung der äuDseren Lage der Gymnasiallehrer 86586 j, — „ 

5. Zur Erfüllung des Normaletats von 1872 für die Gymnasien und die den- 

selben gleichstehenden höheren Unterrichtsanstalten sowie die Beal- 

schulen I. Oi-dnung . . 300000 „ — „ 

Summa 2 180 323 M( — 4 

IL 1902. 

1. Zahlungen vermöge rechtlicher Verpflichtung 147 575.4 81 ^ 

2. Zuschüsse für die vom Staate zu unterhaltenden Anstalten .... 9 560 178 „ 65 ,| 

3. Zuschüsse für die vom Staate und von anderen gemeinschaftlich zu 

unterhaltenden Anstalten 147 521 « 83 „ 

4. Zuschüsse für die von anderen zu unterhaltenden, aber vom Staate zu 

unterstützenden Anstalten . . 2661204 „ 67 , 

Summa 1—4 12 516 480 ,il 96 4 
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Übertrag 12516480^ 96 ^ 

5. Za Zuschüssen behufs Verbesserung der Besoldung der Lehrer und 

Beamten und der Versorgung ihrer Witwen und Waisen, sowie be- 
hufs anderweiter Eegelung der festen Zulage für die Lehrer . . . 138 318 » 20 ,, 

5 a. Zur Kemunerierung für Hilfeleistung behufs Entlastung von Direktoren 

groiserer Staatsanstalten 7 200 « — « 

5 b. Zur Bemunerierung von wissenschaftlichen Hil&lehrem für Staats- 
anstalten 73 500 « — , 

5 c. Zur Umwandlung von etatsmftCsigen HilMehrerstellen in Oberlehrer- 

stellen an Staatsanstalten 79 780 „ — ,, 

6. Dispositionsfonds zu sonstigen Ausgaben für das höhere XJnterrichtswesen 122 998 « 78 ,, 

6 a. Zur Deckung von Einnahmeausfällen bei den unter 2 und 3 aufgeführten 

XJnterrichtsanstalten 92 600 „ — « 

6 b. Zur Deckung der durch die Einführung der revidierten Lehrpläne ent- 
stehenden Mehrl)edürfnisse 55 220 „ — ,, 

6 c. Behufs Erhöhung der Veigütung für die Anfertigung von Schreib- 

arbeiten an die Leiter der imter 2 aufführten Unterrichtsanstalten 15 000 ^ -' ^ 

7. Zu unvorheigesehenen und zu auTserordentlichen baulichen Bedürfnissen 

der staatlichen höheren Unterrichtsanstalten 50000 ^ — „ 

7a. Zu baulichen Bedürfnissen bei dem Matthias -Gymnasium zu Breslau, 
dem katholischen Gymnasium zu Glogau, den Gymnasien zu Glatz, 
Sagan, Gleiwitz, NeiTse und Oppeln 19 350 y, — « 

7 b. Zu Heise -Veigütungen an die bei einer öffentlichen höheren Unter- 

richtsanstalt zur Verfügung stehenden Schulamtskandidaten, bei vor- 
übergehender dienstlicher Verwendung an anderen Staatsanstalten 8000 „ — v 

8. Zu Stipendien und zu Unterstützungen für würdige und bedürftige 

Schüler von Gymnasien und Realgymnasien 18025 „ 60 „ 

9. Zu Unterstützungen für Lehrer an höheren Unterrichtsanstalten . . . 34000 » — „ 
10. Zu Reisestipendien für Lehrer der neueren Sprachen bis zum Höchst- 
betrage von 1500 J4 für den einzelnen Empfänger 21 600 

10 a. Zu Einrichtungen behufs Ausbildung von Beamten im praktischen Ge- 
brauche der russischen Sprache 8000 „ 



j» » 



« 



Seminareinrichtungen an höheren Lehranstalten 
und pädagogische Seminare in Königsberg, Danzig, Berlin, 
Posen, Breslau, Magdeburg, Münster, Kassel und Koblenz. 

11. Zu Stellvertretungskosten und Remunerationen für die Dirigenten und 

Lehrer . 68930 „ 

12. Zu Stipendien und Reiseuntei-stützungen für die Kandidaten .... 81 150 „ 

13. Zu Unterrichtsmitteln und sonstigen sächlichen Ausgaben 13 240 „ 



n 



Auskunftsstelle für Lehrbücher des höheren Unterrichtswosens. 

14. Besoldung für den Verwalter (2700— 6000^) 4500„— ,» 

15. Wohnungsgeldzusohuls für denselben 900 y, — „ 

16. Zu Bücheranschaffungen usw. einschliefslich Bindekosten 2 400 „ — „ 

17. Sonstige sächliche Ausgaben (Dienstleistung, Korrespondenz, Ergänzung 

des Inventars usw.) 2 100 „ — „ 



Summa 13 433 293 ^ 54 ^ 



27' 
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XXY. Statistische Übersichten. 



Yin. in>erslcht Aber die Zahl der bestandenen Prflfiingen 
pro facultate doeendl (erste bezw. Wlederholnngsprfifüngen) nach den 

Hauptfächern. 



Im Jahre 


Sprachlich - 
geschicht- 
liches Fach 


Mathe- 
matisch 
naturwissen- 
schafÜiches 
Fach 


Christliche 
Religionslehre 
in Verbindung 
mit Hebräisch 
bezw. sprachlich - 
geschichtlichen 
Fächern 


Zusammen 


Bemerkungen 


1868 


231 


74 


38 


343 




1869 


255 


55 


31 


341 




1870 


244 


74 


38 


356 




1871 


207 


56 


33 


296 




1872 


272 


53 


42 


367 




1873 


286 


77 


47 


410 




1874 


305 


84 


47 


436 




1875 


292 


65 


42 


399 




1876 


377 


103 


45 


525 


v.l. 1.76— 1.4.77 


1. 4. 1877/78 


278 


97 


18 


393 




1. 4. 1878/79 


284 


85 


32 


401 




1.4.1879/80 


261 


104 


19 


384 




1. 4. 1880/81 


302 


148 


15 


465 




1. 4. 1881/^82 


292 


159 


17 


468 




1. 4. 1882/83 


357 


221 


16 


594 




1. 4. 1883/84 


379 


188 


20 


587 




1. 4. 1884/85 


403 


205 


20 


628 




1. 4. 1885/86 


422 


155 


19 


596 




1. 4. 1886/87 


366 


154 


24 


544 




1. 4. 1887/88 


313 


128 


28 


469 




1. 4. 1888/89 


328 


121 


23 


472 




1. 4. 1889/90 


241 


75 


31 


347 




1. 4. 1890/91 


190 


45 


34 


269 




1. 4. 1891/92 


190 


44 


26 


260 




1. 4. 1892/93 


194 


33 


35 


262 




1. 4. 1893/94 


144 


17 


22 


183 




1. 4. 1894/95 


163 


27 


31 


221 




1. 4. 1895/96 


105 


19 


36 


160 




1. 4. 1896/97 


117 


20 


40 


177 




1. 4. 1897/98 


97 


25 


41 


163 




1. 4. 1898/99 


118 


29 


72 


219 




1. 4. 1899/1900 


129 


38 


71 


238 




1. 4. 1900/01 


118 


38 


56 


212 








# { 

■ ' 

■ i 

■ 

k 
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IX a. Dureliseliiiittliches Lebensalter der erstmals angestellten Kandidaten 

des höheren Schalamts. 



Zeitraum, in welchem die Anstellung 
erfolgt ist 



Zahl der 
angestellt. 

Kandi- 
daten des 

höheren 
Schulamts 



Es betrug das durchschnittliche Lebens- 
alter zur Zeit 



a) der Ab- 
legung der 
ersten Lehr- 
amtsprüfung 



Jahre 



Monate 



b) der Erlan- 
gung der An- 
stellungs- 
fahigkeit 



Jahre 



Monate 



c) der ersten 

festen 

Anstellung 



Jahre 



Monate 



In d. Zeit v. 1. April 1895 bis Ende März 1896 
1. , 1896 ,, , „ 1897 



« J) D ff 



1. 



1897 



ff ff ff » *• ff *'-'*'• ft jf 

ff ff ff ff !• ff lo5Ä> ,1 ff 

1. r, 1899 y, , „ 1900 



j, 1898 
r, 1899 



ff ff ff ff 



202 
268 
218 
267 
305 



25 
26 
26 
26 
26 



11 
1 
4 
2 
3 



27 
27 
28 
28 
28 



10 

11 

7 

4 

9 



34 
34 
33 
34 
34 



2 
9 
4 
2 



DLb« Wirkliches Lebensalter der erstmals angestellten Kandidaten 
des höheren Schalamts zur Zeit der ersten festen Anstellung. 



Yon den in der Zeit vom 



a) 1. April 1895 

bis 
Ende März 1896 



b) 1. April 1899 

bis 
Ende März 1900 



zur ersten festen Anstellung 

gelangten Kandidaten des höheren 

Schulamts standen 



im 25. Lebensjahre 
26. 



27. 
28. 
29. 
30. 
3L 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 



ff 

ff 
ff 
ff 
ff 



Übertrag 
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XXY. Statistische Übersichten. 




Von den in der Zeit vom 



a) 1. April 1895 

bis 
Ende März 1896 



b) 1. April 1899 

bis 
Ende März .1900 



zur ersten festen Anstellung 

gelangten Kandidaten des höheren 

Schtilamis standen 



X. Zahl und Alter der in den Ruhestand getretenen Oberlehrer. 













^ 


Es traten in den Ruhestand 








in den Jahren 


insgesamt 




1884/88 


1889/93 


1894/98 




Oberlehrer 


im Alter 


von 


30 bis 35 Jahren . . . 


2 


1 


._ 


3 


H V 


T» 


35 , 40 . 






17 


10 


12 


39 


II » 


V 


40 „ 45 „ 






19 


22 


8 


49 


T» y> 


T» 


45 , 50 , 






18 


15 


23 


56 


V It 


V 


50 „ 55 „ 






22 


24 


49 


95 


t» » 


n 


55 „ 60 , 






21 


36 


47 


104 


V yt 


n 


60 , 65 „ 






38 


48 


58 


144 


1» n 


7» 


65 , 70 , 






72 


63 


82 


217 


T» » 


n 


70 , 75 „ 






21 


18 


28 


67 


V n 


n 


75 und mehr Jahre 

S 


n 




8 


3 


3 


14 




um 


im€ 


! 238 


240 


310 


788 
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XI. Zahl und Alter der Im Amte gestorbenen Oberlehrer. 















Es starben im Amte 








in den Jahren 


insgesamt 




1884/88 


1889/93 


1894/98 




Oberlehrer 


im A]ter 


von weniger als 30 Jahren 


9 


6 


_- 


15 


» j» 


, 30 bis 35 Jahren . . 




17 


11 


8 


36 


% 9 


ff 35 , 40 , 








33 


30 


25 


88 


9) n 


ff 40 . 45 , 








42 


32 


34 


108 


ff ff 


ff 45 , 50 » 








25 


39 


30 


94 


ff ff 


ff 50 » 55 „ 








11 


35 


49 


95 


ff ff 


ff Ö5 « 60 , 








27 


18 


38 


83 


ff ff 


ff 60 « 65 „ 








20 


30 


27 


77 


ff ff 


ff 65 , 70 , 








9 


17 


8 


34 


% ff 


ff 70 . 75 , 








4 


4 


2 


10 


ff ff 


^ 75 und mehr Jahre 

S 


n . 






1 


— 


— 


1 




um 


me 




198 


222 


221 


641 



XII, Zahl und Alter der Im Bnhestand gestorbenen Oberlehrer. 

















Es starben im Ruhestand 








in den Jahren 


insgesamt 




1884/88 


1889/93 


1894/98 




# 


Oberlehrer 




im Alter 


von 


weniger als 35 Jahren 


1 


1 


— 


2 


ff ff 


ff 


35 bis 40 Jahren . . . 




2 


4 


2 


8 


ff ff 


ff 


40 , 45 , 








10 


6 


4 


20 


ff ff 


ff 


45 , 50 « 








6 


10 


7 


23 


ff ff 


ff 


50 , 55 , 








4 


7 


15 


26 


ff ff 


ff 


55 , 60 , 








8 


13 


17 


38 


ff ff 


ff 


60 ^ 65 „ 








11 


19 


22 


52 


ff ff 


ff 


65 . 70 „ 








22 


32 


24 


78 


ff ff 


ff 


70 , 75 ^ 








31 


41 


44 


116 


ff ff 


ff 


75 , 80 „ 








41 


45 


32 


118 


ff ff 


ff 


80 , 85 . 








25 


21 


27 


73 


ff ff 


ff 


85 , 90 , 








8 


10 


17 


35 


ff ff 


ff 


90 und mehr Jahre 

S 


>n 






1 


2 


1 


4 




um 


im€ 




170 


211 


212 


593 
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